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Erſtes Kapiter. 


Reiſepläne. Vorbereitungen. Hinderniſſe. Fahrt nach Spanien. 
Einſchiffung nach Amerika. 


Vielen ward es vergönnt, die Grenzen eines engen Horizontes aud- 
zumeſſen und im Einzelnen groß zu werden; aber nur Wenigen 
ward die Befähigung, klaren Auges von der Höhe zu blicken und 
die ſchaffende Natur als ein Ganzes in's Bewußtſein zu faſſen. 

Ein ſo Bevorzugter iſt Alexander von Humboldt, deſſen 
langes gewinnbringendes Leben, welches keinen Tag ohne Frucht 
zählt, jenem Wunderbaume der tropiſchen Zone zu vergleichen iſt, 
der mit den Zweigen wieder im Boden Wurzel ſchlägt, und zu rie— 
ſenhafter Fülle anwachſend, ſich unaufhörlich in Trieb und Kraft 
verjüngt. 

Die Reifen und Forſchungen dieſes außerordentlichen Mannes, 
die durch den Reichthum anziehendſter Belehrung, durch die Leben— 
digkeit ihrer Naturanſchauung, wie durch den Werth ihrer wiſſen— 
ſchaſtlichen Beobachtungen eine unvergängliche Bedeutung behaup— 
ten, werden den Gegenſtand der nachfolgenden Darſtellung bilden. 

Sie bieten gleichzeitig in der uneigennützigen Hingabe an die 
Wiſſenſchaft, in der feſten Beharrlichkeit, ein vorgeſetztes Ziel zu 
verfolgen, ein erhabenes Beiſpiel für alle geiſtigen Beſtrebungen. 
Und in der That gehörte ein ſo edler und freudiger Eifer eines 
großen Charakters dazu, um alle Hinderniſſe, die ſich ſchon beim Be— 
ginn der Bahn wiederholt entgegenſtellten, ausdauernd zu beſiegen. 

Ich hatte, erzählt Alexz ander von Humboldt, von meiner 
erſten Jugend an eine brennende Begierde empfunden, in entfernte 
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und von Europäern wenig beſuchte Länder zu reifen. Dieſe Be— 
gierde charakteriſirt einen Zeitraum unſers Lebens, in welchem uns 
dieſes wie ein Horizont ohne Grenzen erſcheint, wo nichts größeren 
Reiz für uns hat, als die ſtarken Bewegungen der Seele und das 
Bild phyſiſcher Gefahren. In einem Land erzogen, welches keine 
unmittelbare Verbindung mit den Colonien beider Indien unterhält, 
und nachher Bewohner von Gebirgen, die entfernt von den Küſten 
durch ausgebreiteten Bergbau berühmt ſind, fühlte ich in mir die 
lebhafte Leidenſchaft für das Meer und für lange Schifffahrten fort- 
dauernd ſich entwickeln. Die Gegenſtände, die wir nur durch die 
belebten Schilderungen der Reiſenden kennen, haben einen beſondern 
Reiz, — unſere Einbildungskraft gefällt ſich in Allem, was undeut— 
lich und unbegrenzt iſt; die Genüſſe, welche wir entbehren müſſen, 
ſcheinen uns größere Vorzüge zu haben, als die, welche uns täglich 
im engen Kreis einer ſitzenden Lebensweiſe zu Theil werden. Der 
Geſchmack an botaniſchen Wanderungen, das Studium der Geolo— 
gie, eine flüchtige Reiſe nach Holland, England und Frankreich, die 
ich mit einem berühmten Manne, Georg Forſter, der das Glück 
gehabt hatte, den Capitän Cook auf ſeiner zweiten Reiſe um die 
Welt zu begleiten, machte: alles dies trug dazu bei, den Reiſepla— 
nen, die ich in einem Alter von 18 Jahren gemacht hatte, eine be— 
ſtimmte Richtung zu geben. Es war jetzt nicht mehr das unruhige 
Streben und das Verlangen nach einem herumſchweifenden Leben, 
ſondern der Wunſch eine wilde, erhabene und in ihren Erzeugniſſen 
mannigfaltige Natur in der Nähe zu ſehen; es war die Hoffnung, 
einige für die Fortſchritte der Wiſſenſchaften nützliche Thatſachen zu 
ſammeln, was meine Wünſche zu dieſen ſchönen Ländern hintrieb, 
die unter der heißen Zone liegen. 

Sechs Jahre vergingen, bevor Humboldt dieſen Plan verwirk— 
lichen konnte; inzwiſchen bereiſte er verſchiedene Theile Europas und 
durchwanderte die Alpen, um ſich für ſpätere Beobachtungen vor— 
zubereiten. Gleichzeitig übte er ſich im Gebrauch aller dazu dien— 
lichen Inſtrumente, und lernte, indem er Weſſungen wiederholte, die 
nach den ſtrengſten Methoden angeſtellt waren, ſelbſt die Grenze 
der Irrthümer kennen, denen er ausgeſetzt ſein konnte. 

Im Jahre 1795 hatte Humboldt auch einen Theil von Italien 
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bereiſt, ohne jedoch den vulkaniſchen Boden von Neapel und Sici— 
lien betreten zu haben. Er entſchloß ſich daher im November 1797 
zu einer zweiten Reiſe; aber der Krieg, welcher damals ganz Ita— 
lien erſchütterte, nöthigte ihn vor den Alpen Tyrols zur Umkehr. 
Auch der Vorſchlag, den ihm kurz vorher ein leidenſchaftlicher Kunſt— 
freund zu einer Reiſe nach Oberägypten gemacht hatte, mußte in 
Rückſicht auf die politiſchen Zuſtände wieder aufgegeben werden. 

Im Frühjahr 1798 traf Humboldt in Paris ein, um ſich an 
einer Entdeckungsreiſe in die Südſee zu betheiligen, die das franzö— 
ſiſche National-Mufeum damals ausrüſtete. Die Herren Wichaux 
und Aimé Bonpland, einer der ausgezeichnetſten Zöglinge der 
Arzneiſchule und des botaniſchen Gartens in Paris, mit welchen 
Humboldt bald in ein freundſchaftliches Verhältniß trat, waren be— 
ſtimmt, als Vaturforſcher die Expedition zu begleiten, deren Ober— 
befehl Capitän Baudin anvertraut werden ſollte. Aber auch dieſes 
Unternehmen ſcheiterte an der Ungunſt der Verhältniſſe, da der in 
Deutſchland und Italien wieder ausgebrochene Krieg die franzöſiſche 
Regierung beſtimmte, die zu der Reiſe bewilligten Summen vor- 
läufig zurückzuziehen. Ebenſo konnte Humboldt' Entſchluß einer Ex— 
pedition franzöſiſcher Gelehrten nach Aegypten zu folgen, nicht aus— 
geführt werden, weil durch die Schlacht bei Abukir die Verbindung 
mit Alexandrien aufgehoben wurde. 

Im Herbſt des nämlichen Jahres machte Humboldt die Be— 
kanntſchaft des ſchwediſchen Conſuls Skiöldebrand, der im Auftrage 
ſeines Hofes dem Dey von Algier Geſchenke zu überbringen hatte 
und durch Paris ging, um ſich in Warſeille einzuſchiffen. Ohne 
Bedenken nahm Humboldt das Anerbieten an, ihn nach Afrika zu 
begleiten. Noch hatte kein Mineraloge jene hohe Kette von Bergen 
unterſucht, die ſich im Kaiſerthum Marocco bis an die Grenze des 
ewigen Schnees erhebt, und überdies war ihm die Ausſicht geſtellt, 
von hier aus nach Aegypten gelangen zu können, um ſich den jran- 
zöſiſchen Gelehrten, die ſeit einigen Monaten zu Cairo vereinigt wa⸗ 
ren, anzuſchließen. 

Demzufolge begaben ſich Humboldt und Bonpland, der die Rei⸗ 
ſepläne ſeines Freundes theilte und von jetzt ab ſein treuer lang— 
jähriger Gefährte wurde, nach Marfeille, wo die ſchwediſche Fre— 
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gatte in den letzten Tagen des Oktobers eintreffen ſollte. Nach zwei 
Monaten unruhiger und vergeblicher Erwartung erfuhren fie, daß 
jenes Schiff nicht vor dem Frühjahr in Warſeille ankommen würde, 
weil es, durch Stürme an den Küſten Portugals beſchädigt, genö⸗ 
thigt worden war, zu ſeiner Ausbeſſerung in den Hafen von Cadix 
einzulaufen. 

Der Anblick des Weeres, welcher den Freunden beſtändig ihre 
verfehlten Pläne in's Gedächtniß rief, ließ ihnen keine Ruhe noch 
länger in der Provence zu verweilen. Sie entſchloſſen ſich, den 
Winter in Spanien zuzubringen, um ſich nächſtes Frühjahr zu Car⸗ 
thagena oder Cadix einzuſchiffen, und begaben ſich durch Catalonien 
und Valencia nach Madrid. ; 

Im März 1799 wurde Humboldt dem Hofe von Aranjuez vor⸗ 
geſtellt und von dem Könige, welchem er die Gründe auseinander⸗ 
ſetzte, die ihn zu einer Reiſe in die neue Welt veranlaßten, gütig 
aufgenommen. Durch Vermittelung des wiſſenſchaftlich gebildeten 
Miniſters Chevalier d'Urquijo empfing er zwei Päſſe, die das große 
Vertrauen bezeugen, welches die ſpaniſche Regierung in ihn ſetzte. 
Der eine war von dem erſten Staatsſekretair Spaniens ausgeſtellt, 
der zweite vom Rath von Indien. Dem erſteren zufolge erhielt 
Humboldt ausdrücklich die Befugniß, ſich aller ſeiner phyſikaliſchen 
und geometriſchen Inſtrumente frei bedienen, in allen ſpaniſchen Be- 
ſitzungen aſtronomiſche Beobachtungen machen, die Höhe der Berge 
meſſen, die Produkte des Bodens ſammeln und Alles vornehmen zu 
können, was er zum Vortheil der Wiſſenſchaften für möglich hal— 
ten ſollte. 

Mitte Wai verließen Humboldt und Bonpland Madrid. Sie 
durchreiſten einen Theil von Alt-Caſtilien, die Provinzen Leon und 
Gallizien und begaben ſich nach Corunna, um ſich von hier aus nach 
der Inſel Cuba einzuſchiffen. Da der Winter ſehr ſtreng und lang 
geweſen war, fo genoſſen fie während der Reife einer milden Früh⸗ 
lingswärme, die unter einer ſo ſüdlichen Breite ſonſt nur dem März 
und April eigen iſt. Während der Schnee noch die hohen Gra- 
nitſpitzen des Guadarama bedeckte, ſchmückten in den tiefen Thälern 
Galliziens, die an die maleriſchen Landſchaften der Schweiz und 
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Tyrols erinnern, Ciſtröschen, mit Blumen behangen, und ftauden- 
artige Haiden die Felſen. 

Die Reiſenden fanden Corunna durch zwei engliſche Fregatten 
und ein Linienſchiff blokirt, welche die Verbindung zwiſchen Madrid 
und den ſpaniſchen Colonien in Amerika verhindern ſollten; denn 
damals ging von Corunna jeden Monat ein Packet-Boot nach der 
Havanna und alle zwei Monate ein anderes nach Buenos-Ayres oder 
nach der Mündung des Plata⸗Stromes. 

Der Brigadier Don Clavijo, welcher die Oberaufficht über die 
Seepoſten hatte, und dem die Reiſenden ganz beſonders empfohlen 
waren, rieth ihnen ſich auf der Corvette Pizarro einzuſchiffen, die 
nach der Havanna und nach Wexico beſtimmt war. Am Bord der⸗ 
ſelben wurden die nöthigen Einrichtungen zur Aufſtellung der In- 
ſtrumente und zur Erleichterung der chemiſchen Verſuche getroffen, 
welche die Reiſenden während der Ueberfahrt anſtellen wollten. Au⸗ 
ßerdem erhielt der Capitän Befehl, auf Teneriffa fo lange anzule⸗ 
gen, als fie für nöthig erachten würden, um den Hafen von Oro— 
tava zu beſuchen und den Gipfel des Pik zu beſteigen. 

Sie hatten nur zehn Tage auf die Einſchiffung zu warten. 
Inzwiſchen beſchäftigten fie ſich mit Zubereitung der Pflanzen, 
die fie in den Thälern Galliziens geſammelt hatten und unterſuch— 
ten die Tange und Wollusken, welche die Fluth von Vordweſten in 
großer Menge an den Fuß jenes ſchroffen Felſens wirft, auf wel⸗ 
chem der Leuchtthurm des Herkules erbaut iſt. Dieſer Thurm, der 
auch der eiſerne heißt, iſt noch ein Werk der Römer und wurde im 
Jahre 1788 wieder hergeſtellt. Seine Höhe beträgt 52 Fuß und 
ſeine Mauern haben eine Dicke von 44 Fuß. 

Während der Ueberfahrt von Corunna nach Ferrol, einem Ha⸗ 
fen, der mit Corunna an der nämlichen Bay liegt, ſtellte man ver⸗ 
mittelſt eines mit Ventilen verſehenen Thermometers auf einer Un⸗ 
tiefe Verſuche an über die Temperatur des Weeres und über die 
Wärmeabnahme in den übereinander liegenden Waſſerſchichten. 

Wan gelangte dabei zu dem für die Sicherheit der Schifffahrt ſehr 
wichtigen Ergebniß, daß die Nähe einer Sandbank durch eine plötzliche 
Abnahme der Temperatur des Weeres an ſeiner Oberfläche angezeigt 
wird. Ein ſolcher Gebrauch des Thermometers kann allerdings den 
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des Senkbleies nicht entbehrlich machen, allein der Schiffer kann 
doch von der drohenden Gefahr ſchon lange vorher, eh' ſich das 
Schiff über der Untiefe befindet, in Kenntniß geſetzt werden. 

Eine Fluth von Vordweſt hinderte dieſe Verſuche in der Bay 
von Ferrol fortzuſetzen; aber der Sturm, der gegen die hohe See 
blies, nöthigte zugleich die engliſchen Schiffe ſich von der Küſte zu 
entfernen. Dieſe Gelegenheit wollte man benutzen, um auszulaufen 
und ſchiffte ſogleich die Werkzeuge, Bücher und übrigen Effekten der 
Reiſenden ein; allein der Weſtwind, der immer ſtärker wurde, erlaubte 
noch nicht die Anker zu lichten. Wir benutzten, erzählt Humboldt, die— 
ſen Aufſchub, um an unſere Freunde in Deutſchland und Frankreich zu 
ſchreiben. Der Augenblick, wo man zum erſtenmale Europa ver— 
läßt, hat etwas Erhabenes. Wan mag ſich noch ſo ſehr die häu— 
figen Communikationsmittel zwiſchen der alten und neuen Welt 
vorſtellen, noch ſo ſehr die große Leichtigkeit, mit der man durch 
die Vervollkommnung der Schifffahrt den atlantiſchen Ocean durch— 
ſchifft, der im Vergleich mit dem großen Weltmeer nur ein Wee— 
resarm von geringer Breite iſt, in's Gedächtniß rufen: die Gefühle, 
die man bei dem Antritt einer großen Reiſe von großer Entfernung 
empfindet, ſind nichts deſto weniger mit einer großen Rührung ver— 
bunden. Sie find keinem der Eindrücke ähnlich, die wir von un- 
ſerer früheſten Jugend an erhalten haben. Getrennt von den Ge— 
genſtänden unſerer zärtlichſten Neigungen, beim Eintritt in ein gleich— 
ſam neues Leben, find wir genöthigt, uns in uns ſelbſt zurückzuzie⸗ 
hen, und wir befinden uns in einer Abſonderung, die wir vorher 
nie erfahren hatten. 

Unter den Briefen, welche Humboldt im Augenblick des Ein⸗ 
ſchiffens ſchrieb, befand ſich auch einer an den Capitän Bambi) de 
er für den Fall, daß die franzöſiſche Expedition noch zu Stande 
komme und Baudin ſeinen Weg um's Kap Horn nehme, ſein frü— 
heres Verſprechen ſich anzuſchließen erneuerte, und ihn zu Wonte— 
Video, Chili, Lima, oder wo er ſich immer in den fpanifchen Co— 
lonien aufhalten würde, aufſuchen zu wollen verſicherte. Dieſer 
Brief hatte ſpäter für Humboldt eine wichtige aber nicht angenehme 
Folge; denn als im Jahre 1801 die amerikaniſchen Zeitungen das 
Auslaufen der franzöſiſchen Expedition meldeten und irrthümlich 
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hinzufügten, daß ſie die Reiſe um die Welt von Oſten nach Weſten 
mache, legten Humboldt und Bonpland, die ſich gerade auf der In— 
ſel Cuba befanden, einen Weg von mehr als 800 Weilen über die 
Landenge von Panama zurück, um an die Küſten der Südſee zu 
gelangen. Erſt in Quito erfuhren ſie, daß Baudin den Weg nach 
dem Vorgebirge der guten Hoffnung eingeſchlagen hatte, ohne die 
öſtlichen oder weſtlichen Küſten Amerikas zu berühren. 

Am 4. Juni Abends wandte ſich endlich der Wind und am 
folgenden Tage lichtete der Pizarro wirklich die Anker, obgleich we— 
nige Stunden vorher von dem Wachthurm von Siſarga eine eng— 
liſche Escader ſignaliſirt worden war, die ihren Weg nach der Mün— 
dung des Tajo zu nehmen ſchien. Dies gab der ſchlimmen Pro— 
phezeihung, welche die Abfahrt begleitete und die das Schiff nach 
längſtens drei Tagen in der Gewalt der Engländer ſah, eine beun— 
ruhigende Wahrſcheinlichkeit. Ueberdies hatten die Freunde zu Ma— 
drid Wexikaner gekannt, die ſich zu drei verſchiedenen Malen in 
Ca dix eingeſchifft hatten und jedesmal, beinah am Ausgang des 
Hafens gefangen, über Portugal nach Spanien zurückkehren mußten. 

Um 2 Uhr Vachmittags ging der Pizarro unter Segel, und 
nachdem er den langen und engen Canal, der aus dem Hafen von 
Corunna führt, nicht ohne Gefahr zurückgelegt hatte, ſchiffte man 
um 64 Uhr an dem Thurme des Herkules, dem Leuchtthurm Co— 
runna's, vorbei. Gegen Abend wurde das Meer ſehr unruhig und 
der Wind friſch. Gegen 9 Uhr ſahen die Reiſenden noch das Licht 
einer Fiſcherhütte von Siſarga — dies war der letzte Gegenſtand, 
den Europa's Küſten ihnen darboten. 

Allmählig war auch dieſes Licht von den Geſtirnen, die ſich 
am Horizont erhoben, nicht mehr zu unterſcheiden und dennoch blie— 
ben ihre Blicke unwillkührlich darauf gerichtet! Dieſe Eindrücke, 
ſagt Humboldt, verwiſchen ſich nie wieder aus dem Gedächtniß 
derer, die entfernte Schifffahrten in einem Alter unternommen ha— 
ben, wo die Bewegungen des Gemüths noch ihre ganze Stärke be— 
ſitzen. Wie viele Erinnerungen weckt in der Einbildungskraſt ein 
leuchtender Punkt, der mitten im Dunkel der Vacht abwechſelnd 
über den bewegten Fluthen erſcheint und die Küſte des Geburts⸗ 
landes bezeichnet! 


Zweites Kapitel. 


Einſchiffung. — Meeresſtrömungen. — Meeresleuchten. — 
Sternſchnuppen. — Lancerote und Grazioſa. 


Man war genöthigt, einen Theil der Segel einzuziehen, jo 
ſchnell ging die Korvette, obſchon die Bauart derſelben dem Schnell⸗ 
ſegeln nicht günſtig war. Um 6 Uhr Worgens gerieth das Schiff 
in ein ſo ſtarkes Schwanken, daß der kleine Brammaſt zerbrach, 
ein Zufall, der jedoch keine ſchlimmen Folgen hatte. 

Da die Reife von Corunna nach den canariſchen Inſeln drei— 
zehn Tage dauerte, ſo war die Gefahr in einer ſo beſuchten Gegend 
auf engliſche Schiffe zu ſtoßen nicht gering. Auch war die Wann⸗ 
ſchaft nicht in dem Zuſtande einen Kampf aushalten zu können. 
Die erſten drei Tage erblickte man kein Segel am Horizont, aber 
am 8. Juni vor Sonnenuntergang ward ein engliſches Convoy 
ſignaliſirt, welches ſüdöſtlich nach der Küſte hinſteuerte. Man wich 
daher, um demſelben zu entgehen, während der Nacht vom Wege 
ab. Von dieſem Augenblicke an war es den Reiſenden nicht mehr 
erlaubt, in der großen Kajüte Licht zu haben, aus Furcht, von 
ferne entdeckt zu werden. Sie waren beſtändig genöthigt, der 
Unterſuchung der Temperatur des Weerwaſſers, ſo wie bei dem 
Ableſen der Zahlen an den aſtronomiſchen Inſtrumenten Blendla⸗ 
ternen zu Hülfe zu nehmen, oder, da in der heißen Zone die Däm⸗ 
merung nur einige Winuten dauert, ſchon von 6 Uhr Abends an 
unthätig zu bleiben. Ein ſolcher Zuſtand wurde Humboldt um ſo 
mehr zuwider, als er bei ſeiner Conſtitution nie eine Anwandlung 
von Seekrankheit ſpürte, und jedesmal auf einer Seereiſe den leb⸗ 
hafteſten Trieb nach Beſchäftigung empfand. 
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Dieſe auf allen Kauffahrteiſchiffen vorgeſchriebene Maßregel ver- 
urſachte ihnen während der Seefahrten, welche ſie im Laufe von 
fünf Jahren machten, eine entſetzliche Langeweile. 

Am 9. Juni, als ſich die Reiſenden im 39“ 50“ Breite und 
16° 10“ weſtlicher Länge vom Pariſer Meridian befanden, fingen 
ſie an, die Wirkung der großen Strömung zu empfinden, die von 
den Azoren gegen die Meerenge von Gibraltar und die canariſchen 
Inſeln fließt. Ihre anfängliche Richtung von O. 4 S. O. wird 
näher an der Weerenge ganz öſtlich und vom 37. bis 30. Breiten» 
grade wurde das Schiff bisweilen in 24 Stunden 18 — 26 Meilen 
oſtwärts getrieben. T 

Die oceaniſchen Strömungen, die einen fo wichtigen Einfluß 
auf den Verkehr der Nationen und die klimatiſchen Verhältniſſe der 
Küſten ausüben, find faſt gleichzeitig von einer Wenge ſehr verſchie— 
denartiger, theils großer, theils ſcheinbar kleiner Urſachen abhängig. 
Dahin gehören: die um die Erde fortſchreitende Erſcheinungs— 
zeit der Ebbe und Fluth; die Dauer und Stärke der herrſchenden 
Winde; die durch Wärme und Salzgehalt unter verſchiedenen Brei— 
ten und Tiefen modificirte Dichte und ſpecifiſche Schwere der Waſ— 
ſertheilchen; die von Oſten nach Weſten ſucceſſiv eintretenden und 
unter den Tropen ſo regelmäßigen, ſtündlichen Variationen des 
Luftdruckes. Die Strömungen bieten das merkwürdige Schauſpiel 
dar, daß ſie von beſtimmter Breite in verſchiedenen Richtungen das 
Meer flußartig durchkreuzen, während nahe Waſſerſchichten unbe— 
wegt gleichſam das Ufer bilden. Dieſer Unterſchied der bewegten 
und ruhenden Theile iſt am auffallendſten, wo lange Schichten von 
fortgeführtem Seetang die Geſchwindigkeit der Strömung leichter 
ſchätzen laſſen.“) 

Die allgemeine weſtlich ſtrömende Bewegung der tropiſchen Flu— 
then iſt von Humboldt, beſonders für den atlantiſchen Ocean, aus⸗ 
ſührlich dargeſtellt worden. Wenn man, ſagt er, einen Blick auf 
das atlantiſche Meer oder jenes tiefe Thal wirft, welches die weſtli— 
chen Küſten Europas und Afrikas von den öſtlichen des neuen Con⸗ 
tinents trennt: ſo unterſcheidet man eine entgegengeſetzte Richtung 


) Kosmos Bb. I. 
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in der Bewegung der Gewäſſer. Unter den Wendekreiſen, befon- 
ders von den Küſten des Senegal bis zu dem Weer der Antillen, 
geht die allgemeine und am längſten von den Schifffahrern ge— 
kannte Strömung beſtändig von Oſten nach Weſten. Wan bezeich— 
net fie mit dem Namen Aequinoctial- oder Aequatorial- 
Strömung. Ihre mittlere Geſchwindigkeit, welche 9— 10 Meilen 
in 24 Stunden beträgt, iſt im atlantiſchen Ocean und in der Süd— 
ſee die nämliche. Die Bewegung des Oceans, die eine der Erdum— 
wälzung entgegengeſetzte Richtung hat, hängt von der letzteren nur 
inſofern ab, als die Umdrehung der Erde die Polarwinde, welche 
die kalte Luft hoher Breiten dem Aequator zuführen, in regelmä— 
ßige oder Paſſatwinde verwandelt. Der allgemeinen Stoßbewegung, 
die dieſe Winde der Oberfläche der Weere geben, muß man die 
Aequinoctialſtrömung zuſchreiben. | 

Die Aequinoctial-Strömung treibt die Gewäſſer des atlanti- 
ſchen Oceans gegen die Küſte Amerikas. An der Oſtſpitze Süd— 
amerikas, Cap Roque, ſpaltet ſich der Strom in zwei Arme, von 
denen einer, der ſüdliche, weiterhin ſeinen Weg nach Südoſten nimmt, 
während der andre in's caraibiſche Meer fließt und gegen die Mos⸗ 
quitos- und Honduras-Küſten andrängt. Dieſer Strömung ſetzt ſich 
der neue Continent, der ſich von Süden nach Vorden erſtreckt, als 
Damm entgegen und zwingt ſie, eine nördliche Richtung zu neh— 
men. Im mexikaniſchen Weerbuſen iſt fie genöthigt, den ganzen 
Küſtenbiegungen deſſelben zu folgen, bis ſie zuletzt an der Südſpitze 
Florida's ſich mit Heftigkeit in den Kanal von Bahama ſtürzt und 
als Golfſtrom in den freien Ocean zurückkehrt. Seine Geſchwin— 
digkeit in der Meerenge von Florida iſt ſo groß, daß ſie oft, gleich 
der eines Gebirgsſtroms, fünf Weilen in einer Stunde beträgt. Sie 
vermindert ſich aber in dem Waße, als ſeine Breite ſpäter zunimmt 
und ſein Waſſer kälter wird. 

Schon dem Auge bezeichnet ſich der Golfſtrom durch ſeine blaue 
Indigofarbe und die Wenge von Seegras, die ſeine Oberfläche be— 
deckt; nicht minder läßt ihn die höhere Temperatur des Waſſers 
und die im Winter ſehr bemerkbare Wärme der Atmoſphäre erfen- 
nen. Trotz des langen Weges, den der Golfſtrom zurücklegt, kühlt 
ſich die anfängliche Temperatur von 28» doch nur um wenige 
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Grad ab. Selbſt unter 36° N. B. fand Sabine zu Anfang des 
December 23 3, während das angrenzende Unterwaſſer nur 16°, 9 
zeigte. Unter dem 40. bis 41. Breitengrade war ihm, nach Hum— 
boldt's Beobachtung, noch eine Wärme von 22, 5 geblieben, wäh— 
rend die außerhalb des Stromes kaum 17 5 betrug. Am auf— 
fallendſten iſt die verſchiedene Vertheilung des Wärmeſtoffes im 
Ocean an der Bank von Veufundland. Das Waſſer der Bank iſt 
um 9 4 kälter als das benachbarte Meer und dieſes Meer wieder 
um 3° kälter als die Strömung. 

Nach ſeinem Ausgang aus dem atlantiſchen Ocean bewegt ſich 
der Strom warmen Waſſers zuerſt in nordöſtlicher Richtung und 
entfernt ſich dabei mehr und mehr von der Küſte n 
Vom 41.“ der Breite an fließt er, an Schnelligkeit abnehmend, 
zugleich immer breiter und breiter, plötzlich gegen Oſten. Von 
dieſer Biegung an der Bank von Neufundland bleibt ſeine Richtung 
bis zu den Azoren eine beſtändig öſtliche. Die Fluthen haben hier 
noch einen Theil des Stoßes behalten, den fie in der Meerenge von 
Florida in einer Entfernung von mehr als 1000 Weilen bekommen 
haben. Der Fluß theilt ſich jedoch, bevor er die weſtlichſten Azoren 
erreicht, in zwei Arme, von denen der eine ſich nach Irland und 
Norwegen wendet, der andre aber gegen die Meerenge von Gi: 
braltar und die kanariſchen Inſeln fließt. Von Wadera nimmt die 
Strömung eine ſüdöſtliche Richtung. 

Nach Humboldt's Beobachtung hat in dieſem ganzen Theil der 
rückkehrenden Strömung in einer Breite von 120 bis 140 Meilen 
die geſammte Waſſermaſſe nicht einerlei Geſchwindigkeit, und be— 
wegt ſich nicht überall genau in einer Richtung. 

Wenn das Weer vollkommen ruhig iſt, ſo erſcheinen an ſeiner 
Oberfläche ſchmale Streifen, kleinen Bächen ähnlich, in denen das 
Waſſer mit einem für das Ohr eines erfahrenen Piloten ſehr be— 
merkbaren Geräuſch fließt. Im 34° 36“ N. B. befand ſich 
Humboldt unter einer Menge von Betten ſolcher partiellen Strö— 
mungen, und ungeachtet der allgemeinen ſüdöſtlichen Bewegung des 
Oceans gingen einige nach Nord-Dft, andere nach Oſt-Nord⸗Oſt. 

An der Weſtküſte Afrikas, im Parallel des weißen Vorgebirges, 
vereinigt ſich der Golfſtrom wieder mit den Fluthen des großen 
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Aequinoctialſtromes, um den Kreislauf von Oſten nach Weſten auf's 
neue zu beginnen. 

So werden die Fluthen des atlantiſchen Oceans zwiſchen den 
Parallelen von 11 bis 43 Graden in einem beſtändigen Wirbel 
herumgetrieben, und dieſen Kreislauf von 3800 Meilen zu vollenden, 
bedarf es keiner geringeren Zeit als zwei Jahre und zehn Monate. 

Kurze Zeit vor Humboldt's Ankunft auf Teneriffa hatte das 
Meer auf der Rhede von Santa-Cruz einen noch mit Rinde bedeck— 
ten Stamm wohlriechenden Cedernholzes (Cedrela odorata) ausge: 
worfen. Wenn dieſer Baum, der ohne Zweifel an der Honduras⸗ 

r der Küſte von Terrafirma losgeriſſen wurde, anſtatt nach Te— 
neriffa etwas ſüdlicher geführt worden wäre, fo hätte er wahrfchein- 
lich den ganzen Kreislauf im atlantiſchen Ocean gemacht und wäre 
mittelſt der allgemeinen Strömung wieder in ſeinem Vaterlande 
angelangt. So ward im Jahre 1770 ein kleines mit Getreide be- 
ladenes Schiff, das von der Inſel Lancerote nach Santa-Cruz be⸗ 
ſtimmt war, in einem Augenblick, wo ſich Niemand an Bord be— 
fand, auf die hohe See getrieben und ſcheiterte, von der weſtlichen 
Strömung nach Amerika geführt, in der Nähe von Caracas, an 
den Küſten von Guayra. 

Der Arm des Golfſtroms, welcher ſich bei den Azoren abzweigt 
und ſeinen Lauf nordöſtlich gegen Europa nimmt, führt nicht ſelten 
die Produkte der Wendekreiſe, tropiſche Samen und Früchte, an 
die Küſten von Irland, Schottland, Island und nach dem fernen 
Norwegen, deſſen Klima, ſelbſt an dem nördlichſten Cap Skandi— 
naviens, ihm eine wohlthätige Wilderung verdankt. 

Der fliegende Fiſch der Aequinoctial-Zone wandert, die Wärme 
der Waſſer liebend, in dem Bette des Golfſtroms weit nördlich in 
die gemäßigte Zone, und an den Küſten Schottlands ſieht man von 
Zeit zu Zeit mehrere Arten von Schildkröten ankommen, welche 
das Weer der Antillen bewohnen. Auf gleiche Weiſe finden auch 
einzelne Theile und Güter der in ſüdlicher Zone verunglückten 
Schiffe ihren Weg nach Norden. Der große Maft des engliſchen 
Kriegsſchiffes the Tilbury, das an der Küſte von St. Domingo in 
Brand gerieth, ward durch den Golfſtrom an die Küſte des nörb- 
lichen Schottlands getrieben; ja, Fäſſer, mit Palmöl gefüllt, Reſte 
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der Ladung eines engliſchen Schiffes, das am afrikaniſchen Cap 
Lopez geſcheitert war, gelangten gleichfalls nach Schottland, nachdem 
ſie zweimal alſo den ganzen atlantiſchen Ocean durchſtrichen hatten. 

Die wichtigſte Vermittelung übernahm der Golfſſtrom zu einer 
Zeit, wo ſich die Schiffahrtskunde noch in ihrer Kindheit befand. 
Er beſtätigte dem Genie des Columbus die Vermuthung von dem 
Daſein eines nach Weſten gelegenen Continents. Gegen Ende des 
15. Jahrhunderts nämlich wurden zwei Leichname, deren Züge eine 
unbekannte Wenſchenrace verriethen, an die Küſte der Azoren ge— 
worfen, und faſt zu gleicher Zeit ſammelte der Schwager des Co⸗ 
lumbus, Peter Correa, Gouverneur von Porto-Santo, auf einem 
Strich dieſer Inſel Stücke eines Bambus von ungeheurer Größe, 
welche der Golfſtrom dahin geführt hatte. 

Auch der Uebergang von dem nördlichſten Amerika nach un: 
ſerm Continent iſt im 17. Jahrhundert wiederholt durch eine Strö— 
mung bewirkt worden, die in hohen Breiten bei anhaltenden Weſt⸗ 
winden entſteht, und gerade von den Küſten Grönlands und La— 
bradors bis in den Norden von Schottland fließt. Nach der Er⸗ 
zählung von Wallace kamen zweimal, 1682 und 1684, Eskimos, 
die während eines Sturmes mit ihren nur aus Thierhäuten verfer— 
tigten Kähnen auf die hohe See getrieben wurden und ſich der 
Macht der Strömung überlaſſen mußten, auf den orkadiſchen In⸗ 
ſeln an. 

Am 11. Juni wurden die Reiſenden durch ein eigenthümliches 
Schauspiel in Erſtaunen geſetzt. Sie kamen in eine Zone, wo das 
ganze Weer von einer ungeheuren Wenge Weduſen bedeckt war. 
Dieſelben bewegten ſich, bei ruhiger See, nach Südoſt mit einer Ge— 
ſchwindigkeit, welche die der Strömung um das vierfache übertraf. 
Ihr Zug dauerte nahe an drei Viertelſtunden. Wehrere dieſer See— 
neſſeln“) hatten einen Zoll im Durchmeſſer; ihr beinah metalliſcher 


*) Der Name Seeneſſeln hat feinen Grund in der beſondern Eigen- 
ſchaft vieler dieſer Thiere, Brennen auf der Haut zu erregen und ſie roth 
zu machen. Man ſchreibt dies einem ſcharfen Safte zu oder auch wohl einer 
elektriſchen Kraft. Die meiſten Seeneſſeln haben einen gallertartigen durch⸗ 
ſichtigen Körper, der bei Tage ein ſchönes Farbenſpiel zeigt, bei Nacht aber 
leuchtet. 
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Glanz, ihre in Violet und Purpur ſchillernden Farben, bildeten 
einen angenehmen Gegenſatz zu der azurnen Färbung des Oceans. 
Mitten unter ihnen beobachtete Bonpland Knäuel einer ſehr ſon— 
derbar gebauten Wolluske, der Dagysa notata. Es find kleine gallertar- 
tige Säcke, durchſcheinend, cylindriſch, bisweilen vieleckig, von 13 Linien 
Länge und 2 bis 3 Linien Durchmeſſer. Dieſe Säcke ſind an bei— 
den Enden offen, und an der einen Oeffnung bemerkt man eine 
durchſichtige Blaſe, die durch einen gelben Fleck bezeichnet iſt. Die 
Cylinder ſind der Länge nach aneinander geklebt, wie die Zellen 
der Bienen, und bilden Roſenkränze von 6—8 Zoll Länge. Die 
galvaniſche Elektricität, welche Humboldt an ihnen verſuchte, blieb 
ohne Wirkung. Von drei Gattungen Weduſen, welche Humboldt 
und Bonpland aufgefangen hatten, leuchtete während der Vacht 
keine, als nur im Augenblick einer ſehr leichten Erſchütterung. Es 
iſt dies alſo keine ausſchließliche Eigenſchaft der Medusa noctiluca. 
Legt man eine ſehr reizbare Weduſe auf einen Zinnteller und ſchlägt 
mit irgend einem Wetall an denſelben, ſo ſind die kleinen Schwin— 
gungen des Zinns hinreichend, das Thier leuchtend zu machen. Gal— 
vaniſirt man die Weduſen, ſo erſcheint das Leuchten bisweilen im 
Augenblick, da man die Kette ſchließt, ungeachtet die Excitatoren 
nicht in unmittelbarer Berührung mit den Organen des Thieres 
ſind. Die Finger, mit denen man das Thier berührt hat, bleiben 
noch zwei oder drei Minuten leuchtend. Reibt man Holz mit dem 
Körper einer Weduſe, ſo leuchtet es, und wenn die geriebene Stelle 
ſchon zu leuchten aufgehört hat, ſo braucht man, um die Erſchei— 
nung zu erneuern, nur mit der trockenen Hand über das Holz zu 
fahren. Erliſcht aber das Licht zum zweitenmale, ſo kann man 
daſſelbe nicht wieder hervorbringen. 

Dieſe Erſcheinung iſt eine der Haupt-Urſachen, welche die Phos— 
phorescenz des Weeres erklären, ſowie den beſondern Einfluß, den 
der Stoß der Wellen auf die Hervorbringung des Lichtes hat. 

Das Leuchten des Weerwaſſers, ſagt Humboldt“), wird theils 
durch lebendige Lichtträger, theils durch organiſche Faſern und 


*) „Ideen zu einer Phyſiognomik der Gewächſe“ (Anſichten der Na- 
tur. Bd. 2.) 
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Membranen bewirkt, die ihren Urſprung der Zerſtörung jener le— 
bendigen Lichtträger verdanken. Die zuerſt genannte Urſache der 
Phosphorescenz des Oceans iſt unſtreitig die gewöhnlichſte und ver— 
breitetſte. Je thätiger und geübter reiſende Naturforſcher in An— 
wendung vorzüglicher Wicroscope geworden ſind, deſto zahlreicher 
iſt in den zoologiſchen Syſtemen die Gruppe der Wollusken und 
Infuſorien geworden, deren von der bloßen Willenskraft abhängige 
oder durch äußeren Reiz angeregte Lichtentwickelung man erkannt hat. 
Zu dem Leuchten des Meeres, inſofern es durch lebende Organismen 
erzeugt wird, tragen vorzüglich bei: in der Zoophyten-Klaſſe die Aca— 
lephen (Familie der Meduſen und Cyaneen), einige Mollusken und ein 
zahlreiches Heer von Infuſorien.“) Bisweilen erkennt man ſelbſt durch 
ſtarke Vergrößerung keine Thiere im leuchtenden Waſſer; und doch 
überall, wo die Welle an einen harten Körper anſchlägt und ſich ſchäu— 
mend bricht, überall, wo das Waſſer erſchüttert wird, glimmt ein blitz— 
ähnliches Licht auf. Der Grund dieſer Erſcheinung liegt dann 
wahrſcheinlich in faulenden Fäſerchen abgeſtorbner Wollusken, die 
in zahlloſer Menge im Waſſer zerſtreut ſind. Filtrirt man leuch— 
tendes Waſſer durch enggewebte Tücher, ſo werden dieſe Fäſerchen 
und organiſche Membranen als leuchtende Punkte abgeſondert. Viel— 
leicht darf man wegen der ungeheuren Wenge von Wollusken, 
welche alle Tropengegenden beleben, ſich nicht wundern, wenn das 
Seewaſſer ſelbſt da leuchtet, wo man ſichtbar keine Fäſerchen ab— 
ſondern kann. Bei der unendlichen Zertheilung der abgeſtorbenen 
Maſſe von Dagyſen und Weduſen wäre das ganze Weer als eine 
gallertartige Flüſſigkeit zu betrachten, welche, als ſolche, leuch— 
tend, dem Wenſchen widrig und ungenießbar, für viele Fiſche näh— 
rend iſt. 

Zwiſchen Madera und den afrikaniſchen Küſten wurden die 
magnetiſchen Beobachtungen, mit denen ſich Humboldt beſchäftigte, 
durch ſchwache Winde und Weeresſtille ſehr begünſtigt. Die Rei— 
ſenden konnten nicht aufhören, die Schönheit der Natur zu bewun— 
dern. Vichts gleicht, ſchreibt Humboldt, der Klarheit und Helle 


*) Näheres darüber findet man bei Ehrenberg in deſſen Abhandlung 
über das Leuchten des Meeres. Berlin 1836. 
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des afrikanischen Himmels. Wir erſtaunten über die Menge Stern: 
ſchnuppen, die jeden Augenblick herunterfielene Je mehr wir nach 
Süden kamen, deſto häufiger wurde dieſe Erſcheinung, vorzüglich 
in der Nähe der kanariſchen Inſeln. — In den heißen Klimaten, 
beſonders unter den Wendekreiſen, laſſen die Sternſchnuppen häufig 
einen Schweif hinter ſich, der 12 bis 15 Sekunden lang leuchtend 
bleibt; andre Wale ſcheinen ſie zu platzen, indem ſie ſich in mehrere 
Funken theilen. Wan ſieht fie nur bei einem heitern blauen Him- 
mel, vielleicht hat man ſie noch nie unter einer Wolke bemerkt. 
Oft haben die Sternſchnuppen während einiger Stunden einerlei — 
Richtung, und dieſe iſt dann die des Windes. 

Der täuſchende Eindruck, welchen Humboldt von dieſem herr— 
lichen Schauſpiel empfing, wird von ihm ſelbſt im Kosmos ſpäter 
berichtigt.) Wenn ich, ſagt er, gleich nach meiner Rückkunft 
aus der Aequinoctialzone von dem Eindrucke befangen war, als ſei 
mir unter den Tropen — in den heißeſten Ebenen, wie auf Hö— 
hen von 12 oder 15000 Fuß — der Fall der Sternſchnuppen häu⸗ 
figer, farbiger und mehr von langen glänzenden Lichtbahnen beglei— 
tet erſchienen wie in der gemäßigten und kalten Zone, ſo lag der 
Grund dieſes Eindruckes wohl nur in der herrlichen Durchſichtigkeit 
der Tropen-Atmoſphäre ſelbſt. Wan ſieht dort tiefer in den Dunft- 
kreis hinein. Auch Burnes rühmt in Bokhara, als Folge der Rein— 
heit des Himmels das entzückende immer wiederkehrende Schauſpiel 
der vielen farbigen Sternſchnuppen. 

Vierzig Meilen öſtlich von Wadera ſetzte ſich eine Küchen: 
ſchwalbe auf das Marsſegel. Sie war fo müde, daß ſie ſich leicht 
fangen ließ. Was konnte den Vogel veranlaſſen, in dieſer Jahres— 
zeit eine ſolche Reiſe zu unternehmen? Auch war die Witterung 
zu ruhig, als daß ihn die Gewalt der Winde, wie dies zuweilen 
bei kleinen Vögeln und Schmetterlingen der Fall iſt, ſo weit mit 
fortreißen hätte können. 

Am 16. Juni näherte man ſich der kanariſchen Inſel Lance— 
rote, wo das Schiff anhalten ſollte, um zu hören, ob die Englän— 


*) Man vergleiche Humboldt im 1. und 3. Bande des Kosmos über 
Sternſchnuppen, Meteorſteine und Feuerkugeln. 
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der die Rhede von Santa-Gruz auf Teneriffa blokirten. Weiterhin 
wurde die Inſel Fortaventura ſichtbar, die berühmt iſt ihrer vielen 
Kameele wegen, welche theils zum Ackerbau dienen, theils geſchlachtet 
und eingeſalzen verzehrt werden. Nicht lange nachher erblickte man 
auch die kleine Inſel Lobos, die in dem Weeresarme liegt, durch 
welchen Fortaventura von Lancerote getrennt iſt. 

Die Naturforscher brachten einen Theil der Nacht, welche be— 
wundernswürdig klar und friſch war, auf dem Verdeck zu. Das 
Wondlicht erhellte die vulkaniſchen Spitzen von Lancerote; nah’ an 
der Mondfcheibe, die nur wenige Grade über dem Horizonte ſtand, 
glänzte Antares und das Leuchten des Oceans ſchien die Helligkeit 
der Luft noch zu vermehren. Nach Witternacht erhoben ſich ſchwarze 
Wolken hinter dem mächtigen Vulkan der Inſel und verhüllten 
von Zeit zu Zeit den Mond und das ſchöne Sternbild des Skor— 
pions. Am Ufer erblickte man Feuer, welches hin und her getra— 
gen wurde und wahrſcheinlich Fiſchern angehörte, die ſich zu ihren 
Geſchäften rüſteten. 

Am Worgen des folgenden Tages war der Horizont neblig 
und der Himmel leicht mit Dünſten überzogen; aber die Umriſſe 
der Berge erſchienen nur um ſo ſchärſer, denn die Feuchtigkeit, in— 
dem ſie die Durchſichtigkeit der Luft vermehrt, ſcheint die Gegen— 
ſtände zugleich näher zu rücken. 

Das Senkblei in der Hand, durchſchifften die Reiſenden den 
Archipel kleiner Inſeln, die im Vorden von Lancerote liegen. Be— 
ſonders überraſchte ſie die Form der Küſten, durch welche ſie ſich 
an die Rheinufer bei Bonn verſetzt glaubten. 

Die Form der organiſirten Weſen, bemerkt Humboldt, wech— 
ſelt mit dem Klima, aber die Felſen ſind dieſelben in beiden He— 
miſphären. Die Prophyre, die Grünſteine, die Wandelſteine, die 
Baſalte haben beinahe ebenſo beſtändige Formen angenommen, als 
die einfachen Kryſtalle. Auf den kanariſchen Inſeln wie in Auver— 
gne, im böhmiſchen Wittelgebirge wie in Mexiko und an den Ufern 
des Ganges verkündet ſich die Trappformation durch die ſymme— 
triſche Ordnung der Berge, durch abgeſtumpfte Kegel, die bald ver— 
einzelt, bald paarweiſe als Zwillingsberge (monti gemelli) ſtehen, 
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durch Gebirgsplatten, deren beide Enden mit einer runden Erhö— 
hung gekrönt ſind. 

Der ganze weſtliche Theil von Lancerote trägt das Gepräge 
eines kürzlich erſt durch vulkaniſches Feuer zerrütteten Landes. Alles 
iſt ſchwarz, dürr und von Dammerde entblößt. Wirklich berichtet 
der Abbé Vierra, daß im Jahre 1730 mehr als die Hälfte der Inſel 
ihre Geſtalt veränderte. Der mächtige Vulkan, die Corona, den die Ein— 
wohner den Vulkan von Temanfaya nennen, verwüſtete die fruchtbarſte 
und bebauteſte Gegend, und neun Dörfer wurden durch die ausſtrömende 
Laba gänzlich zerſtört. Ein heftiges Erdbeben war dieſer Kata— 
ſtrophe vorausgegangen, und die Stöße dauerten mit gleicher Hef— 
tigkeit mehrere Jahre hindurch fort; was ſich nur ſelten nach einem 
Ausbruch ereignet, wenn die elaſtiſchen Dämpfe durch den Krater 
entweichen konnten.“) Der Gipfel des Vulkans iſt ein runder Hü— 
gel, deſſen Höhe 292 Toiſen beträgt. Seine benachbarten Gipfel, 
welche vom Weer aus geſehn, einen ſehr impoſanten Anblick dar— 
bieten, ſind kaum 100 bis 120 Toiſen hoch. 

Die Inſel Lancerote hieß ehemals Titeroigrota. Ihre Ein— 
wohner zeichneten' ſich bei der Ankunft der Spanier vor denen der 
übrigen kanariſchen Inſeln durch Spuren einer größeren Civiliſa— 
tion aus. Sie hatten Häuſer von gehauenen Steinen, während die 
Guanen in Teneriffa noch in Höhlen wohnten. Zu jener Zeit 
herrſchte in Lancerote eine höchſt ſonderbare Einrichtung, die ſich 
nur noch in Tibet und im Himalaya-Gebirge wiederfindet. Eine 
Frau nämlich hatte mehrere Männer, welche abwechſelnd die Vor— 
rechte des Hausvaters genoſſen; jeder wurde immer nur einen 
Monat lang als Ehemann betrachtet und während ſeine Rechte 
von den andern ausgeübt wurden, lebte er in der Reihe der übri— 
gen Hausgenoſſen. — Im 15. Jahrhundert enthielt die Inſel Lan— 
cerote ganz kleine Staaten, die durch eine Mauer begrenzt und von 
einander getrennt waren. Dergleichen Monumente, die den Vatio— 


*) Näheres über dieſen Ausbruch findet man in Leopold's von Buch 
Beſchreibung der kanariſchen Inſeln. — Im Jahre 1824 erneuerten ſich die 
heftigen vulkaniſchen Ausbrüche auf Lancerote. 
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nalhaß überleben, findet man auch in Schottland, in Peru und 
China vor. 

Zwiſchen den Inſeln Alegranza und Wontanna brachte das 
Senkblei eine Seealge mit empor, die auf dem Boden des Oceans 
in einer Tiefe von 192 Fuß wuchs und deren Blätter dennoch ſo 
grün waren wie die unſerer Gräſer. Da nun nach den Beobach- 
tungen von Bouguer das Licht bei einem Durchgang von 180 Fuß 
in einem Verhältniß wie 1: 1477,8 geſchwächt wird, in jener Tiefe 
alſo nur von äußerſt geringer Wirkung ſein konnte, ſo iſt dies ein 
neuer Beweis, daß die grüne Farbe der Pflanzen nicht allein durch 
den Einfluß der Sonnenſtrahlen erzeugt wird. Wehrere noch in 
den Zwiebeln der Ciliaceen eingehüllte Keime, der Embryo der 
Malven- und Rhamnusartigen Gewächſe, der Embryo der Piſtacie, 
des Viscum, der Citrone, die Zweige einiger unterirdiſchen Ge— 
wächſe und endlich die in Gruben aufbewahrten Vegetabilien grü— 
nen gleichſalls in Abweſenheit des Lichtes. Der aus dieſen That— 
ſachen gezogene Schluß wird durch Turner und viele andere be— 
rühmte Botaniker betätigt, welche der Meinung find, daß die mei— 
ſten Tange, die auf der Oberfläche des Oceans geſammelt werden, 
und die im 23. und 35. Grad der Breite und im 32. Grad der 
Länge dem Schiffahrer das Schauſpiel einer überſchwemmten un— 
geheuern Wieſe darbieten, urſprünglich auf dem Boden des Wee— 
res wachſen und nur in ihrem ausgebildeten Zuſtand wandern, 
wenn fie durch die Bewegung der Wellen losgeriſſen werden. 

Nach den Notizen, welche der Capitän des Pizarro einem al— 
ten portugieſiſchen Wegweiſer entnahm, glaubte er ſich einem nörd— 
lich von Teguiſe, der Hauptſtadt der Inſel Lancerote, gegenüber— 
liegenden Fort zu befinden. In der That aber hielt man einen 
Baſaltfelſen für ein Schloß, man ſalutirte, indem man die ſpaniſche 
Flagge ausſteckte und warf das Boot aus, damit ſich einer der Of— 
fiziere bei dem Kommandanten des vermeintlichen Forts erkundige, 
ob engliſche Schiffe in dieſer Gegend kreuzten. Wie groß war das 
Erſtaunen, als man erfuhr, das Land, welches man für eine Ver- 
längerung der Küſte von Lancerote gehalten hatte, ſei die kleine 
Inſel Grazioſa, und mehrere Meilen in der Runde gebe es keinen 
bewohnten Ort. 
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Die Reiſenden benutzten das Boot, um das Land kennen zu 
lernen, welches den Umriß einer weiten Bay ſchloß. Vichts kann 
das Gefühl ausſprechen, ſchreibt Humboldt, welches der Natur— 
forſcher empfindet, wenn er zum erſtenmal einen Boden berührt, 
der nicht europäiſch iſt. Die Aufmerkſamkeit heftet ſich auf ſo viele 
Gegenſtände, daß man Mühe hat, ſich von den Eindrücken, die man 
empfängt, Rechenſchaft zu geben. Wit jedem Schritt glaubt man 
ein neues Produkt zu finden und in dieſer Gemüthsbewegung er— 
kennt man oft diejenigen nicht, welche die gemeinſten in unſern bo— 
taniſchen Gärten und in unſern naturhiſtoriſchen Sammlungen ſind. 

Sechshundert Fuß von der Küſte bemerkten ſie einen Wen— 
ſchen, der mit der Leine fiſchte, aber die Flucht ergriff, als man das 
Boot nach ihm richtete, und ſich hinter einem Felſen verbarg. Mit 
Mühe brachten ihn die Watroſen zurück. Der Anblick der Corvette, 
das Abfeuern einer Kanone an einem ſo einſamen Ort, der bis— 
weilen aber von Corſaren aus der Berberei beſucht wird, das Lan— 
den des Boots, alles dies hatte den armen Fiſcher in Furcht ge— 
ſetzt. Da er verſicherte, ſeit mehreren Wochen kein Schiff auf offner 
See geſehn zu haben, ſo entſchloß ſich der ante ſeinen Weg 
nach Santa⸗Cruz fortzuſetzen. 

Die Inſel Gracioſa ift von Lancerote nur durch einen engen 
Kanal, EI Rio, getrennt. Der kleine Theil der Inſel, den die Rei— 
ſenden durchliefen, gleicht den Lava-Vorgebirgen bei Neapel zwiſchen 
Portici und Torre del Greco. Die Felſen ſind ſchwarz, entblößt 
von Bäumen und Geſträuch, größtentheils ohne eine Spur von 
Dammerde, und nur wenige Flechten finden ſich auf dem Baſalt 
zerſtreut. Die Laven, welche nicht mit vulkaniſcher Aſche bedeckt 
ſind, bleiben Jahrhunderte lang ohne Spur von Vegetation, denn 
auf dem afrikaniſchen Boden hält die übermäßige Hitze und die lange 
Trockenheit die Entwicklung der cryptogamiſchen Gewächſe zurück. 
Die Baſalte von Gracioſa ſind nicht ſäulenförmig geſondert, ſon— 
dern in 10 bis 15 Zoll dicken Schichten gelagert. Sie wechſeln 
mit parallel laufenden Schichten gelblichen Mergels, deſſen Ober— 
fläche von der Sonne entfärbt iſt. Dieſer Wergel enthält viel Kalk 
und brauſt ſelbſt an den Stellen, wo er mit dem Baſalt in Be⸗ 
rührung iſt, lebhaft auf. 
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Die Reiſenden hatten nicht Zeit, den Gipfel eines Hügels zu 
erſteigen, deſſen Fuß ſehr merkwürdiger Weiſe von Thonſchichten 
gebildet wird, auf denen die Baſaltſchichten ruhen, gerade wie bei 
dem Scheibenberger Hügel in Sachſen. Dieſe Bafalte waren mit 
einer äußerlich tropfſteinartigen Subſtanz überzogen, die man Hya— 
lit, auch vulkaniſches oder mülleriſches Glas nennt. — Am Ufer 
giebt es zwei Arten Sand, von denen die eine ſchwarz und baſal— 
tiſch, die andere weiß und quarzartig iſt. 

Sie ſchifften ſich bei Sonnenuntergang wieder ein, allein der 
ſchwache Wind geſtattete nicht, den Weg nach Teneriffa fortzuſetzen. 
Das Weer war ruhig, ein röthlicher Dunſt bedeckte den Horizont 
und ſchien die Gegenſtände zu vergrößern. In dieſer Einſamkeit, 
ſagt Humboldt, mitten unter ſo vielen unbewohnten Inſeln, ge— 
noſſen wir lange Zeit den Anblick einer wilden und impoſanten 
Natur. Die ſchwarzen Berge von Gracioſa ſtellten ſenkrechte Mau— 
ern von fünf bis ſechshundert Fuß Höhe dar. Ihre Schatten, 
auf die Oberfläche des Oceans geworfen, geben der Landſchaft 
einen melancholiſchen Charakter. Aehnlich den Trümmern eines 
ungeheuren Gebäudes, ſteigen die Baſaltfelſen aus dem Schooß 
der Fluthen empor. Ihr Daſein erinnerte uns an die vergan— 
gene Zeit, wo Vulkane unter dem Weer neuen Inſeln ihr Daſein 
gaben, oder die feſten Länder zerriſſen. Alles was uns umgab, 
ſchien Zerſtörung und Unfruchtbarkeit zu verkündigen; aber im Hin— 
tergrunde dieſes Gemäldes boten die Küſten von Lancerote einen 
lachenden Anblick dar. In einer engen Schlucht, zwiſchen zwei von 
zerſtreuten Baumgruppen gekrönten Hügeln, zog ſich ein kleiner be— 
bauter Erdſtrich in die Länge hin: die letzten Sonnenſtrahlen er— 
leuchteten das zum Erndten reife Getreide, und ſelbſt die Wüſte 
belebt ſich, wenn man darin die Spur der arbeitſamen Hand des 
WMenſchen entdeckt. 

Die Strömungen trieben das Schiff, welches bei dem ſchwa— 
chen Winde vergebens aus dem Kanal von Alegranza herauszukom— 
men verſuchte, ſehr nahe an einer Klippe vorbei, die auf den alten 
Karten den Namen der Hölle oder Infierno führt, auf den neuen 
Roca del Oeſte heißt. Wahrſcheinlich wurde dieſer aus baſaltiſcher 
Lava beſtehende Felſen, der 3 bis 4 Toiſen hoch, mit Höhlen an— 
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gefüllt und mit Coaks⸗ähnlichen Schlacken bedeckt iſt, durch vulka— 
niſches Feuer in die Höhe gehoben. So erhoben ſich bei dem frü— 
her erwähnten Ausbruch des Vulkans von Temanfaya zwei pyra— 
midale Hügel von ſteinartiger Lava vom Boden des Weeres und 
vereinigten ſich allmählig mit der Inſel Lancerote. 

Nachdem man die Vacht über bei gänzlicher Windſtille, aber 
heftiger Strömung, welche das Schiff jeden Augenblick gegen ſenk— 
recht aufſteigende Felsmaſſen zu ſtoßen drohte, gefährlich lavirt hatte, 
gelang es am Morgen bei etwas friſcherem Winde den Kanal zu 
verlaſſen. Man hatte bald die kleinen Inſeln Alegranza, Montanna 
Clara und Gracioſa aus dem Geſicht verloren. Von dieſen In— 
ſeln, welche heut zu Tage nur noch beſucht werden, um Orſeille 
oder Färberflechte daſelbſt zu ſammeln, hat die mittlere noch den 
Ruhm beſonders ſchöner Canarienvögel. Die erſtgenannte, deren 
Namen ſo viel als die Fröhliche bedeutet, empfing denſelben von 
den erſten Eroberern der canariſchen Inſeln, den normänniſchen Ba— 
ronen Jean de Bethencourt und Gadifer de Salle. Hier landeten 
ſie zuerſt, und nach kurzem Aufenthalt zu Gracioſa beſchloſſen ſie, 
ſich der benachbarten Inſel Lancerote zu bemächtigen, wo Guadar— 
fia, das Oberhaupt der Guanen, ſie mit der nämlichen Gaſtfreund— 
ſchaft aufnahm, die Cortez in dem Pallaſt von Montezuma fand. 
Der König, ein Hirte, der keinen andern Reichthum hatte, als ſeine 
Ziegen, wurde eben ſo niederträchtig verrathen wie der mexikaniſche 
Sultan. 5 

Da der Horizont neblig war, ſo blieb auf der ganzen Fahrt 
von Lancerote nach Teneriffa der Pik Teyde unſichtbar. 

Schifffahrer, welche dieſe Gegenden häufig beſucht haben, 
bezeigen ihr Erſtaunen, daß ſie den Pik Teyde ſo wie jenen auf 
den Azoren bisweilen aus ſehr weiter Ferne erblickten, und ſie 
ein ander Wal bei viel geringerer Entfernung, des hellen Him— 
mels und klaren Horizontes ungeachtet, nicht entdeckten. Dies er— 
klärt ſich jedoch aus der Beſchaffenheit der Atmoſphäre, die auf die 
Sichtbarkeit entfernter Gegenſtände großen Einfluß hat. Man kann 
im Allgemeinen annehmen, daß der Pik von Teneriffa ziemlich ſel— 
ten auf große Entfernungen hin geſehen wird, wenn in den Wona— 
ten Juli und Auguſt das Wetter warm und trocken iſt, und daß 
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man ihn im Gegentheil in den Monaten Januar und Februar in 
außerordentlicher Ferne erblickt, wenn der Himmel nicht bedeckt iſt 
und unmittelbar nach einem reichlichen Regen oder wenige Stun— 
den vorher. Denn die Durchſichtigkeit der Luft ſcheint ſich, wie 
ſchon früher erwähnt wurde, außerordentlich zu vermehren, wenn 
eine große Menge Waſſer gleichmäßig in der Atmoſphäre verbrei— 
tet iſt. Außerdem erklärt ſich noch aus andern Gründen, daß der 
Pik ſeltner in großer Entfernung ſichtbar iſt, als die Spitzen der 
Anden oder die mit ewigem Schnee bedeckten Theile des Atlas, an 
deren Abhang Marocco liegt. Denn nicht nur, daß er niedriger 
als beide iſt, ſo bildet auch der abgeſtumpfte Kegel, mit dem der 
Pik endigt, der Piton oder Pain de Sucre, der ohne Zweifel wegen 
der weißen Farbe des durch den Krater ausgeworfenen Bimſteins 
viel Licht zurückwirft, nur den 22ſten Theil der ganzen Höhe. 
Die Seiten des Vulkans aber ſind entweder mit Blöcken ſchwar— 
zer und verſchlackter Lava bedeckt, oder mit einer kräftigen Ve— 
getation, deren Maſſen um ſo weniger Licht zurückwerfen, als die 
Schatten der Baumblätter weit umfangreicher ſind, als die erleuch— 
teten Theile. 


un *. 
Drittes Kapitel. 


Aufenthalt auf Teneriffa. — Reiſe von Santa⸗Cruz nach Orotava. — 
Beſteigung des Piks von Teyde. 


Da der Horizont trübe blieb, jo konnten die Reiſenden, der be- 
trächtlichen Höhe der Berge von Canaria ungeachtet, dieſe Inſel 
doch erſt am Abend des 18. Juni entdecken. Sie iſt die Kornkam— 
mer des Archipels der glücklichen Inſeln, und, was für eine Ge— 
gend außerhalb der Wendekreiſe merkwürdig iſt, man erndtet in 
einigen Kantonen von Canaria jährlich zweimal, im Februar und 
im Juni. 

Am 19. Morgens entdeckte man die Spitze von Naga, aber 
der Pik von Teneriffa blieb noch unſichtbar. Das Land trat un— 
deutlich hervor und ein dichter Nebel verhüllte ſeine ſämmtlichen 
Formen. Er näherte ſich, vom Winde getrieben, in dem Maße, als 
ſich das Schiff der Rhede näherte. Das Weer war heftig bewegt, 
wie dies in dieſen Gegenden faſt immer der Fall iſt. 

Man warf die Anker, nachdem man mehrere Wal ſondirt hatte, 
denn der dichte Nebel ließ die Gegenſtände nur mit Mühe auf eine 
ſehr geringe Entfernung unterſcheiden; aber im Augenblick, als man 
anfing den Platz zu begrüßen, zerſtreute ſich der Nebel völlig. Als— 
bald zeigte ſich der Pik von Teyde in hellem Licht über den Wol- 
ken, und die erſten Strahlen der Sonne, die für die Reiſenden 
noch nicht aufgegangen war, erhellten die Spitzen des Vulkans. 
Sie näherten ſich dem Vordertheil der Korvette, um dieſes majeſtä— 
tiſche Schauſpiel zu genießen, als man im nämlichen Augenblick vier 
engliſche Schiffe ſignaliſirte, die ſich ganz nahe am Hintertheil 
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völlig ruhig hielten. Der Pizarro war längs derſelben hingefah— 
ren, ohne von ihnen bemerkt zu werden, und der nämliche Nebel, 
welcher den Reiſenden den Anblick des Pik entzogen hatte, hatte ſie 
von der Gefahr befreit, nach Europa zurückgeführt zu werden. 

Sogleich wurde der Anker aufgezogen und der Pizarro näherte 
ſich ſo viel als möglich dem Fort, um unter dem Schutz deſſelben 
ſicher zu fein. In dieſer Gegend war es, wo Admiral Nelfon bei 
der von den Engländern verſuchten Landung zwei Jahre früher 
durch eine Kugel den Arm verlor. 

Der General-Gouverneur der canariſchen Inſeln ſchickte dem 
Capitän der Corvette die Ordre zu, die amtlichen Depeſchen, das 
eingeſchiffte Geld und die Brieſe des Publikums ſogleich an's 
Land zu befördern. Die engliſchen Schiffe entfernten ſich von der 
Rhede; ſie hatten den Abend vorher auf das Packetboot Alcudia 
Jagd gemacht, das wenige Tage vor Humboldt von Corunna ab— 
geſegelt war. Es hatte ſich genöthigt geſehn, im Hafen von Pal— 
mas auf Canaria anzuhalten und mehrere Paſſagiere, welche auf 
einer Schaluppe nach Santa-Cruz gehen wollten, wurden zu Ge— 
fangenen gemacht. 

Der Anblick von Santa-Cruz iſt ſehr traurig. Auf einer ſchma— 
len und ſandigen Küſte ſind Häuſer von einer blendenden Weiße 
mit flachen Dächern und mit Fenſtern ohne Glas an eine Wand 
von ſchwarzen und ſchroff gehauenen Felſen, die von aller Vege— 
tation entblößt ſind, angelehnt. Ein ſchöner Hafendamm, von ge— 
hauenen Steinen erbaut, und die öffentliche Promenade von Pap— 
peln ſind die einzigen Gegenſtände, welche die Einſamkeit der Land— 
ſchaft unterbrechen. 

Der Anblick des Piks, wie er ſich über Santa-Cruz darſtellt, iſt 
weit weniger maleriſch, als die Ausſicht, welche das hohe Oratava auf 
ihn gewährt, denn dort! ſtellt ſich dem wilden Anblick des Vulkans 
eine lachende und üppig angebaute Ebene entgegen und von den Grup— 
pen der Palmen und Bananen, welche die Küſte begrenzen, bis in die 
Region der Arbutus, der Lorbeere und der Fichten, iſt der vulkaniſche 
Felſen mit einer kräftigen Vegetation bedeckt. Man begreift, wie 
ſelbſt Völker, die das ſchöne Klima Griechenlands und Italiens ge— 
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noſſen, in dem weftlichen Theile Teneriffa's eine der glücklichen In⸗ 
ſeln zu erkennen glaubten. 

Dagegen trägt die öſtliche Küſte, die von Santa⸗Cruz, überall 
den Charakter der Unfruchtbarkeit. Der Gipfel des Piks iſt nicht 
dürrer, als das Vorgebirg von baſaltiſcher Lava, welches ſich gegen 
die Spitze von Naga verlängert und auf welchem Saftpflanzen‘ 
kaum anfangen das Erdreich vorzubereiten. 

Im Hafen von Orotava erſcheint der Pik unter einem zwö 
Grad niedrigeren Winkel als auf dem Hafendamme von nt 
Cruz. Hier erreicht er kaum die Höhe des Veſuvs, von Neapel aus 
geſehen. Dennoch iſt ſeine Erſcheinung, wenn man ihn zum erſten 
Wal von der Rhede aus erblickt, immer noch eine ſehr majeſtätiſche. 
Nur der Piton war den Reiſenden ſichtbar, ſein Kegel zeichnete ſich 
auf einem Hintergrund vom ſchönſten Blau ab, während ſchwarze 
und dichte Wolken den übrigen Theil des Berges bis auf eine Höhe 
von 1800 Toiſen umhüllten. Der Bimſtein, von den erſten Strah— 
len erleuchtet, warf ein röthliches Licht zurück, dem ähnlich, welches 
oft die hohen Gipfel der Alpen färbt. Nach und nach wurde die— 
ſes Licht das blendendſte Weiß und erregte den täuſchenden Eindruck 
des Schnees. 

Der Pik von Teneriffa iſt einen großen Theel des Jahres über 
von Dünſten umhüllt und man kann oft mehrere Wochen auf der 
Rhede von Santa-Cruz verweilen, ohne ihn ein einziges Mal ge- 
ſehen zu haben. Seine Lage weſtwärts von einem großen Gonti- 
nent und iſolirt in der Mitte des Meeres iſt ohne Zweifel die Ur— 
ſache davon. Die außerordentlich trocknen Luftſchichten, die von der 
afrikaniſchen Wüſte durch die regelmäßigen Winde hergetrieben wer⸗ 
den, kühlen ſich in dem Maße ab, als fie weſtlich kommen und fät- 
tigen ſich raſch, ſobald ſie mit der Oberfläche des Meeres oder mit 
der Luft, welche dieſe bedeckt, in Berührung treten. Endlich muß 
die bedeutende Maſſe eines Berges, der ſich mitten im atlantiſchen 
Ocean erhebt, den Wolken, die von den Winden in die offne See 
getrieben werden, ein Hinderniß entgegenſetzen. 

Während die Reiſenden die Erlaubniß des Gouverneurs ab— 
warten mußten, um an's Land ſteigen zu dürfen, beſchäftigte 
»ſich Humboldt damit, die geographiſche Lage des Hafendammes 
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von Santa-Cruz zu beftimmen, und nr dieſelbe 18° 34’ 10“ 
weſtlich von Paris. 

Endlich ſtiegen die Reiſenden, ſchon ermüdet von den vielfälti— 
gen Fragen derer, die an Bord kamen, um politiſche Neuigkeiten 
zu vernehmen, an's Land. Hier war der erſte Gegenſtand, der ih— 
ren Blicken auffiel, eine ſchlecht gekleidete Frau von hagerer Statur 
und ſehr dunkler Farbe. Wan nannte ſie die Capitana. Sie war 
N n mehreren Andern begleitet, deren Aufzug nicht anſtändig war. 
Alle verlangten dringend, an Bord des Pizarro zugelaſſen zu wer— 
den, was ihnen natürlicher Weiſe nicht zugeſtanden wurde. In 
dieſem Hafen, der von Europäern ſo häufig beſucht wird, nimmt 
die Entartung der Sitten die Form der Ordnung an. Die Capi— 
tana iſt ein Anführer, von den übrigen ihres Standes erwählt, 
über welche ſie große Macht ausübt. Sie hindert das, was dem 
Dienſte der Schiffe ſchaden könnte, nöthigt die Matrofen, an den 
ihnen vorgeſchriebenen Stunden auf ihr Schiff zurückzukehren, und 
die Offiziere wenden ſich an ſie, wenn man befürchtet, daß ſich Je— 
mand von der Mannfchaft verberge, um zu deſertiren. 

Als die Reiſenden in die Straßen von Santa-Cruz eintraten, 
empfanden ſie eine erſtickende Hitze, ungeachtet das Thermometer 
nicht über 25 Grad ſtand. Wer aber lange Zeit Seeluft einge— 
athmet hat, leidet jedesmal, wenn er an's Land kommt, weil die 
Landluft mehr von jenen gasförmigen Verbindungen in ſich aufge— 
nommen hat, welche die thieriſchen und vegetabiliſchen Subſtanzen 
und das Erdreich, als Produkt ihrer 8 W beſtändig in die 
Atmoſphäre ausſtrömen. 

Santa⸗Cruz, das Anaza der Glahn mit einer Bevölkerung 
von gegen 8000 Seelen, iſt eine ziemlich ſchöne Stadt, deren Ha— 
fen als eine große Caravanen-Herberge betrachtet werden kann, die 
auf dem Wege nach Amerika und Oſtindien liegt. Die Empfeh— 
lungen vom Hofe zu Madrid verſchafften den Reiſenden hier, wie 
in allen andern ſpaniſchen Beſitzungen, die befriedigendſte Aufnahme 
und der General-Capitän ertheilte ihnen ſogleich die Erlaubniß, die 
Inſel zu durchreiſen. 

Der Capitän des Pizarro hatte Befehl, ſich lange genug auf 
Teneriffa aufzuhalten, damit ſie den Gipfel des Piks beſteigen könn— 
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ten; er benachrichtigte fie jedoch, daß fie wegen der engliſchen Blo— 
kade auf keinen längeren Aufenthalt als höchſtens von 4 bis 5 Ta: 
gen zählen möchten. Sie beeilten ſich alſo, nach dem Hafen von 
Orotava abzureiſen, der an dem weſtlichen Abhange des Vulkans 
liegt und wo fie Wegweiſer finden ſollten. Zu Santa⸗-Cruz ſelbſt 
war Niemand zu finden, welcher den Pik beſtiegen hätte. Dies 
ſetzte mich, bemerkt Humboldt, nicht in Verwunderung; denn die 
merkwürdigen Gegenſtände intereſſiren uns um ſo weniger, je nä⸗ 
her ſie uns ſind: ſo kannte ich Bewohner der Stadt Schaffhauſen 
in der Schweiz, welche den Rheinfall nie geſehen haben. 

Den 20. Juni vor Sonnenaufgang begaben ſie ſich auf den 
Weg nach der Stadt Laguna, die 1620 Fuß über die Weeres fläche, 
alſo 1601 Fuß höher als der Hafen von Santa-Cruz liegt. Nahe bei 
der Stadt begegneten ſie weißen Kameelen, die ſehr wenig beladen 
ſchienen. Wan benutzt dieſe Thiere hauptſächlich dazu, Waaren 
vom Zollamte nach den Wagazinen der Kaufleute zu bringen. Ge— 
wöhnlich beladet man ſie mit zwei Zuckerkiſten von der Havanna, 
die zuſammen 900 Pfund wiegen, aber man kann dieſe Laſt bis 
auf 13 Centner vermehren. Die Kameele, die, wie die Pferde, im 
15. Jahrhundert von den erobernden Vormännern auf den canari— 
ſchen Inſeln eingeführt wurden, ſind auf Teneriffa nicht ſehr ge— 
mein, während ſie ſich zu tauſenden auf den Inſeln Lancerote und 
Fortaventura vorfinden, die freilich, näher an Afrika gelegen, in 
Klima und Vegetation dieſem Continent ähnlicher ſind. 

Der Hügel, auf welchem die Stadt St. Chriſtobal de Laguna 
liegt, gehört zu dem Syſtem jener Baſaltgebirge, die unabhängig 
von dem Syſtem der jüngeren vulkaniſchen Gebirgsarten, einen 
Breiten-Gürtel um den Pik von Teneriffa bilden. 

Der Baſalt, auf dem die Reiſenden gingen, war ſchwärzlich, 
braun, compakt, halb verwittert, und gab beim Anhauchen einen 
Thongeruch von ſich. Er iſt in dünnen Schichten gelagert und 
einige baumartige Euphorbien und Opunzien ſind die einzigen Pflan— 
zen, die man auf dieſem dürren Felſen antrifft. Jeden Augenblick 
glitſchten die Maulthiere auf den ſtark geneigten Schichten des Ge- 
birges aus; doch waren die Ueberbleibſel eines alten Pflaſters noch 
zu erkennen. 
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In dem Waß, als ſich die Reiſenden der Stadt näherten, em— 
pfanden ſie gradweiſe die Abnahme der Temperatur der Atmoſphäre. 
Dieſe Empfindung iſt um ſo angenehmer, als die Luft von Santa— 
Cruz ſehr erſtickend iſt. Dagegen wird die Temperatur-Verände— 
rung um ſo empfindlicher, wenn man von Laguna nach dem Ha— 
fen zurückkehrt: man glaubt ſich dann der Oeffnung eines Schmelz— 
ofens zu nähern. Daſſelbe empfindet man, wenn man an den Kü— 
ſten von Caracas von dem Berg Avila in den Seehafen von Guayra 
hinabſteigt. Da unter dieſer Breite 350 Toiſen Höhe nur einen 
Unterſchied in der Temperatur von 3 —4 Graden ausmachen, jo 
muß man die läſtige Wärme zu Santa-Cruz oder Guayra der 
Rückſtrahlung der Felſen zuſchreiben, an welche dieſe Städte ge— 
lehnt ſind. 

Die immerwährende Kühle zu Laguna läßt die Canarier dieſe 
Stadt als einen ſehr angenehmen Aufenthalt betrachten. Auf einer 
kleinen Ebene gelegen, von Gärten umringt und beherrſcht von einem 
Hügel, welcher mit einem Wald von Lorbeeren, Myrten und Weer— 
kirſchenbäumen bekränzt iſt, hat die Hauptſtadt von Teneriffa wirk— 
lich eine ungemein lachende Lage. Sie hat den Namen von einem 
ehemals nicht unbedeutenden See, der jetzt ausgetrocknet iſt. Re— 
genwaſſer bilden auf der Ebene von Zeit zu Zeit einen ausge— 
dehnten Sumpf. 

Laguna, von ſeinem Reichthum herabgekommen, ſeitdem die 
Seitenausbrüche des Vulkans den Hafen von Garachico zerſtört ha— 
ben und Santa-Cruz der Wittelpunkt des Handels geworden iſt, 
zählt nicht viel über 9000 Einwohner, darunter 400 Wönche in 
6 Klöſtern. Eine große Menge Kapellen, welche die Spanier Ere— 
mitas nennen, umgeben die Stadt und verſtärken, auf kleinen An— 
höhen erbaut und beſchattet von immergrünen Bäumen, die male— 
riſche Wirkung der Landſchaft. Zahlreiche Windmühlen verkündi— 
gen den Anbau des Getreides in dieſen höheren Gegenden. Auch 
den Guanen waren die Getreidearten bekannt. Geröſtetes Ger— 
ſtenmehl und Ziegenmilch waren die Hauptnahrung dieſes Volkes, 
ein Beweis, daß die Guanen zu den Völkern des alten Continents 
gehören, denn die Bewohner der neuen Welt kannten vor der An— 
kunft der Europäer weder Getreide, noch Wilch, noch Käſe. 
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Der Naturforfcher Anderſon, welcher den Capitän Cook auf 
feiner dritten Reife begleitete, räth den Aerzten Europas, ihre Kran- 
ken nach Teneriffa zu ſchicken und zwar wegen der außerordentli— 
chen Wilde und Gleichförmigkeit des Klimas der canariſchen In— 
ſeln. Der Boden derſelben erhebt ſich amphitheatraliſch und ge— 
währt zu gleicher Zeit, wie Peru und Mexiko, wenngleich auf einer 
kleinen Leiter, alle Klimate, von der Hitze Afrikas bis zu der Kälte 
der hohen Alpen. Santa-Cruz, der Hafen von Orotava, die Stadt 
gleichen Namens und Laguna ſtellen vier Orte dar, deren mittlere 
Temperatur eine abnehmende Reihe bildet. 

Während im ſüdlichen Europa die Veränderungen der Wir⸗ 
kung noch zu merklich ſind, um den nämlichen Vortheil darbieten 
zu können, nimmt Teneriffa, gleichſam am Eingang der Tropen 
gelegen, obſchon nur wenige Schiffstagereiſen von Spanien ent— 
fernt, an den Schönheiten Theil, welche die Natur in den Aequi— 
noctial-Ländern verſchwendet hat. Die Vegetation entwickelt hier 
ſchon einige ihrer ſchönſten und impoſanteſten Formen, die der Ba— 
nanen und Palmen. Kein Aufenthalt ſcheint mir geeigneter, ſagt 
Humboldt, die Schwermuth zu verſcheuchen und einem ſchmerzhaft 
ergriffenen Gemüth ſeinen Frieden wieder au geben, als der von 
Teneriffa und Madera.“ 

Im Winter iſt das Klima von Laguna ſehr neblig und die 
Einwohner beklagen ſich oft über Kälte, obgleich man nie daſelbſt 
ſchneien ſah. Die Vachbarſchaft des Meeres macht Laguna im 
Winter gemäßigter, als es nach ſeiner Erhöhung über die Ober— 
fläche des Oceans ſein ſollte. Zimmet- und Brodfruchtbäume wach— 
ſen daſelbſt im Freien. Wan hat übrigens bemerkt, daß in war— 
men Ländern die Pflanzen ſo kräftig ſind, daß die Kälte ihnen we— 
niger ſchadet, wenn ſie nur von kurzer Dauer iſt. Humboldt ſah 
die Banane auf der Inſel Cuba in Gegenden bauen, wo das 
100theilige Thermometer bis auf 7 Grade und zuweilen bis nahe 
an den Gefrierpunkt fällt. In Italien und Spanien gehen die 
Orangen- und Dattelbäume nicht zu Grunde, obgleich die Kälte 
oft während der Nacht zwei Grad unter Null beträgt. Aber die 
Bäume, welche in einem fruchtbaren Boden wachſen, ſind weniger 
empfindlich, als ſolche, denen ihr Erdreich wenig Nahrungsſäfte giebt. 
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Um von Laguna in den Hafen Orotava und an die Weſtküſte 
Teneriffg's zu gelangen, durchwandert man zuerſt eine bergige Ge— 
gend, die mit ſchwarzem und thonigem Erdreich bedeckt iſt. Hierauf 
kommt man, in das Thal von Tacoronte hinabſteigend, in jenes 
herrliche Land, von welchem die Reiſenden aller Nationen mit ſo 
viel Begeiſterung geſprochen haben. Die Küſte der See iſt mit 
Dattel⸗ und Kokosnußbäumen geſchmückt; höher aber wechſeln 
Gruppen von Muſa mit Drachenbäumen, und die Abhänge ſind 
mit Reben bepflanzt, die ihre Ranken an hohen Geländern ausbreiten. 
Orangenbäume, mit Blumen beladen, Myrten und Cypreſſen ums 
geben die Kapellen, welche die Frömmigkeit auf einzeln ſtehenden 
Hügeln errichtet hat. Ueberall ſind die Grundſtücke durch Hecken 
von Agava und Cactus von einander geſchieden. Eine unzählige 
Menge von cryptogamiſchen Pflanzen, beſonders von Farrenkräutern, 
bedecken die durch kleine Wellen eines klaren Waſſers befeuchteten 
Mauern. Im Winter, während der Vulkan mit Schnee und Eis 
bedeckt iſt, genießt man hier eines beſtändigen Frühlings, und im 
Sommer verbreiten die Seewinde am Abend eine ſanfte Kühlung. 
Die Bevölkerung dieſer Küſte iſt ſehr bedeutend und ſcheint es noch 
mehr zu ſein, weil die Häuſer und Gärten von einander entfernt 
ſind, wodurch die Schönheit der Gegend noch erhöht wird. 

Von Tegueſte und Tacoronte bis in das Dorf San Juan de 
la Rambla, berühmt durch ſeinen vortrefflichen Malvaſier, iſt die 
Küſte wie ein Garten bebaut. Dazu bietet der naheliegende Pik 
bei jedem Schritte neue Geſichtspunkte dar, denn ſein Anblick feſſelt 
nicht bloß das Auge durch ſeine impoſante Waſſe, ſondern beſchäf— 
tigt auch lebhaft die Seele, indem er ſie an die geheimnißvolle 
Quelle des vulkaniſchen Feuers zurückführt. Es liegt aber etwas 
Niederſchlagendes in dem Anblick eines Kraters, der in der Mitte 
eines fruchtbaren und wohl bebauten Landes liegt; denn die Ge— 
ſchichte der Erde lehrt, daß blühende Inſeln durch die Gewalt der 
nämlichen Kräfte zerſtört werden, die ſie vom Grund des Oceans 
emporgehoben haben. 1 

Der Weg nach Orotava führte die Reiſenden durch die ſchönen 
Dörfer Matanza und Victoria. Dieſe Namen findet man in allen 
ſpaniſchen Kolonien beiſammen; ſie ſtehen in einem widerlichen 
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Gegenſatz zu den Empfindungen des Friedens und der Ruhe, die 
dieſe Gegenden einflößen. Watanza bedeutet Schlachtbank oder 
Blutbad und erinnert daran, um welchen Preis der Sieg erkauft 
wurde. 

Vor Orotava beſuchten ſie noch den botaniſchen Garten unweit 
des Hafens. Humboldt bezeichnet die Errichtung eines botaniſchen 
Gartens auf Teneriffa als einen ſehr glücklichen Gedanken, wegen 
des doppelten Einfluſſes, welchen derſelbe auf die Fortſchritte der 
Botanik und auf die Einführung nützlicher Pflanzen haben könne; 
denn die canariſchen Inſeln bieten durch die Wilde ihres Klima's 
ſo wie durch ihre geographiſche Lage den geeigneteſten Punkt dar, 
um die Produkte beider Indien zu akklimatiſiren und um als Nieder- 
lage für die Pflanzen zu dienen, welche ſich nach und nach an die 
kältere Temperatur des ſüdlichen Europa's gewöhnen müſſen. Der 
Begründer dieſes Gartens war der Marquis de Veva, welcher den 
Hügel von Durasno mit ungeheueren Koſten zu einem ſolchen 
Zweck ebnete. (Der Garten iſt gegenwärtig in einen Kohlgarten 
umgewandelt.) 

Die Reiſenden kamen ſehr ſpät im Hafen von Orotava an, 
wenn man den Namen eines Hafens einer Rhede geben darf, wo 
die Schiffe genöthigt ſind, unter Segel zu gehen, ſobald der Wind 
heftig aus Nordweſt weht. 

Am 21. Juni Worgens traten ſie in Geſellſchaft des franzö— 
ſiſchen Viceconſuls Legros, des franzöſiſchen Conſulatsſekretärs zu 
Santa⸗Cruz, Lelande, und des engliſchen Gärtners zu Durasno 
ihren Weg nach dem Gipfel des Vulkans an. Der Tag war nicht 
beſonders ſchön und der Gipfel des Piks, welcher gewöhnlich zu 
Orotava ſichtbar iſt, war vom Aufgang der Sonne an bis zehn 
Uhr mit dichten Wolken bedeckt. 

Angenehm wurden die Reiſenden durch den Contraſt überraſcht, 
welchen die Vegetation dieſes Theils von Teneriffa mit den Um⸗ 
gebungen von Santa-Cruz darbietet. Während auf dem Wege 
von Santa-Cruz nach Laguna die Pflanzen nur noch Saamen- 
kapſeln hatten, deren Körner bereits ausgefallen waren, fand man 
hier den Boden mit einem ſchönen Grün bedeckt. 

Die Stadt Orotava, durch welche der Weg nach dem Vulkan 
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führt, das alte Taoro der Guanen, ift einer der anmuthigften Orte 
der Welt. Schon von ferne verkündigt ein liebliches Rauſchen die 
reichliche Waſſermenge, die durch die Hauptſtraßen fließt. Die 
Quelle Agua mansa, in zwei große Behälter gefaßt, bewegt mehrere 
Mühlen und vertheilt ſich ſodann in die benachbarten mit Reben 
bepflanzten Abhänge. Man genießt hier, da von zehn Uhr Wor— 
gens an ein ſtarker Seewind weht, eines noch friſcheren Klima's als 
im Hafen von Santa-Cruz. Orotava liegt an dem ſteilen Abhang 
eines Hügels, und, nach der Weſſung Leopolds v. Buch, gegen 
500 Fuß niedriger als Laguna. Daher blühen auch an dem letzteren 
Orte die nämlichen Pflanzen einen Monat ſpäter. — Die Häuſer 
von Orotava ſind von dauerhafter Bauart, aber von düſterem An— 
ſehen. 

Obgleich Humboldt und Bonpland durch die Erzählung ſo 
vieler Reiſenden den Drachenbaum im Garten des Oberſt Franqui 
bereits kannten, wurden ſie doch nichts deſto weniger durch ſeine 
ungeheuere Größe in Erſtaunen geſetzt. Allerdings beträgt die Höhe 
des Baumes nicht viel über 65 Fuß, aber ſein Umfang, mehrere 
Fuß über der Wurzel, mißt 45, und noch tiefer, dem Boden näher, 
giebt Le Dru dem Rieſenbaume 74 Fuß Umfang. Nach Staunton 
hat er in 10 Fuß Höhe noch 12 Fuß Durchmeſſer. Der Stamm 
theilt ſich in eine große Menge von Aeſten, die ſich in Form eines 
Candelabers erheben und mit Büſcheln von Blättern endigen. Leider 
hat der Sturm vom 21. Juli 1819 eine Seite ſeiner Krone abge— 
brochen. 9 

Unter den organifirten Weſen ift dieſer Baum nebſt der Adan— 
ſonie oder dem Baobab am Senegal einer der älteſten Bewohner 
unſerer Erdkugel. Die Baobabs übertreffen noch die Stärke des 
Drachenbaumes von Orotava; denn man kennt deren, welche an der 
Wurzel einen Durchmeſſer von 34 Fuß haben, ungeachtet ihre ganze 
Höhe nur 50 bis 60 Fuß beträgt. Allein man darf nicht außer 
Acht laſſen, daß die Adanſonien viel ſchneller wachſen, als der 
Drachenbaum, deſſen Vegetation ſehr langſam iſt. Der hier be— 
ſchriebene trägt noch alljährlich Blumen und Früchte und ſein An— 
blick erinnert lebhaft an die ewige Jugend der Natur, die eine un— 
verfiegbare Quelle von Leben und Bewegung iſt. Dieſes langſame 
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Wachsthum läßt zugleich auf das hohe Alter des Baumes ſchließen. 
Die Sage geht, daß dieſer Drachenbaum von den Guanen (wie die 
Eſche zu Epheſus von den Hellenen, die von Kerxes geſchmückte 
Platane in Lydien, oder der heilige Banyanen-Feigenbaum auf Ceylon) 
verehrt wurde, und daß er 1402, bei der erſten Expedition der Böthen⸗ 
courts, ſchon ſo dick und ſo hohl als jetzt gefunden ward. Man 
behauptet auch, daß in dem nämlichen Jahrhundert, in den früheſten 
Zeiten der normänniſchen und ſpaniſchen Conquiſta, in dem hohlen 
Baumſtamme an einem dort aufgerichteten kleinen Altar Weſſe ge— 
leſen wurde“). 

Die Taxus, die Kaſtanienbäume, die Eichen, die Platanen, die 
kahlen Cypreſſen, die Bombax, die Wimoſen, die Cäſalpinien, die 
Hymenäen und die Drachenbäume ſcheinen Humboldt die Gewächſe 
zu ſein, welche in verſchiedenen Klimaten die Beiſpiele des außer— 
ordentlichſten Wachsthums abgeben. Eine Eiche, die 1809 in den 
Torſmooren der Somme bei dem Dorfe Yſeux gefunden wurde, 
gab dem Drachenbaum von Orotava an Stärke nichts nach, denn 
der Stamm dieſer Eiche hatte 14 Fuß Durchmeſſer. 

Der im Handel unter dem Namen Drachenblut bekannte zu— 
ſammenziehende Saft iſt das Erzeugniß verſchiedener amerikaniſcher 
Pflanzen. In den Vonnenklöſtern zu Laguna verfertigte man Zahn— 
ſtocher, die mit dem Safte des Drachenbaums gefärbt wurden, und 
deren Gebrauch man Humboldt zur Erhaltung des Zahnfleiſches 
anrühmte. 

Von Orotava führt ein ſchmaler und ſteinigter Weg durch 
einen ſchönen Kaſtanienwald in eine Gegend, die mit Geſträuch, 
einigen Arten von Lorber und baumartigen Haiden bedeckt iſt. Die 
unter dem Namen Pino del Dornajito bekannte Station auf einer 
Höhe von 533 Toiſen gewährt einen prächtigen Anblick des Ufers 
und des ganzen nördlichen Theils der Inſel. Eine reichlich hier 
hervorſprudelnde Quelle iſt im Lande berühmt. Sie war die einzige, 
welche zur Zeit der Humboldt'ſchen Reiſe auf dem Wege zum Gipfel 
des Piks bekannt war. Die Bildung der Quellen erfordert nämlich eine 
gewiſſe Regelmäßigkeit in der Richtung und Neigung der Schichten; 
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auf vulkaniſchem Boden aber verſchlucken die poröſen und zerklüfteten 
Felſen das Regenwaſſer und führen es in große Tiefen. Daher die 
Trockenheit auf den meiſten canariſchen Inſeln, ungeachtet der be— 
trächtlichen Höhe ihrer Berge und der Maſſe von Wolken, welche 
die Schifffahrer beſtändig über dieſem Archipel angehäuft ſehen. 

Von der Fichte von Dornajito bis auf den Krater des Vulkans 
ſteigt man beſtändig bergan ohne ein einziges Thal zu durchſchneiden, 
denn die kleinen Schluchten (Barancos) verdienen dieſen Namen nicht. 
In den Augen des Geologen, bemerkt Humboldt, iſt die ganze Infel 
Teneriffa nur ein Berg, deſſen beinah elliptiſche Grundfläche gegen 
Nordoſt verlängert iſt, und auf welchem man mehrere Syſteme vul— 
kaniſcher Gebirgsarten unterſcheidet, die in verſchiedenen Epochen 
gebildet wurden. Was man im Lande als iſolirte Vulkane betrachtet, 
wie Chahorra, oder Montana Colorada und la Urca, find wie kleine 
Berge, die, an den Pik angelehnt, ſeine pyramidale Form ver— 
decken. Doch befindet ſich der Haupt-Vulkan, deſſen Seitenaus— 
brüche großen Vorgebirgen ihre Entſtehung gaben, nicht ganz in der 
Witte der Inſel. 

Auf die Region der baumartigen Haiden (Monte-Verde) folgt 
die der Farrenkräuter. Die Wurzel der Pteris aquilina, die hier in 
Ueberfluß wächſt, dient den Einwohnern von Palma und Gomera 
zur Nahrung. Sie pulvern dieſelbe und vermiſchen ſie mit Gerſten— 
mehl. Dieſe Wiſchung führt geröſtet den Namen Gofio. 

Wenn man die Region der Farrenkräuter verläßt, ſo kommt 
man durch ein Gehölz von Wachholderbäumen und Tannen bis an 
den Felſen de la Gayta oder bis Portillo, und von hier, den engen 
Weg zwiſchen zwei Baſalthügeln durchwandernd, auf die Ebene der 
Pfriemenkräuter. Faſt drittehalb Stunden brauchten die Reiſenden, 
beſtändig eingehüllt von dem erſtickenden Staub des Bimſteins, um 
dieſe Ebene zu durchwandeln, welche dem Auge nichts als ein un— 
geheures Meer von Sand darbietet. Die Hitze war hier, der Höhe 
der Gegend ungeachtet, bei Sonnenuntergang und im Schatten noch 
größer, als zur Wittagszeit auf dem Monte-Verde, eine Folge der 
Rückſtrahlung des Bodens und der Ausdehnung der Gebirgsplatte. 

Witten auf dieſer Ebene erheben ſich Gebüſche von Retama. 
Dieſer ſchöne Strauch erreicht eine Höhe von 9 Fuß und iſt mit 
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wohlriechenden Blumen bedeckt, welche den wilden Ziegen des Piks 
zur Nahrung dienen. Dieſe Ziegen, die ſeit undenklicher Zeit hier 
in den Einöden leben, werden für Leckerbiſſen gehalten. Die Farbe 
ihres Pelzes iſt tief dunkelbraun. 

Bis an den Felſen von la Gayta oder den Eingang in die 
Ebene der Pfriemenkräuter iſt der Pik mit einer ſchönen Vegetation 
bedeckt und nichts trägt auf demſelben den Charakter einer neueren 
Zerſtörung. Kommt man jedoch auf der mit Bimſtein bedeckten 
Ebene an, ſo verändert die Landſchaft ſogleich ihr Anſehen: bei 
jedem Schritt begegnet man ungeheuren Blöcken von Obſidian, die 
der Vulkan ausgeworfen hat. Alles verkündet daſelbſt eine tiefe 
Einſamkeit; nur einige Ziegen und Kaninchen durchirren dieſe Ebene. 
Der unfruchtbare Theil des Piks nimmt über zehn Quadratmeilen 
ein; und da die unteren Gegenden, von fern geſehen, verkürzt er— 
ſcheinen, ſo hat die Inſel das Ausſehen eines ungeheuren Haufens 
verbrannter Waterien, um welchen die Vegetation nur einen ſchmalen 
Saum bildet. a 

Bei dem Austritt aus dieſer Region gelangt man durch enge 
Schlünde und kleine Schluchten, welche die Bergſtröme in ſehr 
alten Zeiten ausgewühlt haben, zuerſt auf eine höhere Gebirgsplatte 
(el Monton de Trigo, Weizenberg) und dann an denjenigen Ort, wo 
die Reiſenden die Nacht über zubringen mußten. 

Dieſe Station, die 1552 Toiſen über dem Weere liegt, führt 
den Namen Estancia de los Ingleses (Halte der Engländer), ohne 
Zweifel, weil ehemals vorzugsweiſe engliſche Reiſende den Pik be— 
ſuchten. Zwei geneigte Felſen bilden eine Art von Höhle, die einen 
Zufluchtsort gegen den Wind darbietet, und bis zu dieſem Punkt 
kann man auch auf Waulthieren reiten. Viele Neugierige, die bei 
ihrer Abreiſe von Orotava an den Rand des Kraters zu kommen 
glaubten, bleiben an dieſem Punkte ſtehen. 

Obgleich in der Mitte des Sommers und unter dem ſchönen Himmel 
Afrika's, war die Kälte doch während der Nacht ſehr empfindlich, das 
Thermometer fiel bis auf 5°. Die Führer machten ein großes Feuer 
von trockenen Retama-Aeſten. Ohne Zelt und ohne Wäntel legten ſich 
die Reiſenden auf einen Haufen verbrannter Steine und wurden durch 
die Flammen und den Rauch, den der Wind gegen ſie blies, ſehr be— 
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läſtigt. Sie hatten verſucht, mittelſt zuſammengebundner Tücher 
eine Art von Windſchirm zu errichten, aber das Feuer ergriff die 
Einfaſſung und ſie bemerkten dies erſt, nachdem der größte Theil 
davon durch die Flammen verzehrt war. Je kälter es wurde, deſto 
mehr bedeckte ſich der Pik mit Wolken, welche der Nordwind ge— 
waltig vor ſich her jagte. Der Wond blickte bisweilen durch die 
Dünſte, und ſeine Scheibe erſchien auf einem außerordentlich dunklen 
Blau: der Anblick des Vulkans gab dieſer nächtlichen Scene einen 
majeſtätiſchen Charakter. Bald war der Pik dem Auge durch die 
Vebel völlig entzogen, bald erſchien er in einer furchtbarer Nähe, 
und einer ungeheuren Pyramide ähnlich warf er ſeinen Schatten 
auf die tiefer liegenden Wolken. 

Gegen drei Uhr Worgens machten ſich die Reiſenden bei dem 
düſtern Schein einiger fichtenen Fackeln auf den Weg nach dem 
Gipfel des Piton und gelangten nach zwei Stunden auf eine kleine 
Ebene, die wegen ihrer iſolirten Lage den Namen Alta Vista führt. 
Dies iſt zugleich die Station der Neveros, d. h. der Eingeborenen, 
die ſich ein Gewerbe daraus machen, Eis und Schnee zu holen, die 
fie in den benachbarten Städten verkaufen. Ueber dieſem Punkt be— 
ginnt das Malpays (Glasfeld, wie es L. von Buch bezeichnet), eine 
Benennung, die man hier, wie in Wexiko, Peru und überall, wo 
es Vulkane giebt, einem von Dammerde entblößten und mit Bruch— 
ſtücken von Lava bedeckten Erdreich giebt. 

Die Reiſenden machten einen Umweg, um die aus mächtigen 
Obſidianblöcken gebildete, tiefgehende Eishöhle zu unterſuchen, welche 
in einer Höhe von 1732 Toiſen, mithin unter der Grenze liegt, wo 
in dieſer Zone der ewige Schnee anfängt; da die Strahlen der 
Sonne jedoch nicht weiter als bis an die Oeffnung der Höhle reichen, 
ſo iſt ihre Wärme nicht hinreichend, den Behälter zu entleeren, der 
ſich den Winter über mit Eis und Schnee füllt. 

Als die Reiſenden gegen Morgen die Höhle verließen, beobach— 
teten ſie während der Dämmerung eine auf hohen Bergen nicht 
ungewöhnliche Erſcheinung. Eine Lage von weißen flodigen Wolken 
entzog ihnen den Anblick des Oceans und der niedern Gegenden der 
Inſel. Sie hatte ganz das täuſchende Anſehn einer mit Schnee 
bedeckten Ebene. Die coloſſale Pyramide des Piks, die vulkaniſchen 
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Spitzen von Lancerote, Fortaventura und Palma erhoben fidy wie 
Klippen aus der Witte dieſes ungeheuren Dunſtmeeres. 

Während ſie ſich durch die zerbrochenen Laven des Malpays 
mühſam durcharbeiteten, bemerkten ſie ein ſonderbares optiſches Phä— 
nomen. Sie glaubten nach Oſten zu kleine in die Luft geworfene 
Raketen zu ſehen. Im erſten Augenblick hielten ſie dieſelben für 
Anzeichen eines neuen vulkaniſchen Ausbruchs auf Lancerote. Aber 
nach kurzer Täuſchung fanden ſie, daß dieſe leuchtenden Punkte nur 
die Bilder mehrerer Sterne waren, die durch die Dünſte vergrößert 
wurden. Dieſe Bilder waren zu Zeiten unbeweglich, dann ſchienen 
ſie ſich ſenkrecht zu erheben, ſeitwärts herabzuſteigen und wieder an 
die Stelle zurückzukommen, von der ſie ausgegangen waren. Das 
Phänomen dauerte nur 7 bis 8 Winuten und hörte auf lange vor 
dem Erſcheinen der Sonnenſcheibe am Weerhorizont. 

Faſt nach einem halben Jahrhundert, bemerkt Humboldt im 
Kosmos (Bd. 3.), iſt dieſelbe Erſcheinung des Sternſchwankens, 
und genau an demſelben Orte im Walpays wieder vor Sonnen— 
aufgang, von einem unterrichteten und ſehr aufmerkſamen Beobachter, 
dem Prinzen Adalbert von Preußen zugleich mit bloßen Augen und 
im Fernrohr beobachtet worden. Der Prinz hatte die Beobachtung 
in ſein handſchriftliches Tagebuch eingetragen, ohne, vor ſeiner Rück— 
kunft von dem Amazonenſtrome, erfahren zu haben, daß Humboldt 
etwas ganz Aehnliches geſehen. 

Der Weg über das Walpays iſt außerordentlich ermüdend; er 
geht ſteil aufwärts und die Blöcke von Lava weichen unter den 
Füßen. Dieſe Lavatrümmer haben ſcharfe Kanten und es finden ſich 
oft Gruben zwiſchen ihnen, in die man mit der Hälfte des Körpers 
zu fallen Gefahr läuft. Unglücklicherweiſe geſellte ſich zu der Be— 
ſchwerde dieſes Bergſteigens noch die Trägheit und der ſchlechte Wille 
der Wegweiſer, die keine Aehnlichkeit mit den flinken Guanen 
haben, von denen man erzählt, daß ſie ein Kaninchen oder eine wilde 
Ziege im Laufe fangen konnten. Sie waren von einem Phlegma 
zum Verzweifeln, wollten den Abend vorher die Reiſenden überreden, 
nicht über die Station der Felſen hinauszugehen, ſetzten ſich von zehn 
zu zehn Minuten um auszuruhen, warfen die Stücke von Obſidian 
und Bimſtein weg, welche mit Sorgfalt geſammelt worden, und 
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ſchließlich machte man die Entdeckung, daß keiner von ihnen je auf 
dem Gipfel des Vulkans geweſen war. 

Nach drei Stunden Weges kamen die Reiſenden an dem Ende 
des Walpays auf einer kleinen Ebene an, welche man la Rambleta 
nennt; in der Mitte derſelben erhebt ſich der Piton oder Zucker— 
hut. Die Ebenen von Retama und Rambleta bilden zwei Staffeln 
des Piks, von denen die erſte viermal höher iſt als die zweite. Die 
von Rambleta liegt 1820 Toiſen über der Oberfläche des Weeres. 
Hier findet man die Luftlöcher, welche die Eingebornen mit dem 
Namen Naſenlöcher des Piks (Narices del Pico) bezeichnen. 
Wäſſrige und heiße Dünſte dringen von Zeit zu Zeit aus mehreren 
Spalten, welche ſich in dem Erdreich befinden, hervor; ſie haben 
keinen Geruch und ſcheinen reines Waſſer zu ſein. Dieſe Erſchei— 
nung hat jedoch nichts Befremdendes. Der Pik iſt einen Theil des 
Jahres mit Schnee bedeckt und überdies befindet ſich im Malpays 
100 Toiſen über der Eishöhle eine ſehr ſtarke Quelle. Alles läßt 
daher vermuthen, daß der Pik, wie die Vulkane der Anden, in 
ſeinem Innern große Höhlungen hat, welche mit atmoſphäriſchem 
von bloßer Infiltration herrührenden Waſſer angefüllt ſind, und 
jene wäſſrigen Dünſte ſind eben dies Waſſer, welches durch die 
Wände erhitzt wird, über die es hinfließt. 

Noch blieb der ſchroffſte Theil des Berges, der Piton, zu be— 
ſteigen. Der Abhang dieſes kleinen Kegels, mit vulkaniſchen 
Aſchen und Bruchſtücken von Bimſtein bedeckt, iſt ſo ſteil, daß es 
faſt unmöglich wäre, die Spitze zu erreichen, wenn man nicht einem 
alten Lavaſtrome folgte, welcher aus dem Krater gefloſſen zu ſein 
ſcheint und deſſen Trümmer den Verwüſtungen der Zeit widerſtanden. 
Dieſe Trümmer bilden eine Mauer von verſchlackten Felſen, welche 
ſich mitten durch die beweglichen Aſchen erſtreckt. An dieſen Schlacken 
ſich haltend, deren ſcharfe und halb zerſetzte Kanten den Steigenden 
oft in der Hand blieben, erklommen ſie den Piton. Sie brauchten faſt 
eine halbe Stunde, um einen Hügel zu erſteigen, deſſen ſenkrechte 
Höhe kaum 90 Toiſen beträgt. Unter allen Vulkanen, welche Hum— 
boldt beſucht hat, bot nur der Jorullo in Wexiko noch größere 
Hinderniſſe als der Pik dar, weil jener 2? ganz mit beweglicher 
Aſche bedeckt iſt. 
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Wenn der Zuckerhut (Piton) mit Schnee bedeckt ift, wie im 
Anfang des Winters, ſo kann die ſteile Lage ſeines Abhangs den 
Reiſenden in die größte Gefahr ſetzen. Capitän Baudin, welcher 
den Muth hatte, im Jahre 1797 Ende Decembers eine Reife 
auf den Gipfel des Vulkans zu unternehmen, fiel, als er auf die 
Hälfte der Höhe des Kegels gekommen war und rollte bis auf die 
kleine Ebene Rambleta herab. Glücklicherweiſe hinderte ihn ein 
Haufen Laven, welcher mit Schnee bedeckt war, mit beſchleunigter 
Geſchwindigkeit noch weiter herabzufallen. 

Als die Reiſenden auf der Spitze des Pitons ankamen, waren 
ſie erſtaunt, daſelbſt kaum ſo viel Platz zu finden, um bequem ſitzen 
zu können. Eine kleine kreisförmige Mauer von porphyrartiger 
Lava, deren Kern Pechſtein iſt, hielt ſie auf und entzog ihnen den 
Anblick des Kraters. Dieſer Kamm, welcher den Krater wie eine 
Bruſtwehr umgiebt, würde den Zugang zum Keſſel oder der „Cal— 
dera“ völlig hindern, wenn ſich nicht auf der weſtlichen Seite eine 
Oeffnung fände, welche die Wirkung eines Erguſſes ſehr alter Lava 
zu ſein ſcheint. Durch dieſe Oeffnung ſtiegen ſie über zerbrochenen 
Laven auf den Boden des Trichters hinab, deſſen Figur elliptiſch 
iſt und deſſen größte Breite 300, die kleinſte 200 Fuß zu betragen 
ſchien. Die äußeren Ränder der Caldera ſind beinah ſenkrecht. Die 
Wärme war nur an einigen Spalten bemerkbar, aus denen ſich 
heiße Waſſerdünſte mit einem eigenen Brauſen entwickelten. Das 
Innere dieſes Trichters, deſſen Boden man ohne Gefahr erreicht, ver 
kündet einen Vulkan, der ſeit Tauſenden von Jahren nur durch ſeine 
Seiten Feuer ausgeworfen hat. Bei einem Vulkan, deſſen Thätigkeit 
vorzugsweiſe gegen die Spitze gerichtet iſt, verändert ſich die Tiefe 
des Kraters vor und nach jedem Ausbruch; doch bei dem Pik von 
Teneriffa ſcheint dieſe Tiefe, die gegen 110 Fuß beträgt, ſeit langer 
Zeit die nämliche geblieben zu ſein. Schwefeldämpfe brechen aus 
dem Innern faſt überall, wo man hintritt, und hinauf bis zum 
äußerſten Kranz. Sie zerſtören das Geſtein bis zu weißem Thon. 
Bleibt man lange auf dem Boden ſitzen, ſo findet man ſeine Kleider 
von Schwefelſäure zerfreſſen. Am nördlichen Rande des Kraters 
grub Humboldt ein Loch von einigen Zoll Tiefe. Das Thermometer, 
welches er hineinhielt, ſtieg ſchnell auf 42; man kann alſo denken, 
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welche Hitze in dieſer Solfatara in einer Tiefe von 30 bis 40 Toiſen 
herrſchen muß. Die Dünſte von heißem Waſſer, welche an die zer— 
ſtreuten Lavaſtücke der Caldera gelangen, verwandeln einige Partien 
in einen teigigen Zuſtand. 

Die Reiſe auf die Spitze des Vulkans von Teneriffa iſt nicht 
nur wegen der großen Anzahl von Erſcheinungen intereſſant, die ſich 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung darbieten, ſondern noch mehr durch 
die maleriſchen Schönheiten der majeſtätiſchen Natur. Die Erfah: 
rung lehrt, daß die Spitzen ſehr hoher Berge ſelten eine ſo ſchöne 
Ausſicht darbieten, als die Bergſpitzen, deren Höhe die des Veſuvs, 
des Rigi und des Puy de Dome nicht überſteigt. Coloſſale Berge, 
wie der Chimborazo, der Antifana oder der Mont Roſa haben eine 
ſo bedeutende Maſſe, daß die Ebenen, welche mit einer reichen Vege— 
tation bedeckt ſind, nur in einer großen Entfernung geſehen werden 
und daß ein bläulicher Duft gleichförmig über die Landſchaft ver— 
breitet iſt. Der Pik von Teneriffa vereinigt durch ſeine ſchlanke 
Geſtalt und ſeine örtliche Lage alle Vortheile der minder hohen und 
der ſehr hohen Bergſpitzen. Von ſeinem Gipfel aus entdeckt man 
nicht nur einen ungeheuren Horizont von Weer, der ſich über die 
höchſten Berge der benachbarten Inſeln erhebt, ſondern man ſieht 
auch die Wälder von Teneriffa und den bewohnten Theil der Küſte 
in derjenigen Nähe, welche geeignet iſt, die ſchönſten Gegenſätze von 
Form und Farbe hervorzubringen. Wan könnte ſagen, der Vulkan 
erdrücke mit feiner Mafje die kleine Inſel, welche ihm zur Grund— 
lage dient; aber er ſchwingt ſich aus dem Schooße der Gewäſſer 
zu einer Höhe, die dreimal größer iſt als die, in welcher im Sommer 
die Wolken ſchweben. Wenn ſein Krater, der ſeit Jahrhunderten 
halb erloſchen iſt, Feuerbüſchel ausſtrömte, wie der von Stromboli 
auf den äoliſchen Inſeln, ſo würde der Pik, einem Leuchtthurm ähn— 
lich, dem Schifffahrer in einem Umfang von mehr als 260 Weilen 
zur Richtung dienen. 

Als wir, erzählt Humboldt, auf dem äußern Rand des Kraters 
ſaßen, richteten wir unſern Blick nach Vord-Weſt, wo die Küſten 
mit Dörſern und Weilern geziert ſind. Zu unſern Füßen gaben 
Haufen von Dünſten, die beſtändig von den Winden getrieben 
wurden, das mannigfaltigſte Schauſpiel. Eine gleichförmige Schichte 
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von Wolken, die uns von den niedern Gegenden der Inſel trennte, 
war an mehreren Orten durch kleine Luftſtröme durchbrochen worden, 
welche die von der Sonne erhitzte Erde uns zuſchickte. Der Hafen 
von Orotava, die darin vor Anker liegenden Schiffe, die Gärten 
und Weinberge, mit denen die Stadt umringt iſt, wurden durch 
eine Oeffnung ſichtbar, welche mit jedem Augenblick größer zu 
werden ſchien. Von der Höhe dieſer einſamen Gegenden berührten 
unſre Blicke eine bewohnte Welt; wir genoſſen den auffallenden 
Contraſt, den die entblößten Seiten des Piks, ſeine ſteilen, mit 
Schlacken bedeckten Abhänge, ſeine aller Vegetation beraubten 
Ebenen mit dem lachenden Anblick bebauter Gegenden machen; wir 
ſahen die Pflanzen nach Zonen geordnet, je nachdem die Wärme 
der Atmoſphäre mit der Höhe der Lage abnimmt. Unter dem Piton 
fangen Flechten an die verſchlackten und auf der Oberfläche glän— 
zenden Laven zu bedecken; eine Veilchen-Art erhebt ſich auf dem Ab— 
hang des Vulkans bis auf 1740 Toiſen Höhe. Büſchel von Retama, 
mit Blumen beladen, zieren die kleinen Thäler, welche die Berg— 
ſtröme gegraben haben und durch die Wirkung der Seitenausbrüche 
verſchloſſen ſind; unter der Retama kommt die Region der Farren— 
kräuter, begrenzt durch die der baumartigen Haiden. Wälder von 
Lorbern, von Rhamnus und von Erdbeerbäumen trennen die 
Haiden von den mit Reben und Fruchtbäumen bepflanzten Ab— 
hängen. Ein reicher Teppig von Grün erſtreckt ſich von der Ebene 
der Pfriemen und von der Zone der Alpenpflanzen bis zu den 
Gruppen von Datteln und Mufa, deren Fuß der Ocean zu be 
ſpülen ſcheint. 

Die ſcheinbare Nähe, in welcher man von dem Gipfel des Piks 
die Dörfer, die Weinberge und die Gärten der Küſte ſieht, wird 
durch die außerordentliche, den canariſchen Inſeln eigenthümliche 
Durchſichtigkeit der Atmoſphäre vermehrt, welche nicht nur die der 
Luft von Neapel und Sicilien, ſondern vielleicht ſelbſt die Reinheit 
des Himmels von Quito und von Peru übertrifft. Sie iſt eine 
Folge der trocknen Luftſäulen, welche ſich beſtändig über die benach— 
barten Ebenen Afrika's erheben und von den Oſtwinden mit Ge— 
ſchwindigkeit herbeigeführt werden. 

Trotz der großen Entfernung unterſchied Humboldt nicht nur 
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die Häufer, das Segelwerk der Schiffe und die Stämme der Bäume, 
ſondern ſah auch in ſehr lebhaften Farben die e Vegetation der 
Ebenen prangen. 

Vergebens verlängerten ſie ihren Aufenthalt auf dem Gipfel 
des Piks, um den Augenblick zu erwarten, wo ſie den Anblick des 
ganzen Archipels der glücklichen Inſeln genießen könnten. Sie ent— 
deckten zu ihren Füßen Palma, Gomeria und Groß-Canaria. Die 
Berge von Lancerote, welche beim Aufgang der Sonne von Dünſten 
befreit waren, wurden bald in dunkle Wolken gehüllt. Wenn man 
nur eine gewöhnliche Strahlenbrechung vorausſetzt, jo umfaßt das 
Auge bei heiterer Zeit, von der Spitze des Vulkans, eine Erdober— 
fläche von 5700 Quadratmeilen, was dem vierten Theil der Ober— 
fläche Spaniens gleich kommt. — Vicht genug konnten fie die Farbe 
des azurnen Himmelsgewölbes bewundern. 

Die Kälte auf dem Gipfel des Piks war für die Jahreszeit 
ſehr bedeutend; denn das hunderttheilige Thermometer fiel, entfernt 
vom Boden und den heißen Dünſten der Dampflöcher, im Schatten 
auf 2% 7. Der Wind blies aus Weſten und war folglich dem ent— 
gegengeſetzt, der einen großen Theil des Jahres hindurch die heiße 
Luft der afrikanischen Wüſten nach Teneriffa führt. Die Abnahme 
der Wärme betrug vom Hafen von Orotava aus auf 94 Toiſen 
einen Grad. Keine Spur einer cryptogamiſchen Pflanze war auf 
dem Gipfel des Piks zu entdecken; kein Inſekt flog in den Lüften; 
man fand jedoch einige Bienen an den Waſſen von Schwefel geklebt, 
der mit ſchweflicher Säure befeuchtet iſt und die Oeffnung der 
Dampflöcher überzieht. Wahrſcheinlich waren ſie durch die Retama— 
Blumen herbeigezogen und durch ſcharfe Winde in dieſe hohen Ge— 
genden getrieben worden. Unvorſichtig verſengten ſie ſich an den 
Oeffnungen, bei denen ſie Wärme ſuchen wollten. 

Der Wärme ungeachtet, die man am Rande des Kraters in den 
Füßen empfindet, bleibt doch der Aſchenkegel während mehrerer Winter— 
monate mit Schnee bedeckt. Der heftige kalte Wind, der ſeit Sonnen— 
aufgang wehte, nöthigte die Reiſenden am Fuß des Piton einen Zu— 
fluchtsort zu ſuchen. Hände und Geſicht froren, während die Stiefeln 
von dem Boden, auf dem ſie gingen, verbrannt waren. In wenigen 
Winuten ſtiegen ſie den Zuckerhut hinab, den ſie mit ſo viel Mühe 
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erklommen hatten, und dieſe Schnelligkeit war zum Theil unwillfür- 
lich, denn oft rollten ſie über die Aſchen herab. Langſam gingen ſie 
durch das Malpays, denn der Fuß kann nicht mit Sicherheit auf 
beweglichen Lavablöcken ruhen. Näher bei der Station der Felſen 
wird das Herabſteigen äußerſt beſchwerlich; der Raſen, kurz und feſt, 
iſt ſo ſchlüpfrig, daß man, um nicht zu fallen, den Körper beſtändig 
rückwärts beugen muß. In der ſandigen Ebene der Retama erhob 
ſich das Thermometer auf 22,5, eine Wärme, die im Vergleich mit 
der Empfindung der Kälte auf dem Gipfel des Piks erſtickend ſchien. 
Endlich genoß man einiger Kühlung in der ſchönen Region der 
Farrenkräuter und der baumartigen Haiden. Eine dichte Lage von 
Wolken, welche ſich 600 Toiſen über der Oberfläche der Ebenen 
erhob, umhüllte die Wandernden. Indem fie dieſe Lage durch- 
ſchnitten, ſahen ſie eine eigenthümliche Erſcheinung, die ſich ihnen in 
der Folge oft auf dem Abhang der Cordilleren darbot. Kleine 
Luftzüge trieben Streifen von Wolken in entgegengeſetzten Rich⸗ 
tungen und mit verſchiedener Schnelligkeit. Es hatte den Anſchein, 
als ob ſich Waſſerſtreifen ſchnell nach allen Richtungen hin in der 
Mitte einer großen Waſſe ruhenden Waſſers bewegten. 

In der Nähe der Stadt Orotava begegnete man großen Zügen 
von Canarienvögeln. Von allen Vögeln der canariſchen Inſeln iſt 
derjenige, welcher den angenehmſten Geſang hat, in Europa unbe— 
kannt. Es iſt dies der Capirote, der die Freiheit zu ſehr liebt, um 
ſich zähmen zu laſſen. — Gegen Ende des Tages kamen die Reiſenden 
im Hafen von Orotava an, wo ſie die unerwartete Nachricht vor— 
fanden, daß der Pizarro erſt in der Nacht vom 24. auf den 25. unter 
Segel gehen würde. Sie brachten den folgenden Tag damit zu, die 
Umgebungen von Orotava zu beſuchen. Bei dem Eintritt der Nacht 
bot der Abhang des Vulkans plötzlich einen außerordentlichen An— 
blick dar. Die Hirten, einem Gebrauch getreu, der ohne Zweifel 
von den Spaniern eingeführt wurde, hatten die Feuer des heiligen 
Johannisfeſtes angezündet. Dieſe zerſtreuten Maſſen von Licht, dieſe 
Säulen von Rauch, durch die Wirbelwinde gejagt, contraſtirten mit 
dem düſtern Grün der Wälder, welche die Seiten des Piks bedecken. 
Freudengeſchrei ließ ſich von fern hören und ſchien allein das Still- 
ſchweigen der Natur an dieſen einſamen Orten zu unterbrechen. 
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Am Morgen des 24. Juni verließen die Reiſenden den Hafen 
von Orotava. Auf der Rhede von Santa-Cruz befand ſich die 
Corvette Pizarro ſchon lavirend unter Segel. Die engliſchen Schiffe, 
die vor Teneriffa lagen, waren verſchwunden und es war alſo kein 
Augenblick Zeit zu verlieren, um dieſe Gegenden zu verlaſſen. Hum— 
boldt und Bonpland ſchifften ſich allein ein, denn ihre Reiſegefährten 
waren Canarier. 


Viertes Napitel. 


Der Pik von Teyde. Vulkaniſche Ausbrüche auf den canariſchen 
Inſeln. Die Pflanzendecke von Teneriffa. Die Guanen und die 
ſpäteren Bewohner der cangriſchen Inſeln. 


Der Pik von Teyde iſt ein kegelförmiger Berg, iſolirt, auf 
einer Inſel von geringem Umfang gelegen. Dieſe drei Umſtände 
hielt man früher für gemeinſame Eigenſchaſten der meiſten Vulkane. 
Allein die Kenntniß der neuen Welt, in welcher die durch ihre 
Maſſen impofanteften Vulkane einen Theil der Cordilleren ſelbſt 
ausmachen, hat dieſe Annahme widerlegt. In Chili, wie in Gua— 
temala find die thätigen Vulkane reihenweiſe geſtellt und ſetzen 
ſo zu ſagen die Kette der Urgebirge fort. Auch die Kegelform, 
welche der Pik mit dem Aetna, dem Tungurahua und dem Popo— 
catepetl gemein hat, iſt nicht der phyſiognomiſche Charakter aller 
Vulkane. Denn in der ſüdlichen Hemiſphäre giebt es deren, die, 
ſtatt die Form eines Kegels oder einer umgeſtürzten Glocke darzu— 
ſtellen, nach einer Richtung hin verlängert ſind, indem ihr Rücken 
entweder geebnet oder durch kleine Felſenſpitzen ungleich gemacht 
iſt. Eine ſolche Structur haben der Antiſana und der Pichincha, 
zwei brennende Vulkane der Provinz Quito. 

Im Allgemeinen kann bemerkt werden, daß die Gipfel, welche 
noch jetzt mit der größten Gewalt und in den kürzeſten Zwiſchen— 
zeiten Feuer ſpeien, ſchlanke kegelförmige Piks, daß die Berge mit 
verlängertem Rücken ſehr alte, dem Erlöſchen nahe Vulkane ſind, 
und daß die Höhen, welche in Form von Kuppeln oder umgeſtürz— 
ten Glocken abgerundet ſind, jene Porphyre anzeigen, von denen 
man vermuthet, daß ſie an Ort und Stelle erhitzt, von Dämpfen 
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durchdrungen und in erweichtem Zuſtand in die Höhe gehoben 
worden ſeien, ohne je wie die eigentlichen ſteinartigen Laven in Fluß 
gekommen zu ſein. 

Der erſtbezeichneten Art gehören der Cotopaxi, der Pik von 
Teneriffa und der von Orizava in Wexiko an; die zweite iſt dem 
Cargueirazo und dem Pichincha in Quito, dem Vulkan von Puracé 
bei Popayan und vielleicht auch dem Hekla in Island eigen. Der 
dritte Typus findet ſich in der majeſtätiſchen Form des Chimborazo 
und, wenn es erlaubt iſt, dieſem Koloß zur Seite einen Hügel 
Europa's zu ſtellen, in dem Grand-Sarcouy in der Auvergne. 

Um ſich von der äußeren Struktur der Vulkane eine genauere 
Vorſtellung zu bilden, iſt es wichtig ihre ſenkrechte Höhe mit ihrem 
Umfang zu vergleichen. Die Höhe des Piks, die 1904 Toiſen 
beträgt, verhält ſich zu feiner Grundfläche, im Umfang von 54,000 
Toiſen, wie 1 zu 28. 

Die iſolirten Vulkane bieten, auch in den Birnen. Gegen: 
den, viele Aehnlichkeiten in ihrem Bau dar. Alle haben auf großen 
Höhen bedeutende Ebenen, in deren Witte ſich ein vollkommen 
zugerundeter Kegel erhebt. Der ſteinige, mit ewigem Schnee be— 
deckte Gipfel des Antifana bildet eine Inſel, in der Witte einer 
ungeheuren Platte, deren Höhe die des Piks um 200 Toiſen über⸗ 
trifft. Auf dem Veſuv trennt ſich in einer Höhe von 370 Toiſen 
der Kegel von der Ebene des Atrio dei Cavalli. Der Pik von 
Teneriffa zeigt zwei Platten, von denen die obere ſehr klein iſt und 
ſich, in der Höhe des Aetna, unmittelbar am Fuß des Piton befindet; 
während die zweite, faſt ſo hoch als die Stadt Quito und der 
Gipfel des Libanon, ſich bis zur Estancia de los Ingleſes erſtreckt. 

Je mehr ein Berg durch ſeinen Krater ausgeworfen hat, deſto 
höher iſt auch ſein Aſchenkegel im Verhältniß zur ſenkrechten Höhe 
des ganzen Vulkans. In dieſer Beziehung iſt der Unterſchied in 
der Struktur des Veſuvs, des Piks von Teneriffa und des Pi— 
chincha ſehr auffallend. Am Veſuv verhält ſich der Aſchenkegel 
zur ganzen Höhe des Berges wie 1 zu 3, am Pichincha wie 
1 zu 10, am Pik von Teneriffa wie 1 zu 22. Dieſem Verhältniß 
zufolge ſcheint der Pik der Gruppe großer Vulkane anzugehören, 
die, wie der Aetna und der Antiſana, mehr durch die Seiten als 
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durch den Gipfel gewirkt haben. Die außerordentliche Kleinheit des 
Kraters ſcheint gleichfalls darauf hinzuweiſen. 

Was die Vatur der Felſen betrifft, welche den Boden von 
Teneriffa zuſammenſetzen, ſo muß man die neuen ſteinartigen Laven 
und Auswürfe des jetzigen Vulkans von den Baſaltbergen und 
vulkaniſchen Maſſen älterer Bildung unterſcheiden, welche den nie— 
drigeren Theil der Inſel ausmachen. Beide ſind durch Lager von 
Tuff, Puzzolane und Thon von einander geſchieden. 

Die Lavaſtröme, denen man zuerſt, am Wonte-Verde, begegnet, 
zeigen ſchwarze, verwitterte Maſſen mit einer Grundlage, die viel— 
mehr Wacke als Baſalt iſt. Dieſe Ströme, welche in ſehr dünne, 
wenig regelmäßige Schichten getheilt ſind, enthalten Olivin, Magnet— 
Eiſenſtein und Augit. In der Ebene der Pfriemenkräuter verſchwin— 
den die baſaltiſchen Laven unter Haufen von Aſchen und in Staub 
verwandelten Bimſteinen. Von da bis auf den Gipfel bietet der 
Vulkan nichts als verglaſte Laven mit Grundlage von Pechſtein 
und Obſidian dar. Dieſe Laven, welche große Kryſtalle von Feld— 
ſpath einſchließen, haben ein ſchwärzliches Braun, welches oft in's 
dunkle Olivengrün übergeht. N 

Nach Lipari iſt der Pik von Teneriffa derjenige Vulkan, welcher 
am meiſten Obſidian hervorgebracht hat. Der Obſidian, der Jade 
(Beilſtein) und der lydiſche Stein find drei Mineralien, welche die— 
jenigen Völker, die den Gebrauch der Bronze und des Eiſens nicht 
kennen, von jeher zur Bereitung ſchneidender Waffen angewandt 
haben. In den von einander entfernteſten Theilen der Erde trieb 
das Bedürfniß zu der Wahl der nämlichen Subſtanzen. Aexte von 
Jade, mit aztequiſchen Hieroglyphen bedeckt, welche Humboldt aus 
Mexiko zurückbrachte, glichen ſowohl der Form als dem Material 
nach denen, deren die Gallier ſich bedienten, und die man bei den 
Bewohnern der Inſeln des ſtillen Oceans antrifft. Die Wexikaner 
gruben den Obſidian in Bergwerken, die eine große Ausdehnung 
von Land einnahmen; ſie verfertigten Weſſer, Degenklingen und 
Raſirmeſſer daraus. Ebenſo befeftigten die Guanen Splitter davon 
an die Enden ihrer Lanzen und trieben einen bedeutenden Obſidian— 
Handel mit den benachbarten Inſeln. Auch als Zierrath wurde 
der Obſidian benutzt, und die Einwohner von Quito verfertigten 
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prächtige Spiegel von einem Obſidian, der in parallele Schichten 
geſpalten war. 

Es ſcheint Humboldt außerordentlich wahrſcheinlich, daß die 
Obſidiane und die Porphyre mit Obſidian-Grundlage verglaſte 
Maſſen find, deren Abkühlung zu ſchnell erfolgte, als daß ſie ſich 
in ſteinartige Laven hätten verwandeln können. Eben ſo findet Hum— 
boldt, daß der Ausdruck Bimſtein nicht ein einfaches Foſſil, ſondern 
blos einen gewiſſen Zuſtand bezeichne, eine haarförmige, fibröſe 
oder faſerige Form, worin ſich mehrere durch die Vulkane ausge— 
worfene Körper darſtellen. Die Natur dieſer Subſtanzen iſt eben 
ſo verſchieden, wie die Dicke, die Zähigkeit, die Biegſamkeit, der 
parallele Lauf oder die Richtung ihrer Fibern. Wahrſcheinlich 
wendet die Natur ſehr verſchiedene Mittel an, um die ſchwammigen 
und glasartigen Bimſteine von Teneriffa, die Bimſteine mit paralle— 
len Faſern von den äoliſchen Inſeln und von Llactacunga und die 
haarförmigen Gläſer der Inſel Bourbon, welche oft Spinneweben 
gleichen, hervorzubringen. Man kann annehmen, daß dieſe Unter— 
ſchiede hauptſächlich auf dem Grade der Hitze des vulkaniſchen Feuers, 
auf dem Druck, unter welchem das Feuer wirkt, und auf der Natur 
der Felſen, die davon verändert werden, beruhen. 

Ungeachtet Teneriffa zu einer Inſelgruppe von ziemlich be— 
trächtlicher Ausdehnung gehört, ſo hat doch der Pik alle Charaktere 
eines auf einer iſolirten Inſel liegenden Berges. Wie zu St. Helena 
entdeckt die Sonde in den Landungsplätzen von Santa-Cruz, Oro: 
tava und Garachico keinen Grund: der Ocean hat ſeine Berge und 
Ebenen wie die Continente, und, mit Ausnahme der Anden, bildet 
ſich der vulkaniſche Kegel überall in den niedern Gegenden der Erde. 
} Von den erſten Ausbrüchen des Piks giebt nur die Sprache 

der Guanen Zeugniß, in welcher das Wort Echeyde, woraus die 
Europäer ſpäter Teyde machten, zugleich die Hölle und den Vulkan 
von Teneriffa bezeichnet. Unter den ſchriftlichen Zeugniſſen über 
die Thätigkeit des Vulkans ſtammt das älteſte aus dem Anfang des 
16. Jahrhunderts. Es iſt in der Reiſebeſchreibung des Aloyſio 
Cadamoſto enthalten, der im Jahre 1505 auf den canariſchen Inſeln 
landete. Dieſer Reiſende war allerdings von keinem Ausbruch Zeuge, 
verſichert aber mit Beſtimmtheit, daß der Pik, dem Aetna ähnlich, 
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ohne Unterbrechung brenne, und daß fein Feuer von den Chriften 
geſehen worden ſei, welche von den Guanen auf Teneriffa als 
Sklaven zurückgehalten wurden. Damals alſo befand ſich der Pik 
nicht in dem Zuſtand ſeiner ſpäteren Ruhe; denn es iſt gewiß, daß 
jetzt kein Schifffahrer und kein Einwohner von Teneriffa aus der 
Oeffnung des Piks Flammen oder nur einen von Ferne wahrnehm— 
baren Rauch hervorkommen geſehen hat. Vielleicht wäre zu wünſchen, 
bemerkt Humboldt, daß das Luftloch der Caldera ſich von neuem 
öffnete; die Seitenausbrüche würden dann weniger heftig ſein und 
die ganze Inſelgruppe hätte weniger von den Wirkungen der Erd— 
beben zu befürchten. Die Möglichkeit, daß der Krater des Piks 
in einer Reihe von Jahrhunderten ſeine Thätigkeit wieder beginnen 
könne, iſt nicht in Abrede zu ſtellen. Im Jahre 1611 war das 
Innere des Kraters vom Veſuv mit Geſträuch bedeckt; Alles ver- 
kündigte daſelbſt die größte Ruhe, und doch warf zwanzig Jahre 
nachher der nämliche Schlund, der ſich in ein beſchattetes Thal 
umzuwandeln ſchien, Feuerbüſchel und eine ungeheure Wenge von 
Aſche aus. Im Jahre 1631 wurde der Veſuv wieder eben fo 
thätig, als er es im Jahre 1500 geweſen war. Demnach wäre es 
ebenſo möglich, daß der Krater des Piks eines Tages eine andere 
Geſtalt annähme. Er iſt eine Solfatara, ähnlich der ruhigen Sol— 
fatara von Puzzoli; aber ſie befindet ſich auf dem Gipfel eines 
noch jetzt brennenden Vulkans. 

Die Ausbrüche des Piks waren ſeit zwei Jahrhunderten ſehr 
ſelten und dieſe langen Zwiſchenzeiten von Ruhe ſcheinen ſehr hohe 
Vulkane zu charakteriſiren. Der kleinſte unter allen, Stromboli, iſt 
beinahe immerwährend in Thätigkeit. Auf dem Veſuv find die 
Ausbrüche ſchon ſeltener, ungeachtet ſie noch viel häufiger ſind als 
bei dem Aetna und dem Pik von Teneriffa. Die coloſſalen Gipfel 
der Anden, der Cotopaxi und der Tungurahua, ſpeien kaum einmal 
in einem Jahrhundert Feuer. Wan könnte faſt ſagen, bei den 
brennenden Vulkanen ſtehe die Häufigkeit der Ausbrüche im entge⸗ 
gengeſetzten Verhältniß zu ihrer Höhe und Waſſe. Auch ſchien 
der Pik während 92 Jahren erloſchen, als er im Jahre 1798 ſeine 
letzte Eruption durch eine Seitenöffnung machte, die in dem Berg 
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Chahorra gebildet wurde. In dieſem Zeitraum hat der Veſuv 
ſechszehnmal Feuer geſpien. 2 

Wie der ganze bergige Theil der Provinz Quito als ein une 
geheurer Vulkan angefehen werden kann, der mehr als 700 Qua⸗ 
dratmeilen Oberfläche einnimmt und durch verſchiedene Kegel, welche 
mit den beſonderen Benennungen des Cotopaxi, Tungurahua und 
Pichincha bezeichnet werden, Flammen auswirft: eben ſo iſt die 
ganze Gruppe der canariſchen Inſeln gleichſam auf einen unter 
dem Meer befindlichen Vulkan geſtellt. Das Feuer brach bald 
durch die eine, bald durch die andre dieſer Inſeln durch. Teneriffa 
allein enthält in ſeinem Wittelpunkt eine ungeheure mit einem Krater 
ausgehende Pyramide, die von Jahrhunderten zu Jahrhunderten 
durch ihre Seiten Laven auswirft, und von welcher die Ausbrüche von 
Palma und Laneerote herzuleiten ſind. 

Die Geſchichtſchreiber der canariſchen Inſeln haben das Andenken 
folgender, ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts ſtattgefundenen vul— 

kaniſchen Ausbrüche aufbewahrt. 

Im Jahre 1558 öffnete ſich ein Vulkan auf der Inſel Palma. 
Ein Berg ſtieg aus der Erde empor, und es bildete ſich auf dem 
Gipfel deſſelben ein Krater, der einen Lavaſtrom von 100 Toiſen 
Breite und von mehr als 2500 Toiſen Länge ausſpie. Dieſe in's 
Meer ſtrömende Lava theilte demſelben eine ſolche Wärme mit, 
daß in einem ſehr weiten Umkreis alle Fiſche getödtet wurden. 

Am 13. November 1646 bildeten ſich drei Oeffnungen auf der 
Inſel Palma, und die Laven, welche aus ihnen floſſen, ließen eine 
berühmte Heilquelle verſiegen, deren Wineralwaſſer ſelbſt aus Europa 
Kranke herbeizog. Nach der Volksſage nahm die Eruption auf 
eine wunderbare Art ihr Ende. Das Bild „unferer lieben Frau 
vom Schnee“ zu Santa-Cruz wurde an die Oeffnung des neuen 
Vulkans getragen, und ſogleich fiel eine jo ungeheure Menge von 
Schnee, daß das Feuer davon erloſch. In den Anden von Quito 
glauben die Indier bemerkt zu haben, daß die Menge von eindrin— 
gendem Schneewaſſer die Thätigkeit der Vulkane yermehre, 

1677 fand eine dritte Eruption auf Palma ſtatt. An dem 
Berge las Cabras bildeten ſich allmählig eine Wenge kleiner Oeff— 
nungen, durch welche Schlacken und Aſchen ausgeworfen wurden. 
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Im Jahre 1704, am 31. Dezember, machte der Pik einen Seiten⸗ 
ausbruch in der Ebene Los Infantes im Diſtrikt Guimar. Schauer⸗ 
volle Erdbeben gingen dieſer Eruption voran. Den 5. Januar 1705 
bildete ſich eine neue Oeffnung in der Schlucht von Almerchiga und 
die Laven floſſen in ſolcher Menge, daß das ganze Thal Fasnia 
davon angefüllt wurde. Dieſe zweite Oeffnung hörte am 13. Ja⸗ 
nuar zu ſpeien auf, aber am 2. Februar bildete ſich eine dritte in 
der Canada von Arafo. Die in drei Ströme getheilten Laven 
drohten dem Dorfe Guimar, wurden aber in dem Thal Melofar 
durch eine hervorſtehende Felſenmaſſe aufgehalten, die ihnen ein 
unüberwindliches Hinderniß entgegenſtellte. Während dieſer Aus— 
brüche erlitt die Stadt Orotava, die von den neuen Oeffnungen 
durch einen ſchmalen Damm getrennt war, ſtarke Erſchütterungen. 

Im Jahre 1706, am 5. Wai, fand eine zweite Seiten-Eruption 
des Piks ſtatt. Die Mündung öffnete ſich ſüdlich vom Hafen 
Garachico, welcher damals der ſchönſte und beſuchteſte von Teneriffa 
war. Die reiche und bevölkerte Stadt hatte eine reizende Lage an 
dem Saum eines Lorbeerwaldes. Zwei Lavaſtröme zerſtörten ſie 
in wenigen Stunden ſo, daß kein Haus von ihr ſtehen blieb. Der 
Hafen, welcher ſchon im Jahre 1645 durch Erderſchütterungen, 
die eine große Ueberſchwemmung verurſachten, gelitten hatte, wurde 
dergeſtalt angefüllt, daß die Lavenmaſſen in der Witte ſeines Um— 
kreiſes ein Vorgebirge bildeten. In den Umgebungen von Garachico 
veränderte das Erdreich gänzlich ſeine Geſtalt. Hügel erhoben ſich 
in der Ebene, die Quellen verſchwanden, und Felſen, erſchüttert 
durch häufige Erdbeben, blieben nackt ohne Vegetation und Erde, 
Die Fiſcher allein behielten ihre Liebe zu dem Boden, wo ſie ge— 
boren waren und bauten muthig auf den Schlackenhaufen und ver— 
glaſten Felſen wieder ein kleines Dorf. 

Im Jahre 1730, am 1. September, zerrüttete eine der ſchauer— 
vollſten Revolutionen den Abhang der Inſel Lancerote. Ein neuer 
Vulkan bildete ſich zu Temanfaya. Die von ihm ausfließenden 
Laven und die Erdbeben, welche die Eruption begleiteten, zerſtörten 
eine große Anzahl Dörfer. Die Erdſtöße dauerten bis in's Jahr 
1736 und die Einwohner flüchteten ſich größtentheils auf die Inſel 
Fortaventura. Während dieſer Eruption ſah man vom Weere eine 
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dicke Rauchſäule aufſteigen; pyramidaliſche Felſen erhoben ſich über 
die Oberfläche des Waſſers, und indem ſie ſich vergrößerten, ver— 
einigten ſich dieſe neuen Klippen allmählig mit der Inſel ſelbſt. 

Im Jahre 1798, am 9. Juni, fand eine neue Seiten-Eruption 
des Piks von Teneriffa durch den Chahorra ſtatt, an einer völlig 
unbebauten Stelle neben dem Dorfe Guia. Der Ausbruch dauerte 
drei Monate und ſechs Tage. Die Laven und Schlacken wurden 
durch vier Oeffnungen ausgeworfen, die in einer Linie lagen. Die 
Lava, welche ſich drei bis vier Toiſen hoch aufthürmte, rückte in 
einer Stunde drei Fuß vor. Felſenſtücke wurden me als 3000 Fuß 
hoch emporgeworfen. 

Alle hier angeführten Ausbrüche beziehen ſich auf die drei 
Inſeln Palma, Teneriffa und Lancerote. Es iſt jedoch wahrſchein⸗ 
lich, daß vor dem 16. Jahrhundert die andern Inſeln ebenfalls die 
Wirkungen des vulkaniſchen Feuers erfahren haben. 

Es iſt oft die Frage aufgeworfen worden, was in den Vulka— 
nen brenne, was die Wärme errege, bei welcher Erde und Wetalle 
ſchmelzend ſich miſchen. Humboldt antwortet darauf“): Die Erfah- 
rungen, welche man unter allen Zonen in Bergwerken und Höhlen 
gemacht, beweiſen, daß ſchon in geringer Tiefe die Wärme des 
Erdkörpers um vieles höher als an demſelben Orte die mittlere 
Temperatur des Luftkreiſes iſt. Eine ſo merkwürdige und allgemein 
bewährte Thatſache ſteht in Verbindung mit dem, was die vulka— 
niſchen Erſcheinungen uns lehren. Es iſt die Tiefe berechnet worden, 
in welcher man den Erdförper als eine geſchmolzene Waſſe betrach— 
ten könne. Die primitive Urſache dieſer unterirdiſchen Wärme iſt, 
wie an allen Planeten, der Bildungsprozeß ſelbſt, das Abſcheiden 
der ſich ballenden Maſſe aus einer kosmiſchen dunſtförmigen Flüſſig⸗ 
keit, die Abkühlung der Erdſchichten verſchiedener Tiefe durch Aus— 
ſtrahlung. Alle vulkaniſchen Erſcheinungen ſind wahrſcheinlich das 
Reſultat einer ſteten oder vorübergehenden Verbindung zwiſchen 
dem Innern und Aeußeren unſeres Planeten. Elaſtiſche Dämpfe 
drücken die geſchmolzenen, fi) oxydirenden Stoffe durch tiefe Spalten 


*) „ueber den Bau und die Wirkungsart der Vulkane in den verſchie⸗ 
denen Erdſtrichen“ ef chten der Natur Bd. 2). 


56 


aufwärts. Die Vulkane find demnach intermittirende Erdquellen; 
die flüſſigen Gemenge von Metallen, Alkalien und Erden, welche 
zu Lavaſtrömen erſtarren, fließen ſanft und ſtille, wenn ſie, gehoben, 
irgendwo einen Ausgang finden. 

Die Eintheilung Leopold's v. Buch, der alle Vulkane der Erd: 
fläche in zwei weſentlich von einander verſchiedene Klaſſen, in Central— 
und in Reihen-Vulkane ſondert, wird von Humboldt als eine ſehr 
ſcharfſinnige und charakteriſtiſche bezeichnet. Die Central-Vulkane 
(zu denen der Pik gehört) bilden allemal den Wittelpunkt einer 
großen Wenge um ſie her faſt gleichmäßig nach allen Seiten hinwir— 
kender Ausbrüche. Die Reihen-Vulkane liegen in einer Reihe 
hintereinander, oft nur wenig von einander entfernt, wie Eſſen auf 
einer großen Spalte. 

Wir haben geſehen, ſagt Humboldt, wie ſich der Pik mitten 
unter zertrümmerten Schichten von Baſalten und Wandelſteinen ers 
hebt: wir wollen jetzt unterſuchen, wie dieſe geſchmolzenen Maſſen 
nach und nach mit einer Pflanzendecke bekleidet wurden; wie die 
Pflanzen auf dem ſteilen Abhang des Vulkans vertheilt ſind und 
wie die Phyſiognomie der e auf den canariſchen Inſeln 
beſchaffen iſt. 

In dem nördlichen Theil der gemäßigten Zone ſind es die 
cryptogamiſchen Pflanzen, welche zuerſt die ſteinige Rinde der Erde 
bedecken. Auf die Flechten und Wooſe, die ihre Blätter unter dem 
Schnee entwickeln, folgen die Gräſer und andere phanerogamiſche 
Pflanzen. Anders verhält es ſich an den Grenzen der heißen Zone 
und in den innerhalb der Tropen gelegenen Ländern. Auf den ca— 
nariſchen Inſeln, wie in Guinea und an den felſigen Ufern Peru's, 
ſind die ſaftigen Pflanzen die erſten, welche das Erdreich zubereiten, 
deren Blätter, mit einigen Mündungen und Hautgewächſen verſehen, 
der umgebenden Luft das Waſſer entziehen, das ſie aufgelöſt enthält. 
Befeſtigt in den Spalten der vulkaniſchen Felſen, bilden ſie, ſo zu 
ſagen, die erſte vegetabiliſche Schichte, mit welcher ſich die Ströme 
ſteinartiger Laven bedecken. Ueberall, wo dieſe Laven verſchlackt und 
wo ſie von glänzender Oberfläche ſind, wie in den Baſalthügeln im 
Norden von Lancerote, geht die Entwickelung der Vegetation mit 
erſtaunlicher Langſamkeit vor ſich, und mehrere Jahrhunderte ſind 
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kaum hinreichend, um dort Geſträuche entftehen zu laſſen. Nur 
wenn die Laven mit Tuff und Aſche bedeckt ſind, verlieren die vul— 
kaniſchen Inſeln jenes Anſehen von Nacktheit, welches fie in ihrer 
Entſtehung charakteriſirt, und ſchmücken ſich mit einer reichen und 
ſchönen Vegetation. 

In ihrem jetzigen Zuſtande bildet die Inſel Teneriffa fünf 
Pflanzenzonen, die wie Stockwerke übereinander gelagert ſind. Leo— 
pold von Buch giebt ihnen folgende Begrenzung *). 

I. Die afrikaniſche Region, die ſubtropiſche, bis 1200 Fuß Höhe. 
In ihr gedeihen die Banane, das Zuckerrohr, der Dattel- und 
der Feigenbaum, die Drachenbäume u. ſ. w. 

II. Die Region der europäiſchen Kultur, von 1200—2600 Fuß. 
Ihre Flora ruft die ſüdeuropäiſche Natur in's Gedächtniß; ſie um— 
faßt die meiſten von Europa eingeführten Gewächſe, die einträg— 
lichſten Weinberge und Kornfelder. 

III. Die Region der dichtbelaubten Wälder, der Lorbere und 
Oelbäume, von 2600 —4100 Fuß. Die Wolken, welche am Tage 
darüber liegen, befeuchten fie mit ihrem Nebel, und in ihrem Schatten 
wachſen die den Inſeln eigenthümlichen Waldpflanzen. Dies iſt 
auch die Region der Quellen, welche mitten in einem immer friſchen 
und feuchten Raſen, deſſen Teppich von Blumen ſchimmert, her— 
vorſprudeln. 

IV. Die Region der Nadelhölzer, des Pinus canariensis (der 
Pinar) von 4100 — 5900 Fuß. Faſt alle großblättrigen Bäume 
bleiben weit unter dieſer Region zurück. 

V. Die Region der Retama, von 5900 — 10,380 Fuß. Sie erſcheint 
kaum eher, als wo der Pinus verſchwindet, und bedeckt mit ihren 
wohlriechenden Blumen die Bimſtein- und Lavenfelder, mitten in 
einem Meere von Aſchen Oaſen bildend. 

Tauſend Fuß bis zum Gipfel des Piks ſind völlig von jeder 
Spur einer Vegetation entblößt. 

Wenn die Pflanzen auf Teneriffa nicht die Spitze des Vulkans 
erreichen, ſo geſchieht dies nicht, weil ewiger Schnee und die Kälte 


*) Humboldt ſelbſt hat feine frühere nach Brouſſonets Angaben gemachte 
Eintheilung verworfen und die von Buch als die genauere anerkannt. 
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der umgebenden Atmoſphäre ihnen unüberwindliche Grenzen ſetzen; 
ſondern es find die verſchlackten Laven des Malpays und die zer⸗ 
bröckelten und trockenen Bimſteine des Piton, welche die Wanderung 
der Pflanzen gegen den Rand des Kraters verhindern. 

Betrachtet man die verſchiedenen Zonen der Vegetation Teneriffa's, 
ſo erſcheint die ganze Inſel als ein Wald von Lorbern, Erdbeer— 
bäumen und Fichten, deſſen Saum die Menfchen bis jetzt kaum urbar 
gemacht haben und der in ſeinem Wittelpunkt ein nacktes, felſiges, zum 
Anbau eben ſo wie zu Weiden ungeeignetes Erdreich einſchließt. 

Man kann den Archipel der canariſchen Inſeln in zwei Inſel— 
gruppen theilen, von denen die erſte Lancerote und Fortaventura 
begreift, die zweite Teneriffa, Canaria, Gomera, Ferro und Palma. 
Das Ausſehn der Vegetation iſt in dieſen zwei Gruppen weſentlich 
verſchieden. Die öftlicyen Inſeln, Lancerote und Fortaventura, bieten 
große Ebenen und wenig hohe Berge dar: man findet daſelbſt faſt 
keine Quelle, und dieſe Inſeln tragen noch mehr als die andern den 
Charakter von Ländern an ſich, welche vom Continent geſchieden 
ſind. Die Winde wehen dort in der nämlichen Richtung und 
zu den nämlichen Zeiten. Afrikaniſche Pflanzen wachſen daſelbſt in 
beweglichem Sand und dienen, wie in Afrika, den Kameelen zur 
Nahrung. Die weſtliche Gruppe bietet ein höheres, mehr bewaldetes 
und mehr durch Quellen bewäſſertes Erdreich dar. 

Humboldt ſchließt ſeine Betrachtung der canariſchen Inſeln mit 
einem Rückblick auf die Ureinwohner derſelben. 

Wan fragt ſich auf Teneriffa: was iſt aus den Guanen ge— 
worden, deren Mumien allein, in Höhlen begraben, der Zerſtörung 
entgangen ſind? Im 15. Jahrhundert ſuchten faſt alle handelnde 
Nationen, beſonders die Spanier und Portugieſen, Sklaven auf den 
canariſchen Inſeln. Die chriſtliche Religion, die in ihrem Urſprung 
ſo mächtig die Freiheit der Menſchen begünſtigte, diente der Hab— 
ſucht der Europäer zum Vorwande. Jeder Einzelne, der vor 
empfangener Taufe gefangen genommen wurde, war Sklave. 

Der Archipel der canariſchen Inſeln war in mehrere kleine 
Staaten getheilt, welche einander befeindeten. Oſt war die näm⸗ 
liche Inſel zwei unabhängigen Fürſten unterworfen, wie dies noch 
jetzt auf den Inſeln der Südſee und überall der Fall iſt, wo der 
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geſellſchaftliche Verein noch nicht ſehr vorgerückt iſt. Die handelnden 
Nationen unterhielten, in Folge einer argliſtigen Politik, die inner— 
lichen Kriege. Ein Guane wurde dann das Eigenthum eines andern 
Guanen, der ihn den Europäern verkaufte; Viele zogen den Tod 
der Knechtſchaft vor und tödteten ihre Kinder und ſich ſelbſt. So 
hatte die Bevölkerung der canariſchen Inſeln ſchon bedeutend durch 
den Sklavenhandel, durch Seeräuber und insbeſondere durch ein 
fortgeſetztes Blutbad gelitten, als Alonſo de Lugo ihre Eroberung 
vollendete. Der Ueberreſt der Guanen ging größtentheils im Jahre 
1494 zu Grunde, in der berühmten Peſt, die man Wodorra nannte 
und die man der Wenge von Leichnamen zuſchrieb, welche die 
Spanier nach der Schlacht von Laguna an der Luſt hatten liegen 
laſſen. Wenn ein Volk, halb wild und ſeines Eigenthums beraubt, 
ſich genöthigt ſieht, in einem Lande mit einer civiliſirten Nation zu 
leben, ſo ſucht es ſich auf den Bergen und in den Wäldern einen 
Zufluchtsort. Auch hier geſchah dies, und im Anfang des 17. Jahr— 
hunderts war mit Ausnahme einiger Greiſe zu Candelaria und 
Guimar das ſchöne Guanen-Volk ganz erloſchen. 

Gegenwärtig giebt es auf ganz Teneriffa keinen Eingebornen 
von reiner Rage. Die Weißen haben ſich mit den Guanen vermiſcht, 
und die Zeit hat in einer langen Reihe von Jahren die charakte— 
riſtiſchen Zeichen der Ragen verlöſcht. 

Kurze Zeit nach der Entdeckung Amerika's gefiel man ſich darin, 
in einem mehr glänzenden als wahren Gemälde den ſanftmüthigen 
und kindlichen Charakter der Guanen zu rühmen. Aber die alten 
Einrichtungen derſelben beſtätigen dies nicht. Die Guanen ſeufzten 
unter dem Joch einer Feudal-Regierung, welches durch die Religion 
geheiligt war. Die Prieſter ſagten dem Volke: der große Geiſt, 
Achaman, hat zuerſt die Edlen, die Achimenceys erſchaffen, denen 
er alle Ziegen austheilte, die es auf der Erde giebt. Nach den 
Edlen ſchuf Achaman das niedere Volk, die Achicaxnas; dieſe jüngere 
Rage hatte den Muth auch Ziegen zu verlangen; aber das höchſte 
Weſen antwortete, das Volk ſei beſtimmt den Edlen zu dienen und 
habe kein Eigenthum nöthig. — Dieſe Tradition war ohne Zweifel 
gemacht, um den reichen Vaſallen der Hirten-Könige zu gefallen. 
Der Faycan oder Oberprieſter übte auch das Recht aus, in den 
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Adelſtand zu erheben, und ein Geſetz der Guanen wollte, daß jeder 
Achimencey, der ſich erniedrigte, mit ſeinen Händen eine Ziege zu 
melken, ſeinen Adelstitel verlieren ſollte. 

Die Guanen waren ihres ſchlanken Wuchſes wegen berühmt; 
ihre Muskelſtärke aber wird von den Geſchichtſchreibern übertrieben. 
Die guaniſchen Mumien, welche Humboldt ſah, waren ſo ausge— 
trocknet, daß die ganzen Körper mit ihren Integumenten nur ſechs 
bis ſieben Pfund wogen, folglich ein Drittheil weniger als das 
Skelett eines Individuums von der nämlichen Größe, von welchem 
eben das Muskelfleiſch wäre weggenommen worden. Oft find die 
Leichname mit Schnüren geziert, an denen kleine Scheiben von 
gebrannter Erde hängen, welche als Zahlzeichen gedient zu haben 
ſcheinen. 

Da in der Regel die Bevölkerung der Inſeln weniger den 
Veränderungen ausgeſetzt iſt, welche die Folge von Auswanderungen 
ſind, als jene der Continente, ſo kann man annehmen, daß von der 
Zeit der Carthaginienſer und Griechen an, denen die Canaren unter 
dem Namen der glücklichen Inſeln bekannt waren, der Archipel der— 
ſelben von der nämlichen Wenſchenraçe bewohnt wurde, welche die 
normänniſchen und ſpaniſchen Eroberer vorfanden. Die Sprache 
der Guanen, von der, außer den Benennungen einer großen Anzahl 
von Dörfern, Hügeln und Thälern, ungefähr 150 Worte übrig 
geblieben ſind, deutet auf alte Verbindungen zwiſchen Guanen und 
Berbern. 

Das Volk, welches an die Stelle der Guanen trat, ſtammte 
von den Spaniern und in geringer Anzahl von den Normännern 
ab. Obgleich beide Raçen durch Jahrhunderte dem gewöhnlichen 
Klima ausgeſetzt waren, unterſcheidet ſich doch die letztere durch 
eine größere Weiße der Haut. 

Die heutigen Canarier, welche die Spanier mit dem einfachen 
Namen Islenos bezeichnen, find ein anſtändiges, nüchternes und 
religiöſes Volk; ſie entwickeln weniger Induſtrie zu Hauſe, wo ihre 
Thätigkeit überdies durch den großen Landbeſitz einzelner Familien 
gehemmt iſt, als in fremden Ländern. Ein unruhiger und unter— 
nehmender Geiſt führt ſie auf die philippiniſchen und marianiſchen 
Inſeln und nach Amerika, überall wo es eine ſpaniſche Niederlaſſung 
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giebt, von Chili und La-Plata bis nach Mexiko. Ihnen verdankt 
man größtentheils die Fortſchritte des Ackerbaus in dieſen Colonien. 

Der ganze Archipel enthielt im Jahre 1790 nicht mehr als 
174,000 Einwohner (1844 betrug die katholiſche Bevölkerung 235,567 
nach Anderen 249,637 Einwohner). 

Hiervon kamen auf Teneriffa 70,000 (84,168) auf Fortaventura 
9000 (13,885) auf Groß-Canaria 50,000 (71,181) auf Palma 
22,600 (37,780), auf Lancerote 10,000 (14,437), auf Gomera 7400 
(11,657), auf Ferro 5000 (4444) Einwohner. Nach Humboldt's 
Angabe beträgt die Oberfläche der canariſchen Inſeln im Ganzen 
1535 Quadratmeilen, die von Teneriffa 413, von Fortaventura 352, 
von Canaria 333, von Palma 154, von Lancerote 143 und wenn 
man die kleinen benachbarten Inſeln hinzunimmt, 158, von Gomera 8 
und von Ferro 33. 

Es verhält ſich, bemerkt Humboldt, mit dieſen Ländern, wie 
mit Aegypten, der Krimm und ſo vielen andern Ländern, welche 
die Reiſenden entweder übermäßig gelobt oder getadelt haben. Die 
Einen, welche in Orotava landeten, beſchrieben Teneriffa als den 
Garten der Hesperiden; ſie rühmten die Wilde des Klimas, die 
Fruchtbarkeit des Bodens und den Reichthum der Kultur: Andere, 
genöthigt ſich auf Santa-Cruz aufzuhalten, ſahen in den glücklichen 
Inſeln nur ein nacktes, dürres Land. Aber die Natur hat in dieſem 
Archipel, wie in allen gebirgigen und vulkaniſchen Ländern, ihre 
Wohlthaten ſehr ungleich vertheilt. Wenn die canariſchen Inſeln 
im Durchſchnitt Mangel an Waſſer leiden, ſo iſt doch überall, wo 
es Quellen, künſtliche Wäſſerungen oder häufige Regen giebt, der 
Boden von der größten Fruchtbarkeit. 


* 

Fünftes Kapitel. | 

Ueberfahrt von Teneriffa nach den Küſten des ſüdlichen Amerika's. — 
Erkennung der Inſel Tabago. — Ankunft in Cumana. 


Es war am Abend des 25. Juni, als die Reiſenden die Rhede 
von Santa-Cruz verließen. Am 27. durchſchnitten ſie den Wende— 
kreis des Krebſes, und ungeachtet der Pizarro kein vorzüglicher 
Segler war, durchlief er doch den Raum von 900 Weilen, der 
Teneriffa von Cumana trennt, in 20 Tagen. Sie kamen 50 Weilen 
weſtlich vom Cap Bojador, dem Cap Blanc und den Inſeln des 
grünen Vorgebirges vorbei. Der Weg war der nämliche, den einſt 
Columbus genommen hatte. In dem Waß als man weſtwärts kommt, 
werden die Polarwinde zu Oſtwinden. Wan durchſchifft in der Region 
der Paſſatwinde den Ocean von Oſten nach Weſten auf einem ruhi— 
gen und ſtillen Weer, welches die ſpaniſchen Seefahrer den Golf der 
Damen, el Golfo de las Damas, nennen. Die Watroſen haben bei 
der Ueberfahrt von Santa-Cruz nach Cumana ſo wie bei der von 
Acapulco nach den Philippinen beinah nicht nöthig die Segel zu 
berühren. Wan ſchifft in dieſen Gegenden, wie wenn man einen 
Fluß hinabführe, und es dürfte Feine ſehr gewagte Unternehmung 
ſein, dieſe Reiſe in einer Schaluppe ohne Verdeck zu machen. Weiter 
weſtlich jedoch, an den Küſten von Santa-Wartha und im Golf 
von Wexiko, weht ein heftiger Landwind und macht das Weer 
ſehr unruhig. 
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Je weiter ſich das Schiff von den afrikaniſchen Küſten entfernte, 
deſto ſchwächer wurde der Wind, und oft war mehrere Stunden 
lang Windſtille, die aber regelmäßig durch elektriſche Phänomene, 
unterbrochen wurde. Schwarze dichte Wolken mit beſtimmten Um⸗ 
riſſen bildeten ſich im Oſten; aber ſtatt eines jähen Windſtoßes 
wehte bald ein neuer friſcher Wind; es fielen einige große Regen— 
tropfen und das Gewitter zerſtreute ſich, ohne daß man donnern 
gehört hatte. 

Nichts gleicht der Wilde und Schönheit des Klimas in der 
Aequinoctial-Gegend des Oceans. Während der regelmäßige Wind 
ehe e hielt ſich das Thermometer den Tag über auf 23 u. 24 
Graden und während der Nacht zwiſchen 22 und 224 Graden. 
Um allen Reiz dieſer glücklichen Gegenden vollkommen zu empfinden, 
muß man in einer ſehr rauhen Jahreszeit die Reiſe von Acapulco 
oder den Küſten von Chili nach Europa gemacht haben. Welcher 
Contraſt, bemerkt Humboldt, zwiſchen den ſtürmiſchen Meeren der 
nördlichen Breite und dieſen Gegenden, wo die Ruhe der Natur 
niemals geſtört wird! 

Nördlich von den Inſeln des grünen Vorgebirges begegnete 
man großen Haufen von Meergras oder ſchwimmendem Varech. Es 
war die Weertraube (Fucus natans), welche nur vom Aequator bis 
zum 40. Grad nördlicher und ſüdlicher Breite auf Felſen wächſt, 
die vom Weere bedeckt ſind. Dieſe zerſtreuten Seegräſer dürfen 
indeß nicht mit jenen Banken von Seepflanzen verwechſelt werden, 
die Columbus großen Wieſen vergleicht und deren Erſcheinung die 
Schiffsmannſchaft der Santa Maria in Furcht verſetzte. 

Es giebt im nördlichen Theil des atlantiſchen Oceans zwei 
ſolche Bänke von Seetang. Von dieſen liegt die größere, langge— 
dehnte und öſtlichere, welche Columbus 1492 und 1493 zweimal 
durchſchnitt, zwiſchen den Parallelen von 19° und 34° in einem 
Meridian 7 Grade weſtlich von der azoriſchen Inſel Corvo; während 
die kleinere, rundliche, weſtlichere Bank zwiſchen den Bermuden und 
Bahama -Inſeln (Br. 25 — 31, L. 68ů — 76% gefunden wird. 
Eine Transverſal-Bande von Fucus nalans vereinigt die große und 
kleine Bank. Beide Gruppen von Seetang nehmen, ſammt der 
Transverſal⸗Bande unter dem alten Namen Sargaſſo-Weer begriffen, 
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zuſammen eine Oberfläche ein, welche ſechs⸗ bis ſiebenmal die von 
Deutſchland übertrifft ). 

Obgleich man Arten von Seetang beobachtet hat, deren Stämme 
gegen 800 Fuß Länge haben, und obſchon dieſe See⸗Cryptogamen ſehr 
ſchnell wachſen, ſo iſt es doch nichts deſto weniger gewiß, daß in den 
eben beſchriebenen Gegenden die Tangen, weit entfernt, auf dem 
Boden angeheftet zu ſein, auf der Oberfläche des Waſſers ſchwimmen. 

Von dem 22. Grade der Breite an fand man die Oberfläche 
des Meeres mit fliegenden Fiſchen bedeckt. Sie ſchwangen ſich 12, 
15, ſelbſt 18 Fuß hoch in die Luft und fielen auf das Verdeck 
zurück. 
Der außerordentliche Umfang der Schwimmblaſe, die mehr als. 
die Hälfte des ganzen Thieres einnimmt, giebt ihm eine beſondere 
Leichtigkeit, und die Länge der Bruſtfloſſen, welche als Flügel dienen, 
machen es fähig, ſich in gerader Richtung bis 20 Fuß weit fortzu— 
ſchwingen, eh' es die Oberfläche des Weeres wieder berührt. 

Dieſe Exocoetus (Flederfiſche), welche den Vorzug haben, ziemlich 
lange und mit denſelben Organen eben ſowohl im Waſſer als in der 
Luft athmen zu können, bringen einen großen Theil ihres Lebens in der 
Luft zu; aber dieſes Leben iſt nichts deſto weniger unglücklich. Wenn ſie 
das Weer verlaſſen, um der Gefräßigkeit der Doraden zu entgehen, ſo 
werden ſie im Luftmeer von Fregatten, Albatroſſen und andern Vögeln 
im Fluge erhaſcht. — Ein gleiches Loos trifft an den Ufern des Orinoko 
Schaaren von Cavien (Weerſchweinchen), die vor den Krokodillen 
aus dem Waſſer flüchten, aber am Strand ein Raub der Jaguare 
werden. 

Es ſcheint indeß nicht, daß ſich die fliegenden Fiſche nur darum 
in die Luft erheben, um der Verfolgung ihrer Feinde zu entgehen; 
denn ſie bewegen ſich, den Schwalben ähnlich, zu Tauſenden in 
gerader Linie und in einer beſtändig jener der Wellen entgegenge— 
ſetzten Richtung. Auch in unſern Klimaten ſieht man oft auf dem 
klaren Waſſer eines Fluſſes, der von der Sonne beſtrahlt wird, 
einzelne Fiſche über die Oberfläche hüpfen, als ob ſie ein Vergnügen 


*) Vergleiche Näheres in den Erläuterungen und Zuſätzen zu dem Auf⸗ 
ſatz „über die Steppen und Wüſten“ in den Anſichten der Natur Bd. 1. 
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daran fänden, Luft zu athmen. Warum follten alfo, fragt Hum⸗ 
boldt, dieſe Beluſtigungen nicht häufiger und von längerer Dauer 
bei den Fiſchen ſein, denen es durch die Geſtalt ihrer Bruſtfloſſen 
und durch ihr geringes Gewicht ſo außerordentlich leicht wird, ſich 
in der Luft zu erhalten? ö 

Am 1. Juli ſtieß man auf die Trümmer eines verunglückten 
Schiffes. Ein Maſtbaum wurde ſichtbar, der mit ſchwimmendem 
Varech überzogen war. Am 3. und 4. durchſchiffte man denjenigen 
Theil des Oceans, wo ſich auf manchen Karten die Bank des Maal⸗ 
ſtroms angegeben findet, deren Daſein jedoch ſehr zweifelhaft iſt. 
Denn als man ſich dem eingebildeten Wirbel näherte, bemerkte man 
keine andere Bewegung im Waſſer als die, welche Folge einer 
nordweſtlichen Strömung war. 

Seit wir in die heiße Zone eingetreten waren, erzählt Hum⸗ 
boldt, konnten wir jede Nacht die Schönheit des ſüdlichen Himmels 
nicht genugſam bewundern, welcher in dem Maaß, als wir nach 
Süden vorrückten, neue Sternbilder unſern Augen entfaltete. Man 
hat ein wunderbar unbekanntes Gefühl, wenn man bei der Annähe— 
rung gegen den Aequator und beſonders, wenn man von der einen 
Hemiſphäre in die andere übergeht, allmälig die Sterne niederer 
werden und zuletzt verſchwinden ſieht, welche man von ſeiner erſten 
Kindheit an kennt. Nichts erinnert einen Reiſenden lebhafter an 
die unermeßliche Entfernung ſeines Vaterlandes, als der Anblick 
eines neuen Himmels. Die Gruppirung der großen Sterne, einige 
zerſtreute Nebelſterne, welche an Glanz mit der Wilchſtraße wett- 
eifern, und Räume, welche durch eine außerordentliche Schwärze 
ausgezeichnet ſind, geben dem nächtlichen Himmel eine eigenthümliche 
Phyſiognomie. Dieſes Schauſpiel ſetzt ſelbſt die Einbildungskraft 
derjenigen in Bewegung, welche, ohne Unterricht in den höhern 
Wiſſenſchaften, das Himmelsgewölbe gern betrachten, wie man eine 
ſchöne Landſchaft oder eine majeſtätiſche Ausſicht bewundert. Man 
hat nicht nöthig Botaniker zu fein, um die heiße Zone bei dem 
erſten Anblick der Vegetation zu erkennen; ohne Kenntniß in der 
Aſtronomie erlangt zu haben, fühlt man, daß man nicht in Europa 
iſt, wenn man das ungeheure Sternbild des Schiffs, oder die phos⸗ 
phorescirenden Wolken Magelland's am Horizont aufſteigen ficht, 
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Die Erde und der Himmel, Alles nimmt in der Aequinoctial-Gegend 
einen exotiſchen Charakter an. 

Es war in der Nacht vom 4. zum 5. Juli, im 16. Grad der 
Breite, als Humboldt das Kreuz des Südens zum erftenmal 
deutlich erblickte. Es war ſtark geneigt und erſchien von Zeit zu 
Zeit zwiſchen Wolken, deren Mittelpunkt, von dem Wetterleuchten 
gefurcht, ein ſilberfarbenes Licht zurückwarf. In dieſer Nacht ſah 
Humboldt einen der Träume ſeiner erſten Jugend in Erfüllung gehn. 

Wenn man, ſagt Humboldt, anfängt, den Blick auf geogra— 
phiſche Karten zu heften und die Beſchreibungen der Reiſenden zu 
leſen, ſo fühlt man eine Art von Vorliebe für gewiſſe Länder und 
Klimate, von welcher man ſich in einem höhern Alter nicht wohl 
Rechenſchaft geben kann. Dieſe Eindrücke haben einen merkbaren 
Einfluß auf unſere Entſchlüſſe, und wir ſuchen uns nun inſtinkt⸗ 
mäßig mit den Gegenſtänden in Beziehung zu ſetzen, welche ſeit 
langer Zeit einen geheimen Reiz für uns hatten. In einer Epoche, 
wo ich den Himmel ſtudirte, nicht, um mich der Aſtronomie zu 
widmen, ſondern um die Sterne kennen zu lernen, wurde ich von 
einer Furcht in Bewegung geſetzt, welche denjenigen unbekannt iſt, 
die eine ſitzende Lebensart lieben. Es ſchien mir ſchmerzhaft, der 
Hoffnung zu entſagen, die ſchönen Sternbilder zu ſehen, welche in 
der Nähe des Südpols liegen. Ungeduldig, die Gegenden des 
Aequators zu durchwandern, konnte ich die Augen nicht gegen das 
geſtirnte Gewölbe des Himmels erheben, ohne an das Kreuz des 
Südens zu denken und ohne mir die erhabene Stelle des Dante 
in's Gedächtniß zurückzurufen, welche die berühmteſten Commenta⸗ 
toren auf dieſes Sternbild bezogen haben: 

Rechts, zu des andern Poles Firmament 
Gewandt, ſah ich ein vielfach Sterngeflimmer, 
Das nur das erſte Paar, ſonſt Niemand kennt. 
Der Himmel ſchien entzückt von ihrem Schimmer, 
O mitternächtiges verwaiſtes Land, 

Die holden glänzen deinem Blicke nimmer! 

Die Befriedigung, welche wir bei der Entdeckung des ſüdlichen 
Kreuzes empfanden, wurde lebhaft von denjenigen Perſonen der 
Schiffsmannſchaft getheilt, welche die Colonien bewohnt hatten. 
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In der Einſamkeit der Meere grüßt man einen Stern wie einen 
Freund, von dem man lange Zeit getrennt war. Bei den Portu⸗ 
gieſen und Spaniern ſcheinen noch beſondere Gründe dieſes Intereſſe 
zu vermehren; ein religiöſes Gefühl macht ihnen ein Sternbild lieb, 
deſſen Form ihnen das Zeichen des Glaubens in's Gedächtniß ruft, 
welches von ihren Voreltern in den Wüſten der neuen Welt auf— 
gepflanzt wurde. 

Da die beiden großen Sterne, welche die Spitze und den Fuß 
des Kreuzes bezeichnen, ungefähr die nämliche gerade Aufſteigung 
haben, ſo muß das Sternbild in dem Augenblick, wo es durch den 
Meridian geht, beinah ſenkrecht ſtehen. Dieſen Umſtand kennen alle 
Völker, welche jenſeits des Wendekreiſes, oder in der ſüdlichen He— 
miſphäre wohnen. Wan hat beobachtet, um welche Zeit in der 
Nacht, in verſchiednen Jahreszeiten, das Kreuz im Süden gerade 
oder geneigt iſt. Es iſt dies eine Uhr, welche ziemlich regelmäßig 
faſt um 4 Minuten täglich vorrückt und kein anderes Sternbild 
bietet bei dem bloßen Anblick eine ſo leicht anzuſtellende Beobachtung 
der Zeit dar. Oft hörte Humboldt in den Sarannen von Vene— 
zuela oder in der Wüſte, welche ſich von Lima nach Trupillo erſtreckt, 
die Wegweiſer ſagen: Witternacht iſt vorüber, das Kreuz fängt 
an ſich zu neigen “). 

Die letzten Tage der Ueberſahrt wurden durch den Keim eines 
bösartigen Fiebers geſtört, welches ſich in dem Waaß entwickelte, 
als man ſich den Antillen näherte. Die Zwiſchendecks waren außer— 
ordentlich heiß und ſehr angefüllt. Seit man den Wendekreis 
paſſirt hatte, hielt ſich das Thermometer auf 34 bis 36 Graden. 

Die Krankheit ſchien epidemiſch zu werden; zwei Matrofen, 
mehrere Paſſagiere, und, was ziemlich merkwürdig iſt, zwei Neger 
von der Guinea-Küſte und ein Mulattenkind wurden davon befallen. 
Die Zufälle waren nicht bei allen Kranken auf gleiche Weiſe bes 
ängſtigend; indeß fielen Wehrere, beſonders die Stärkſten, von dem 
zweiten Tage an in Irrereden und empfanden ein völliges Dahin⸗ 
ſinken der Kräfte. Die Gleichgültigkeit, die auf Packetbooten für 
Alles herſcht, was nicht den Dienſt und die Schnelligkeit der Ueber— 


) Vergl. über das ſüdliche Kreuz den 2, Band des Kosmos S. 330 ff. 
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fahrt betrifft, ließ ſelbſt die bekannteſten Mittel nicht in Anwendung 
bringen, um die drohende Gefahr zu vermindern. Wan räucherte 
nicht, es war nicht eine Unze Fieberrinde auf dem Schiffe vorhanden, 
ſondern ſtatt deſſen verordnete ein unwiſſender galliziſcher Wundarzt 
Aderlaſſe. 

Ein Matroſe, der in den letzten Zügen lag, erlangte auf eine 
merkwürdige Art ſeine Geſundheit wieder. Da ſeine Hängematte 
eine ſo beengte Lage hatte, daß es unmöglich war, ihm daſelbſt die 
Sterbeſakramente zu reichen, weil nach dem Gebrauch der ſpaniſchen 
Schiffe das Allerheiligſte beim Glanz der Wachskerzen und mit Ge⸗ 
folge der ganzen Mannſchaft hergetragen werden mußte, ſo brachte 
man den Kranken an einen luftigen Ort, nahe der Luke. Hier 
ſollte er bis zu ſeinem Tode bleiben, den man für ſehr nahe hielt; 
aber indem er von einer außerordentlich heißen, ſtagnirenden und 
mit Miasmen erfüllten Luft in eine friſchere, reinere und mit jedem 
Augenblicke erneuete kam, erholte er ſich allmälig und genas. 

Am 13. gegen 6 Uhr Worgens erblickte man von der Höhe 
der Maſten ſehr hohes Land. Ein ſtarker Wind wehte und das 
Meer war ſehr unruhig. Es regnete unterbrochen mit großen 
Tropfen und Alles verkündigte ungeſtümes Wetter. Endlich wies 
ſich, nach manchen Irrungen, das geſehene Land als die Inſel 
Tabago aus. 

Die kleine Inſel bietet einen ſehr maleriſchen Anblick dar. Sie 
beſteht aus einem Haufen von Felſen, welche ſorgfältig bebaut ſind. 
Die blendende Weiße des Steins bildet zu dem Grün einiger Baum⸗ 
gruppen einen angenehmen Gegenſatz. Sehr hohe Fackeldiſteln krönen 
den Rücken der Berge und geben der tropiſchen Landſchaft einen eigen: 
thümlichen Charakter. 

Dieſe Pflanzen ſind allein hinreichend, einen Schifffahrenden zu 
erinnern, daß er an einer amerikaniſchen Küſte anlangt; denn die 
Cactus ſind der neuen Welt ausſchließlich eigen, wie die Haidekräuter 
der alten. Der nordöſtliche Theil der Inſel iſt am gebirgigſten, 
doch ſchienen auch die höchſten Gipfel nicht die Höhe von 900 Fuß 
zu überſteigen. a 

Nachdem man das Nord⸗Cap von Tabago und die kleine Infel 
St. Giles umſchifft hatte, fignalifirte man von der Höhe der Maften 
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ein feindliches Geſchwader, das ſich jedoch ſehr bald als eine Menge 
vereinzelter Felſen auswies. 

Die Krankheit, welche am Bord des Pizarro ausgebrochen war, 
machte, je mehr man ſich den Küſten des Feſtlandes näherte, reißende 
Fortſchritte. Das Thermometer erhielt ſich die Nacht über auf 
22 und 23 Graden; während des Tages ſtieg es auf 24 bis 27 Grade. 
Die Congeſtionen gegen den Kopf, die höchſte Trockenheit der Haut, 
die Entkräftung, kurz alle Symptome wurden beunruhigender; aber 
man hoffte, die Kranken würden ſämmtlich geneſen, ſobald ſie auf der 
Inſel Margaretha oder im Hafen Cumana, die beide ihrer Berge 
Lage wegen berühmt find, gelandet wären. 

Diefe Hoffnung ging nicht ganz in Erfüllung; denn der jüngfte 
der Paſſagiere, welcher vom Fieber ergriffen wurde, war ſein erſtes, 
wenn auch glücklicherweiſe einziges Schlachtopfer. Es war ein 
Aſturier, neunzehn Jahr alt, der einzige Sohn einer armen Wittwe. 

Mehrere Umſtände machten den Tod dieſes jungen Menſchen, in 
deſſen Zügen ſich Empfindung und die höchſte Sanftmuth des Cha- 
rakters ausſprach, ſehr rührend. Wan hatte ihn wider ſeinen Willen 
eingeſchifft; die Mutter, welche er durch feine Arbeit zu unterſtützen 
hoffte, hatte ihre Zärtlichkeit und ihr eigenes Intereſſe der Idee ge— 
opfert, das Glück ihres Sohnes zu gründen, indem ſie ihn in die 
Colonien zu einem reichen Verwandten ſchickte, welcher ſich auf der 
Inſel Cuba aufhielt. Der unglückliche junge Wenſch ſtarb am 
dritten Tage ſeiner Krankheit, indem er von Anfang an in einem 
ſchlafſüchtigen Zuſtand verfallen war, der nur durch Anfälle von 
Irrereden unterbrochen wurde. Das gelbe Fieber oder das ſchwarze 
Erbrechen zu Vera⸗Cruz rafft die Kranken kaum mit ſchaudervollerer 


Geſchwindigkeit hinweg. Ein anderer, noch jüngerer Aſturier ver⸗ 


ließ das Bett des Sterbenden keinen Augenblick, bekam jedoch merk— 


würdiger Weiſe die Krankheit nicht. Er ſollte ſeinem Lands⸗ 


mann nach St. Jakob auf Cuba folgen, um von ihm in das Haus 
jenes Verwandten eingeführt zu werden, auf dem alle ihre Hoff: 


nungen ruhten. Es war ein herzzerreißendes Schauſpiel, wie der, 


welcher ſeinen Freund überlebte, ſich einem tiefen Schmerz überließ 


und die unglücklichen Rathſchläge verwünſchte, welche ihn in ein 


fernes Klima geworfen hatten, wo er vereinzelt, ohne Stütze daſtand. 
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Wir waren, erzählt Humboldt, auf dem oberſten Verdeck bei- 
ſammen, und traurigen Betrachtungen hingegeben. Es war nicht 
mehr zweifelhaft, daß das Fieber, welches auf unſerm Schiffe herrſchte, 
in dieſen letzten Tagen einen zerſtörenden Charakter angenommen 
hatte. Unſere Blicke waren auf eine gebirgige und öde Küſte ge— 
heftet, welche der Mond von Zeit zu Zeit durch die Wolken er⸗ 
leuchtete. Das Weer, ſanft bewegt, glänzte von einem ſchwachen 
phosphoriſchen Scheine. Man hörte nur das monotone Geſchrei 
einiger großen Seevögel, welche das Ufer zu ſuchen ſchienen. Eine 
tiefe Stille herrſchte in dieſen einſamen Orten, aber dieſe Stille der 
Natur ſtach gegen die ſchmerzhaften Empfindungen ab, von denen 
wir bewegt waren. Gegen 8 Uhr zog man langſam die Todten— 
glocke; bei dieſem trauervollen Zeichen unterbrachen die Matrofen 
ihr Geſchäſt und warfen ſich auf die Knie um ein kurzes Gebet zu 
ſprechen, eine rührende Ceremonie, die, indem ſie an die Zeiten erin— 
nert, wo ſich die erſten Chriſten als die Glieder einer Familie an— 
ſahen, die Menſchen durch das Gefühl eines allgemeinen Unglücks 
einander zu nähern ſcheint. In der Nacht trug man den Leichnam 
des Aſturiers auf das Verdeck, und der Prieſter ſetzte es durch, daß man 
ihn erſt nach dem Aufgang der Sonne in's Weer warf, um an ihm 
die letzten Pflichten, nach dem Gebrauch der römiſchen Kirche, er— 
füllen zu können. Von der ganzen Schiffsmannſchaft war Niemand, 
der nicht an dem Schickſal dieſes jungen Wenſchen Theil nahm, den 
wir wenige Tage vorher voll Kraft und Geſundheit geſehen hatten. 

Dies Ereigniß bewies die Gefahr des bösartigen Fiebers, das 
eine ſehr große Zahl von Opfern befürchten ließ, wenn fortdauernde 
Windſtillen die Ueberfahrt von Cumana nach Havanna verlän- 
gerten. An Bord eines Kriegs- oder Transport⸗Schiffes macht in 
der Regel ein Todesfall nicht mehr Eindruck, als der Anblick eines 
Leichenzuges in einer bevölkerten Stadt. Anders verhält es ſich 
auf einem Packetboot, deſſen Bemannung bei weitem nicht ſo zahl— 
reich iſt und auf welchem ſich zwiſchen den nach einem Ziele ſtre— 
benden Perſonen ein näheres Verhältniß bildet. Die Paſſagiere des 
Pizarro, welche die Symptome der Krankheit noch nicht empfanden, 
entſchloſſen ſich, bei dem erſten Landungsplatz das Schiff zu ver⸗ 
laſſen und mit einer andern Gelegenheit ihren Weg nach der Inſel 
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Cuba oder nach Mexiko zu verfolgen; denn fie ſahen die Zwiſchen— 
decks des Pizarro als verpeſtet an. 

Auch Humboldt hielt es für gerathener, zu Cumana an's Land 
zu gehen, und es entſtand der Wunſch in ihm, zunächſt, eh' er Neus 
ſpanien beſuchte, ſich einige Zeit an den Küſten von Venezuela und 
von Paria aufzuhalten und in das Innere eines Landes einzu⸗ 
dringen, welches von Naturforſchern noch ſo wenig beſucht worden 
war. Er brannte vor Verlangen, die ſchönen Pflanzen auf ihrer 
Geburtsſtätte zu ſehen, die er in den Treibhäuſern von Schönbrunn 
und Wien bewundert hatte. 

Dieſer Entſchluß, welchen Humboldt und Bonpland in der Nacht 
vom 14. zum 15. Juli faßten, hatte einen glücklichen Einfluß auf 
die Richtung ihrer Reiſen. Statt einiger Wochen hielten ſie ſich 
ein ganzes Jahr auf dem feſten Lande auf, und ohne die Krankheit 
am Bord des Pizarro wären ſie nie vielleicht bis zum Orinoco, zum 
Caſſiquiare und bis zu den Grenzen der portugieſiſchen Beſitzungen 
am Rio Negro vorgedrungen. Vielleicht verdankten fie auch dieſem 
veränderten Reiſeplan die Geſundheit, der ſie während eines ſo 
langen Aufenthaltes in den Aequinoctial-Gegenden ſich zu erfreuen 
hatten. Denn ſie verlebten die erſte Zeit, in der bekanntlich Euro— 
päer unter dem brennenden Himmel der Tropen ſo großer Gefahr 
ausgeſetzt ſind, in dem ſehr heißen aber trockenen Klima der ihrer 
Geſundheit wegen berühmten Stadt Cumana. Dagegen kam der 
Pizarro zu einer Zeit in Havanna an, wo das ſchwarze Erbrechen 
auf Cuba und an den öſtlichen Küſten Mexiko's grauſame Verwüſtun⸗ 
gen anrichtete. 

Die Küſte von Paria verlängert ſich gegen Weſten, indem ſie 
eine Mauer von nicht ſehr hohen Felſen mit zugerundeten Gipfeln 
und wellenförmigen Umriſſen bildet. Gleichwohl waren die hohen 
Küften der Inſel Margaretha, wo man anhalten mußte, um über 
die engliſchen Kreuzer Erkundigung einzuziehen, lange nicht zu ſehen. 
Endlich am 15. Juli, gegen 11 Uhr des Morgens, wurde man eine 
ſehr niedrige kleine Inſel gewahr, auf der ſich einige Sanddünen 
erhoben, ohne Spur von Bewohnung oder Cultur. Der Boden, 
von Vegetation entblößt, ſchien in Folge der außerordentlichen Re— 
fraction, welche die Sonnenſtrahlen erleiden, wenn fie durch Luft— 
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ſchichten gehen, die in Berührung mit ſtark erhitzten Ebenen ſind, 
in einer wellenförmigen Bewegung zu ſein. Die Luftſpiegelung 
macht, daß in allen Zonen Wüſten und ſandige Steppen das An⸗ 
ſehn eines bewegten Meeres darbieten. 

Der Anblick eines ſo ebenen Landes entſprach nicht den Vor⸗ 
ſtellungen, die man ſich von der Inſel Wargaretha gemacht hatte. 
Einige Schifferkähne, die ſignaliſirt wurden, ergriffen vor dem Ka⸗ 
nonenſchuß, mit welchem ſie der Pizarro zu ſich rief, die Flucht, und ſo 
befand man ſich in vollkommener Ungewißheit. Schon hatte ſich der 
Capitän entſchloſſen, einen Lootſen an's Land zu ſchicken, und man 
rüſtete ſich die Schaluppe auszuſchiffen, als zwei Piroguen entdeckt 
wurden, die an der Küſte entlang fuhren. Wan rief ſie gleichfalls 
durch einen Kanonenſchuß, und ſie näherten ſich. Die Piroguen 
waren, wie alle diejenigen, deren ſich die Einwohner bedienen, aus 
einem einzigen Baumſtamm gemacht, und auf jeder befanden ſich 
achtzehn guayqueriſche Indianer, nackt bis an den Gürtel und von 
ſehr ſchlankem Wuchs. Ihr Anſehen verrieth große Muskelkraft und 
ihre Farbe hielt die Mitte zwiſchen braun und kupferroth. Wer ſie 
von ferne geſehn, unbeweglich in ihrer Lage und am Horizont abge— 
malt, hätte ſie für Statuen von Bronce gehalten. 

Die Guayquerier gehören zu dem Stamm civiliſirter Indianer, 
welche die Küſten von Wargaretha und die Vorſtädte der Stadt 
Cumana bewohnen. Vach den Caraiben ift dies die ſchönſte Men- 
ſchenrage des feſten Landes. Sie genießen mehrere Vorrechte, weil 
ſie von den erſten Zeiten der Eroberung an treue Freunde der 
Spanier geblieben ſind. Auch nennt ſie der König von Spanien 
in Handſchreiben feine lieben, edlen und loyalen Gnayquerier *). 

Nach Ausſage der Indianer war das niedrige Eiland die un⸗ 
bewohnte Inſel Coche, an welcher die von Europa kommenden fpa- 
niſchen Schiffe mehr nördlich vorbeizuſegeln pflegten. 

Die Indianer hatten den Hafen von Cumana in der Nacht 
verlaſſen und holten Zimmerholz aus den Cederwäldern, welche 


*) Man muß hier, wie in dem weiteren Verlauf der Reiſe, im Ge- 
dächtniß behalten, daß dieſelbe zu einer Zeit ſtattfand, wo die ſpaniſchen 
Colonien noch mit dem Mutterland zuſammenhingen. 
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ſich von dem Cap San Joſe bis jenfeits der Mündung des Rio 
Carupano erſtrecken. Die Piroguen dieſer armen Leute ſchloſſen in 
den Augen der Reiſenden wahre Schätze ein. Ungeheure Blätter 
von Vijao (Heliconia bihai) bedeckten Zweige voll von Bananen. 
Der ſchuppige Küraß des Tatou (Armadill), die Frucht der Crescentia 
cujete, welche den Eingebornen als Trinkgeſchirr dient, Produkte, 
welche in den europäiſchen Kabinetten ganz gewöhnlich ſind, übten 
hier doch einen beſonderen Reiz, weil fie die Reiſenden lebhaſt er- 
innerten, daß ſie, angelangt in der heißen Zone, das Ziel erreicht 
hätten, nach dem ihre Wünſche ſeit langer Zeit ſtrebten. 

Der Patron einer der Piroguen erbot ſich, am Bord des Pi- 
zarro zu bleiben und als Lootſe zu dienen. Dieſer Indianer, der 
ſechszehn Monate hindurch die Reiſenden auf allen ihren Wande: 
rungen an den Küſten und im Innern des Landes begleitete, war 
von gutem Charakter und voll Beobachtungsgeiſt. Seine Kenntniß 
der Weerprodukte und einheimiſchen Pflanzen, zu der ihn eine 
thätige Neugierde geleitet hatte, wurde dem Zweck der Forſchungen 
äußerſt nützlich. 

Der Capitän lichtete gegen Abend die Anker und bald fuhr 
man an der kleinen Inſel Cubagua vorbei, welche gegenwärtig ganz 
verlaſſen iſt, aber ehemals der Perlenfiſcherei wegen berühmt war. 
Hier hatten die Spanier, unmittelbar nach den Reiſen von Colum— 
bus und Ojeda, unter dem Namen Veu-Cadix eine Stadt gegründet, 
deren Spur man nicht mehr antrifft. Zu Anfang des 16. Jahr— 
hunderts waren die Perlen von Cubagua zu Sevilla, Toledo und 
auf den großen Weſſen von Augsburg und Brügge bekannt. Alle 
Schriſtſteller jener Zeit reden von dem Reichthum der erſten Colo— 
niſten und ihrer Ueppigkeit — heutzutage erheben ſich Dünen von 
fliegendem Sand auf unbewohntem Erdreich. 

Jetzt wurden auch die hohen Berge des Caps Macanao vom 
weſtlichen Theile der Inſel Wargaretha ſichtbar, die ſich majeſtätiſch 
über den Horizont erhoben. Nach den Höhenwinkeln, die in einer 
Entfernung von 18 Weilen genommen wurden, ſchien Humboldt die 
Höhe dieſer Gipfel 5 bis 600 Toiſen betragen. 

Da der Wind ſehr ſchwach war, ſo zog es der Capitän vor, 
bis Anbruch des Tages zu laviren. Er fürchtete, während der 
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Nacht in den Hafen von Cumana einzulaufen; denn dieſe Vorſicht 
ſchien durch einen unglücklichen Zufall geboten, der ſich kürzlich 
daſelbſt ereignet hatte. Ein Packetboot hatte in der Nacht die 
Anker geworfen, ohne die Laternen am Hintertheil anzuzünden; 
man hielt es für ein feindliches Schiff, und die Batterien von Cu— 
mana gaben Feuer darauf. Dem Capitän des Bootes wurde ein 
Bein weggeſchoſſen und er ſtarb wenige Tage nachher zu Cumana. 

Am 16. Juli 1797 mit Tagesanbruch ſahen die Reiſenden eine 
grüne Küſte von maleriſchem Anblick. Die Berge von Neu-Anda⸗ 
luſien, halb verſchleiert durch die Dünſte, begrenzten den Horizont 
im Süden. Die Stadt und das Schloß Cumana erſchienen zwiſchen 
Gruppen von Cocosbäumen. Des Worgens um 9 Uhr legte ſich 
das Schiff im Hafen vor Anker, 41 Tage nach der Abfahrt von 
Corunna, und die Kranken krochen auf das oberſte Verdeck, um den 
Anblick eines Landes zu genießen, welches ihren Leiden ein Ende 
machen ſollte. 


Sechstes Kapitel. 


Die Temperatur der Atmoſphäre und des Oceans. — Die Bläue des 
Himmels und die Farbe des Meeres an der Oberfläche. 


Die phyſikaliſchen Beobachtungen, welche Humboldt bis hieher 
auf der Ueberfahrt von Spanien nach Teneriffa und von Tenerifja 
nach Cumana über die Temperatur der Atmoſphäre und des Oceans, 
über den hygrometriſchen Zuſtand der Luft, über die Stärke der 
blauen Farbe des Himmels und über die magnetiſchen Erſcheinungen 
angefiellt hat, haben wichtige Nefultate ergeben, von denen wir 
folgende von allgemeinerem Intereſſe hervorheben. 


Temperatur der Luft. 


Die Temperatur der Luft zeigt im atlantiſchen Ocean vom 
43. Grad nördlicher bis zum 10. Grad ſüdlicher Breite eine lang— 
ſame Zunahme. Von Corunna bis zu den canariſchen Inſeln 
ſtieg das hunderttheilige Thermometer nach und nach von 10° auf 
18°, von Santa-Cruz bis Cumana von 18° auf 25°. Auf dem 
erſten Theile der Reife entſprach der Unterſchied von 1° Tem» 
peratur 1° 48 Breite; dagegen mußte man auf der weitern Fahrt 
2» 30“ Breite durchreiſen, bevor das Thermometer um einen Grad 
ſtieg. Die höchſte Wärme betrug während der ganzen Schiff— 
ſahrt, obgleich man ſich im Wonat Juli und 10 Grad ſüdlich 
vom Wendekreiſe des Krebſes befand, doch nicht über 26, 
(21% R.). Die Ausdünftung des Waſſers, vermehrt durch die 
Bewegung der Luft und der Wellen, fo wie die Eigenſchaft, welche 
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durchſichtige Flüſſigkeiten haben, in ihren oberſten Schichten von 
den in die Tiefe dringenden Lichtſtrahlen ſehr wenig erwärmt zu 
werden, tragen auf gleiche Art dazu bei, die Temperatur in 
dem Theile der Atmoſphäre zu mäßigen, welcher die Aequinoctial⸗ 
Meere umgiebt. Nach den zahlreichen Beobachtungen, die in der 
Südſee und während der Reifen von Cook, Dixon, d'Entre— 
caſteauf und Kruſenſtern im atlantiſchen Meere gemacht wur— 
den, fällt unter den Tropen die mittlere Temperatur der Luft auf 
offner See zwiſchen 26 und 27 Grad. Von dieſer Berechnung muß 
man allerdings diejenigen Beobachtungen ausſchließen, die bei voll⸗ 
kommener Windſtille gemacht wurden, weil ſich der Schiffskörper 
dann ſo außerordentlich erhitzt, daß eine genaue Schätzung der 
Lufttemperatur beinah unmöglich wird. 

Die Reiſejournale vieler berühmten Schifffahrer geben den 
überraſchenden Nachweis, daß in beiden Hemiſphären unter der 
heißen Zone das Thermometer in der freien Luſt nie über 34° 
(27, 2R.) ſtieg. Unter tauſenden von Beobachtungen findet man 
kaum einige Tage, wo ſich die Wärme auf 31 und 32 Grad 
(24°, 8 oder 25, 6 R.) erhoben hat; während auf dem Feſtlande 
von Afrika und Aſien unter den nämlichen Parallelen die Tempe— 
ratur oft 35 und 36 Grade überſchreitet. Ueberhaupt ſcheint zwiſchen 
10 Grad nördlicher und ſüdlicher Breite die mittlere Lufttemperatur, 
die auf dem Weere ruht, um 1 bis 2 Grad niedriger zu ſein, als 
die der tropiſchen Länder. Dieſer Umſtand iſt, wegen der ungleichen 
Vertheilung der Continente, auf das Klima der ganzen Erde von 
Einfluß. 

Die außerordentliche Langſamkeit, mit welcher die Temperatur 
während der Ueberfahrt von Spanien nach Amerika zunimmt, ift für 
die Geſundheit der Europäer, welche ſich in den Colonien nieder⸗ 
laſſen wollen, ſehr vortheilhaft. Zu Vera⸗-Cruz und zu Carthagena 
in Amerika laufen die Creolen, welche von den hohen Savannen 
von Bogota oder der Central-Gebirgsplatte Neuſpaniens herunter⸗ 
kommen, größere Gefahr, vom gelben Fieber oder dem Vomito 
(Erbrechen) ergriffen zu werden, als die Bewohner des Nordens, 
welche zur See ankommen. 

Ein Mexikaner, der von Perote nach Vera⸗Cruz reift, gelangt 
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in 16 Stunden aus der Region der Fichten und Eichen, aus einem 
Gebirgslande, wo das Thermometer Mittags oft nur 4 oder 5 Grade 
Wärme zeigt in eine brennende Ebene, welche mit Cocosbäumen und 
andern Pflanzen bedeckt ift, die einer ſtarken Hitze zu ihrem Wachs⸗ 
thum bedürfen. Ein ſolcher Gebirgsbewohner erleidet daher einen 
Temperatur⸗Unterſchied von 18 Graden, der für die Organe, deren 
Reizbarkeit er erhöht, die traurigſten Folgen hat. Der Europäer 
dagegen durchſchifft den atlantiſchen Ocean in einer Zeit von 35 bis 
40 Tagen und bereitet ſich ſo zu ſagen gradweiſe auf die brennende 
Hitze von Vera-Cruz vor, die, ohne die unmittelbare Urſache des 
gelben Fiebers zu ſein, nichts deſto weniger zur Schnelligkeit ſeiner 
Entwicklung beiträgt. 

Es findet in drei Richtungen eine ſehr bemerkbare Abnahme 
der Wärme auf der Erde ſtatt; entweder wenn man ſich vom 
Aequator nach den Polen begiebt, oder wenn man ſich von der 
Oberfläche der Erde in die hohen Regionen der Luft erhebt, oder, 
drittens, ſich dem Grunde des Oceans nähert. Dem 65. Grade der 
nördlichen Breite entſpricht eine mittlere Temperatur der untern 
Luflſchichten von 0e, 5, dem 48. Grade eine von 10°, 7 dem 20. Grade 
eine von 25°; demnach entſpricht ein Grad des hunderttheiligen 
Thermometers ungefähr einer Veränderung von 1° 45’ Breite. Nun 
beträgt die Abnahme der Wärme, wenn man ſich ſenkrecht in der 
Atmoſphäre erhebt, einen Grad auf 90 Toiſen; hieraus folgt alſo, 
daß unter den Tropen, wo die Abnahme der Temperatur auf Bergen 
von beträchtlicher Höhe ſehr regelmäßig iſt, 500 Toiſen ſenkrechter 
Erhebung einer Veränderung von 9° 45, Breite entſprechen. Dieſes 
Ergebniß iſt für die Pflanzengeographie ſehr wichtig, denn obgleich 
in den nördlichen Ländern die Vertheilung der Pflanzen auf den 
Bergen und in den Ebenen, ſo wie die Höhe des ewigen Schnees, 
mehr von der mittleren Temperatur der Sommermonate, als von 
der des ganzen Jahres abhängig iſt, ſo beſtimmt doch nichts deſto 
weniger die letztere in den ſüdlichen Gegenden die Grenzen, welche 
die verſchiedenen Arten bei ihren ferneren Wanderungen nicht über- 
ſchreiten konnten. 

Die nämlichen Urſachen, denen man die mäßige Wärme zu⸗ 
ſchreiben muß, welche man bei einer Schifffahrt zwiſchen den Tropen 
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empfindet, bringen auch eine merkwürdige Gleichheit in der Tempe⸗ 
ratur des Tages und der Nacht hervor. Dieſe Gleichheit iſt noch 
größer auf dem Meere als im Innern der Continente. 

In der Provinz Cumana, in der Mitte großer, wenig über 
dem Meeresſpiegel erhabenen Ebenen, iſt es gewöhnlich 2 Stunden 
nach Mittag nur 4 bis 5 Grade wärmer als gegen Sonnenaufgang. 
Im atlantiſchen Ocean dagegen, zwiſchen 11 und 17 Grad Breite, 
beträgt der größte Wärme-Unterſchied ſelten mehr als 14 bis 2 Grade. 


Temperatur des Meeres. 


Humboldt's Beobachtungen über die Temperatur des Weer⸗ 
waſſers hatten vier von einander ſehr verſchiedene Gegenſtände zum 
Zweck; die Temperatur des Weeres an ſeiner Oberfläche; die Abnahme 
der Wärme in den übereinanderliegenden Schichten des Waſſers; 
die Angabe der Meereötiefe durch das Thermometer, und endlich die 
Temperatur der Strömungen, die, von dem Aequator nach den 
Polen, oder von den Polen nach dem Aequator gerichtet, warme 
oder kalte Ströme, wie den Golfſtrom und die Strömung von 
Chili, mitten unter den Waſſern des Oceans bilden. 

Für die phyſiſche Geſchichte der Erde iſt die Wärme des Meers 
an ſeiner Oberfläche das wichtigſte Phänomen, weil es nur die obere 
Schichte iſt, welche unmittelbar auf den Zuſtand unſerer Atmoſphäre 
Einfluß hat. 

Es giebt ein ſehr einfaches Mittel, die Wärme der Meereös 
Oberfläche zu meſſen; denn da ſich eine bedeutende Maſſe von Waſſer 
nur ſehr mühſam erkältet, ſo iſt es hinreichend, das Thermometer 
in einen Eimer zu tauchen, den man eben an der Oberfläche des 
Oceans gefüllt hat. 5 

Von Corunna bis zur Mündung des Tajo verändert ſich die 
Temperatur des Meerwaſſers nur wenig, aber vom 39. bis 10. Brei⸗ 
tengrade war die Zunahme der Wärme ſehr bemerkbar und beſtändig, 
obſchon nicht immer gleichförmig. Von der Parallele des Caps 
Wontego bis zu der von Salvage war der Gang des Thermometers 
faſt eben fo ſchnell als von 20° 8“ bis 10° 46“ aber an den 
Grenzen der heißen Zone, von 29° 18° bis 298“, wurde er er- 
ſtaunlich langſamer. Dieſe Ungleichheit wird ohne Zweifel durch 
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die Strömungen veranlaßt, welche das Waſſer verſchiedener Breiten 
vermiſchen, und die, jenachdem man ſich den canariſchen Inſeln 
oder den Küſten von Guyana nähert, nach Süd-Oſt oder nach Weſt⸗ 
Nord⸗Weſt fließen. 

Im atlantiſchen Ocean wie in der Südſee wechſelt die Tempe— 
ratur des Waſſers, wenn man zu gleicher Zeit die Breite und Länge 
verändert, auf Entfernungen von mehreren Tauſend Quadratmeilen 
oft nicht um einen Grad, und vom 27. Grad nördlicher bis zum 
27. Grad ſüdlicher Breite iſt dieſe Temperatur von den Verände— 
rungen, welche die Atmoſphäre erleidet, faſt ganz unabhängig. Eine 
ſehr lange Windſtille, eine augenblickliche Veränderung in der Rich— 
tung der Strömungen, ein Sturm, welcher die untern Waſſerſchichten 
mit den oberen vermiſcht, alle dieſe Umſtände konnen auf einige Zeit 
einen Unterſchied von zwei und ſelbſt drei Graden hervorbringen; 
aber ſobald dieſe zufälligen Urſachen zu wirken aufhören, nimmt die 
Temperatur des Oceans wieder ihren alten Standpunkt ein. 

Es iſt ſehr merkwürdig, daß, trotz der ungeheuren Größe des 
Oceans und der Schnelligkeit der Strömungen, das Maximum von 
Wärme in den Aequinoctial-Weeren durchaus eine große Gleichför— 
migkeit zeigt. Es beträgt 28 bis 29 Grade, und dies beweiſt mehr 
als jede andere Beobachtung, daß der Ocean im Durchſchnitt etwas 
wärmer iſt als die Atmoſphäre, mit welcher er in Berührung ſteht 
und deren mittlere Temperatur in der Nähe des Aequators 26 bis 
27 Grad iſt. Das Gleichgewicht zwiſchen den beiden Elementen 
kann ſich theils wegen der Winde, welche die den Polen nahe Luft 
gegen den Aequator treiben, theils wegen der Verſchluckung des 
Wärmeſtoffs, die durch die Ausdünſtung bewirkt wird, nicht her— 
ſtellen. Es überraſcht um fo mehr, daß ſich die mittlere Tempe— 
ratur in einem Theil des Aequinoctial-Oceans bis auf 29° (23° R.) 
erhebt, als man ſelbſt auf den Continenten mitten im heißeſten Sande 
kaum einen Ort kennt, deſſen mittlere jährliche Wärme 31“ erreicht. 


Bläue des Himmels und Farbe des Meeres an der 
O berfläche. 


Humboldt maß die Bläue des Himmels mit dem von Sauſſure 
erfundenen Cyanometer, d. i. mit einer 51theiligen Scala blauer 
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Farbentöne. Um ſich zu überzeugen, ob die cyanometriſchen Weſ— 
ſungen auch unter ſich vergleichbar ſeien, gab Humboldt das Inſtru⸗ 
ment öfter Perſonen in die Hände, die mit derartigen Weſſungen 
nicht vertraut waren. Dennoch wich ihr Urtheil über die Abſtu⸗ 
fungen des Blauen gegen den Horizont und am Zenith nie um 
mehr als zwei Grade von einander ab. 

Die Gemſenjäger und die Hirten in der Schweiz wurden von 
jeher durch die Intenſität der Farbe, die das Himmelsgewölbe auf 
den Gipfeln der Alpen darbietet, in Erſtaunen geſetzt. | 

Vom Jahre 1765 an richtete Delue die Aufmerkſamkeit der 
Gelehrten auf dieſe Erſcheinung, deren Urſachen er eben ſo einfach 
als richtig entwickelte. In niedern Regionen der Atmoſphäre, ſagt 
er, ift die Farbe der Luft immer bläſſer und durch die Dünſte ge— 
ſchwächt, welche zu gleicher Zeit das Licht zerſtreuen. Die Luft der 
Ebenen bekommt eine dunklere Farbe, wenn ſie reiner iſt; aber ſie 
nähert ſich nie der lebhaften dunklen Farbe, welche man auf Bergen 
wahrnimmt. 

Auf der Kette der Anden iſt das Gemüth der Eingebornen 
weniger für ſolche Eindrücke empfänglich, ohne Zweifel, weil dieje⸗ 
nigen unter ihnen, welche die Cordilleren erſteigen, um daſelbſt 
Schnee zu holen, nicht von der Region der Ebenen kommen, ſon⸗ 
dern von den Gebirgsplatten, die ſelbſt ſchon 12 bis 15 Toiſen über 
der Weeresfläche liegen. f 

Nach Humboldt's Beobachtung nahm die Himmelsbläue von 
den Küſten von Spanien und Afrika bis zu denen Südamerika's von 
13 bis 23 Graden fortſchreitend zu. Vom 8. bis 10. Juli zwiſchen 
124 und 14 Grad Breite war der Himmel außerordentlich blaß, 
ohne daß bläschenförmige Dünſte ſichtbar geweſen wären. Das Cya⸗ 
nometer zeigte am Zenith zwiſchen 12 und 2 Uhr Wittags nur 
16 bis 17°, ungeachtet es die vorhergehenden Tage 22° gezeigt hatte. 
Humboldt fand im Allgemeinen die Farbe des Himmels dunkler 
unter der heißen Zone, als in hohen Breiten, und wiederum in der 
nämlichen Parallele auf offner See bläſſer, als im Innern des Landes. 

Da die Farbe des Himmelsgewölbes von der Anhäufung und 
der Natur der undurchſichtigen Dünſte abhängt, die in der Luft 
vertheilt ſind, ſo iſt es ſehr natürlich, daß man, während großer 
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Trockenheit, den Himmel in den Steppen von Venezuela und Meta 
von einem dunkleren Blau ſieht, als in dem Becken des Oceans. 
Denn eine ſehr heiße und mit Feuchtigkeit beinah geſättigte Luft er⸗ 
hebt ſich beſtändig von der Oberfläche der Weere in die hohen Re⸗ 
gionen der Atmoſphäre, wo eine kältere Temperatur herrſcht, und 
dieſe aufſteigende Strömung verurſacht einen Niederſchlag oder viel: 
mehr eine Verdichtung der Dünſte. Ein Theil davon vereinigt ſich 
zu Wolken unter der Form bläschenförmiger Dünſte, ein anderer 
bleibt zerſtreut und in der Atmoſphäre vertheilt, deren Farbe er 
bläſſer macht. So bemerkt man von dem Gipfel der Anden, gegen 
das Südmeer blickend, oft einen Nebel, welcher, gleichförmig ver- 
theilt, in einer Höhe von 1500 bis 1800 Toiſen wie ein leichter 
Schleier die Oberfläche des Oceans bedeckt. 

Vom Zenith bis zum Horizont nimmt die Intenſität der Farbe 
beinah in arithmetiſcher Progreſſion ab. 

Wenn das Cyanometer zwar nicht die Wenge, aber doch die 
Anhäufung und die Natur der undurchſichtigen Dünſte anzeigt, die 
in der Luft enthalten find, fo hat der Schifffahrende eine noch ein— 
fachere Art, über den Zuſtand der niedern Regionen der Atmoſphäre 
zu urtheilen. Er beobachtet aufmerkſam die Farbe und die Figur 
der Sonnenſcheibe bei ihrem Aufgang und Untergang. Dieſe Scheibe, 
durch die Luftſchichten geſehen, die auf dem Ocean ruhen, verkündigt 
die Dauer des ſchönen Wetters, die Ruhe oder die Stärke des 
Windes. Da nun die meteorologiſchen Erſcheinungen in der heißen 
Zone mit großer Regelmäßigkeit auf einander folgen, ſo ſind auch 
ihre Anzeichen ſicherer als in den nördlichen Gegenden. Eine große 
Bläſſe der untergehenden Sonne, eine außerordentliche Entſtellung 
ihrer Scheibe ſind daſelbſt ſelten trügende Zeichen eines Sturmes. 

Die Seeleute haben, mehr noch als die Bewohner des Landes, 
die phyſiognomiſche Kenntniß des Himmels vervollkommnet. Da 
ſie nur die Oberfläche des Oceans und das Himmelsgewölbe er: 
blicken, ſo richtet ſich ihre Aufmerkſamkeit fortdauernd auf die kleinſten 
Veränderungen, welche die Akmoſphäre erleidet. 

Unter der großen Anzahl meteorologiſcher Regeln, welche die 
Piloten gleichſam aufeinander vererben, giebt es manche, welche 
vielen Scharfſinn verrathen, und überhaupt ſind die Vorherſagungen 
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weniger ungewiß in dem Becken der Meere, beſonders in dem Aequi⸗ 
noctial⸗Theile des Oceans, als auf dem Continent, wo die Geſtalt 
des Bodens, die Berge und die Ebenen die Regelmäßigkeit der me⸗ 
teorologiſchen Phänomene ſtören. Humboldt verſuchte, das Cyano⸗ 
meter auch zur Meſſung der Weeresfarbe anzuwenden. Dieſelbe iſt 
zwar am häufigſten grün; aber es kommt hierbei blos auf den Ton 
der Farbe, auf ihre dunklere oder hellere Abſtufung, nicht auf die 
eigenthümliche Natur der Farbe an. Bei ſchönem heitern Wetter 
fand ſie Humboldt dem 33., dem 38., bisweilen auch dem 44. Grade 
des Cyanometers entſprechend, ungeachtet der Himmel ſehr blaß war 
und kaum den 14. oder 15. Grad erreichte. Betrachtet man, ſtatt 
das Cyanometer gegen eine große Fläche des offenen Weeres zu 
richten, nur einen Theil der Oberfläche durch eine enge Oeffnung, 
ſo erſcheint das Waſſer von einer prächtigen Ultramarin-Farbe. 
Gegen Abend jedoch, wenn der ſonnenbeleuchtete Rand der Wellen 
ſmaragdgrün glänzt, wirft die Fläche derſelben von ihrer Schatten⸗ 
ſeite einen purpurnen Reflex. 

Sehr aufallend ſind die raſchen Veränderungen der Meeres⸗ 
farbe bei heiterm Himmel und ohne die mindeſten Veränderungen 
der Atmoſphäre. Oft geht das Waſſer vom Indigoblau in's dun⸗ 
kelſte Grün und von dieſem in's Schiefergrün über, ohne daß das 
Blau des Himmelsgewölbes oder die Farbe der Wolken darauf Ein⸗ 
fluß zu haben ſcheint. 

Ueberhaupt iſt die blaue Farbe des Oceans von dem Reflex 
des Himmels beinah unabhängig, und mehr als vier Fünftheile des 
letzteren können mit leichten weißen und zerſtreuten Wolken bedeckt 
ſein, während das Weer ſeine Bläue behält. 

Im Allgemeinen ſind die Meere der Tropen von einem ſtär⸗ 
keren und reineren Blau, als die, welche in hohen Breiten liegen. 
Dieſer Unterſchied läßt ſich bis in den Golſſtrom verfolgen. 


Suites Puch. 


Erstes Kapitel. 


Aufenthalt in Cumana. — Ufer des Manzanares. 


Die Reiſenden waren, wie ſchon erzählt, am 16. Juli mit 
Tagesanbruch am Ankerplatz, der Mündung des Fluſſes Manzanares 
gegenüber, angekommen: aber ſie konnten ſich erſt ſehr ſpät des 
Morgens ausſchiffen, weil fie die Beſichtigung der Hafen: Offiziere 
abwarten mußten. 

Gruppen von Cokosbäumen bekränzten das Ufer, und ihre mehr 
als 60 Fuß hohen Stämme beherrſchten die Landſchaft. Die Ebene 
war mit Geſträuch von Caſſien, Capparis und jenen baumartigen 
Mimoſen bedeckt, die, den Pinien Italiens ähnlich, ihre Zweige in 
Form von Regenſchirmen ausbreiten. Die gefiederten Blätter der 
Palmbäume malten ſich auf dem Blau eines Himmels ab, deſſen 
Reinheit durch keine Spur von Dünſten getrübt war. Die Sonne 
ſtieg ſchnell gegen den Zenith. Ein blendendes Licht war in der 
Luft, auf den weißlichen Hügeln, die mit cylindriſchen Cactus beſetzt 
waren, und auf jenem ſtets ruhigen Meere verbreitet, deſſen Ufer 
von Alcatras (braunen Pelikanen), Reihern und Flamingos bevölkert 
find. — Der Glanz des Tages, die Kraft der Farben der Gewächſe, 
die Form der Pflanzen, das bunte Gefieder der Vögel, Alles ver⸗ 
kündigte den großen Charakter der Natur in den Aequinoctial⸗ 
Gegenden. 
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Cumana, die Hauptſtadt von Veu-Andaluſien, liegt eine Meile 
von dem Einſchiffungsplatz oder der Batterie de la Bocca, bei der die 
Reiſenden an's Land geſtiegen waren. Sie hatten eine weite Ebene 
zurückzulegen, welche die Vorſtadt der Guayquerier von den Küſten 
des Meeres trennt. Die außerordentliche Hitze der Atmoſphäre 
wurde durch die Rückſtrahlung des Bodens noch vermehrt, der zum 
Theil von Pflanzen entblößt war. Das hunderttheilige Thermo— 
meter erhob ſich, in Sand getaucht, auf 37 7. In den kleinen 
Pfützen von geſalzenem Waſſer ſtand es auf 30%, während die 
Wärme des Oceans auf feiner Oberfläche im. Hafen von Cumana 
gewöhnlich 25°, 2 bis 26°, beträgt. 5 

Die Vorſtadt der Indianer mit ſehr geradlinien Straßen und 
kleinen freundlichen Häuſern war eben neu gebaut worden, in Folge 
eines Erdbebens, welches Cumana 18 Monate früher zerſtört hatte 
und deſſen Spuren noch überall ſichtbar waren. Der Capitän des 
Pizarro führte die Reiſenden zu dem Gouverneur der Provinz, 
Don Vicente Emparan, deſſen Name an eines der außerordentlichſten 
und traurigſten Ereigniſſe erinnert, die die Geſchichte der Seekriege 
darbietet. In dem letzten Kriege zwiſchen Spanien und England 
ſchlugen ſich zwei Brüder des Herrn d'Emparan während der 
Nacht vor dem Hafen von Cadix, indem der Eine das Schiff des 
Andern für ein feindliches hielt. Der Kampf wurde ſo heftig, daß 
beide Schiffe faſt zugleich ſanken. Nur ein ſehr kleiner Theil 
der Mannſchaft wurde gerettet, und die beiden Brüder hatten das 
Unglück, ſich kurze Zeit vor ihrem Tode zu erkennen. 

Der Gouverneur, welcher die Reiſenden offen und herzlich em= 
pfing, hörte mit vielem Vergnügen von ihrem Entſchluß, einige 
Zeit in Andaluſien verweilen zu wollen, wies ihnen Zeuge, die mit 
einheimischen Pflanzen gefärbt, Möbel, die aus einheimiſchen Hoͤl⸗ 
zern verfertigt waren, und legte für Alles, was auf Phyſik Bezug 
hatte, großes Intereſſe an den Tag. 

Gegen Abend ließen ſie ihre Juſtrumente ausſchiffen, von denen 
fie glücklicherweiſe keines beſchädigt fanden, und mietheten ein ge⸗ 
räumiges Haus, deſſen Lage aſtronomiſchen Beobachtungen günſtig 
war, und wo ſie, wenn der Seewind wehte, eine angenehme Küh⸗ 
lung genoſſen. Die Fenſter waren ohne Glasſcheiben und es fehlten 


85 


ſelbſt die Vierecke von Papier, die gewöhnlich in Cumana die Stelle 
der Fenſter vertreten. 

Die Paſſagiere des Pizarro verließen ſämmtlich das Schiff; 
aber diejenigen, welche das bösartige Fieber gehabt hatten, erholten 
ſich, trotz der Sorgfalt, die ihre Landsleute ihnen zu Theil werden 
ließen, nur ſehr langſam, ſo daß ſie nach einem Wonat noch ſehr 
ſchwach und abgemagert waren. Zum Glück iſt die Gaſtfreundſchaft 
in den ſpaniſchen Colonien ſo groß, daß jeder kranke Fremdling 
auch ohne Geld und Empfehlung beinah gewiß iſt, Unterſtützung 
zu finden. 

Unter den Kranken, die zu Cumana landeten, befand ſich auch 
ein Neger, der wenige Tage nach feiner Ankunft in Wahnſinn ver— 
fiel und in dieſem Zuſtande ſtarb, obgleich ſein Herr alle möglichen 
Hülfsmittel an ihn verſchwendet hatte. Dieſer Neger war ein junger 
Menſch von 18 Jahren, ſehr kräftig und an der Küſte von Guinea 
geboren. Ein Aufenthalt weniger Jahre auf der Gebirgsplatte von 
Caſtilien hatte ſeiner Organiſation den Grad von Reizbarkeit ge— 
geben, der die Ausdünſtungen der heißen Zone für die Einwohner 
der nördlichen Länder ſo gefährlich macht. Dieſe Thatſache beweiſt, 
wie verderblich die tropiſche Zone auch denjenigen werden kann, die 
in ihr geboren ſind, ſobald ſich ihr Körper eine Zeitlang an ein 
gemäßigtes Klima gewöhnt hat. 

Der Grund, auf dem die Stadt Cumana ſteht, war ohne 
Zweifel ehemals Meeresboden. Ein langſamer Rückzug des Waſſers 
ſetzte die weite Strecke aufs Trockne, auf der ſich eine Gruppe von 
Hügeln erhebt, die aus Gips und Kalkbreccien von der neueſten 
Formation beſtehen. 

Der Hügel, an den ſich Cumana lehnt, iſt mit einem dichten 
Walde von Fackeldiſteln und Opunzien bewachſen. Einige derſelben 
erreichen eine Höhe von 30 bis 40 Fuß, und ihre mit Flechten 
bedeckten Stämme, die ſich in Form eines Candelabers in mehrere 
Hefte theilen, gewähren einen außerordentlichen Anblick Der Stamm 
eines Cactus, welchen Humboldt maß, hatte einen Umfang von mehr 
als 4 Fuß und 9 Zoll. Das Holz dieſes Gewächſes wird mit der 
Zeit ſo hart, daß es Jahrhunderte lang der Luft und Feuchtigkeit 
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widerſteht und daß die Indianer zu Cumana es vorzugsweiſe zu 
Rudern und zu Schwellen im Hafen gebrauchen. 

Die Gruppen von Fackeldiſteln und Opunzien ſind für die 
dürren Strecken des am Aequator liegenden Amerika's, was die mit 
Binſen und Waſſeraloen bedeckten Moore für die Länder des Nor— 
dens ſind. Wan betrachtet einen Ort für beinah undurchdringlich, 
an welchem ſtachelige Cactus jener großen Art reihenweiſe beiſammen 
ſtehen. Dieſe Stellen, Tunales genannt, halten nicht nur den Ein⸗ 
gebornen auf, der bis an den Gürtel nackt geht, ſondern ſind auch 
für jeden vollſtändig Bekleideten furchtbar. Aber fie drohen bei 
Einbruch der Nacht noch mit einer andern Gefahr; denn der Cas— 
cabel (Klapperſchlange), der Coral und andere mit Giftzähnen ver— 
ſehene Schlangen beſuchen um die Zeit des Eierlegens dieſe bren- 
nenden und dürren Orte, um dort ihre Eier unter den Sand 
zu verbergen. 

Hier und überall in den ſpaniſchen Kolonien wird der Tunal 
als ein wichtiges Mittel militäriſcher Vertheidigung angeſehn. Wenn 
man Befeſtigungswerke von Erde erbaut, ſo ſuchen die Ingenieurs 
die ſtacheligen Fackeldiſteln zu vervielfältigen und ihr Wachsthum zu 
begünſtigen, ſo wie ſie Sorge tragen, die Krokodile in den Gräben 
der befeſtigten Plätze zu erhalten. In einem Klima, ſagt Hum⸗ 
boldt, wo die Natur ſo thätig und ſo mächtig iſt, beruft der Menſch 
die fleiſchfreſſenden Reptilien und die mit furchtbaren Stacheln be 
waffneten Gewächſe zu ſeiner Hülfe. ö 

Das Schloß St. Antonio, welches die Stadt beherrſcht, liegt 
auf einem nackten Kalkſelſen, 30 Toiſen über der Meeres fläche, und 
ſtellt ſich den Schiffen, die den Hafen hereinfahren, ſehr maleriſch 
dar; denn es zeichnet ſich hell auf dem düſtern Hintergrund jener 
Bergkette ab, deren Gipfel ſich bis in die Wolken erheben. Auf 
dem ſüdöſtlichen Abhange des nämlichen Felſens findet man die 
Ruinen des alten Schloſſes Santa Waria. 

Von hier aus genießt man eine herrliche Ausſicht über den 
Meerbuſen, auf die hohen Gipfel der Inſel Wargaretha, die über 
der felſigen Küſte der Erdzunge Araya ſichtbar werden, und auf 
die kleinen, Beſeſtigungswerken ähnlichen Eilande Caracas, Plcuita 
und Boracha. Während des Tages giebt die Luftſpiegelung, eine 
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Folge der ungleichen Erwärmung der niedern Luftſchichten, des 
Oceans und des Bodens, den unbeweglichen Felſen Bewegung, und 
die mit dürrem Sande bedeckten Ebenen ſcheinen wellenförmig zu 
ſchwanken; aber bei Einbruch der Nacht ſieht man die mächtigen, in 
der Luft ſchwebenden Waſſen ſich gleichſam 95 ihre Grundlagen 
niederſetzen. 

Die Stadt Cumana, im engeren Sinne, nimmt den zwiſchen 
dem Schloß St. Antonio und den kleinen Flüſſen Manzanares und 
Santa Catalina liegenden Raum ein. Sie hat wegen der Wenge 
von Erdbeben kein bedeutendes Gebäude. Allerdings findet man in 
Quito, welches ſtarken Erdſtößen noch häufiger ausgeſetzt iſt, koſt⸗ 
bare und ſehr hohe Kirchen; aber die Erdbeben in Quito ſind nur 
ſcheinbar heftig und wegen der beſonderen Art der Bewegung und 
des Bodens ſtürzt kein Gebäude zuſammen. Zu Cumana dagegen, 
wie zu Lima und in mehreren Städten, die fern von der Mündung 
brennender Vulkane liegen, wird die Reihe ſchwacher Erfchütte- 
rungen nach vielen Jahren plötzlich durch große Kataſtrophen unter- 
brochen, die an Wirkung der Exploſion einer Wine ähnlich ſind. 

Die Vorſtädte von Cumana ſind faſt eben ſo volkreich wie die 
alte Stadt. Wan zählt deren drei, die der Serritos, die des hei— 
ligen Franziskus und die der Guayquerier. Der Vame dieſes india⸗ 
niſchen Stammes, der ehemals zu der wilden Nation der Gua— 
raounos gehörte, jetzt aber eine geſchickte und civiliſirte Fiſcherzunft 
bildet, und ſeit einem Jahrhundert ſich nur der franzöſiſchen Sprache 
bedient, verdankt feinen Urſprung einem Wißverſtändniß. Die Be: 
gleiter des Columbus nämlich begegneten bei der Inſel Margaretha 
einigen Eingebornen, welche vermittelſt eines ſcharf geſpitzten Stockes 
Fiſche harpunirten, und fragten fie nach ihrem Namen. Die In⸗ 
dianer, welche glaubten, dieſe Frage beziehe ſich auf die Harpunen, 
antworteten: Guaike, Guaike, was einen ſpitzigen Stock bedeutet. 

Die Bevölkerung von Cumana betrug im Jahre 1802 gegen 
19,000 Seelen. In der alten Stadt iſt die Hitze wegen der Rück⸗ 
ſtrahlung des Kalkbodens und der Nähe des Berges St. Antonio 
ſehr drückend; dagegen haben die Seewinde in der Vorſtadt der 
Indianer freien Zugang. Da die Einwohner die Kühle des See- 
windes dem Anblick der Vegetation vorziehen, ſo kennen ſie beinah 
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feinen andern Spaziergang als den der großen Ebene, die ſich von 
dem Einſchiffungsplatz bis zu dieſer Vorſtadt in wenigſtens 40 Toiſen 
Länge ausdehnt. Nach ſtarken Regengüſſen macht ſich dieſe dürre 
Ebene in höchſt auffallender Weiſe bemerkbar. Der befeuchtete und 
durch die Strahlen der Sonne erhitzte Boden verbreitet jenen Bi⸗ 
ſamgeruch, der in der heißen Zone Thieren von ſehr verſchiedenen 
Klaſſen, dem Jaguar, den kleinen Arten von Tigerkatzen, dem Cabiai, 
dem Geier Galinazo, dem Krokodil, den Vipern und den Klapper⸗ 
ſchlangen gemein iſt. Die gasartigen Ausdünſtungen, die dieſen 
Geruch verurſachen, entwickeln ſich in dem Maß, als der Boden, 
welcher die Trümmer einer unzähligen Menge Reptilien, Würmer 
und Inſekten enthält, anfängt vom Waſſer durchdrungen zu werden. 
Bei dieſer Gelegenheit ſah Humboldt indianiſche Kinder vom Stamme 
der Chaymas Tauſendfüße von 18 Zoll Länge aus der Erde hervor⸗ 
ziehen und verzehren. Wo immer der Boden aufgewühlt wird, iſt 
man über die Waſſe organiſcher Subſtanzen erſtaunt, die ſich der 
Reihe nach entwickeln, verwandeln oder zerſetzen. 
Wan genießt von der Ebene aus eire ſchöͤne Ausſicht auf die 
hohe Gruppe von Kalkbergen, die nach Süden im Innern des 
Landes liegen. Stürme bilden ſich im Wittelpunkt dieſer Cordillere, 
und man ſieht in der Ferne große Wolken ſich in häufigen Regen 
auflöſen, während es 7 bis 8 Wonate lang nicht einen Tropfen 
Waſſer in Cumana regnet. Die höchſte Spitze dieſer Kette iſt der 
Brigantin, der feinen Namen von der Form eines tiefen Thales 
hat, das ſich an ſeinem nördlichen Abhang befindet und dem Innern 
eines Schiffes gleicht. Der Gipfel dieſes Berges iſt abgeplattet 
und beinah von Vegetation entblößt; es iſt eine ſchroff abgeſchnittene 
Wauer, oder, nach dem bezeichnenderen Ausdruck der ſpaniſchen 
Schifffahrer, eine Tafel, mesa. Dieſe beſondere Form der Felſen 
hat alle Verſuche, die Bergkette des Brigantin zu überſteigen, ver⸗ 
geblich gemacht. 
f Das durch die hohen Berge des Innern und den ſüdlichen 
Anhang des Hügels von St. Antonio gebildete Längenthal, wird 
von dem Fluſſe Wanzanares durchſtrömt. In der ganzen Um⸗ 
gebung Cumana's iſt dies, die ſogenannte Ebene des Charas, die 
einzige ganz mit Holz bewachſene Partie. Der Fluß Manzanares 
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hat ſehr helles Waſſer; er nimmt ſeinen Urſprung, wie alle Flüſſe 
Neu⸗Andaluſiens, in einem Theil der Savannen (Llanos), der unter 
dem Namen der Gebirgsplatten (Mesas) von Jonoro, Amana und 
Guanipa bekannt iſt. Seine anmuthigen Ufer ſind beſchattet von 
Mimofen, Erythrinen, Ceibas und andern Bäumen von rieſenhafter 
Geſtalt. 

Ein Fluß, deſſen Temperatur zur Zeit ſeines Anſchwellens bis 
auf 22° abnimmt, wenn die Luft 30 und 33 Grade hat, iſt eine 
unſchätzbare Wohlthat in einem Lande, wo die Wärme während des 
ganzen Jahres übermäßig iſt. Die Kinder bringen ſo zu ſagen 
einen Theil ihres Lebens im Waſſer zu, alle Einwohner, ſelbſt die 
Frauen der reichſten Familien, können ſchwimmen, und es gehört, 
wie Humboldt erzählt, unter die erſten Fragen, die man bei der 
Begegnung des Worgens an einander richtet, ob das Waſſer des 
Fluſſes kühler ſei als am Abend vorher. 

Die Art, wie man das Bad genießt, iſt ſehr verſchieden. Hum⸗ 
boldt und Bonpland beſuchten alle Abende eine ſehr achtungswerthe 
Geſellſchaft in der Vorſtadt der Guayquerier. Bei ſchönem Wond— 
ſchein ſtellte man Stühle in das Waſſer, auf denen Wänner und 
Frauen leicht bekleidet ſaßen, und die Familie ſo wie die Fremden 
brachten einige Stunden, Cigarren rauchend, im Fluß mit einander 
zu, indem ſie ſich, nach der Gewohnheit des Landes, von der außer— 
ordentlichen Trockenheit der Jahreszeit, dem Ueberfluß an Regen 
in den benachbarten Diſtrikten und beſonders von dem Luxus unter⸗ 
hielten, deſſen die Damen von Cumana die von Caracas und der 
Havanna beſchuldigen. Die Geſellſchaft wurde durch die Bavas 
oder kleinen Krokodile nicht beunruhigt, welche gegenwärtig ſehr 
ſelten ſind. Sie haben drei bis vier Fuß Länge und nähern ſich 
den Wenſchen, ohne ſie anzugreifen. Unſere Reiſenden trafen keine 
von ihnen im Manzanares; dagegen ſchwammen bisweilen eine 
Wenge Delphine während der Nacht den Fluß hinauf und er— 
ſchreckten die Badenden durch das Waſſer, das ſie durch ihre Spritz— 
röhren ausſpritzten. 

Der Hafen von Cumana iſt eine Rhede, die alle Flotten 
Europa's in ſich aufnehmen könnte, und der ganze Weerbuſen von 
Cariaco, der 35 Meilen Länge auf 7 bis 8 Meilen Breite hat, 
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bietet einen vortrefflichen Ankerplatz dar. Die Stürme der Antillen 
werden an dieſen Küſten nicht empfunden. Die einzige Gefahr des 
Hafens von Cumana iſt eine Untiefe, die des rothen Berges (Baxo 
del Morro roxo), die von Oſten nach Weſten 900 Toiſen Breite hat 
und wo der Grund ſich ſo erhebt, daß man anſtößt, ohne es gewahr 
zu werden. 

Die einzelnen Züge, mit denen Humboldt die Lage und phyſiſche 
Beſchaffenheit der Stadt Cumana geſchildert hat, faßt er ſchließlich 
noch in folgendes überſichtliche Gemälde zuſammen: 

Die Stadt, am Fuße eines Hügels ohne Grün gelegen, wird 
durch ein Schloß beherrſcht. Kein Thurm, keine Kuppel zieht von 
Ferne den Blick des Reiſenden auf ſich; aber wohl einige Stämme 
von Tamarindenbäumen, Cokos und Datteln, die ſich über die 
Häuſer erheben, deren Dächer terraſſenförmig gebaut ſind. Die 
umgebenden Ebenen, beſonders die von der Seite des Weeres, bieten 
einen traurigen, ſtaubigen und dürren Anblick dar, während eine 
friſche und kräftige Vegetation von Weitem die Buchten des Fluſſes 
erkennen läßt, der die Stadt von den Vorſtädten, die Bevölkerung 
europäifcher und gemiſchter Rage von den kupferfarbenen Einge⸗ 
bornen trennt. Der Hügel des Forts St. Antonio, iſolirt, nackt 
und weiß, wirft gleichzeitig eine große Maſſe Licht und ſtrahlende 
Wärme zurück; er iſt von Kalkbreccien zuſammengeſetzt, deren 
Schichten Seeverſteinerungen enthalten. In der Ferne gegen Süden 
zieht ſich eine lange und düſtere Bergkette hin. Dies ſind die hohen 
Bergalpen Veu⸗Andaluſien's, mit Sandſteinen und anderen neueren 
Formationen bedeckt. Wajeſtätiſche Wälder bedecken dieſe Cordilleren 
des Innern und hangen durch ein waldiges Thal mit dem ent- 
blößten, thonigen und ſalzigen Boden der Umgebungen Cumana's 
zuſammen. Einige Vögel von beträchtlicher Größe liefern zu der 
beſonderen Phyſiognomie dieſer Gegenden einen Beitrag. An den 
dem Weere nahen Erdſtrichen und in dem Meerbuſen findet man 
Fiſchreiher und Alcatras von einer plumpen Geſtalt, die wie der 
Schwan mit den Flügeln rudern. Näher bei den Wohnungen der 
Menſchen ſind Tauſende von Geiern Galinazo, wahre Schakals 
unter den Vögeln, ohne Aufhören beſchäſtigt, die Leichname der 
Thiere aufzuwühlen. Ein Meerbuſen, der warme Quellen unter 
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dem Meere hat, trennt die ſecundären Felſen von den primitiven 
ſchieferartigen der Halbinſel Araya. Beide Küſten werden von 
einem ruhigen Meere von azurner Farbe beſpült, das immer von 
dem nämlichen Winde ſanft bewegt wird. Ein reiner trockener 
Himmel, der nur beim Untergang der Sonne einige leichte Wolken 
zeigt, ruht auf dem Ocean, auf der von Bäumen entblößten Halb— 
inſel und den Ebenen von Cumana, während man zwiſchen den 
Spitzen der Berge des Innern Gewitterwolken ſich bilden ſieht, 
die ſich anhäufen und in fruchtbaren Regengüſſen auflöſen. So 
zeigen an dieſen Küſten, wie an dem Fuß der Anden, der Himmel 
und die Erde große Contraſte von Heiterkeit und Vebeln, von 
Trockenheit und Regengüſſen, von abſoluter Nacktheit und ſtets ſich 
erneuerndem Grün. In dem neuen Continent unterſcheiden ſich die 
niedern Seegegenden eben ſo ſehr von den gebirgigen Ländern des 
Innern, als die Ebenen Niederägyptens von den hohen Gebirgs— 
platten Abyſſiniens. \ 
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Zweites Kapitel. 
Die Erdbeben zu Cumana. 


Die Stadt Cumana iſt ſeit Jahrhunderten der Brennpunkt 
fürchterlicher Erdbeben. Humboldt ſelbſt erlebte ſehr heftige Stöße 
zu Cumana, und in dem Augenblick, wo man die kürzlich zertrüm⸗ 
merten Häuſer wieder aufbaute, war er im Stande, an Ort und 


Stelle die näheren Thatſachen zu ſammeln, welche die große Kata— 


ſtrophe vom 14. Dezember 1797 begleiteten. 

Es iſt eine an den Küſten von Cumana und auf der Inſel 
Wargaretha ſehr verbreitete Weinung, daß der Weerbuſen von Ca⸗ 
riaco ſeinen Urſprung einem mit einem Einbruch des Oceans ver— 
bundenen Zerreißen der Länder verdankt. Das Andenken dieſer 
großen Revolution hatte ſich bei den Indianern bis zum Ende des 
15. Jahrhunderts erhalten, und um die Zeit der dritten Reiſe des 
Columbus ſprachen die Eingebornen davon als von einem ſehr neuen 
Ereigniß. Im Jahre 1530 ſetzten neue Stöße die Einwohner der 
Küſte von Paria und Cumana in Schrecken. Das Weer über— 
ſchwemmte die Länder, und das kleine Fort zu Neu-Toledo, wie da⸗ 
mals die Stadt Cumana genannt wurde, ſtürzte ganz zuſammen, 
während ſich gleichzeitig in den Bergen von Cariaco eine ungeheure 
Oeffnung bildete, aus der eine große Waſſe geſalzenen Waſſers, 
mit Asphalt vermiſcht, herausquoll. Gegen das Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts waren die Erdbeben ſehr häufig, und nach den zu Cumana 
erhaltenen mündlichen Ueberlieferungen überſchwemmte das Meer 
oft die Ebenen und erhob ſich bis auf 15 oder 20 Toiſen Höhe. 

Da die Archive von Cumana wegen der beſtändigen Zerſtörungen 
der Termiten oder weißen Ameiſen kein Dokument enthalten, das 
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höher als 150 Jahre hinaufgeht, jo hat man keine genaueren Zeit: 
angaben über die alten Erdbeben; man weiß nur, daß in neuerer 
Zeit das Jahr 1766 das traurigſte für die Bewohner und das 
merkwürdigſte für die phyſiſche Geſchichte des Landes war. 

Eine Trockenheit, derjenigen ähnlich, die man von Zeit zu Zeit 
auf den Inſeln des grünen Vorgebirges empfindet, hatte ſeit 15 Mo: 
naten geherrſcht, als am 21. October 1766 die Stadt völlig zerſtört 
wurde. Das Andenken dieſes Tages wird noch alljährlich durch ein 
religiöſes Feſt mit feierlicher Proceſſion erneuert. Alle Häuſer ſtürzten 
in dem Zeitraum weniger Minuten zuſammen und die Stöße wieder: 
holten ſich während 14 Wonaten von Stunde zu Stunde. An 
mehreren Orten der Provinz öffnete ſich die Erde und ſpie ſchwefe— 
lichtes Waſſer aus. Die Ausbrüche waren beſonders in einer 
Ebene ſehr häufig, die ſich zwei Meilen öſtlich von der Stadt 
Cariaco erſtreckt und unter dem Namen hohles Erdreich, tierra 
hueca, bekannt iſt, weil fie ganz von heißen Quellen unterminirt zu 
ſein ſcheint. 

Während der Jahre 1766 und 1767 campirten die Einwohner 
von Cumana auf den Straßen: ſie fingen erſt an ihre Häuſer wieder 
aufzubauen, als ſich die Erdbeben nur noch von Monat zu Monat 
wiederholten. Damals ereignete ſich an dieſen Küſten, was man 
im Königreich Quito unmittelbar nach der großen Kataſtrophe vom 
4. Februar 1797 erfahren hat. Während der Boden beſtändig 
zitterte, ſchien ſich die Atmoſphäre in Waſſer aufzulöſen. Starke 
Regengüſſe ſchwellten die Flüſſe an; das Jahr war ausnehmend 
fruchtbar, und die Indianer, deren ſchwache Hütten den ſtärkſten 
Stößen leicht wiederſtehen, ſegneten, nach einem alten Aberglauben, 
mit Feſten und Tänzen die Zerſtörung der Welt und die nahe Epoche 
ihrer Wiedergeburt. N 

Der Sage nach waren bei dem Erdbeben von 1766, wie bei 
einem andern ſehr merkwürdigen von 1794, die Stöße blos horizon⸗ 
tale Schwingungen: erſt an dem unglücklichen Tage des 14. Debr. 
1797 wirkte die Bewegung zum erſtenmal in Cumana aufrüttelnd, 
von unten nach oben. Mehr als vier Fünftheile der Stadt wurden 
damals völlig zerſtört, und der Stoß, von einem heftigen unter— 
irdiſchen Geräuſch begleitetet, glich, wie zu Riobamba, der Exploſion 
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einer tief angelegten unterirdiſchen Mine. Glücklicherweiſe ging dem 
heftigften Stoß eine leichte wellenförmige Bewegung voran, fo daß 
der größte Theil der Einwohner ſich auf die Straßen retten konnte, 
und nur eine kleine Zahl derer zu Grunde ging, die in den Kirchen 
verſammelt waren. 

Es iſt eine in Cumana allgemein angenommene Weinung, daß 
die zerſtörendſten Erdbeben ſich durch ſchwache Schwingungen und 
durch ein Sauſen verkündigen, das der Aufmerkſamkeit derer nicht 
entgeht, die an dieſe Art von Erſcheinungen gewöhnt ſind. In 
einem ſolchen entſcheidenden Augenblick ertönt das Geſchrei „„miseri- 
cordia, tembla, tembla“ (Erbarmen, die Erde erbebt) überall, und 
es iſt ſelten, daß von Eingebornen ein falſcher Lärm gemacht wird. 
Die Furchtſamſten beobachten mit Aufmerkſamkeit die Bewegun⸗ 
gen der Hunde, der Ziegen und der Schweine. Dieſe letzteren 
Thiere, mit einem äußerſt feinen Geruch begabt und gewohnt in 
der Erde zu wühlen, verkündigen die Nähe der Gefahr durch ihre 
Unruhe und ihr Geſchrei. Es iſt unentſchieden, ob ſie ſo nahe an 
der Oberfläche des Bodens zuerſt das unterirdiſche Geräuſch hören, 
oder ob ihre Organe den Eindruck einer gasförmigen Ausdünſtung 
erhalten, die von der Erde ausſtrömt. Auch dies letztere iſt wohl 
möglich. Während Humboldt's Aufenthalt in Peru machte man im 
Innern des Landes die Beobachtung, daß nach heftigen Erdbeben 
die Kräuter, welche die Savannen des Tucuman bedeckten, ſchädliche 
Eigenſchaften erhielten; es entſtand eine epidemiſche Krankheit unter 
den Thieren, und eine große Anzahl von ihnen ſchien durch die 
ſchädlichen Dünſte, welche der Boden ausſtrömte, wahnſinnig ge— 
worden zu ſein. 

Zu Cumana empfand man eine halbe Stunde vor der Ka— 
taſtrophe des 14. Dezembers 1797 einen ſtarken Schwefelgeruch in 
der Nähe des Hügels, auf dem das Kloſter des heiligen Franziskus 
liegt. An der nämlichen Stelle war das unterirdiſche Geräuſch, das 
ſich von Süd⸗Oſt nach Nord⸗Weſt fortzupflanzen ſchien, am ſtärkſten. 
Zur nämlichen Zeit ſah man Flammen an den Ufern des Rio 
Manzanares bei dem Hospiz der Kapuziner und in dem Weerbuſen 
Cariaco bei Mariquitar erſcheinen. 

Dieſes in einem nicht vulkaniſchen Lande fo fremdartige Phä⸗ 
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nomen ereignet ſich ziemlich häufig in den Gebirgen von Alpen- 
kalkſtein bei Cumanacoa, in dem Thal des Bordones, auf der Infel 
Margaretha und mitten in den Savannen oder Llanos von Neu: 
Andaluſien. In dieſen Savannen erheben ſich Feuerbüſchel zu 
einer beträchtlichen Höhe; man beobachtet ſie Stunden lang an den 
trockenſten Orten, und gleichwohl, wenn man den Boden, der den 
Brennſtoff liefert, unterſucht, nimmt man keine Spalten in ihm 
wahr. Dieſes Feuer, welches an die Quellen von Hydrogen oder 
an die Salſe von Modena und an die Irrwiſche unſerer Sümpfe 
erinnert, theilt ſich dem Graſe nicht mit, ohne Zweifel, weil die Luft: 
ſäure, die ſich entwickelt, mit Stickluft und Kohlenluft gemiſcht 
iſt und nicht bis an den Boden brennt. Das Volk, ſonſt weni- 
ger abergläubiſch als in Spanien, bezeichnet dieſe rothen Flammen 
mit dem ſonderbaren Namen der Seele des Tyrannen Aguirre, 
indem es ſich einbildet, das Geſpenſt des Lopez d' Aguirre (der ſich 
ſelbſt den Titel traidor, Verräther, gab, nachdem er im Jahre 1560 
an einem Aufſtande Theil genommen) irre, von Gewiſſensbiſſen ver: 
folgt, in den nämlichen Gegenden umher, die er durch ſeine Ver— 
brechen befleckt hat. 

Das große Erdbeben vom Jahre 1797 brachte einige Verän— 
derungen in der Form der Untieſe des rothen Berges gegen die 
Mündung des Rio Bordones hervor. Aehnliche Aufhebungen des 
Erdreichs wurden bei der völligen Zerſtörung von Cumana im 
Jahre 1766 beobachtet. Zu dieſer Zeit vergrößerte ſich, an der 
ſüdlichen Küſte des Meerbufens von Cariaco, Punta Delgada ſehr 
merklich, und in dem Rio Guarapiche, bei dem Dorfe Waturin, bil⸗ 
dete ſich eine Klippe, ohne Zweifel durch die Wirkung elaſtiſcher 
Dämpfe, die den Grund des Fluſſes von der Stelle rückten und in 
die Höhe hoben. 

Die großen Erdbeben, welche zu Cumana die Stelle kleiner 
Stöße unterbrechen, ſcheinen nichts Periodiſches zu haben. Man 
ſah ſie in achtzig, in hundert und bisweilen in weniger als 
dreißig Jahren Zwiſchenzeit aufeinander folgen, während man 
an den Küſten von Peru, z. B. in Lima, eine gewiſſe Regel— 
mäßigkeit in den Epochen völliger Zerſtörungen der Stadt nicht 
verkennen kann. Der Glaube der Einwohner an das Daſein dieſes 
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Typus hat ſelbſt glüdlicherweife auf die öffentliche Ruhe und die 
Erhaltung der Induſtrie Einfluß. Man nimmt nämlich allgemein 
an, daß es eines ziemlich langen Zeitraums bedarf, bis die nämlichen 
Urſachen mit der nämlichen Energie wirken können; aber dieſe Fol- 
gerung iſt nur inſoweit richtig, als man die Stöße als eine lokale 
Erſcheinung betrachtet und für jeden Punkt des Erdbodens, der 
großen Zerſtörungen unterworfen iſt, einen beſondern Feuerheerd 
annimmt. Dagegen hört man diejenigen, die auf den Ruinen der 
alten Häuſer nicht wieder neue errichten wollen, daran erinnern, 
daß der Zerſtörung von Liffabon am 1. November 1755 ſchon am 
31. März 1761 eine zweite folgte, die nicht weniger verderblich war. 

Es iſt eine äußerſt alte und in Cumana, Acapulco und Lima 
ſehr verbreitete Meinung, daß eine bemerkbare Beziehung zwiſchen 
den Erdbeben und dem Zuſtand der Atmoſphäre ſtattfindet, der 
dieſen Erſcheinungen vorangeht. An den Küſten von Andaluſien 
iſt man unruhig, wenn bei außerordentlich heißem Wetter und 
nach langer Trockenheit der Seewind auf einmal zu wehen aufhört, 
und der Himmel, rein und am Zenith wolkenklar, nahe am Hori— 
zont in ſechs bis acht Graden Höhe einen röthlichen Dunſt zeigt. 
Dieſe Vorboten ſind indeß ſehr ungewiß, und wenn man ſich, 
ſagt Humboldt, zu den Zeiten, wo die Erde am ſtärkſten erfchüttert 
wurde, die meteorologifchen Veränderungen in's Gedächtniß ruft, fo 
findet man, daß die heftigen Stöße eben ſo gut bei feuchtem und 
trocknem Wetter, bei ſehr friſchem Wind und bei vollkommener und 
erſtickender Windſtille ſtattgefunden haben. Nach einer großen An- 
zahl von Erdbeben zu ſchließen, von denen Humboldt nördlich und 
ſüdlich vom Aequator, auf dem Continent und in dem Becken der 
Meere, an den Küſten und in 2500 Toiſen Höhe Zeuge geweſen 
iſt, ſind im Allgemeinen die Schwingungen ziemlich unabhängig von 
dem vorangehenden Zuſtand der Atmoſphäre. Die Regelmäßigkeit 
der ſtündlichen Barometerveränderungen wird unter den Tropen 
auch an den Tagen, wo die Erde durch heftige Erdſtöße erſchüttert 
wird, nicht geſtört. Dieſe Beobachtung hat Humboldt zu Cumana, 
Lima und Riobamba beſtätigt gefunden. 

Im Allgemeinen wird, was tief in dem Erdkörper vorgeht, 
durch keinen beſonderen Anblick des Himmelsgewölbes vorher ver: 
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kündigt, dagegen ift es, wie Humboldt (Kosmos Bd. I.) bemerkt, 
nicht unwahrſcheinlich, daß in gewiſſen, ſehr heftigen Erderſchüt— 
terungen der Atmoſphäre etwas mitgetheilt werde. Während des 
langen Erzitterns des Bodens in den piemonteſiſchen Thälern von 
Pelis und Cluſſon wurden bei gewitterloſem Himmel die größten 
Veränderungen in der elektriſchen Spannung des Luftkreiſes bemerkt. 

Bisweilen verbreitet die Erde, wenn ſie durch Stöße zerriſſen 
wird, ſelbſt entfernt von, der Mündung noch brennender Vulkane, 
gasförmige Ausdünſtungen in die Atmoſphäre. 

Zu Cumana erheben ſich Flammen und Schwefeldünſte von 
dem trockenſten Boden. In andern Theilen der nämlichen Provinz 
ſpeiet die Erde Waſſer und Bergöl aus. In Riobamba dringt eine 
ſchmutzige und brennbare Maſſe, die man Moya nennt, aus Spalten, 
die ſich dann wieder ſchließen, und häuſt ſich zu hohen Hügeln an. 
Auch während des fürchterlichen Erdbebens, welches 1755 Liſſabon 
verwüſtete, ſah man ſieben Weilen von dieſer Stadt bei Colares 
Flammen und eine dichte Rauchſäule aus den Felſen von Alvidras, 
ja, wie Einige geſehn haben, ſogar vom Schooße des Meeres aufſteigen. 

Die Annahme, daß bei den Erdbeben zu Cumana elaſtiſche 
Flüſſigkeiten ſich von der Oberfläche des Bodens zu entwickeln ſtre— 
ben, ſcheint durch die Beobachtung des heftigen Geräuſches beſtätigt 
zu werden, das man während der Stöße an dem Rand der Brun— 
nen in der Ebene Charas wahrnimmt. Bisweilen wird Waſſer und 
Sand in eine Höhe von zwanzig Fuß emporgeſchleudert. 

Das unterirdiſche Geräuſch, das während der Erdbeben ſo 
häufig iſt, ſteht in den meiſten Fällen mit der Heftigkeit der Stöße 
in keinem Verhältniß. In Cumana geht es denſelben beſtändig 
voran, während man in Quito und in letzterer Zeit zu Caracas 
und auf den Antillen noch lange nach dem Aufhören der Stöße 
ein dem Entladen einer Batterie ähnliches Geräuſch gehört hat. 
Aber die merkwürdigſte aller dieſer Erſcheinungen iſt das Rollen 
der unterirdiſchen Donner, welches mehrere Monate hindurch fort— 
dauert, ohne von der geringſten ſchwingenden Bewegung des Bodens 
begleitet zu ſein. 

In allen Ländern, welche Erdbeben unterworfen ſind, betrachtet 
man den Punkt, wo, wahrſcheinlich wegen einer beſonderen Lage 
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der Steinſchichten, die Wirkungen am auffallendſten find, als die 
Urſache und den Heerd der Stöße. So glaubt man in Cumana, 
daß der Hügel des Schloſſes St. Antonio, und beſonders die An— 
höhe, auf der das Kloſter des heiligen Franciscus liegt, eine un— 
geheure Wenge von Schwefel und andern brennbaren Materien 
einſchließen. Aber die Schnelligkeit, mit der ſich die Schwingungen 
auf große Entfernungen, ſelbſt durch das Becken des Oceans, fort— 
pflanzen, beweiſt, daß der Wittelpunkt der Wirkung ſehr entfernt 
von der Oberfläche des Erdkörpers iſt. Aus dieſer nämlichen Ur: 
ſache ſind auch die Erdbeben nicht auf gewiſſe Gebirgsarten be— 
ſchränkt, ſondern alle find fähig, die Bewegung fortzupflanzen. - 
Bisweilen ſetzen jedoch die oberen Schichten ein und derſelben Stein— 
art der Fortpflanzung der Bewegung unüberwindliche Hinderniſſe 
entgegen. So ſah man in den Bergwerken von Sachſen (zu Ma: 
rienberg im Erzgebirge) die Arbeiter, von Erſchütterungen, die an 
der Oberfläche nicht empfunden worden waren, erſchreckt, die Gruben 
verlaſſen. 

Auch ſetzen ſich in einer nicht großen Erſtreckung gewiſſe Klaſſen 
von Gebirgsarten der Fortpflanzung der Stöße entgegen. So ließen 
ſich in Cumana vor der großen Kataſtrophe von 1797 die Erdbeben 
nur längs der ſüdlichen und kalkigen Küſte des Weerbuſens von 
Cariaco bis an die Stadt gleichen Namens bemerken, während die 
Erde auf der Halbinſel Araya und im Dorfe Waniquarez an den⸗ 
ſelben Erſchütterungen keinen Theil nahm. Die Einwohner dieſer 
nördlichen Küſte, die aus Glimmerſchiefer beſteht, erbauten ihre 
Hütten auf einem unbeweglichen Grunde; ein Weerbuſen von drei 
bis vier Tauſend Toiſen Breite trennte ſie von einer mit Ruinen 
bedeckten und durch Erdbeben zerrütteten Ebene. Doch dieſe Sicher— 
heit, auf die Erfahrung mehrerer Jahrhunderte gegründet, ift ver— 
ſchwunden; ſeit dem 14. December 1797 ſcheinen ſich neue Verbin- 
dungen im Innern der Erde eröffnet zu haben, und gegenwärtig 
empfindet man nicht nur auf der Halbinfel von Araya die Erſchüt— 
terungen des Bodens von Cumana, ſondern auch das Vorgebirge 
von Glimmerſchiefer iſt nun ein beſonderer Wittelpunkt von Be— 
wegungen geworden. 

Die Erdbeben zu Cumana ſtehen mit denen der kleinen Antillen 
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in Verbindung und man hat ſelbſt vermuthet, daß ſie einige Be— 
ziehung zu den vulkaniſchen Erſcheinungen der Cordillere der Anden 
haben. Den 4. Februar 1797 erfuhr der Boden der Provinz Quito » 
eine ſolche Zerſtörung, daß ungeachtet der ſehr ſchwachen Bevöl— 
kerung dieſer Gegenden 40,000 Eingeborne das Leben verloren, be— 
graben unter den Ruinen ihrer Häufer, verſchlungen von Spalten 
des Erdreichs und erſäuft in den Seen, die ſich im Augenblicke bil— 
deten. Zu der nämlichen Zeit wurden die Einwohner der öſtlichen 
Antillen durch Stöße in Schrecken geſetzt, die erſt nach 8 Monaten 
aufhörten, als der Vulkan von Guadeloupe Bimſtein, Aſchen und 
ſtoßweiſe ſchwefelige Dünſte auswarf. Dieſem Ausbruch vom 
27. September, während deſſen man ſehr weit ſich forterſtreckendes 
unterirdiſches Getöſe wahrnahm, folgte den 14. December das große 
Erdbeben von Cumana. Ein anderer Vulkan der Antillen, der von 
St. Vincent, hat ſeitdem ein neues Beiſpiel dieſer außerordentlichen 
Verbindung gegeben. Er hatte ſeit 1718 keine Flammen mehr ausge— 
worfen, als er im Jahre 1812 von Neuem Feuer auswarf, 34 Tage 
vor dem gänzlichen Untergange der Stadt Caracas. Heftige Erd— 
ſtöße wurden zu gleicher Zeit auf den Inſeln und an den Küſten 
des feſten Landes empfunden. 

Man hat ſeit langer Zeit die Beobachtung gemacht, daß bie - 
Wirkungen der großen Erdbeben ſich viel weiter erſtrecken, als die 
der brennenden Vulkane. So wurde bei den zwei letzten Zer— 
ſtörungen Liſſabon's das Meer bis in die neue Welt heftig bewegt, 
z. B. bei der Inſel Barbados, die mehr als 1200 Weilen von den 
Küften Portugal's entfernt iſt. 

Die Urſachen, welche die Erdbeben hervorbringen, ſtehen in 
enger Verbindung mit denen, welche bei den vulkaniſchen Aus— 
brüchen wirken. Zu Paſto verſchwand eine ſchwarze, dicke Rauch— 
ſäule, die im Jahre 1797 ſeit mehreren Monaten von dem dieſer 
Stadt nahe gelegenen Vulkan aufſtieg, in derſelben Stunde, in 
welcher 60 Meilen ſüdlich die Städte Riobamba, Hambato und 
Tacunga durch einen heſtigen Stoß zerſtört wurden. Wenn man 
in dem Innern eines entzündeten Kraters in der Nähe der kleinen 
Hügel ſitzt, welche durch die Auswürfe von Schlacken und Aſche 
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gebildet werden, fo empfindet man die Bewegung des Bodens meh— 
rere Sekunden vor jeder partiellen Eruption. 

Alles ſcheint bei dem Erdbeben die Wirkung elaſtiſcher Dünſte 
anzuzeigen, die einen Ausgang ſuchen, um ſich in die Atmoſphäre 
zu verbreiten. Oft theilt ſich an den Küſten der Südſee dieſe Wir- 
kung faſt in einem Augenblicke von Chili bis in den Meerbuſen von 
Guayquil mit, auf eine Länge von 600 Meilen; und, was ſehr 
merkwürdig iſt, die Stöße ſcheinen um fo heftiger, je entfernter das 
Land von den thätigen Vulkanen iſt. Man möchte ſagen, die Erde 
werde um fo heftiger erſchüttert, je weniger Luftlöcher die Ober— 
fläche des Bodens hat, die mit den Höhlen des Innern in Verbin— 
dung ſtehen. In Neapel und in Meſſina, am Fuße des Cotopaxi 
und des Tunguragua fürchtet man die Erdbeben nur ſo lange, bis 
die Dämpfe und Flammen aus der Mündung des Vulkans hervor: 
gegangen ſind. 


Drittes Kapitel. 


Beſuch auf der Halbinjel Araya. — Salzfümpfe. — Ruinen des 
Schloſſes St. Jacob. 


Während der erſten Wochen ihres Aufenthalts zu Cumana 
wurden die Reiſenden nicht wenig durch die Beſuche neugieriger 
Perſonen geſtört, die ihre phyſikaliſchen und aſtronomiſchen Inſtru⸗ 
mente zu verſuchen wünſchten, und bei ſehr mangelhafter Kenntniß 
durch eine Wenge unverſtändiger Fragen läſtig fielen. Dieſe Scenen, 
ſagt Humboldt, erneuerten ſich bei uns während fünf Jahren, ſo 
oft wir uns an einem Orte aufhielten, wo man erfuhr, daß wir 
Wikroskope, Fernröhre und elektriſch-galvaniſche Apparate beſäßen. 
Man ſchien allzuglücklich, die Mondflecken in einem Dollond'ſchen 
Fernrohr zu betrachten oder die Wirkungen des Galvanismus an 
den Bewegungen eines Froſches zu beobachten. 

Den 17. Auguſt beſchäftigte ein Hof oder leuchtender Ring um 
den Mond lebhaft die Aufmerkſamkeit der Einwohner, die, nach 
ihrer Phyſik, denſelben als Vorboten eines ſtarken Erdbebens be— 
trachteten. Dieſe gefärbten Kreiſe um den Mond find in den nörd— 
lichen Ländern Europa's viel ſeltener, als in der Provence, in Italien 
und Spanien. In der heißen Zone zeigen ſich faſt jede Nacht ſchöne 
prismatiſche Farben, ſelbſt zur Zeit großer Trockenheit. Oft ver⸗ 
ſchwinden ſie in dem Zeitraum weniger Winuten einige Mal, wenn 
obere Luftſtröme den Zuſtand der leichten Dünſte verändern, in 
welchen das Licht gebrochen wird. Zwiſchen dem 15. Breitengrade 
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und dem Aequator beobachtete Humboldt mehrmals kleine Höfe um 
die Venus, in denen man Roth, Orange und Violet unterſcheiden 
konnte; dagegen ſah er niemals Farben um den Sirius, den Canopus 
oder den Achernar. Während der Hof in Cumana ſichtbar war, 
zeigte das Hygrometer ſtarke Feuchtigkeit an; die Dünſte ſchienen 
aber ſo gleichförmig verbreitet, daß ſie die Durchſichtigkeit der 
Atmoſphäre nicht ſtörten. Man unterſchied zwei Kreiſe, einen 
großen weißlichen von 44° Durchmeſſer und einen kleinen, der, in 
allen Farben des Regenbogens glänzend, 1° 53˙ Breite hatte. Der 
Raum zwiſchen beiden Höfen war von dem tiefſten Himmelblau. 

Die Lage des Hauſes, welches Humboldt und Bonpland in 
Cumana bewohnten, war zur Beobachtung der Geſtirne und der 
meteorologiſchen Erſcheinungen ungemein günſtig; dagegen verſchaffte 
ihnen dieſelbe am Tage bisweilen ein niederſchlagendes Schau— 
ſpiel. Ihre Ausſicht ging nämlich auf den großen Platz von Cu— 
mana, von dem ein Theil, mit Arkaden umgeben, über die eine 
lange hölzerne Gallerie vorgebaut iſt, zum Verkauf der von der 
afrikaniſchen Küſte hergebrachten ſchwarzen Sklaven dient. 

Die zum Verkauf ausgeſtellten Sklaven waren im Alter von 
funfzehn bis zwanzig Jahren. Wan theilte jeden Morgen Cokos⸗ 
Oel an ſie aus, um ſich den Leib damit einzureiben und ihrer Haut 
ein glänzendes Schwarz zu geben. Jeden Augenblick kamen Käufer, 
die ihnen mit Gewalt den Wund öffneten, wie man auf den Pferde— 
märkten zu thun pflegt, um aus dem Zuſtand der Zähne auf das 
Alter und die Geſundheit ſchließen zu können. 

Ihre erſte Ausflucht machten die Reiſenden nach der Halbinſel 
Araya und nach jenen ehemals durch den Sklavenhandel und die 
Perlenfiſcherei nur zu berühmten Gegenden. Der Hauptzweck dieſer 
Reiſe war, die Ruinen des alten Schoſſes Araya zu ſehen, die 
Salinen zu unterſuchen und einige geologiſche Unterſuchungen über 
die Gebirge zu machen, welche die ſchmale Halbinſel Maniquarez 
bilden. Am 19. Auguſt ſchifften ſie ſich auf dem Rio Manzanares 
ein. Die Nacht war von einer höchſt angenehmen Kühle. Schwärme 
leuchtender Inſekten glänzten in der Luft, auf dem von Seſuvium 
bedeckten Boden und den Wäldchen von Mimofen, die den Fluß 
begränzen. Man weiß, ſagt Humboldt, wie gemein die Schein⸗ 
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würmer in Italien und dem ganzen mittäglichen Europa find: aber 
die maleriſche Wirkung, die ſie hervorbringen, kann nicht mit den 
unzähligen zerſtreuten und bewegten Lichtern verglichen werden, 
welche die Nächte der heißen Zone verſchönern, und auf der Erde, 
in der weiten Fläche der Savannen, das Schauſpiel des geſtirnten 
Himmelsgewölbes zu wiederholen ſcheinen. 

Als ſie beim Herabſchiffen des Fluſſes ſich den Pflanzungen 
oder Charos näherten, ſahen ſie Freudenfeuer, die von den Vegern 
angezündet waren. Ein dürrer und wogender Rauch erhob ſich 
gegen die Gipfel der Palmen und gab der Wondſcheibe eine röth— 
liche Farbe. Es war die Nacht eines Sonntags und die Sklaven 
tanzten bei dem ſchreienden und einförmigen Ton einer Guitarre. 
Die afrikaniſche Negerrage hat eine unerſchöpfliche Quelle von Be— 
wegung und Fröhlichkeit in ihrem Charakter. Nachdem ſich der 
Sklave die Woche durch harten Arbeiten ergeben hat, zieht er 
an den Feſttagen die Muſik und den Tanz einem verlängerten 
Schlaf vor. i 

Man hatte den Reiſenden zur Lagerſtätte für die Nacht in der 
geräumigen Barke, in welcher ſie den Meerbuſen von Cariaco durch— 
ſchifften, große Jaguarfelle ausgebreitet; aber obgleich ihr Aufent— 
halt in der heißen Zone noch nicht zwei Monate betrug, waren ſie 
doch ſchon ſo empfindlich für die kleinſten Temperatur-Veränderungen 
geworden, daß ſie vor Kälte nicht ſchlafen konnten. Dabei ſtand 
das hunderttheilige Thermometer auf 21,8. 

Die ſo geſteigerte Empfindlichkeit der Organe in heißen Ge— 
genden wird auch von andern Reiſenden beſtätigt. So erzählt 
Bouguer, daß er auf dem Gipfel des Berges Pelée auf der Inſel 
Martinique vor Kälte zitterte, ungeachtet die Wärme noch 213 Grad 
überſtieg. Während ſeines Aufenthaltes zu Guayaquil, im Januar 
1803, beobachtete Humboldt, daß ſich die Eingebornen bedeckten und 
über Kälte klagten, weil das Thermometer auf 23°, s gefallen war, 
während ihnen bei 30°, die Hitze erſtickend ſchien. Sechs bis ſie⸗ 
ben Grade waren hinreichend, um die entgegengeſetzten Empfindun⸗ 
gen der Hitze und Kälte hervorzubringen, weil an dieſen Küſten der 
Südſee die gewöhnliche Temperatur der Atmoſphäre 28° beträgt. 
In Cumana hört man bei ſtarken, das Wetter abkühlenden Regen— 
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güffen in den Straßen rufen; que hielo, estoy emparamado! 
(welche Eiskälte! Ich bin davon erſtarrt, als ob ich auf dem Rücken 
der Berge wäre!) wenn auch das dem Regen ausgeſetzte Thermo— 
meter nur auf 21,5 fällt. 

Gegen 8 Uhr Morgens ſchifften fie ſich an der Spitze von 
Araya bei der neuen Saline aus. Ein iſolirtes Haus erhebt 
ſich in einer von Vegetation entblößten Ebene, bei einer Batterie 
von drei Kanonen, welche ſeit der Zerſtörung des Forts St. Jacob 
die einzige Vertheidigung dieſer Küſte iſt. Der Aufſeher der Saline 
bringt ſein Leben in einer Hängematte zu, von wo aus er den Ar— 
beitern ſeine Befehle giebt; eine königliche Barke bringt ihm alle 
Wochen ſeine Lebensmittel von Cumana. Obgleich dieſe Saline 
ehemals die Eiferſucht der Engländer, Holländer und anderer See— 
mächte erregte, ſo hat ſie doch nicht einmal zur Gründung eines 
Dorfes Veranlaſſung gegeben. Kaum findet man an der äußerſten 
Spitze von Araya einige Hütten armer indianiſcher Fiſcher. 

MWan ſieht von hier aus zu gleicher Zeit das Eiland Cubagua, 
die hohen Gipfel von Wargaretha, die Ruinen des Schloſſes St. 
Jacob, den Cerro de la Vela und die Kalkkette des Bergantin, die 
den Horizont gegen Süden begränzt. 

Der Ueberfluß an Salz, welchen die Halbinſel Araya enthält, 
wurde ſchon von Alonſo Rino erkannt, als er auf den Fußtapfen 
von Columbus, Ojeda und Amerigo Veſpucci dieſe Gegenden im 
Jahre 1499 beſuchte. Obgleich unter allen Nationen der Erde 
die Eingebornen von Amerika am wenigſten Salz verzehren, weil 
ſie ſich faſt ausſchließlich von Vegetabilien nähren, ſo hatten doch 
allem Anſchein nach die Guayquerier bereits den thonigen und mit 
Salz durchdrungenen Boden der Punta Arenas durchwühlt. Selbſt 
die heut zu Tage ſogenannten neuen Salinen wurden in jener 
früheſten Zeit bearbeitet. ö 

Seit Anfang des 16. Jahrhunderts benutzten die Spanier die 
geſalzenen Sumpfwaſſer, die ſich in Form einer Lagune nordweſt— 
wärts von dem Cerro de la Vela hinziehen, und das Salz von 
Araya war ein bedeutender Handelsartikel, der nach den übrigen 
ſpaniſchen Colonien verſandt wurde. Um die Holländer zu ver⸗ 
hindern, den Boden von Araya zu gleichem Zwecke auszubeuten, 
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wurde 1622 von den Spaniern in der Nähe der Salinen ſogar 
ein Fort erbaut, das unter dem Namen Caſtillo de Santiago oder 
Real Fuerza de Araya berühmt geworden iſt. Aber im Jahre 1726 
zerſtörte ein außerordentliches Ereigniß die Salinen von Araya und 
machte das Fort unnütz, deſſen Erbauung über eine Willion ſchwerer 
Piaſter gekoſtet hatte. Ein heftiger Windſtoß, der eine ſehr ſeltene 
Erſcheinung in dieſen Gegenden iſt, wo das Meer gewöhnlich nicht 
mehr bewegt wird, als das Waſſer unſerer großen Ströme, trieb 
die Fluth tief in das Land hinein, und durch den Einbruch des 
Oceans wurde der Salzſee in eine Bucht von mehreren Meilen 
Länge verwandelt. Seit dieſer Zeit errichtete man Behälter oder 
künſtliche Vaſets nördlich von der Hügelkette, welche das Schloß 
von der Vordküſte der Halbinſel trennt. 

Im Jahre 1792 wurden die Salinen von Araya unter Leitung 
der königlichen Regierung geſtellt; vorher waren ſie in den Händen 
indianiſcher Fiſcher geweſen, die gegen eine mäßige Abgabe nach 
ihrem Gutdünken das Salz herſtellten und verkauften, was eine 
äußerſt unreine Beſchaffenheit des Salzes zur Folge hatte. Auch 
fehlte es, da die Verfertigung deſſelben nicht regelmäßig geſchah, oft 
an Salz zum Einſalzen des Fleiſches und der Fiſche, ein Umſtand, 
der in Gegenden, wo ſich die Indianer und Sklaven von Fiſchen 
und etwas Taſajo oder getrocknetem Fleiſch nähren, auf die Fort— 
ſchritte der Induſtrie von ſehr bedeutendem Einfluß iſt. 

In neuerer Zeit hat man die Verbindung des Meeres mit der 
Lagune durch Faſchinen wieder unterbrochen, und nach großer 
Trockenheit zieht man noch jetzt von Zeit zu Zeit aus dem Grund 
der Lagune Waſſen kryſtalliſirten und ſehr reinen Kochſalzes von 
drei bis vier Kubikfuß Größe. Die neue Saline beſteht aus fünf 
Behältern, von denen die größten 2300 Quadrat-Toiſen Oberfläche 
haben, und deren mittlere Tiefe acht Zoll beträgt; man läßt gleich— 
zeitig Regen- und Weerwaſſer in ihnen verdunſten. Die Verdun— 
ſtung, welche durch die beſtändige Bewegung der Luft begün— 
ſtigt wird, iſt ſo ſtark, daß ſchon nach Verlauf von achtzehn bis 
zwanzig Tagen nach Füllung der Behälter das Salz eingeſam— 
melt wird. 

Nachdem Humboldt und Bonpland die Salinen unterſucht hatten, 
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brachen fie auf, um einige Meilen davon in einer indianiſchen Hütte 
bei den Ruinen des Schloſſes Araya zu übernachten. Die Dunkel⸗ 
heit überfiel ſie auf einem engen Fußpfade, der auf der einen Seite 
durch das Meer, auf der andern durch ſenkrechte Felſen begrenzt 
war. Zugleich verengte die mit Schnelligkeit zunehmende Fluth 
mit jedem Schritt ihren Weg. Endlich kamen ſie am Fuß des 
alten Schloſſes von Araya an und genoſſen den Anblick einer roman⸗ 
tiſchen aber düſteren Landſchaft. Vereinzelt auf einem nackten und 
dürren Berge, der mit Agaven, ſäulenförmigen Cactus und ſtachligen 
Wimoſen gekrönt iſt, ſehen dieſe Ruinen weniger menſchlichen Werken 
als Felsmaſſen ähnlich, die bei den erſten Revolutionen der Erde zer— 
trümmert wurden. 

Die Reiſenden wollten verweilen, um das großartige Schau— 
ſpiel zu genießen und gleichzeitig den Untergang der Venus zu 
beobachten; doch ihr Führer, der übermäßigen Durſt hatte, drang 
lebhaft auf die Umkehr und hörte nicht auf, ihnen die Gefahr vor— 
zuſtellen, die ſie von Tigern und Klapperſchlangen bedrohte. Da— 
mit hatte es allerdings feine Richtigkeit. Denn die giftigen Rep— 
tilien ſind ſehr gewöhnlich hier, und erſt vor Kurzem waren am 
Eingang des Dorfes Maniquarez zwei Jaguars getödtet worden. 
Man gab alſo dem Drängen des Führers nach und kehrte um. 
Nachdem fie drei Viertelſtunden auf einer von der Fluth über: 
ſchwemmten Ebene gegangen waren, trafen ſie auf den Neger, der 
ihre Lebensmittel trug. Er führte ſie durch ein Wäldchen von 
Fackeldiſteln zu einer Hütte, die von einer indianiſchen Familie be— 
wohnt war, und hier wurden fie mit jener offenen Gaſtfreundſchaſt 
empfangen, die man in dieſem Lande unter allen Kaſten antrifft. 
Das Aeußere der Hütte, in der ſie ihre Hängematten aufhingen, war 
ſehr reinlich. Sie fanden daſelbſt Fiſche, Bananen und, was in der 
heißen Zone den ausgeſuchteſten Nahrungsmitteln vorzuziehen iſt, 
vortreffliches Waſſer. 

Am andern Morgen bei Aufgang der Sonne ſahen ſie, daß 
dieſe Hütte zu einer Gruppe kleiner Wohnungen gehörte, die an 
den Ufern des Salzſees lagen, dürftige Ueberreſte eines beträchtlichen 
Dorfes, das ſich ehemals um das Schloß herum gebildet hatte. Die 
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Ruinen einer Kirche zeigten ſich in Sand begraben und mit Ge— 
ſträuch bedeckt. Als im Jahre 1762 das Schloß von Araya völlig 
zerftört wurde, um die Koften zu erſparen, welche die Unterhaltung 
der Beſatzung erforderte, wanderten die Indianer und die Farbigen, 
die in der Nachbarſchaft wohnten, allmälig aus, um ſich zu Mani— 
quarez, zu Cariaco und in der Vorſtadt der Guayquerier in Eur 
mana niederzulaſſen. Nur eine kleine Zahl, von der Liebe zu dem 
Boden, auf welchem ſie geboren waren, zurückgehalten, blieb an 
dem unfruchtbaren und wüſten Ort. Dieſe armen Leute leben vom 
Fiſchfang, der an den Küſten und den benachbarten Untiefen äußerſt 
ergiebig iſt. Sie ſchienen mit ihrer Lage zufrieden, und fanden es 
ſonderbar, daß man ſie fragte, warum ſie keine Gärten hätten und 
genießbare Gewächſe anpflanzten. Unſere Gärten, ſagten ſie, ſind 
jenſeits des Weerbuſens; wenn wir Fiſche nach Cumana bringen, 
verſchaffen wir uns Bananen, Cokosnüſſe und Waniok. Dieſes 
Syſtem von Deconomie, das der Trägheit ſchmeichelt, wird auf der 
ganzen Halbinſel Araya befolgt. 

Der Hauptreichthum der Einwohner beſteht in Ziegen von 
einer ſehr großen und ſchönen Rage, deren Farbe allgemein ein 
fahled Braun iſt. Sie irren völlig wild auf den Feldern umher, wie 
die auf dem Pik von Teneriffa, und man bezeichnet fie wie die Maul— 
eſel, weil es ſchwer ſein würde, ſie an ihrer Phyſiognomie, an ihrer 
Farbe und Zeichnung zu unterſcheiden. Wenn bei einer Jagdparthie 
ein Coloniſt eine Ziege tödtet, die er nicht für die ſeinige erkennt, 
ſo bringt er ſie ſogleich dem Nachbar, welchem ſie gehört. 

Während der zwei Tage, welche ſich Humboldt und Bonpland 
hier aufhielten, hörten ſie überall als von einem Beiſpiel ſeltener 
Unredlichkeit ſprechen, daß ein Einwohner eine Ziege verloren habe, 
mit der ſich wahrſcheinlich eine benachbarte Familie bei einem Eſſen 
gütlich gethan. — Solche Züge, die eine große Sittenreinheit 
des niedern Volkes beweiſen, wiederholen ſich häufig in Neumexiko, 
in Canada und in den weſtlich von den Alleghanys gelegenen 
Ländern. 8 

Unter den farbigen Menſchen, deren Hütten den Salzſee um— 
gaben, befand ſich ein Schuſter von caſtilianiſcher Race. Er empfing 
die Reiſenden mit jenem Anſehen von Wichtigkeit und Eigenliebe, 
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das in dieſen Klimaten faſt alle diejenigen charakteriſirt, die ein be⸗ 
ſonderes Talent zu beſitzen glauben. Er war damit beſchäftigt, die 
Sehne ſeines Bogens zu ſpannen und Pfeile zu ſpitzen, und beklagte 
ſich, daß bei der Theuerung des europäiſchen Pulvers ein Mann 
von ſeiner Art gezwungen ſei, ſich der nämlichen Waffen zu be— 
dienen, wie die Indianer. Das Handwerk eines Schuſters konnte 
freilich in einem Lande nicht einträglich ſein, wo die meiſten Menſchen 
barfuß gehen. f 
Dieſer Schuſter war der Gelehrte des Ortes; er kannte die 
Bildung des Salzes durch den Einfluß der Sonne und des Voll— 
monds, die Symptome der Erdbeben, die Kennzeichen, an denen 
man die Gold- und Silberminen entdeckt, und die Arzneipflanzen, 
die er, wie alle Coloniſten von Chili bis Kalifornien, in warme 
und kalte Pflanzen eintheilte. Da er die Traditionen des Landes 
geſammelt hatte, war er im Stande, merkwürdige Nachrichten über 
die Perlen von Cubagua zu geben, Gegenſtände des Luxus, die er 
mit der größten Verachtung behandelte. Um zu zeigen, wie bekannt 
ihm die heiligen Schriften ſeien, citirte er den Hiob, der die Weis— 
heit allen Perlen Indien's vorzog. Seine Philoſophie war auf den 
engen Kreis der Bedürfniſſe des Lebens beſchränkt. Ein recht ſtarker 
Eſel, der eine beträchtliche Ladung Bananen an den Einſchiffungs— 
platz tragen könnte, war der Gegenſtand aller feiner Wünſche. 
Nach einer langen Rede über die Nichtigkeit menſchlicher Größe, 
zog er aus einer ledernen Taſche ziemlich kleine und undurchſichtige 
Perlen hervor, die er ſeine Gäſte anzunehmen nöthigte. Er ſchärfte 
ihnen zugleich ein, in ihrer Schreibtafel zu bemerken, daß ein 
armer Schuſter von Araya, aber weißer Wenſch und von edler 
caſtilianiſcher Race, ihnen das habe geben können, was auf der an— 
dern Seite des Weeres als eine ſehr koſtbare Sache geſucht werde. 
Die Perlen-Küſte bietet ohne Zweifel den nämlichen Anblick 
von Elend dar, wie die Länder des Goldes und der Diamanten: 
Choco und Braſilien; aber das Elend wird hier nicht von jener 
unmäßigen Begierde nach Gewinn begleitet, welche die mineraliſchen 
Reichthümer erregen. b 
Die Schwalbenmuſchel mit Perlen findet ſich in großer Menge 
in den Untiefen, welche ſich von dem Cap Paria bis an das von 
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la Vela erſtrecken. Die Infeln Margaretha, Cubagua, Coche, Punta 
Araya und die Mündung des Rio la Hacha waren im 16. Jahr- 
hundert fo berühmt, wie es der perſiſche Meerbuſen und die Inſel 
Taprobane bei den Alten waren. Auch bei den Eingebornen Ame— 
rika's war der Perlen-Luxus beliebt. Die erſten Spanier, die auf 
dem Continent landeten, fanden die Wilden mit Halsſchnüren und 
Armbändern geziert, und bei den civiliſirten Völkern Mexiko's und 
Peru's waren die Perlen von einer ſchönen Form außerordentlich 
geſucht. 

Zu Anfang der Eroberung lieferte die Inſel Coche allein mo— 
natlich 1500 Mark Perlen. Das Fünftheil, welches die Offiziere 
des Königs von dem Perlen-Ertrag zogen, betrug 15,000 Ducaten, 
was nach dem Werth der Wetalle in jenen Zeiten und der Größe 
des Unterſchleifes als eine ſehr große Summe betrachtet werden 
muß. Es ſcheint, daß bis zum Jahre 1530 der Werth der nach 
Europa geſchickten Perlen in einem gewöhnlichem Jahr 800,000 Piaſter 
betrug. Um die Höhe dieſes Ertrages zu würdigen, muß man 
wiſſen, daß um die nämliche Zeit alle Minen Amerika's keine zwei 
Willionen Piaſter lieferten, und daß die Flotte von Ovando von 
einem unermeßlichen Reichthum zu ſein ſchien, weil ſie nahe an 
2600 Mark Silbers enthielt. ’ 

Die Perlen waren um fo gejuchter, als dieſer Luxusartikel 
Aſien's auf zwei gerade entgegengeſetzten Wegen in Europa einge— 
führt worden war, über Conſtantinopel, wo die Paleologen Kleider 
trugen, die mit Perlen-Netzen bedeckt waren, und über Granada, 
der Reſidenz der Mauriſchen Könige, die an ihrem Hofe allen Prunk 
des Orients entfalteten. Die Perlen Oſtindien's wurden zwar denen 
des Occidents vorgezogen; aber die Zahl der letzteren war in jenen 
Zeiten, welche der Entdeckung Amerika's folgten, im Handel um 
nichts weniger beträchtlich. 

Der Perlenfang nahm jedoch ſchnell gegen das Ende des 
16. Jahrhunderts ab, und hatte im Jahre 1633 ſchon lange auf— 
gehört. Die Induſtrie der Benetianer, welche mit einer großen 
Vollkommenheit die feinen Perlen nachahmten, und der häufige 
Gebrauch der geſchnittenen Diamanten machten den Perlenfang von 
Cubagug weniger einträglich. Zu gleicher Zeit wurden die Muſcheln, 
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welche die Perlen liefern, ſeltener; nicht, weil dieſe Thiere, wie man 
nach einer Volks-Tradition glaubt, durch das Getöſe der Ruder er- 
ſchreckt, ſich anderswohin begeben hatten, ſondern weil man ihre 
Fortpflanzung gehindert hatte, indem man unkluger Weiſe die 
Muſchelſchalen zu Tauſenden wegnahm. Die Perlenmuſchel iſt näm— 
lich von noch delikaterer Conſtitution, als die meiſten andern kopf— 
loſen Mollusken. Auf der Inſel Ceylon, wo der Perlenfang in 
der Bay von Condeatchy ſechshundert Taucher beſchäftigt und ſein 
jährlicher Ertrag über eine halbe Willion Piaſter beträgt, verſuchte 
man es vergeblich, das Thier an andere Theile der Küſte zu ver— 
pflanzen. Die Regierung erlaubt daſelbſt den Perlenfang nur wäh— 
rend eines Monats, während man zu Cubagua das ganze Jahr 
durch die Perlenbank ableerte. Um ſich von der Zerſtörung dieſer 
Thierart durch die Taucher einen Begriff zu machen, muß man ſich 
erinnern, daß ein Schiff bisweilen in zwei oder drei Wochen 
35,000 Muſcheln ſammelt. Das Thier lebt nur neun bis zehn 
Jahre, und erſt in ſeinem vierten Jahre fangen die Perlen an ſich 
zu zeigen. In 10,000 Muſcheln findet man oft nicht eine einzige 
Perle von Werth. Die Tradition berichtet, daß die Perlenfiſcher 
auf der Bank von Margaretha die Schalen Stück vor Stück öff— 
neten; auf der Inſel Ceylon dagegen häuft man die Thiere auf und 
läßt ſie an der Luft faulen, und um die Perlen abzuſondern, die 
nicht an die Schale befeſtigt find, unterwirft man Haufen des thie= 
riſchen Berges dem Schlemmen, wie es die Bergleute mit dem 
Sand machen, der Goldkörner, Zinn oder Diamanten enthält. 
ö In neuerer Zeit liefert das ſpaniſche Amerika keine andern 
Perlen in den Handel, als die vom Weerbuſen von Panama und 
von der Mündung des Rio de la Hacha. In den Untiefen, welche 
Cubagua, Coche und die Inſel Margaretha umgeben, wird der 
Perlenfang eben ſo vernachläſſigt, wie an den Küſten von Kalifor— 
nien. Wan machte zwar im Jahre 1812 auf der Inſel Warga— 
retha einige neue Verſuche zum Perlenfang, weil man in Cumana 
glaubte, daß die Perlenmuſchel nach zwei Jahrhunderten Ruhe ſich 
merklich vermehrt habe; allein die Perlen, welche gegenwärtig in den 
Muſcheln gefunden werden, ſind merkwürdiger Weiſe nur ſehr klein 
und von ſchwachem Glanz, während die erſten Spanier doch ſehr 
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ſchöne bei den Indianern fanden, die ſich ohne Zweifel nicht die 
Mühe gaben, ſie durch Tauſch zu ſammeln. 

Am 20. Morgend wurden die Reiſenden von dem Sohn 
ihres Wirthes über den Barigon und Caney nach dem Dorfe Ma— 
niquarez geführt. Es war vier Stunden Weges. Obgleich der 
Führer, ein junger und ſehr ſtarker Indianer, noch nicht eine Meile 
gemacht hatte, ſetzte er ſich jeden Augenblick, und wollte ſich endlich 
in dem Schatten eines ſchönen Tamarindenbaums niederlegen, um 
daſelbſt den Eintritt der Nacht abzuwarten. Dies iſt ein bemerkens⸗ 
werther Charakterzug, den man jedesmal findet, ſo oft man mit 
Indianern reiſet. Für den kupferfarbenen Eingebornen hat das Geld 
keinen Reiz, und wenn er ſich einen Augenblick durch die Idee des 
Gewinnes verführen ließ, reuet ihn ſein Entſchluß, ſobald er auf dem 
Wege iſt. Aber der nämliche Indianer, der ſich beklagt, wenn man 
ihn bei einem botaniſchen Spaziergang mit einer Schachtel belaſtet, 
die mit Pflanzen angefüllt iſt, treibt einen Kahn gegen den reißendſten 
Strom, indem er vierzehn oder funfzehn Stunden in einem fort 
rudert, weil er zu ſeiner Familie zurückzukehren wünſcht. 

Unterwegs beſahen ſie die Ruinen des Schloſſes St. Jacob, 
deren Conſtruction ihrer außerordentlichen Feſtigkeit wegen merk— 
würdig iſt. Obgleich man die aus gehauenen Steinen errichteten 
Mauern von fünf Fuß Dicke durch Winen geſprengt hat, findet 
man doch noch ſieben bis achthundert Quadratfuß, welche kaum 
Sprünge bekommen haben. Der Führer zeigte auch eine Ciſterne 
von dreißig Fuß Tiefe, die, obgleich ziemlich beſchädigt, den Ein— 
wohnern von Araya Trinkwaſſer liefert, und da ſie mit einem vollen 
Bogengewölbe bedeckt iſt, ſo erhält ſich das Waſſer ſehr friſch und 
von vortrefflicher Beſchaffenheit. 

Die Töpferarbeiten von Maniquarez find ſeit undenklicher Zeit 
berühmt; ſie werden ausſchließlich von den Händen indianiſcher 
Frauen gemacht, die, unbekannt mit der Drehſcheibe der Töpfer, ſie 
immer noch auf die nämliche Art verfertigen, welche zur Zeit der 
ſpaniſchen Eroberung üblich war. Wit vieler Geſchicklichkeit arbeiten 
ſie Gefäße, die zwei bis drei Fuß im Durchmeſſer haben und deren 
Krümmung ſehr regelmäßig iſt. Da ſie den Gebrauch der Oefen 
nicht kennen, fo legen fie Geſtäuch von Desmanthus, Caſſia und 
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baumartiger Capparis um die Töpfe und brennen fie in freier Luft. 
Der Thon, deſſen ſie ſich zu den Gefäßen bedienen, wird aus Brüchen 
gewonnen, die eine halbe Meile öſtlich von Maniquarez liegen. Er 
kommt von der Zerſetzuug eines Glimmerſchiefers her, der durch 
Eiſen⸗Oxyd roth gefärbt iſt. 

Die Reiſenden begegneten in Maniquarez Creolen, die von einer 
Jagdpartie von Cubagua kamen. Auf dieſem unbewohnten Eiland 
iſt eine Art kleiner Hirſche von rothbraunem Rücken und weißem 
gefleckten Bauch ſo häufig, daß ein einziger Jäger deren drei oder 
vier an einem Tage ſchießen kann. 

Unter allen Producten der Küſten von Araya wird Augen— 
ſtein, piedra de los ojos, als das außerordentlichſte, man kann 
ſagen, wundervollſte angeſehen. Dieſe kalkartige Subſtanz iſt, nach 
der Phyſik der Eingebornen, ein Stein und ein Thier zugleich. Man 
findet ihn im Sande, wo er unbeweglich iſt: aber iſolirt, auf einer 
polirten Fläche, z. B. auf einer Platte von Zinn oder Fayence, 
läuft er, wenn man ihn mit Citronenſaft reizt. Bringt man ihn 
in's Auge, ſo dreht ſich das vermeintliche Thier um ſich ſelbſt herum 
und vertreibt jeden andern fremden Körper der zufällig hinein ge— 
kommen iſt. Bei der neuen Saline und im Dorfe Maniquarez 
bot man den Reiſenden die Augenſteine zu Hunderten an, und 
die Eingebornen beeiferten ſich, ihnen den Verſuch mit der Citrone 
zu zeigen. 

Es iſt leicht zu erkennen, ſagt Humboldt, daß dieſe Steine 
dünne und poröſe Deckel ſind, welche einen Theil kleiner einſchaliger 
Muſcheln ausgemacht haben. Ihr Durchmeſſer variirt von 1 bis 
4 Linien; von ihren Oberflächen iſt die eine eben, die andere ge— 
wölbt. Die kalkigen Deckel brauſen mit dem Citronenſaft auf und 
bewegen ſich in dem Waaße, als ſich die Kohlenſäure entwickelt. 
Durch eine ähnliche Wirkung bewegen ſich oft Brotlaibe, die in den 
Ofen gelegt ſind; auf einer horizontalen Fläche; eine Erſcheinung, 
die in Europa dem Volksvorurtheil bezauberter Oefen den Ur— 
ſprung gegeben hat. Die piedras de los ojos wirken, wenn fie in 
das Auge gebracht werden, wie kleine Perlen und verſchiedene runde 
Körner, die von den Wilden Amerika's angewandt werden, um den 
Fluß der Thränen zu befördern. — Dieſe einfachen Erklärungen einer 
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anfcheinend jo geheimnißvollen Erſcheinung fanden indeß bei den 
Einwohner Araya's wenig Beifall. 

An der ſüdlichen Küſte, öſtlich von Waniquarez, findet man 
drei Erdlagunen, welche die Namen Punta de Soto, Punta de la 
Brea und Punta Guaratarito führen, nahe bei einander. In dieſen 
Gegenden wird der Grund des Meeres augenſcheinlich von Glimmer— 
ſchiefer gebildet, und aus dieſer Gebirgsart entſpringt bei dem Cap 
von la Brea, aber in achtzig Fuß Entfernung von der Küſte, eine 
Naphta⸗Quelle, deren Geruch ſich in das Innere der Halbinſel ver⸗ 
breitet. Man mußte bis an den halben Leib ins Meer gehen, um 
dieſes intereſſante Phänomen in der Nähe zu unterſuchen. Das 
Waſſer iſt mit Zoſtera (Seegras) bedeckt, und mitten auf einer ſehr 
weit ſich verbreitenden Bank von Kräutern unterſcheidet man eine 
freie runde Stelle von drei Fuß Durchmeſſer, auf welcher einige 
zerſtreute Maſſen von Ulva lactuca ſchwimmen. Sier iſt es, wo ſich 
die Quellen zeigen. Der Grund des Weerbuſens iſt mit Sand be— 
deckt, und das Bergöl, das ſich durch ſeine Durchſichtigkeit und gelbe 
Farbe der wahren Naphta nähert, quillt ſprungweiſe, von Luft— 
blaſen begleitet, hervor. Wenn man den Boden mit den Füßen 
zudeckt, fo bemerkt man, daß dieſe kleinen Quellen die Stelle ver- 
ändern. Die Naphta bedeckt die Oberfläche des Meeres auf mehr 
als tauſend Fuß Entfernung. Wenn man annimmt, daß die Nei— 
gung der Schichten regelmäßig iſt, ſo muß ſich der Glimmerſchiefer 
wenige Toiſen unter dem Sande vorfinden. 

Die äußerſt merkwürdige Erſcheinung, daß eine Naphta-Quelle 
hier in einer primitiven Gebirgsart vorkommt, gewinnt dadurch 
noch an Wichtigkeit, daß dieſer primitive Boden zugleich die unter— 
irdiſchen Feuer einſchließt, daß man am Rande entzündeter Krater 
von Zeit zu Zeit den Geruch von Bergöl verſpürt, und daß die 
meiſten heißen Quellen Amerika's aus Gneiß und Glimmerſchiefer 
hervorkommen. 

Die Reiſenden ſchifften ſich in der Nacht auf einem Fiſcherkahn 
ein, um nach Cumana zurückzukehren. Nichts beweiſt mehr, bemerkt 
Humboldt, wie ruhig das Meer in dieſen Gegenden iſt, als die 
außerordentliche Kleinheit und der ſchlechte Zuſtand dieſer Kähne, 
die ein ſehr hohes Segel führen. Das, welches wir als das am 
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wenigſten ſchadhafte wählten, war fo leck, daß der Sohn des Piloten 
beſtändig beſchäftigt war, das Waſſer mit einer Tutuma oder der 
Frucht der Crescentia eujete auszuſchöpfen. Es geſchieht häufig in 
dem Meerbuſen von Cariaco und beſonders nördlich von der Halb— 
inſel Araya, daß die mit Cocosnüſſen beladenen Piroguen umſchla⸗ 
gen, indem ſie gerade den Wellen entgegen zu nahe an den Wind 
ſteuern. Dieſe Ereigniſſe werden nur von Reiſenden, welche im 
Schwimmen wenig bewandert ſind, gefürchtet; denn wenn die 
Pirogue von einem indianiſchen Fiſcher geführt wird, der feinen 
Sohn zur Begleitung hat, wendet der Vater den Nachen wieder 
um und fängt an, das Waſſer heraus zu ſchaffen, während der 
Sohn ringsherum ſchwimmend die Cocosnüſſe ſammelt. In we⸗ 
niger als einer Viertelſtunde iſt die Pirogue wieder unter Segel, 
ohne daß der Indianer in ſeiner nicht zu ſtörenden Gleichgültigkeit 
eine Klage ausgeſtoßen hätte. 


Viertes Kapitel. 


Berge von Neu-Andaluſien. — Der Impoſſible. — Die Miſſion 
St. Fernando. — Cumanacoa. — Tabak- und Indigobau. 


Am 4. September, des Morgens um fünf Uhr, traten Humboldt 
und Bonpland eine zweite längere Wanderung an nach den Miffio- 
nen der indiſchen Chaymas und nach der hohen Bergkette, welche 
Neu⸗Andaluſien durchſchneidet. Man hatte ihnen, um des äußerſt 
beſchwerlichen Weges willen, gerathen, ihr Gepäck möglichſt zu be— 
ſchränken. Zwei Saumthiere waren auch hinreichend, ihren Mund— 
vorrath, ihre Werkzeuge und das zum Trocknen der Pflanzen er— 
forderliche Papier zu tragen. In der nämlichen Kiſte befanden ſich 
ein Sextant, eine Inclinations-Buſſole, eine Vorrichtung zur Ber 
ſtimmung der Abweichung der Magnetnadel, Wärmemeſſer und 
Sauſſure's Hygrometer beiſammen. 

Die Morgenfühle war überaus angenehm. Der Fußpfad, 
welcher nach Cumanacoa führt, folgt dem rechten Ufer des Man— 
zanares. Außerhalb Cumana's genoſſen fie vom Hügel San Fran— 
cisco herab, während der kurzen Morgendämmerung, eine weite 
Fernſicht über das Meer, über die mit der Goldblüthe der Bera 
bedeckte Ebene und über das brigantiniſche Gebirge. Werkwürdig 
erſchien die große Nähe, in der ſich die Cordilleren-Kette zeigte, ehe 
noch die Scheibe der aufgehenden Sonne den Horizont erreicht hatte. 
Die bläulichen Berggipfel erſcheinen dunkler gefärbt, ihre Umriſſe 
ſind feſter, ihre Maſſen hervorſtehender, ſo lange die Durchſichtigkeit 
der Luft von keinen Dünſten getrübt wird, welche ſich die Nacht 
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über in den Thälern anhäufen, und, fo wie die Atmoſphäre anfängt 
erwärmt zu werden, in die Höhe ſteigen. 

Beim Hoſpitium der Divina Paſtora nimmt der Weg eine 
nordöſtliche Richtung und geht zwei Meilen weit über ein von 
Baumwuchs entblößtes und vormals durch Gewäſſer geebnetes 
Erdreich. : 

Nach zwei Stunden Weges langten fie am Fuße der hohen 
Bergkette an, die ſich im Innern des Landes, von Oſten nach Weſten, 
vom Brigantin bis zum Cerro de San Lorenzo hinzieht. Hier fan— 
gen neue Felsgebirge an, und mit ihnen erhält die Pflanzenwelt 
auch eine neue Geſtaltung. Alles gewinnt ein erhabneres und ma— 
leriſches Ausſehen. Der quellenreiche Boden wird von Bächen in 
allen Richtungen durchzogen und bewäſſert. Bäume von rieſen— 
hafter Größe, mit Lianen bedeckt, erheben ſich aus den Schluchten; 
ihre von dem doppelten Einfluß des Lichts und des Sauerſtoffs der 
Atmoſphäre geſchwärzte und verbrannte Rinde ſticht mächtig ab 
gegen das friſche Grün der Pothos und Dracontium, deren leder— 
artige und glänzende Blätter bisweilen mehrere Fuß Länge haben. 
Man möchte ſagen, die Schmarotzerpflanzen der Monocotyledonen 
feien in den Tropenländern die Stellvertreter der Mooſe und Flechten 
unſeres nördlichen Erdſtrichs. 

Auf dieſen Gebirgen wachſen, ſelbſt noch auf ſehr anſehnlichen 
Höhen, Pflanzenarten, die in der Nähe der Küſten nur niedrige 
und feuchte Wohnplätze ſuchen; denn im heißen Erdſtriche wie im 
nördlichen Europa trägt der Pflanzenwuchs der Gebirge unter dem 
Einfluß einer ſtets mit Dünſten beladenen Atmoſphäre, ſo wie auf 
einem durch die Schneeſchmelze feucht erhaltenen Boden, alle auszeich— 
nenden Werkmale des Pflanzenwuchſes der Sumpfgegend an ſich. 

Die kalkartige Sandſtein-Breccie oder die Wengſteinbildung, 
welche beſonders der Halbinſel Araya und der Küſtenlandſchaft von 
Cumana und Carracas angehört, iſt von weißer Farbe; ſie ruht un— 
mittelbar auf dem Alpen- oder Kreide-Kalkſtein von Cumanacoa, 
der eine bläulich- graue Farbe hat, was den Contraſt beider Fels— 
arten ſehr entſchieden hervorhebt. 

Den Wandernden, die ein ſchmaler Fußpfad durch den Wald 
führte, zeigte ſich der Pflanzenwuchs überall da lebhafter, wo über 
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dem Alpenkalkſtein ein quarziger Sandſtein lag, der keine Verſtei⸗ 
nerungen enthielt und von der Küften-Breccie ſehr verſchieden war. 
Die Urſache dieſer Erſcheinung iſt, wie Humboldt bemerkt, wahr— 
ſcheinlich weniger der Beſchaffenheit der Erde, als der größeren Feuch— 
tigkeit des Bodens zuzuſchreiben. Der quarzige Sandſtein enthält 
dünne Schichten eines ſchwärzlichen Schieferthons, und dieſe ſind 
es, welche das Waſſer zurückhalten und es verhindern, ſich in den 
Spalten zu verlieren, von denen der Alpenkalkſtein voll iſt. Dieſer 
letztere zeigt hier, wie im Salzburg'ſchen und in der Apenninen— 
kette, gebrochene und ſtark eingeſenkte Lager. Der Sandſtein hin— 
gegen ertheilt überall, wo er das Kalkgebirge deckt, der Landſchaft 
ein milderes Ausſehen; die Hügel, welche er bildet, ſind gerundeter 
und ihre ſanften Abhänge deckt ein dichteres Erdreich. 

In dieſen feuchten Gegenden finden ſich überall Spuren von 
Landbau. In der Schlucht von Los Frailes traf man Hütten an, 
die von Wetis-Indianern bewohnt waren, ebenſo zwiſchen der Cueſta 
de Caneyes und dem Rio Guriental. Jede dieſer Hütten befand 
ſich in der Witte eines umzäunten Platzes, der mit Piſangs, We— 
lonenbäumen, Zuckerrohr und Wais bepflanzt war. Der Umfang 
dieſer Pflanzungen war allerdings ſehr klein, doch ein mit Piſang 
bepflanzter Morgen Landes liefert auch mehr denn zwanzigmal fo 
viel Nahrungsſtoff, als ein gleich großes mit Getreide beſäetes Feld. 
Daher kommt es, daß in Europa, wo ſich die Völker von Getreide 
nähren, ausgedehnte Landſtriche dazu nothwendig ſind und die 
bebauten Felder einander überall berühren. In der heißen Zone 
dagegen findet eine zahlreiche Bevölkerung auf einem nicht großen, 
mit Piſang, Waniok, Vamswurzeln und Wais bepflanzten Erdreich 
überflüſſige Nahrung. Die vereinzelt im Walde zerſtreuten Hütten 
bezeugen dem Reiſenden die Fruchtbarkeit der Natur; ja, ein kleines 
urbar gemachtes Stück Land reicht nicht ſelten für die Bedürfniſſe 
mehrerer Haushaltungen aus. 

Dieſer Reichthum des Bodens, dieſe erhöhte Kraft des organi— 
chen Lebens hemmen aber, während fie die Nahrungsquellen ver⸗ 
vielfachen, andererſeits die fortſchreitende Civiliſirung der Völker; 
denn mitten in einem Ueberfluß, der die Arbeit nicht zum Bedürfniß 
macht, und im Schatten des Piſangs und Brodbaums entwickeln 
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ſich die Geiſteskräfte langſamer, als unter weniger mildem Himmel, 
in Getreideländern, wo der Menſch unaufhörlich mit den Elementen 
zu kämpfen hat. In Europa ſchließt man aus dem Umfang der 
Landescultur auf die Zahl der Einwohner; in den Tropenländern 
dagegen, im wärmſten und feuchteſten Theil von Südamerika, er— 
ſcheinen ſehr bevölkerte Provinzen faſt öde, weil der Menfh für 
ſeine Nahrung nur weniges Land urbar zu machen braucht. 

Dieſe bemerkenswerthen Umſtände haben gleich weſentlichen 
Einfluß auf die phyſiſche Geſtaltung des Landes und auf den Cha— 
rakter ſeiner Bewohner; ſie ertheilen, ſagt Humboldt, beiden einen 
eigenthümlichen Ausdruck, der etwas Rohes und Ungebildetes und 
eine Natur verräth, deren Urbild durch die Kunſt noch nicht ver— 
ändert ward. Des nachbarlichen und faſt alles menſchlichen Um— 
gangs entbehrend, bildet jeder Coloniſten-Haushalt einen vereinzel— 
ten Völkerſtamm. Dieſe Vereinzelung hemmt oder verzögert die 
Fortſchritte zur Sittigung, deren Wachsthum nur in dem Verhält— 
niſſe ſtattfinden kann, wie die Geſellſchaft ſich vermehrt und ihre 
Verhältniſſe inniger und mannigfacher werden; aber es entwickelt 
und kräftigt hinwieder auch die Einſamkeit das Gefühl der Unab— 
hängigkeit und der Freiheit im Wenſchen, und es wird durch ſie 
jener Charakterſtolz genährt, welcher von jeher die Völker des caſti— 
lianiſchen Stammes auszeichnete. 

Die nämlichen Urſachen tragen auch dazu bei, der Landſchaft 
in den bevölkertſten Gegenden des amerikaniſchen Aequinoctial-Landes 
ein wildes Ausſehn zu geben, das ſich in den gemäßigten Erd— 
ſtrichen durch den Anbau der nährenden Grasarten verliert. Zwi⸗ 
ſchen den Wendekreiſen bedürfen die Landbau treibenden Völker klei— 
neres Erdreich: der Wenſch dehnt ſeine Herrſchaft da weniger aus; 
man möchte ſagen, er erſcheint da nicht als gebietender Herr, der 
willkührlich über die Erdoberfläche verfügt, ſondern als reiſender 
Gaſt, welcher friedlich die Wohlthaten der Natur genießt. Wirklich 
bleibt, ſogar in der Nähe der bevölkertſten Städte, das Land 
mit Wäldern bedeckt oder von einem dichten Teppich, den noch keine 
Pflugſchar durchſchnitten hat, überzogen. Die wildwachſenden Pflan— 
zen ſind vorherrſchend, ihre Waſſe behält das Uebergewicht gegen 
die angebauten und ertheilt ausſchließlich der Landſchaft ihre Ge— 
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ſtaltung. Wahrſcheinlich wird dieſes Verhältniß nur höchſt langſam 
ſich ändern. Wenn in unſern gemäßigten Erdſtrichen der Anbau 
der Cerealien eine traurige Einförmigkeit über das urbare Land ver⸗ 
breiten hilft, ſo läßt ſich mit Sicherheit annehmen, daß der heiße 
Erdſtrich, auch bei wachſender Bevölkerung, ſich jene prachtvollen Pflan⸗ 
zenformen und jenen Ausdruck einer jungfräulichen und unbezwun⸗ 
genen Natur erhalten wird, die ihm eine ſo anziehende und male— 
riſche Geſtalt verliehen. So äußern Wahl und Ertrag der 
Nahrungspflanzen gleichzeitig ihren Einfluß auf drei wichtige 
Dinge: auf das geſellſchaftliche oder vereinzelte Leben der Familien, 
auf den mehr oder minder langſamen Fortſchritt der Sittigung und 
auf den eigenthümlichen Charakter der Landſchaſt. 

Als die Reiſenden tiefer in den Wald eindrangen, berkündigte 
der Barometer die fortſchreitende Erhöhung des Bodens. Die Baum— 
ſtämme zeigten hier eine ungewöhnliche Erſcheinung: eine Gradart 
mit quirlförmigen Aeſten klettert gleich einer Liane acht bis zehn 
Fuß hoch und bildet quer über den Weg gehende Ranken, die der 
Wind hin- und herſchaukelt. 

Gegen drei Uhr Nachmittags machten ſie auf einer kleinen Ebene 
Halt, die Quetepe heißt und ungefähr 190 Toiſen über dem Wee— 
resſpiegel liegt. Hier fanden ſie etliche Hütten in der Nähe einer 
Quelle, deren kühles und geſundes Waſſer unter den Eingebornen 
berühmt iſt. Daſſelbe ſchien in der That von vorzüglicher Güte zu 
fein; feine Wärme zeigte 22% des hunderttheiligen Thermometers 
(18° Reaum.), während die Wärme der Luft 28% erreichte. Dies 
läßt vermuthen, daß die Quelle den beträchtlichen Grad ihrer Kühle 
auf einer abſoluten Höhe von mehr als 350 Toiſen erhält. 

Von einem Sandſteinhügel herab, welcher die Quelle von Que— 
tepe beherrſcht, genoſſen ſie eine prachtvolle Fernſicht über die See, 
das Vorgebirge von Macanao und die Halbinſel Maniquarez. Ein 
unermeßlicher Wald dehnte ſich zu ihren Füßen bis an's Geſtade 
des Weeres aus; die Baumgipfel, durch Lianen unter einander ver⸗ 
bunden und mit langen Blumenſtreifen geſchmückt, bildeten einen 
mächtigen Teppich von grünem Laub, deſſen dunkle Farbe den Glanz 
der Lufthelle noch erhöhte. Der Anblick dieſer Landſchaft war ihnen 
um ſo überraſchender, als ſie hier zum erſten Wal Gelegenheit hat⸗ 
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ten, die großen Waſſen der tropiſchen Pflanzenwelt zu über 
ſchauen. 5 

Weiter hin, ſüdweſtlich, wird der Boden dürr und ſandig; 
ſie erſtiegen eine Gruppe ziemlich hoher Berge, welche die Küſte von 
den ausgedehnten Ebenen oder Grasplätzen trennen, die der Orinoco 
begrenzt. Derjenige Theil dieſes Gebirges, über welchen der Weg 
von Cumanacoa führt, iſt von Pflanzenwuchs entblößt und gegen 
Nord und Süd ſteil abhängig. Man hat ihm den Namen Im— 
poſſible gegeben, weil man glaubt, dieſer Berggrat werde im Fall 
einer feindlichen Landung den Einwohnern von Cumana eine Zu- 
fluchtsſtätte gewähren. 

Der Gipfel des Impoſſible, den die Reiſenden kurz vor Son⸗ 
nenuntergang erreichten, hat eine abſolute Höhe von 296 Toiſen. 
Die Fernſicht von demſelben iſt noch ſchöner und ausgedehnter, 
als jene von der Bergebene des Quetepe Sie unterſchieden ſehr 
gut und mit unbewaffnetem Auge die platt gedrückte Spitze des 
Brigantin, und die Felſenküſte der Halbinſel von Araya ſtellte ſich 
ihrer ganzen Länge nach dar. Beſonders fiel ihnen die ungewöhnliche 
Geſtaltung eines Hafens auf, der den Namen Laguna Grande oder 
Laguna del Obispo führt. Ein weites, durch hohe Berge umſchloſ— 
ſenes Becken, hängt er mit dem Golf von Cariaco durch einen ſchma— 
len Canal zuſammen, der nur einem einzigen Schiffe Durchgang 
geſtattet. Dieſer Hafen könnte gleichzeitig mehrere Geſchwader faſ— 
ſen. Es iſt ein einſamer Ort, den jährlich die Fahrzeuge beſuchen, 
welche Maulthiere nach den Antillen führen. 

Sie übernachteten in einem Hauſe, in welchem ſich ein Wili— 
tärpoſten von acht Mann aufhielt, den ein ſpaniſcher Unterofficier 
befehligte. Dies Haus, das neben einem Pulvermagazin erbaut iſt, 
dient als Hoſpiz für Reiſende. Die Mannſchaft verweilt hier un- 
abgelöſt fünf bis ſechs Monate, und man wählt vorzugsweiſe ſolche 
Soldaten, welche Chaeras oder Pflanzungen beſitzen. Als nach Er⸗ 
oberung der Inſel Trinidad durch die Engländer im Jahre 1797 
die Stadt Cumana ſich von einem Angriff bedroht ſah, flüchteten 
viele ihrer Bewobner nach Cumanacoa und verwahrten ihre koſt— 
barſte Habe in Wagenſchuppen, welche eilig auf dem Gipfel des 
Impoſſible errichtet wurden. Man war damals entſchloſſen, bei 
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einem unvorhergeſehenen Ueberfall das Schloß St. Antonio nach 
kurzem Widerſtande zu verlaſſen und alle vorhandenen Kräfte 
um dieſen Berg her zu ſammeln, der als der Schlüſſel zu den 
Llanos angeſehen werden kann. 

Die Llaneros, oder die Bewohner der Ebenen, ſenden ihre Er— 
zeugniſſe, welche vorzüglich in Mais, Thierhäuten und Vieh be— 
ſtehen, nach dem Hafen von Cumana über den Impoſſible. Die 
Reiſenden ſahen ununterbrochene Züge von Waulthieren eintreffen, 
welche Indianer oder Mulatten zu Führern hatten. Auf verſchie⸗ 
denen Stellen der ausgedehnten Wälder, die den Berg umzingeln, 
war Feuer ausgebrochen. Die röthlichen, zur Hälfte in Rauchwol— 
ken gehüllten Flammen gewährten einen überraſchenden Anblick. 
Die Einwohner zünden die Wälder an, um die Weideplätze zu ver 
beſſern und das Geſträuch zu vertilgen, welches den Wachsthum 
des ſonſt hier ſeltenen Graſes hindert. Oefters entſtehen auch un— 
geheure Waldbrände durch die Sorgloſigkeit der Indianer, die auf 
ihren Wanderungen das Feuer, bei welchem ſie ihre Speiſen koch— 
ten, auszulöſchen verſäumen. Dieſe Zufälle trugen zur Verminde— 
rung der alten Bäume längs dem Wege von Cumana nach Cuma— 
nocoa bei, und die Einwohner bemerkten ſehr richtig, daß in ver— 
ſchiedenen Gegenden ihrer Provinz die Trockenheit zugenommen habe, 
nicht nur weil ſich der Boden in Folge der häufigen Erderſchütte— 
rungen von Jahr zu Jahr mehr ſpaltet, ſondern auch darum, weil 
ſeine Waldungen ſeit dem Zeitpunkt der Eroberung ſich bedeutend 
vermindert haben. 

Am 5. September, vor Sonnenaufgang, verließen ſie den Im— 
poſſible. Das Herabſteigen iſt für die Laſtthiere ſehr gefährlich, denn 
der Fußpfad iſt im Ganzen nicht über 15 Zoll breit und läuft ne— 
ben Abgründen hin. Als ein bezeichnendes Beiſpiel für die ſpaniſche 
Colonial⸗Verwaltung führt Humboldt an, daß ſchon im Jahre 1736 
eine ſchöne Straße vom Dorfe San Fernando nach der Höhe des 
Berges angelegt nnd zum dritten Theil auch vollendet wurde. Aber 
unglücklicher Weiſe hatte man in der Ebene am Fuße des Impoſſible 
angefangen, und der ſchwierigſte Theil der Straße war noch unbe— 
rührt geblieben, als das Werk dadurch unterbrochen wurde, daß 
ſich verfchtedene Behörden die Leitung der Arbeiten ſtreitig machten; 
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das Volk zahlte geduldig das Weggeld für eine Straße, die 
nicht vorhanden war, bis der Gouverneur von Cumana dem Unfug 
ein Ende machte. 

Beim Herabſteigen des Berges ſieht man unter dem quarzigen 
Sandſtein, mit welchem der Gipfel bedeckt iſt, das Alpenkalkgebirge 
wieder hervortreten. Weil ſeine Schichten überhaupt ſüdlich und 
ſüdöſtlich eingeſenkt find, fo quillt vieles Waſſer auf der mittäg⸗ 
lichen Bergſeite hervor. In der Regenzeit verwandeln ſich dieſe 
Quellen in Bergſtröme, die in Waſſerfällen, von der Hura, der 
Cuſpa und der ſilberblättrigen Cecropia (Trompetenbaum) beſchat— 
tet, ſich in's Thal ergießen. 

Der in der Gegend von Cumana und Bordones ziemlich ge— 
meine Cuſpabaum, den man lange Zeit nur zum Häuſerbau ge— 
brauchte, iſt ſeit dem Jahre 1797 unter dem Namen der Cascarille 
oder Fieberrinde aus Neu-Andaluſien berühmt geworden. Sein 
Stamm wächſt kaum funfzehn bis zwanzig Fuß hoch. Seine wech— 
ſelnd ſtehenden Blätter ſind glatt, ungezähnt und eirund. Seine 
ſehr dünne, blaßgelbe Rinde beſitzt ausgezeichnete fiebervertreibende 
Kräfte; ihre Bitterkeit iſt ſogar ſtärker, jedoch minder unangenehm, 
als die der echten Chinarinde. | 

Beim Ausgang des Hohlweges, der vom Impoſſible herab 
führt, gelangt man in einen dichten, von vielen kleinen Bächen, 
welche leicht zu durchwaten ſind, zerſchnittenen Wald. Hier bemerkte 
Humboldt, daß der Trompetenbaum, je nachdem ſein Standort 
trocken oder ſumpfig iſt, mehr oder weniger filberfarbige Blätter 
trägt. Wan ſah Stämme, deren Blätter auf beiden Flächen völlig 
grün waren. Mitten im Walde fanden fie wild wachſende Welo— 
nenbäume und Orangen, die große und ſüße Früchte trugen, wahr— 
ſcheinlich Ueberbleibſel einiger Conucos oder indianischen Pflanzun⸗ 
gen; denn weder der Pomeranzenbaum, noch der Piſang, der Me—⸗ 
lonenbaum, der Mais, der Waniok gehören unter die urſprünglich 
wild wachſenden Pflanzen dieſer Gegenden. 

Wenn ein Reiſender, ſagt Humboldt, der kürzlich Europa ver 
laſſen hat, zum erſten Mal die Wälder des ſüdlichen Amerika be— 
treten hat, ſo zeigt ſich ihm die Natur in einer überraſchenden Ge— 
ſtaltung. Seine Umgebungen ſind nur wenig geeignet, ihn an die 
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durch berühmte Schriftſteller von den Geſtaden des Miffifippi, von 
Florida und andern gemäßigten Gegenden der neuen Welt entwor— 
fenen Schilderungen zu erinnern. Er fühlt es bei jedem Schritte, 
daß er ſich nicht an der Grenze, ſondern im Wittelpunkt des heißen 
Erdſtriches befindet, nicht auf einem der Antillen-Eilande, ſondern 
auf einem ausgedehnten Feſtlande, wo alles rieſenhaft erſcheint, die 
Berge, die Flüſſe und der Pflanzenwuchs. Wenn er für ländliche 
Schönheiten empfänglich iſt, ſo hat er Mühe, die ſich ihm aufdrän— 
genden Gefühle zu verdeutlichen. Er weiß nicht, was ihn mehr 
anzieht und ſeine Verwunderung am meiſten rege macht, ob die 
ſtille Ruhe der Einſamkeit, oder die Schönheit der einzelnen von 
einander abſtechenden Formen oder jene Kraſt und Friſche des ve— 
getabiliſchen Lebens, worin ſich das Klima der Tropenländer aus— 
zeichnet. Man möchte ſagen, der mit Pflanzen überladene Boden 
liefert nicht Raum genug für ihre Entwickelung. Ueberall ſind die 
Baumſtämme von einem dichten grünen Teppich umhüllt; wer mit 
Sorgfalt die Orchispflanzen, die Piper und Pothos, welche ein 
einziger Heuſchreckenbaum (Courbaril), oder ein amerikaniſcher Fei— 
genbaum nährt, verpflanzen wollte, der könnte damit ein großes 
Stück Land überdecken. Durch dieſe ſeltſamen Gruppirungen er— 
weitern die Wälder, wie die Flanken der Berge und Felſen, das 
Gebiet der organiſchen Natur. Die nämlichen Lianen, welche auf 
der Erde kriechen, erklimmen auch die Gipfel der Bäume und deh— 
nen ihre Ranken, bei hundert Fuß hoch, von einem zum andern 
hinüber. Die mannigfaltigen Verſchlingungen der Schmarotzerge— 
wächſe ſetzen den Pflanzenforſcher nicht ſelten der Gefahr aus, die 
Blüthen, Früchte und Blätter, welche verſchiedenen Arten ange— 
hören, mit einander zu verwechſeln. 

Sie wanderten einige Stunden im Schatten dieſer Gewölbe, 
die nur ſelten den Anblick des azurblauen Himmels geſtatten. Sein 
Indigoblau kam Humboldt um ſo dunkler vor, als das Grün der 
Aequinoctial⸗-Pflanzen überhaupt eine kräftige, zum Braun ſich hin- 
neigende Schattirung hat. Ein baumartiges Farrnkraut ſtand über 
zerſtreuten Felsſtücken empor. Hier war es, wo fie zuerſt jene Bo» 
gelneſter erblickten, die in Geſtalt von Flaſchen oder kleinen Säcken 
an den Aeſten der niedrigſten Bäume hängen. Sie bezeugen den 
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wunderbaren Kunſtfleiß dieſer Droſſelarten (Troupials), deren Ge— 
ſang ſich mit dem rauhen Geſchrei der Papageien und der Aras 
vermiſchte. Dieſe letzteren, die durch ihre lebhaften Farben ſehr 
bekannt ſind, fliegen nur paarweiſe, während die eigentlichen Pa— 
pageien in Flügen von mehreren Hundert herum ziehen. Wan muß 
ſich, ſagt Humboldt, in dieſen Gegenden, und vorzüglich in den 
heißen Thälern der Anden aufgehalten haben, um zu begreifen, wie 
es möglich iſt, daß das Geſchrei dieſer Vögel bisweilen das dumpfe 
Gelärm der ſich von Fels zu Fels herabſtürzenden Waldbäche über— 
täubt. 

Eine ſtarke Weile von dem Dorfe San Fernando traten ſie 
aus dem Walde hervor. Ein ſchmaler Fußſteig führte durch man— 
cherlei Umwege in eine offene, aber ausnehmend feuchte Landſchaft. 
Hier wucherten Waſſerpflanzen mit pfeilförmigen Blättern und vor— 
züglich Baſileen, unter denen ſie die prachtvollen Blumen der Coſtus, 
der Thalien und der Heliconien unterſchieden. Dieſe Saſtpflanzen 
wachſen acht bis zehn Fuß hoch, und ihre Gruppirungen würden 
in Europa für Gebüſche gelten. Aber den reizenden Anblick der 
Wieſengründe und eines mit Blumen überſäeten Raſens müſſen die 
niederen Gegenden des heißen Erdſtriches faſt gänzlich entbehren; er fine 
det ſich nur auf den Bergflächen der Anden wieder. 

Der Weg war durch eine Art Bambusrohr eingefaßt, welche 
die Indianer Jagua oder Guadua nennen und die über vierzig Fuß 
hoch wächſt. Die Geſtalt und Anordnung der Blätter giebt dieſer 
baumhohen Grasart eine Schlankheit und Leichtigkeit, die gegen ihren 
hohen Wuchs angenehm abſticht. Der glatte und glänzende Stamm 
der Jagua neigt ſich meiſt über die Bäche hin und wird von leich— 
tem Winde bewegt. Humboldt findet, daß auch das hohe ſpaniſche 
Rohr im Süden Europa's noch lange keine Vorſtellung von einem 
ſolchen Anblick gewähre. Unter allen Pflanzengeſtalten der Tropen— 
länder ſind dem Eindruck nach, den er ſelbſt empfing, die baum⸗ 
artigen Bambusröhre und Farrnkräuter diejenigen, welche die Phan⸗ 
taſie des Reiſenden am ſtärkſten ergreifen. 

Uebrigens kommen die Bambusröhre in Amerika minder häufig 
vor, als man gewöhnlich glaubt. In den Sumpfgegenden und in 
den ausgedehnten, vom untern Orinoco, vom Apure und Atabapo 
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überſchwemmten Ebenen trifft man beinah keine Spur von ihnen 
an, während ſie im nordweſtlichen Theil, in Neu-Granada und im 
Königreich Quito dichte, mehrere Meilen lange Gehölze bilden. 
Man möchte ſagen, der nördliche Abhang der Anden ſei ihr eigent— 
liches Vaterland, und ſehr bemerkenswerth iſt, daß ſie Humboldt 
nicht nur in den tieſen, mit der Fläche des Weltmeeres wagerech— 
ten Gegenden, ſondern auch in den hohen Cordilleren-Thälern bis 
zur Höhe von 860 Toiſen angetroffen hat. 

Der von Bambusrohr eingefaßte Weg führte nach dem kleinen 
Dorfe San Fernando, das in einer ſchmalen, von ſehr ſteilen Kalk— 
felſen eingeſchloſſenen Ebene liegt. Es war dies die erſte Miffion, 
die den Reiſenden in Amerika zu Geſicht kam. Wit dem Ausdruck 
Wiſſion oder Pueblo de Mision bezeichnet man in den ſpaniſchen 
Colonien eine Anzahl Wohnungen, die um eine Kirche ſtehen, 
welche von einem Wiſſionar-Wönch bedient wird. Die mit Pfar— 
rern beſtellten indiſchen Dörfer heißen Pueblos de Doctrina. Man 
unterſcheidet übrigens den Cura doctrinero, oder den Pfarrer eines 
indiſchen Kirchſpiels, von dem Cura rector, welcher der Pfarrer 
eines von Weißen oder von Wenſchen gemiſchter Rage bewohnten 
Dorfes iſt. 

Die Häuſer oder vielmehr die Hütten der Chaymas-Indianer 
ſtehen von einander abgeſondert und ſind mit kleinen Gärten um— 
geben. Die breiten und geraden Straßen durchſchneiden ſich in rech— 
ten Winkeln; die ſehr dünnen und nicht feſten Mauern find aus 
Letten aufgeführt und mit Lianen befeſtigt. Dieſe einförmige Bau— 
art, das ernſte und ſtille Ausſehen der Einwohner, die große Rein— 
lichkeit, welche in ihren Häuſern herrſcht, Alles erinnert an die 
Niederlaſſungen der mähriſchen Brüder. Jede indianiſche Haushal— 
tung bearbeitet, in einiger Entfernung vom Dorfe, neben ihrem 
eigenen Garten, den Conuco der Gemeinde. In dieſem letzteren 
arbeiten die erwachſenen Perſonen beider Geſchlechter Morgens und 
Abends eine Stunde. In den Wiſſionen, die der Küſte am näch— 
ſten liegen, beſteht der Gemeindegarten überall aus einer Pflanzung 
von Zuckerrohr und Indigo, über welche der Wiſſionar die Auf— 
ſicht führt und deren Ertrag, wenn man ſich genau an das Geſetz 
hält, ausſchließlich zum Unterhalt der Kirche und zum Ankauf von 
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Kirchenzierrathen verwandt werden darf. Der mitten im Dorfe bes 
findliche große Platz von San Fernando enthält die Kirche, die 
Wohnung des Miſſionars, und das niedrige Gebäude, welches den 
pomphaften Namen des königlichen Hauſes, Caſa del Rey, führt. 
Es iſt ein eigentliches Karavanſerai, das zur Aufnahme der Rei⸗ 
ſenden beſtimmt und von unendlichem Werth in einem Lande iſt, 
wo man den Namen Wirthshaus noch gar nicht kennt. Solche 
Caſas del Rey trifft man in allen ſpaniſchen Colonien an. 

Die Reiſenden waren den Ordensmännern, welche den Wiſ— 
ſionen der indiſchen Chaymas vorſtehen, durch ihren in Cumana rer 
ſidirenden Syndicus empfohlen worden, und dieſe Empfehlung war 
um ſo wichtiger, als die Wiſſionare, entweder aus Eifer für die 
Sittenreinheit ihrer Kirchſpielgenoſſen, oder um ihr Mönchsregiment 
der unbeſcheidenen Neugier von Ausländern zu entziehen, öfters eine 
alte Verordnung in Anwendung bringen, der zufolge kein weißer 
Wenſch weltlichen Standes länger als eine Nacht in einem indiani⸗ 
ſchen Dorfe verweilen darf. 

Der Wiſſionar in San Fernando war ein arragoniſcher Capu— 
ziner, ſehr bejahrt, aber noch voll Kraft und Leben. Seine aus— 
nehmende Fettigkeit, feine Jovialität, feine Vorliebe für Gefechte 
und Belagerungen ſtimmten mit den Begriffen wenig überein, die 
man ſich in nördlichen Ländern von dem melancholiſchen Geiſt und 
von dem beſchaulichen Leben der Wiſſionare macht. Obgleich eine 
Kuh, die am folgenden Morgen geſchlachtet werden ſollte, den alten 
Ordensmann ungemein beſchäftigte, empfing er die Fremden dennoch 
mit vieler Gutmüthigkeit und erlaubte ihnen im Gange ſeiner Woh— 
nung ihre Hängematten aufzuſpannen. Unbeſchäftigt, die meiſte 
Zeit des Tages in einem großen Lehnſeſſel zubringend, klagte er 
bitterlich über das, was er Trägheit und Unwiſſenheit ſeiner Lands⸗ 
leute nannte. Uebrigens ſchien er mit ſeiner Lage wohl zufrieden. 

Die in wiſſenſchaftlichem Intereſſe unternommene Reiſe ſeiner 
Gäſte fand er ſehr gewagt und mindeſtens ſehr unnütz. Der An⸗ 
blick ihrer Inſtrumente, Bücher und getrockneten Pflanzen entlockte 
ihm ein ſchalkhaftes Lächeln, und er geſtand mit der dieſen Erd— 
ſtrichen eigenthümlichen Offenherzigkeit, daß von allen Lebensgenüſ⸗ 
ſen, ſogar den Schlaf nicht ausgenommen, doch keiner dem Ver— 
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gnügen, gutes Rindfleiſch zu eſſen, gleichkomme. — Am andern 
Morgen mußten die Reiſenden durchaus dem Abſchlachten der Kuh 
beiwohnen, das nach Landesſitte durch Abſchneiden der Kniebug, vor 
dem Einſtoßen eines breiten Weſſers zwiſchen die Halswirbel, ge— 
ſchah. In weniger als zwanzig Minuten hatten acht Chaymas— 
Indianer das Thier in kleine Stücke zerhauen. Die Kuh hatte nicht 
mehr als ſieben Piaſter gekoſtet, und dies ward noch für einen ſehr ho— 
hen Preis angeſehen. An demſelben Tage aber bezahlte der Wiſſionar 
einem Soldaten aus Cumana für einen Aderlaß am Fuße achtzehn 
Piaſter. So verſchieden ſind in uncultivirten Ländern die Preiſe 
der Landeserzeugniſſe und die der Arbeit. 

Die Wiſſion von San Fernando ward zu Ende des 17. Jahre 
hunderts, nahe beim Zuſammenfluß des Wanzanares und des Lu— 
casperez, gegründet. Eine Feuersbrunſt, welche die Kirche und 
die Hütten der Indianer verzehrte, veranlaßte die Capuziner, das 
Dorf in die ſchöne Gegend zu verlegen, wo es jetzt ſteht. Die Zahl 
der Haushaltungen iſt auf hundert angewachſen, und der Wiſſionar 
bemerkte, daß die Sitte der jungen Leute, ſich im dreizehnten oder 
vierzehnten Jahre zu verheirathen, die ſchnelle Zunahme der Be— 
völkerung ſehr befördere. Die Regierung dieſer indianiſchen Ge— 
meinden iſt übrigens ziemlich verwickelt; ſie haben ihren Gouver— 
neur, ihre Alguazils-Majors und ihre Wiliz-Commandanten, welche 
ſämmtlich kupferfarbene Eingeborne ſind. Die Schützen-Compagnie 
hat ihre Fahnen und übt ſich im Zielſchießen mit Bogen und Pfeil; 
ſie bildet die National⸗Garde des Landes. 

Der Weg von San Fernando nach Cumana führt mitten durch 
kleine Pflanzungen in einen offenen und feuchten Thalgrund. Das 
Dorf Arenas, durch welches die Reiſenden kamen, iſt von Indianern 
bewohnt, die mit denen von San Fernando zu einem Stamm ge— 
hören; allein Arenas iſt keine Wiſſion mehr und die Eingebornen 
find, unter dem Vorſtande eines Pfarrers, beſſer gekleidet und cultivirter. 

In dieſem Dorfe lebte ein Landbauer, Francisco Lozano, ein 
Weißer von europäiſcher Abſtammung, der ſein Kind während einer 
Krankheit der Mutter ſelbſt geſtillt hatte. Ein Fall, der übrigens 
unter Menfchen und Thieren nicht eben ſehr ſelten vorkommt und 
mit Erzählungen älterer Schriftſteller übereinſtimmt. 
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Nahe bei der Stadt Cumanacoa wird das Land ebener, und 
das Thal erweitert ſich allmälig. Die kleine Stadt, welche 1717 
gegründet wurde und auf einer beinah kreisförmigen, von hohen 
Bergen umringten Ebene liegt, gewährt einen düſtern Anblick. Ihre 
Bevölkerung beträgt kaum 2300 Einwohner. Die Häuſer find nie⸗ 
drig und faſt alle von Holz. Die Reiſenden brachten vier Tage 
daſelbſt bei dem Verwalter der Tabak-Regie, Don Juan Sanchez, 
zu, der ſie auf allen ihren kleinen Wanderungen begleitete. 

Obgleich die Ebene, auf der Cumanacoa erbaut ift, nicht mehr 
als 104 Toiſen über der Meeresfläche und von dem Hafen von Cu⸗ 
mana nur etwa ſieben Seemeilen entfernt liegt, iſt doch das Klima 
dort bei weitem ſtrenger; denn die Regen- oder Winterzeit dauert 
daſelbſt ſieben Monate, während es in Cumana beinahe nie regnet. 
In Cumanacoa fängt die eigentliche Regenzeit des Winters Ende 
Auguſt an und dauert bis in den November. Während dieſer Zeit 
fällt das Waſſer in Strömen vom Himmel. 

Der erſte Aufenthalt der Reiſenden in den Wiſſionen fiel in 
die Wintermonate; jede Nacht war ein dichter Nebel wie eine gleich— 
förmige Decke über den Horizont ausgebreitet, und nur in einzelnen 
hellen Momenten gelang es, einige Sternbeobachtungen zu machen. 
Der Wärmemeſſer wechſelte zwiſchen 18°, „ und 20° (von 14°, 8 
bis 16° Reaum.), was für Reiſende, die von den Küſten herkom⸗ 
men, ſchon eine ziemlich kühle Luft iſt, denn in Cumana fand Hum⸗ 
boldt die Temperatur der Nacht nie unter 21°. Gegen Morgen 
ging die Veränderung der Temperatur, der ſtarken Ausdünſtung 
wegen, nur langſam vor ſich und um 10 Uhr war ſie noch nicht 
über 21“ geſtiegen. Am ſtärkſten iſt die Hitze zwiſchen Wittag 
und drei Uhr, wo der Wärmemeſſer zwiſchen 26 und 27 Grad 
ſteht. Der Zeitpunkt der größten Wärme, ungeſähr zul Stunden 
nach Mittag, ward ſehr regelmäßig durch ein in der Nähe donnern⸗ 
des Gewitter bezeichnet. Dicke, ſchwarze und ſehr tief ſtehende Wol⸗ 
ken löſten ſich in Regen auf; dieſe Gußregen dauerten zwei bis drei 
Stunden und verurſachten ein Sinken des Wärmemeſſers von fünf 
bis ſechs Grad. Gegen fünf Uhr war der Regen völlig zu Ende; 
die Sonne zeigte ſich wieder kurz vor ihrem Niedergang; aber um 
acht oder neun Uhr Abends begann wieder eine dichte Dunſtſchicht 


9 


129 


Alles zu umhüllen. Dieſe verſchiedenen Wechſel dauern in gleiche 
förmiger Ordnung Monate lang fort, während man keinerlei Spur 
von Wind wahrnimmt. 

Der Pflanzenwuchs in der Ebene der Stadt iſt ziemlich ein— 
förmig, aber wegen der ausnehmenden Feuchtigkeit der Atmoſphäre 
von ſehr lebhafter Farbe. Was ihn vorzüglich auszeichnet, iſt unter 
anderm ein baumartiger Nachtſchatten, der vierzig Fuß Höhe erreicht. 
Das Land iſt ſehr fruchtbar. Das wichtigſte Erzeugniß deſſelben 
iſt der Tabak, der aber ſeit Einführung der Pacht, im Jahre 1779, 
in der Provinz von Cumana beinah ausſchließlich auf das Thal 
von Cum anacoa beſchränkt wurde. Dem Syſtem dieſer Pacht zufolge 
muß nämlich die ganze Tabaksernte an die Regierung verkauft 
werden, und ſo fand man zur beſſern Beaufſichtigung es am ge— 
rathenſten, ſeinen Anbau auf einen geringen Umfang zu beſchränken. 
Beſtellte Aufſeher durchſtreifen das Land, um die außer den bevor— 
rechteten Cantons angetroffenen Pflanzungen zu zerſtören, und um 
die unglücklichen Einwohner anzugeben, die ſich unterſtehen, ſelbſt— 
verfertigte Cigarren zu rauchen. Dieſe Aufſeher ſind größtentheils 
Spanier, und ihre Unverſchämtheit, bemerkt Humboldt, trug nicht 
wenig dazu bei, den Haß zwiſchen den Colonien und dem Wutter— 
lande zu unterhalten. 

Nach dem Tabak, welcher auf der Inſel Cuba und in Rio 
Negro wächſt, iſt der von der Provinz Cumana am gewürzreichſten 
Er übertrifft allen in Neu-Spanien und in der Provinz Varinas 
gepflanzten. Seine Ausſaat geſchieht zu Anfang Septembers. 
Die Samenblätter entwickeln ſich am achten Tage; man bedeckt die 
jungen Pflanzen, zum Schutze gegen die Sonnenſtrahlen, mit Blättern 
der Heliconie und des Piſang, und das in den Tropenländern furcht— 
bar ſchnell wuchernde Unkraut wird ſorgfältig ausgejätet. Sechs 
Wochen, nachdem der Samen aufgegangen iſt, verpflanzt man den 
Tabak in fettes und wohlgelockertes Erdreich. Die Pflanzen werden 
in drei bis vier Fuß von einander entfernten Reihen geſetzt und 
fleißig gejätet; auch wird der Hauptſtengel mehrmals abgeköpft, 
bis blaugrüne Flecken dem Pflanzer die Reife der Blätter verrathen. 
Im vierten Monat wird mit dem Einſammeln der Anfang gemacht, 
und dieſe erſte Ernte meiſt in wenig Tagen beendet. In guten 
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Jahren wird die Pflanze, wenn fie vier Fuß hoch iſt, abgeſchnitten, 
und der Wurzeltrieb entwickelt mit ſolcher Schnelligkeit neue Blätter, 
daß man ſie ſchon am dreizehnten oder vierzehnten Tage pflücken 
kann. Dieſe ſpäteren Blätter ſtehen indeß an Kraft den erſteren 
nach. 

Die Tabaks⸗-Blätter werden nun an Faden von der Cocuiza 
(Agave americana) aufgehängt; man löſt die Ribben davon ab 
und dreht ſie in Seile. Der ſo zubereitete Tabak ſoll ſchon im 
Brachmonat nach den königlichen Magazinen gebracht werden; aber 
die Einwohner werden theils aus Trägheit, theils weil fie den Mais— 
und Waniok-Pflanzungen mehr Sorgfalt widmen, damit meiſt erſt 
im Auguſt fertig, wodurch die, einer ungemein feuchten Luft allzu— 
lang ausgeſetzten Blätter von ihrem belebenden Geiſt einbüßen. 

Der Pachtverwalter läßt den in die königlichen Magazine ge— 
brachten Tabak zwei Monate unberührt liegen. Nach Verlauf dieſer 
Zeit werden die Bündel geöffnet, um ihren Gehalt zu prüfen. 
Findet der Verwalter den Tabak gut bereitet, ſo bezahlt er dem 
Pflanzer die Arobe, welche 25 Pfund wiegt, zu drei Piaſter. Das 
nämliche Gewicht wird nachher, für königliche Rechnung, zu zwölf 
und einen halben Piaſter verkauft. Der verdorbene Tabak, welcher 
in neue Gährung übergegangen iſt, wird öffentlich verbrannt, und 
der Pflanzer, welcher von der königlichen Pacht Vorſchüſſe erhalten 
hat, verliert unwiderruflich die Frucht ſeiner langen Arbeit. Hum— 
boldt ſah auf dem großen Platze Haufen von fünfhundert Aroben 
verbrennen, die man in Europa gewiß zur Bereitung von Schnupf— 
tabak benutzt hätte. 

Zur Zeit der Humboldt'ſchen Reiſe betrug die Zahl der Per— 
ſonen, die ſich in der Gegend von Cumanacoa mit dem Tabaksbau 
beſchäftigten, nur 1500. Es waren lauter Weiße. 

Uebrigens iſt der Tabak in Amerika wie in Europa weit raſcher 
ein Gegenſtand häufigen Anbaus geworden, als die Kartoffel, des 
großen Einfluſſes ungeachtet, welchen die letztere Pflanze auf das 
Wohl der menſchlichen Geſellſchaft äußert. 

Nach dem Tabak iſt der Indigo der wichtigſte Anbau im Thale 
von Cumanacoa; doch in Folge des ſehr häufigen Regens liefert 
eine vier Fuß hohe Pflanze nicht mehr Farbeſtoff, als eine dreimal 
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kleinere in den dürren Thälern von Aragua, weſtlich von der Stadt 
Caracas, enthalten würde. 

Sämmtliche Indigo-Pflanzungen, welche Humboldt beſichtigte, 
waren nach gleichen Grundſätzen eingerichtet. Zwei Weichküpen 
oder Kufen, die das zur Faulung beſtimmte Kraut aufnehmen, 
werden zuſammengefügt. Jede hält 15 Quadratfuß auf 24 Fuß 
Tiefe. Die obern Kufen ergießen die Flüſſigkeit auf die Batterien 
zwiſchen denen die Waſſermühle angebracht iſt. Der große Rad— 
baum geht durch beide Batterien; er iſt mit langgeſtielten, zum 
Stampfen geeigneten Löffeln verſehen. Aus einer weiten Abſeihe— 
küpe wird der färbende Bodenſatz in die Trockenkaſten gebracht, wo 
er auf Bretter von Braſilienholz ausgelegt wird und mittelſt Roll— 
rädchen, wenn unvorhergeſehener Regen eintrifft, unter ein Dach 
gebracht werden kann. Im Thale von Cumanacoa geht die Gährung 
des der Faulung ausgeſetzten Krautes außerordentlich ſchnell vor 
ſich. Sie dauert gewöhnlich nur vier bis fünf Stunden. Dieſe 
kurze Dauer muß einzig auf Rechnung der feuchten Luft und des 
mangelnden Sonnenſcheins, während die Pflanze ſich entwickelt, 
gebracht werden. In der Provinz Caracas, wo 562 Kubik- Fuß 
des locker aufgehäuften Krautes 35 bis 40 Pfund trockenen Indigo 
liefern, geht die Flüſſigkeit erſt nach zwanzig, dreißig oder fünfund— 
dreißig Stunden in die Batterie über. 

Ungeachtet der Fruchtbarkeit des Bodens und ſeiner vortreff— 
lichen Erzeugniſſe fand Humboldt doch den landwirthſchaftlichen 
Kunſtfleiß von Cumanacoa noch in ſeiner erſten Kindheit. Es 
mangelte an Arbeitskräften, und die geringe Bevölkerung verminderte 
ſich noch fortdauernd durch Auswanderungen in die Llanos; denn 
dieſe ausgedehnten Landſchaften bieten dem Wenſchen durch die Leich— 
tigkeit, womit der Viehſtand in denſelben vermehrt wird, überflüſſige 
Nahrung dar, während der Indigo- und Tabaksbau beſondere Vor 
ſicht erheiſchen. 

Die mit Weiereien und kleinen Indigo- und Tabakpflanzungen 
beſetzte Ebene von Cumanacoa wird von Bergen umzingelt, deren 
Höhe beſonders auf der Südſeite beträchtlich iſt. Alles verräth, daß 
der Thalgrund das Bett eines vormaligen Sees iſt; auch ſind die 
Berge, welche das Ufer deſſelben bildeten, nach der Ebene zu alle 
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ſteil abgeſchnitten. Die Waſſer des Sees hatten nur gegen Arenas 
hin Abfluß. Auch die Strandſteinſchichten mit zweiſchaligen kleinen 
Muſcheln, die man beim Graben in der Nähe von Cumanacoa fand, 
ſprechen dafür. Den Angaben glaubwürdiger Perſonen zufolge, 
wurden ſogar in der tiefen Schlucht von St. Juanillo zwei überaus 
große, vier Fuß lange und über dreißig Pfund ſchwere Schenkel— 
knochen entdeckt. Die Indianer hielten ſie, dem Volksglauben in 
Europa entſprechend, für Rieſenknochen, während die Halbgelehrten 
des Landes ganz ernſthaft verſicherten, es ſeien dies keiner Aufmerk— 
ſamkeit werthe Naturſpiele. Ihre Behauptung gründeten ſie zunächſt 
auf den Umſtand, daß das Erdreich von Cumanacoa die Wenſchen— 
knochen ſchnell auflöſt. Darum holt man auch die Schädel, deren 
man ſich am Feſt der Todten zum Kirchenſchmuck bedient, von den 
Gottesäckern, welche nahe bei den Küſten liegen, und deren Erdreich 
mit Salztheilen erfüllt iſt. Die angeblichen Rieſenſchenkel wurden 
nach dem Hafen von Cumana gebracht, wo ſich Humboldt vergeblich 
danach erkundigte; allein, den foſſilen Knochen zufolge, die er ſpäter 
in einigen andern Gegenden Süd-Amerika's ſammelte, iſt es wahr— 
ſcheinlich, daß die Rieſengebeine von Cumanacoa einer verloren ge— 
gangenen Clephantenart angehörten. 


Fünftes Kapitel 


Die Vergſchlucht von Cuchivano. — Der Cocollar und der Turimis 
quiri. — Die Miſſion von San Antonio. — Die Miſſion von Guana⸗ 
guana. — Die Cuchilla. 


Wenn man das mittägliche Geſtade des Beckens von Cumana— 
coa erreicht hat, jo genießt man die Fernſicht vom Turimiquiri. 
Eine gewaltige Felſenmauer, der Ueberreſt eines jähen Geſtades, 
erhebt ſich mitten im Walde. Wehr weſtlich, am Cerro del Cuchi— 
vano, ſcheint die Bergkette wie durch ein Erdbeben zerriſſen. Die 
Spalte iſt über hundertundfunfzig Toiſen breit; ſie wird von ſenk— 
recht abgeſchnittenen Felſen umgeben und iſt mit Bäumen beſetzt, 
deren mit einander verſchlungene Aeſte nicht Raum finden, um ſich 
auszudehnen. Man glaubt ein durch Einſinken des Erdreichs geöff— 
netes Bergwerk zu ſehen. Ein Waldſtrom, der Rio Juagua, fließt 
durch dieſe Bergſchlucht, die ein höchſt maleriſches Ausſehen hat 
und Risco del Cuchivano heißt. Der Bach entſpringt ſüdweſtlich 
in einer Entfernung von ſieben Meilen am Fuße des Brigantin 
und bildet ſchöne Waſſerfälle, ehe er ſich in die Ebene von Cuma— 
nacoa ergießt. 

Der Beſitzer eines kleinen Pachthofes, welcher der Bergſchlucht 
von Cuchivano gegenüber liegt, und Conuco de Bermudez heißt, 
verſicherte, die Schlucht ſei von amerikaniſchen Tigern (Jaguars) 
bewohnt. Dieſe Thiere bleiben den Tag über in ihren Höhlen und 
ſtreichen zur Nacht um die Wohnungen herum. Weil fie gut ge— 
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nährt find, ſo werden fie bis an ſechs Fuß lang. Einer dieſer Tiger 
hatte vor einem Jahre ein dem Weierhofe zugehöriges Pferd ver— 
zehrt. Er ſchleppte ſeine Beute bei hellem Wondſchein quer über 
die Weide unter einen ſehr großen Ceibabaum. Das Stöhnen des 
ſterbenden Thieres hatte die Sklaven des Hofes geweckt. Sie traten, 
mit Lanzen und Wacheten“) bewaffnet, mitten in der Nacht aus 
dem Hauſe. Der Tiger auf ſeine Beute gelagert, erwartete ruhig 
ihre Ankunft und unterlag erſt nach langem und hartnäckigem Wi— 
derſtand. Dieſe und andere Thatſachen mehr, die an Ort und Stelle 
beglaubigt wurden, beweiſen, daß der große Jaguar des amerika— 
niſchen Feſtlandes, gleich dem Jaguaret aus Paraguay und dem 
wahren afiatifchen Tigerthier, vor dem Wenſchen nicht flieht, wenn 
dieſer den Kampf mit ihm beſtehen will und wenn die Zahl der 
Angreifer ihn nicht abſchreckt. Buffon hat die größte der amerika— 
niſchen Katzenarten völlig mißkannt, und was dieſer berühmte 
Schriftſteller von der Feigheit der amerikaniſchen Tiger ſagt, be— 
zieht ſich nur auf den kleinen Ocelot. Am Orinoco ſpringt der 
wahre amerikaniſche Tiger, der Jaguar, bisweilen in's Waſſer, um 
die Indianer in ihren Piroguen oder kleinen Nachen anzugreifen. 

Dem Weierhof von Bermudez gegenüber öffnen ſich in der 
Bergesſchlucht des Cuchivano zwei geräumige Höhlen, aus denen 
von Zeit zu Zeit Flammen hervortreten, die man nächtlich von 
weitem ſieht. Die benachbarten Berge werden von ihnen beleuchtet, 
und nach der Höhe der Felſen zu ſchließen, über welche dieſe feurigen 
Ausdünſtungen ſich erheben, könnte man glauben, daß ſie zu einer 
Höhe von mehreren hundert Fuß anſteigen. Zur Zeit des letzten 
großen Erdbebens von Cumana war dieſe Erſcheinung mit einem 
unterirdiſchen, dumpfen und andauernden Getöſe verbunden. Sie 
zeigt ſich vorzüglich während der Regenzeit. 

Bei Gelegenheit einer botaniſchen Wanderung nach Rinconada 
hatten die Reiſenden einen vergeblichen Verſuch gemacht, in die 


) Große mit ſehr langen Klingen verſehene, den Jagdmeſſern ähnliche 
Meſſer. In der heißen Zone geht Niemand in's Gehölz, ohne mit einer 
Machete verſehen zu ſein, theils um ſich durch das Abſchneiden von Baum⸗ 
äſten und Lianen Weg zu bahnen, theils zum Schutz gegen wilde Thiere. 
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Bergſchlucht einzudringen, um die Urſachen jener außerordentlichen 
Entzündungen kennen zu lernen; allein der mächtige Pflanzenwuchs, 
die unter ſich verſchlungenen Lianen und Dorngebüſche hinderten ſie 
vorzudringen. Glücklicher Weiſe nahmen die Bewohner des Thales 
ſelbſt lebhaften Antheil an dieſen Forſchungen, weniger aus Furcht 
vor einem vulkaniſchen Ausbruch, als weil ihre Phantaſie die Idee 
ergriffen hatte, der Risco del Cuchivand enthalte eine Goldmine. 
Humboldt mochte immerhin ſeine Zweifel über das Daſein von Gold 
in einem muſchelhaltigen Kalkſteine vortragen; ſie begehrten zu wiſſen, 
was „der deutſche Bergmann von dem Reichthum der Ader halte“. 
Jeder Franzoſe wird nämlich in dieſen Colonien für einen Arzt und 
jeder Deutſche für einen Bergmann gehalien. Daher wurden Hum⸗ 
boldt überall, wo er im ſüdlichen Amerika hinkam, ſobald man 
hörte, daß er ein Deutſcher ſei, Erzſtücke vorgewieſen. 

Die Schaffner öffneten mit Hülfe ihrer Sklaven einen Weg 
durch's Gehölz bis zum erſten Waſſerfall des Rio Juagua, und am 
10. September unternahmen die Reiſenden ihren Ausflug nach dem 
Cuchivano. Beim Eintritt in die Schlucht erkannten ſie die Nähe 
der Tiger, und zu mehrerer Sicherheit kehrten die Indianer nach 
dem Meierhofe zurück, um Hunde einer ſehr kleinen Race zu holen; 
denn man behauptet, beim Zuſammentreffen auf einem ſchmalen 
Pfade falle der Jaguar den Hund eher als den Wenſchen an. Man 
war genöthigt, am Abhang der über dem Waſſer gleichſam hän⸗ 
genden Felſen zu gehen, längs einem zwei bis drei hundert Fuß 
tiefen Abgrund, auf einer Gattung ſchmalen vorſtehenden Guimers 
(Geſims), dem Pfade ähnlich, der vom Grindelwald, längs dem 
Mettenberg, nach dem großen Gletſcher führt. Erſt an der Stelle, 
wo dieſer Pfad ſo ſchmal wird, daß man keinen Fuß mehr aufſetzen 
kann, ſteigt man zum Waldſtrom hinab, durchwatet ihn entweder, 
oder läßt ſich von einem Sklaven hinübertragen und erklimmt die 
jenſeitige Wauer. Dies Herunterſteigen iſt nicht wenig beſchwerlich, 
und man darf den Lianen, die wie dicke Seile von den Gipfeln der 
Bäume herabhängen, nicht trauen. Die Ranken- und Schmarotzer⸗ 
pflanzen hängen nur locker an den Aeſten, die ſie umſchlingen; ihr 
vereintes Gewicht iſt beträchtlich, und man kann leicht eine ganze 
grüne Laube niederreißen, wenn man, an einem Abhange hingehend, 
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ſich an Lianen hängen will. Je weiter man vordrang, deſto dichter 
ward der Pflanzenwuchs. An verſchiedenen Orten war der Kalk— 
fels durch Baumwurzeln geſpalten, die ſich zwiſchen ſeine Schichten 
eingedrängt hatten. Die Canna, die Heliconia mit ſchönen Purpur— 
blüthen, die Coſtus und andere der Amomenfamilie zugehörige Ge— 
wächſe erreichen hier eine Höhe von acht bis zehn Fuß. Ihr zartes 
und friſches Grün, der Seidenglanz und die außerordentliche Ent— 
wickelung ihres Fleiſches bilden einen auffallenden Contraſt zu der 
braunen Schattirung der baumartigen Farrnkräuter, deren Blätter 
zart ausgeſchnitten ſind. Die Indianer ſchnitten mit ihren großen 
Meſſern in die Baumſtämme und machten aufmerkſam auf die 
ſchönen rothen und goldgelben Holzarten. Sie zeigten auch den 
Reiſenden die zwanzig Fuß hohe, durch den Glanz ihrer Purpur— 
blumen ausgezeichnete Roſe von Belveria und das Drachenblut“) 
dieſes Landes, deſſen rother und zuſammenziehender Saft zur Stär— 
kung des Zahnfleiſches gebraucht wird. Die Indianer unterſcheiden 
die verſchiedenen Arten deſſelben am Geruch und vorzüglich durch — 
das Kauen der Holzfaſern. Zwei Eingeborne, denen man das gleiche 
Holz zu kauen giebt, werden meiſt unverzüglich den gleichen Namen 
ausſprechen. Wir konnten jedoch, bemerkt Humboldt, nur wenig 
Gebrauch von dem Scharfſinn unſerer Führer machen, denn wie ſoll 
man ſich Blätter, Blüthen oder Früchte von Bäumen verſchaffen, 
deren Aeſte auf funfzig bis ſechszig Fuß Höhe erſt anfangen? — 
Auffallend iſt es, wie in dieſer Felsſchlucht die Rinden der Bäume 
und ſelbſt der Boden mit Woosarten und mit Flechten beſetzt find. 
Dieſe Kryptogamen kommen hier ebenſo häufig als in den Vord— 
ländern vor. Die feuchte Luft und der Schatten ſind ihrem Ge— 
deihen günſtig, obgleich die Temperatur den Tag über meiſt 25 und 
des Nachts 19 Grad beträgt. 

Die Felſen, welche die Bergſchlucht bilden, ſind wie ſenkrechte 
Wauern abgeſchnitten und beſtehen aus Alpen-Kalkſtein. Die an⸗ 
gebliche Goldmine des Cuchivano, welche Humboldt unterſuchen 


) Pflanzen von ganz verſchiedener Familie führen in den ſpaniſchen 
Colonien den Namen Sangre de Drago; es find Arten der Dracaena, des 
Pterocarpus und des Croton. 
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ſollte, war jedoch nichts anders als eine angefangene Ausgrabung 
einer jener ſchwarzen Wergelſchichten, die vielen Schwefelkies ent- 
halten. Wan durfte ſich der Höhlung, die am rechten Ufer des 
Rio Juagua liegt, nur vorſichtig nähern, weil der Waldſtrom da— 
ſelbſt über acht Fuß tief iſt. Die Schwefelkieſe finden ſich theils 
in Waſſe bei einander, theils liegen fie kryſtalliſirt im Felſen zer 
ſtreut; ihre ſehr helle goldgelbe Farbe verräth keinen Kupfergehalt: 
ſie ſind mit Haarkies und mit Vieren von Stinkſtein oder übel— 
riechendem kohlenhaltigen Kalkſtein untermiſcht. Der Waldſtrom 
läuft über dem Wergellager, und da das Waſſer die metalliſchen 
Körner wegſpült, ſo glaubt das Volk, vom Glanz der Schwefelkieſe 
getäuſcht, der Strom führe Gold. Wan erzählte ſogar, die Gewäſſer 
des Juagua hätten nach den heftigen Erdſtößen im Jahre 1765 eine 
ſolche Wenge Gold geführt, daß „Männer, die aus der Ferne kamen 
und deren Heimath unbekannt iſt“, Goldwäſchen errichteten; aber 
ſie ſeien nächtlicher Weile wieder verſchwunden, nachdem ſie große 
Reichthümer geſammelt. 

Die Führer waren ſehr unzufrieden, daß Humboldt dieſer 
märchenhaften Erzählung keinen Glauben ſchenkte, und obgleich er 
ihnen wiederholt verſicherte, man würde höchſtens Alaun und ſchwe— 
felſaures Eiſen aus dieſer angeblichen Goldmine erhalten, ſammelten 
fie dennoch insgeheim alle Stückchen Schwefelkies, die fie im Waſſer 
glänzen ſahen. Je weniger Bergwerke ein Land beſitzt, deſto über— 
triebenere Vorſtellungen machen ſich die Einwohner von der Leich— 
tigkeit, mit der man Reichthümer aus dem Schooß der Erde holt. 
Wie viele Zeit verloren wir nicht, erzählt Humboldt, während fünf 
Jahren unſerer Reiſe mit den, auf dringende Empfehlungen unſerer 
Hauswirthe hin, vorgenommenen Unterſuchungen von Schluchten, 
deren ſchweſelkieshaltige Lager ſeit Jahrhunderten den pomphaften 
Namen Winas de oro führen! Wie oſt zwang es uns nicht ein 
Lächeln ab, wenn wir Wenſchen aus allen Ständen, Magiftratö- 
perſonen, Dorfpfarrer und Wiſſionare, mit der ausharrendſten Ge— 
duld Hornblende oder gelben Glimmer zerſtoßen ſahen, um mittelſt 
Queckſilbers Gold daraus zu gewinnen. 

Nach Beſichtigung der ſchwefelkieſigen Mergellager des Rio 
Juagua drangen fie in der Bergſchlucht weiter vorwärts, die ſich 
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wie ein ſchmaler und durch hohe Bäume beſchatteter Canal ver— 
längert. Nach vielen Anſtrengungen und vom öfteren Ueberſetzen 
des Waldſtroms ganz durchnäßt, langten ſie endlich am Fuß der 
Grotten des Cuchivano an. Eine Felsmauer erhebt ſich ſenkrecht 
acht hundert Toiſen hoch. Witten in dieſer Wand, an einer für 
WMenſchen leider unzugänglichen Stelle, öffnen ſich ſpaltenförmig 
zwei Grotten, die von eben jenen Nachtvögeln bewohnt werden, 
die man bald in der Cueva del Guacharo von Caripe kennen ler= 
nen wird. 

Am Fuß dieſer Grotten ruhte man aus, und ſah von hier aus 
die Feuerflammen hervorkommen, die ſeit einigen Jahren häufiger 
bemerkt wurden. Der Grund dieſer Erſcheinung, die wohl, wie 
viele andere, aus allgemeineren, tiefer liegenden Urſachen hervorgeht, 
konnte nicht ermittelt werden. 

Am 12. wurde die Reiſe nach dem Kloſter von Caripe, dem 
Hauptort der Chaymas-Miffionen, fortgeſetzt. Statt des geraden 
Weges wählten ſie den Umweg über die Berge Cocollar und Tu— 
rimiquiri, die nicht viel höher als der Jura find. Vachdem fie drei 
Meilen durch das Thal von Cumanacoa gewandert waren, mußten 
ſie von dem indiſchen Dorfe Aricagua an über drei Stunden auf— 
wärts ſteigen und zweiundzwanzig Wal über den Pututucuar ſetzen, 
einen reißenden Strom, deſſen Bett mit Kalkſtein-Felsblöcken an⸗ 
gefüllt iſt. Hat man auf der Cueſta del Cocollar eine Höhe von 
zwei tauſend Fuß über der Weeresfläche erſtiegen, ſo trifft man 
beinah gar keine hohen Bäume mehr an. Nur Wimoſen mit 
kugelförmigen Kronen, deren Stämme nicht über drei bis vier Fuß 
hoch find, unterbrechen auf einer weit ausgedehnten, mit Gras be- 
wachſenen Ebene die traurige Einförmigkeit der Savannen. 

Nach langem Steigen gelangten ſie in einer Höhe von 408 Toiſen 
auf einer kleinen Ebene zum Hato de Cocollar, einem vereinzelt ftehen- 
den Weierhofe, wo ſie drei Tage verweilten. Hier fanden ſie Wilch, 
ein durch die reichen Viehweiden vortreffliches Fleiſch und ein höchſt 
angenehmes Klima. Die Temperatur ſtieg den Tag durch nicht 
über 22 bis 23°; während der Vacht aber hielt fie ſich kaum auf 
14° (11 2 R.), war alſo um 7° kühler, als die der Küften. 

So weit das Auge reicht, überſieht man von dieſem erhabenen 
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Standpunkt aus nichts als nackte Savannen. Nur hin und wieder 
ragen aus den Schluchten kleine zerſtreute Baumgebüſche hervor. 
Dennoch fehlt es, der ſcheinbaren Einförmigkeit des Pflanzenwuchſes 
ungeachtet, keinesweges an einer bedeutenden Zahl ſehr bemerkens— 
werther Pflanzen, von denen Humboldt einer prachtvollen Lobelia 
mit purpurfarbenen Blumen, der über hundert Fuß hohen Brownea 
eoceinea und der Pejoa gedenkt, deren Blätter, wenn fie zwiſchen 
den Fingern gerieben werden, einen ungemein lieblichen gewürz— 
haften Geruch geben. Doch am meiſten erfreuten ſich die Reiſenden 
in dieſer Einſamkeit an den ſchönen und ſtillen Nächten. 

Der Beſitzer des Weierhofes, ein Spanier, Namens Yturburi, 
der die Reiſenden ſchon vom Hafen von Cumana aus begleitet hatte, 
war im Auftrage ſeiner Regierung nach Amerika gekommen, um für 
die ſpaniſche Warine an den Küſten des Weerbuſens von Paria 
ausgedehnte Einrichtungen zum Holzfällen zu treffen. In dieſen 
mächtigen Forſten von Acajou-, Cedrelen- und Braſilienholz, die 
das Meer der Antillen umfaſſen, wollte man die größten Baum⸗ 
ſtämme auswählen, ſie in's Grobe zimmern, um ihnen die zum 
Schiffbau erforderliche Geſtalt zu geben, und ſie alljährlich nach den 
Schiffswerften von Caracca bei Cadix ſenden. Die weißen, an das 
Klima nicht gewöhnten Wenſchen vermochten aber die ermüdende 
Arbeit, die Sonnenhitze und die Wirkung der ſchädlichen Luft der 
Wald⸗Aus dünſtungen nicht zu ertragen; denn die nämlichen Winde, 
welche mit dem Wohlgeruch der Blumen, der Blätter und des 
Holzes erfüllt ſind, führen ſo zu ſagen auch die Keime der Zer— 
ſtörung und Auflöſung mit ſich. Bösartige Fieber rafften nebſt den 
Zimmerleuten der königlichen Warine zugleich die Perſonen weg, 
welchen die Aufſicht der neuen Unternehmung übertragen war, und 
dieſe Bucht, welche die erſten Spanier, um des traurigen und rohen 
Anblicks ihrer Küſte willen, Golfe triſte genannt hatten, ward 
die Grabſtätte der europäiſchen Seeleute. Don Yturburi war ſo 
glücklich, der Gefahr zu entgehen, und als bereits ein großer Theil 
ſeiner Gefährten geſtorben, zog er ſich, weit von den Küſten weg, 
auf die Berge von Cocollar. Hier, im ruhigen Beſitz von fünf 
Meilen Savannenland, genoß er die Unabhängigkeit, welche die 
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Einſamkeit verleiht, und jene Heiterkeit des Geiſtes, die eine reine 
und ſtärkende Luſt bei ſchlichten Menſchen hervorbringt. 

Nichts iſt, ſagt Humboldt, dem Eindrucke erhabener Ruhe zu 
vergleichen, den der Anblick des Sternenhimmels in dieſer Einöde 
gewährt. Wenn unſer Auge beim Eintritt der Nacht dieſe den 
Horizont begränzenden Wieſengründe, die mit Gras bewachſene, 
ſanft wellenförmige Ebene überſchaute, ſo glaubten wir von weitem 
her, wie in den Steppen des Orinoco, des Himmels geſtirntes Ge- 
wölbe von der Fläche des Oceans getragen zu ſehen. Der Baum, 
in deſſen Schatten wir ſaßen, die in der Luft flatternden leuchten⸗ 
den Inſekten, die nach Süden hin glänzenden Sternbilder, Alles 
ſchien uns an die Entfernung von der Heimath zu erinnern. Wenn 
alsdann, mitten in dieſer fremdartigen Natur, aus einem Thalgrunde 
her ſich ein Kuhgeläut oder das Brüllen eines Stieres hören ließ, 
dann erwachte plötzlich die Erinnerung an das Vaterland. Es waren 
wie ferne Stimmen, die jenſeits der Weere ertönten, und deren 
Zaubermacht uns von einer Halbkugel zur anderen verſetzte. 

In der Worgenkühle begannen ſie den Turimiquiri zu erſteigen, 
den Gipfel des Cocollar, welcher gemeinſam mit dem Brigantin nur 
eine Bergmaſſe bildet, die vormals unter den Landeseingebornen 
Sierra de los Tageres hieß. Einen Theil des Weges legt man auf 
Pferden zurück, die in dieſen Savannen frei herumirren, von denen 
einige jedoch an den Sattel gewöhnt find. Ihres ſchwerfälligen 
Ausſehens ungeachtet erklettern ſie doch mit vieler Leichtigkeit die 
ſchlüpfrigſten Raſenabhänge. Ueberall, wo der Sandſtein zu Tage 
kommt, iſt der Boden eben und bildet kleine, ſtufenweis übereinander 
ſtehende Flächen. Von drei hundert und funfzig Toiſen an bis zur 
Höhe von ſieben hundert Toiſen, und noch weiter hinauf, iſt dieſer 
Berg, gleich allen feinen Nachbarn, mit Grasarten bewachſen. Weiter: 
hin aber, jenſeits dieſem mit Gras bewachſenen Bergſtreif, findet 
ſich zwiſchen den für Wenſchen faſt unzugänglichen Bergſpitzen ein 
Wäldchen aus Cedrela, Javillo“) und Acajou. Es ſcheint alſo, daß 


*) Hura cerepitans, aus der Familie der Euphorbien. Ihr Stamm 
wird jo ungeheuer groß, daß Bonpland im Thal von Curiepe, zwiſchen Cap 
Codera und Caracas, Kufen aus Javillo⸗Holz maß, die auf acht Fuß Weite 
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die bergigen Savannen des Cocollar und des Turimiquiri ihr Daſein 
nur der verderblichen Gewohnheit der Eingebornen zu danken haben, 
welche die Wälder in Brand ſtecken, um ſich Viehweiden zu bereiten. 
Wenn dann während drei Jahrhunderten Gräſer und Alpenkräuter 
den Boden mit einem dichten Teppich überzogen haben, ſo können 
die Samen der Bäume nicht mehr keimen, noch ſich in der Erde 
befeſtigen, wenngleich Wind und Vögel dieſelben unaufhörlich aus 
entfernten Waldungen über die Grasflächen der Savannen auss 
ſtreuen. 

Das Klima dieſer Berge iſt jo mild, daß in dem Meierhof des 
Cocollar die Baumwollſtaude, der Kaffeebaum, und ſogar auch das 
Zuckerrohr wohl gedeihen. Die Viehweiden von Turimiquiri neh— 
men an Güte ab, je höher ſie liegen. Ueberall, wo zerſtreute Fels— 
ſtücke Schatten gewähren, trifft man Flechten und einige europäiſche 
Moosarten an. Die Hauptzierde des Raſens iſt eine Pflanze mit 
goldfarbener Blume aus der Lilienfamilie, die Marica martinicensis. 

Man unterſcheidet hier zu Lande den abgerundeten Gipfel des 
Turimiquiri und die langen Bergſpitzen oder Cucuruchos, die mit 
einer dichten Pflanzendecke bewachſen und von Tigern bewohnt ſind, 
auf die man, um der Größe und Schönheit ihres Felles willen, 
Jagd macht. Von jenem Gipfel, der 707 Toiſen über der 
Fläche des Weltmeeres liegt, dehnt ſich weſtlich ein ſteiler Felsgrat 
aus, der in der Entfernung einer Weile durch eine überaus große, 
gegen den Golf von Cariaco abſteigende Felsſchlucht unterbrochen 
iſt. An der Stelle, wo ſich die Fortſetzung des Grates vermuthen 
ließe, erheben ſich zwei Mamelons oder kalkige Spitzberge, von denen 
der nördlich gelegene der höhere iſt. Dieſer letztere führt noch den 
eigenthümlichen Namen Cucurucho de Turimiquiri und wird für 
höher gehalten, als der den Seefahrern, welche die Küſten von Cu— 


vierzehn Fuß Länge hatten. Dieſe, aus einem einzigen Stück beſtehenden 
Kufen werden zur Aufbewahrung des Guarapo oder des Zuckerrohrſaftes 

und Syrups gebraucht. Die Samenkörner des Javillo find ein heftig wir- 
kendes Gift, und der Milchſaft, welcher beim Brechen der Blattſtiele aus- 
ſpritzt, verurſacht Augenſchmerzen, wenn zufällig nur das mindeſte davon 
unter die Augenlider gelangt. Humboldt und Bonpland mußten dies oft 
erfahren. 
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mana befuchen, jo bekannte Brigantin. Nach Humboldt's Weſſung 
hat die Spitze des Cucurucho eine abſolute Höhe von mehr als 
1050 Toiſen. 

Wan genießt auf dem Turimiquiri einer ſehr ausgedehnten und 
und ungemein maleriſchen Fernſicht. Vom Gipfel des Berges bis 
hinab zum Occan erblickt man Bergketten, die in paralleler Richtung 
von Oſt nach Weſt gehen und Längenthäler einfaſſen. Weil dieſe 
letzteren durch zahlreiche, von den Bergſtrömen ausgegrabene kleine 
Schluchten rechtwinklig zerſchnitten ſind, ſo werden dadurch die 
Seitenketten in theils abgerundete, theils pyramidenförmige Hügel— 
reihen verwandelt. Bis zum Impoſſible iſt die allgemeine Senkung 
des Bodens ziemlich ſanft; weiterhin werden die Abhänge ſteiler in 
ununterbrochener Fortſetzung bis zum Geſtade des Golfs von Ca— 
riaco. Die einzige Fläche, welche dieſe Gebirgsmaſſe darbietet, iſt 
das Thal von Cumanacoa. Wan glaubt den Boden eines Trichters 
zu ſehen, ſagt Humboldt, worin man zwiſchen zerſtreuten Baum— 
gruppen das indianiſche Dorf Aricagua unterſcheidet. Gegen Norden 
hob ſich eine ſchmale Bergzunge, die Halbinſel Araya, bräunlich aus 
dem ſonnig beleuchteten Meere empor; jenſeits der Halbinſel be— 
gränzte das Vorgebirge Macanao, deſſen ſchwarze Felſen wie ein 
mächtiges Bollwerk in die Höhe ſteigen, den Horizont. 

Am 14. September ſtiegen die Reiſenden vom Cocollar nach 
der Miſſion von St. Antonio herunter. Anfänglich führte der Weg 
über Savannen, die hier und da mit großen Kalkfelsblöcken beſetzt 
ſind. Nachdem man zwei ausnehmend ſteile Berggrate, die unter 
den ſeltſomen Namen von Los Yepes und Fantasma bekannt find, 
überſtiegen hat, erblickt man ein ſchönes, fünf bis ſechs Meilen langes 
Thal, in welchem die Wiſſionen von San Antonio und Guanaguana 
gelegen ſind. Die erſtere beſitzt eine kleine Kirche mit zwei Thür— 
men, die aus Backſteinen in ziemlich gutem Geſchmack aufgeführt 
und mit Säulen doriſcher Ordnung verziert iſt; das Geſims der 
Capitäle, die Karnieße und ein mit Sonnen und Arabesken geziertes 
Fries ſind aus Thon verfertigt, der mit Ziegelmehl vermiſcht wurde. 
Dieſe Kirche gilt für das Wunder der Gegend. Der Vorſteher der 
Capuziner-Möyche vollendete ihren Bau innerhalb zweier Sommer, 
obgleich er zu dieſer Arbeit nur Bewohner ſeines Dorfes gebrauchte. 
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Der Gouverneur der Provinz mißbilligte jedoch den Lxus, denu 
man auf eine Wiſſions-Kirche verwandte, und ſo blieb zum großen 
Leidweſen der Mönche der Bau unvollendet. Um ſo mehr freuten 
ſich insgeheim die Indianer von San Antonio, denn die Entſcheidung 
des Gouverneurs kam ihrer natürlichen Trägheit ganz erwünſcht. 

Die Reiſenden verweilten in dieſer Wiſſion nicht länger, als 
erforderlich war, um den Barometer zu öffnen und einige Sonnen— 
höhen aufzunehmen. Als ſie das Dorf im Rücken hatten, durch— 
wateten ſie die Flüſſe Colorado und Guarapiche, die beide in den 
Bergen von Cocollar entſpringen und ſich tiefer weſtlich mit ein— 
ander vereinen. Der Colorado hat einen ſehr ſchnellen Lauf und 
wird bei ſeiner Ausmündung breiter als der Rhein; der Guarapiche, 
mit dem Rio Arco vereint, iſt über fünfundzwanzig Toiſen tief; 
ſeine Ufer ſind mit einer zierlichen Grasart (Gynerium) bewachſen, 
deren Halme mit zweireihigen Blättern 15 bis 20 Fuß hoch werden. 
Die Waulthiere kamen nur mühſam in dem dichten Kothe vorwärts, 
welcher den ſchmalen ebenen Pfad bedeckte. Der Regen fiel in 
Strömen herab, und das ganze Gehölz ſchien durch die vielen und 
mächtigen Regengüſſe in einen Sumpf verwandelt zu ſein. 

Gegen Abend trafen ſie in der Wiſſion von Guanaguana ein, 
deren Boden faſt horizontal mit dem Dorfe San Antonio ſteht. Der 
Miſſionar empfing ſie mit großer Freundlichkeit. Er war ein Greis, 
der ſeine Indianer verſtändig zu regieren ſchien. Das Dorf ſtand 
erſt ſeit dreißig Jahren an ſeiner jetzigen Stelle; vorher lag es mehr 
ſüdlich an einem Hügel. Die Indianer verlegen ihre Wohnſtätten 
mit erſtaunlicher Leichtigkeit. Humboldt fand Dörfer im ſüdlichen 
Amerika, die in noch nicht funfzig Jahren dreimal ihren Platz 
geändert hatten. Der Eingeborne findet ſich durch ſo ſchwache Bande 
an ſeinen Wohnort geknüpft, daß er gleichgültig den Befehl empfängt, 
ſein Haus umzureißen und es anderswo wieder aufzubauen. Ein 
Dorf ändert ſeine Stelle gleich einem Lager. Ueberall, wo ſich 
Thon, Schilfrohr, Blätter von Palmen und Heliconien finden, iſt 
eine Hütte in wenig Tagen aufgebaut. Dieſen gezwungenen Ver— 
änderungen liegt, wie Humboldt bemerkt, oft nichts anders zum 
Grund, als die Laune eines Wiſſionars, der, eben erſt aus Spanien 
angekommen, ſich einbildet, die Lage der Miffion ſei fieberhaft oder 
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den Winden nicht hinlänglich geöffnet. Man hat ganze Dörfer 
einige Meilen weit verpflanzen ſehen, einzig weil der Wönch die 
Ausſicht feines Hauſes nicht ſchön oder nicht ausgedehnt genug fand. 

Auffallend war der Mangel einer Kirche in Guanaguana; doch 
der alte Ordensmann, der ſeit dreißig Jahren hier wohnte, belehrte 
die Reiſenden, das Geld der Gemeinheit oder der Ertrag von der 
Arbeit der Indianer müſſe zunächſt für die Erbauung des Wiſſionar— 
Hauſes, nachher für den Kirchenbau, und zuletzt für Bekleidung der 
Indianer verwandt werden. Er verſicherte mit hohem Ernſt, dieſe 
Ordnung dürfe unter keinerlei Vorwand verändert werden. Uebri— 
gens legen auch die Indianer, die weit lieber nackt gehen, als noch 
ſo leichte Kleider tragen, gar keinen Werth darauf, daß die Reihe 
bald an ſie komme. Das geräumige Haus des Padre, deſſen Bau 
eben vollendet war, hatte ein terraſſenförmiges Dach und zahlreiche 
Kamine, die kleinen Thürmen glichen. Dieſe ſonderbare Einrichtung 
ſollte den Hauswirth, wie er ſagte, an ſein theures Vaterland und 
an die aragoniſchen Winter mitten in der Hitze der tropiſchen Zone 
erinnern. 

Die Indianer von Guanaguana pflanzen die Baumwollſtaude 
theils für ihren eigenen, theils zum Vortheil der Kirche und des 
Miſſionars. Der Ertrag wird als der Gemeinde zugehörig bee 
trachtet, und aus den Einkünften der Gemeinde werden die Bedürf— 
niſſe des Pfarrers und des Altars beſtritten. Die Eingebornen 
beſitzen ſehr einfach eingerichtete Waſchinen, womit fie die Baum: 
wolle von den Samenkörnern trennen. Es ſind hölzerne Cylinder 
von äußerſt kleinem Durchmeſſer, zwiſchen denen die Baumwolle 
durchgeht, und die wie unſere Spinnräder mit dem Fuße bewegt 
werden. 

Der Boden von Guanaguana iſt allerdings fruchtbar, da indeß 
nur kleine Stücke Erdreich urbar gemacht werden und man den 
Wechſel im Anbau der Nahrungspflanzen vernachläſſigt, fo tritt 
jedesmal Mangel ein, wenn durch anhaltende Trockenheit die Mais- 
Ernte zu Grunde geht. Die Indianer erzählten als etwas gar 
nichts Außerordentliches, daß ſie im verfloſſenen Jahre mit Weibern 
und Kindern drei Monate al Monte zugebracht hätten, das heißt, 
ſie ſtreiften in den benachbarten Wäldern umher, um ſich mit 
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Saftpflanzen, Kohlpalmen, Farrnkraut-Wurzeln und wilden Baum— 
früchten zu nähren. Von dieſem Nomaden-Leben ſprachen fie aber 
keineswegs als von einem Vothſtande. Nur dem Wiſſionar war 
ſolches beſchwerlich geworden, weil das Dorf inzwiſchen verlaſſen 
blieb, und weil die Witglieder der kleinen Gemeinde nach ihrer Rück— 
kehr aus den Wäldern weniger lenkſam als zuvor waren. 

Das ſchöne Thal Guanaguana verlängert ſich öſtlich, indem 
es ſich gegen die Ebenen von Punzere und Terezen öffnet, welche 
die Reiſenden gern beſucht hätten, um die berühmten, zwiſchen dem 
Fluſſe Guarapiche und dem Rio Arro befindlichen Quellen von Steinöl 
zu unterſuchen. Doch die Regenzeit war bereits da und erſchwerte 
das Trocknen ſowohl als Aufbewahren der geſammelten Pflanzen 
ganz ungemein. Sie entſchloſſen ſich daher die gerade Bergſtraße 
nach Caripe einzuſchlagen. 

Die beiden Thäler von Guanaguana und Caripe werden durch 
einen Felſendamm oder Kalkgrat von einander geſchieden, der 
unter dem Namen Cuchilla“) de Guanaguana ſehr berühmt iſt. 
Der Fußpfad hat an manchen Stellen nicht über 14 oder 15 Zoll 
Breite; der Kamm des Berges, über den ſich der Pfad hinzieht, 
iſt mit ausnehmend ſchlüpfrigem Raſen beſetzt, der Abhang auf beiden 
Seiten iſt ſehr ſteil, und der Wanderer könnte, wenn er fiele, über 
den Raſen in eine Tiefe von ſieben- bis achthundert Fuß hinabrollen. 
Indeß ſind es doch mehr ſteile Böſchungen als Abgründe, welche 
die Bergabhänge bilden, und die Waulthiere dieſer Gegend haben 
einen ſo ſichern Schritt, daß ſie ein vollkommenes Zutrauen ein— 
flößen. Ihre Angewöhnungen ſtimmen mit denen der Saumthiere 
in der Schweiz und in den Pyrenäen gänzlich überein. In dem 
Verhältniß, wie ein Land roher iſt, bemerkt Humboldt, nimmt der 
Inſtinct der Hausthiere an Feinheit und Scharfſinn zu. Wenn die 
Maulthiere Gefahr ahnen, ſo bleiben ſie ſtehen und drehen den 
Kopf rechts und links; die Bewegung ihrer Ohren ſcheint anzu— 
deuten, daß ſie über die zu ergreifende Partei nachdenken. Ihr 
Entſchluß reift langſam, aber er iſt ſtets gut, wenn er frei war, 

) Einer Meſſerſchneide ähnlicher Grat. Im ganzen ſpaniſchen Amerika 
wird das Wort cuchilla zur Bezeichnung eines mit zwei ſehr ſteilen Ab⸗ 
hängen verſehenen Berges gebraucht. 
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das will fagen, wenn ihn die Unvorſichtigkeit der Reiſenden nicht 
ſtört oder übereilt. Auf den furchtbaren Wegen der Anden, während 
ſechs bis ſieben Monate andauernden Reiſen über von Schluchten 
durchſchnittene Berge, entwickelt ſich der Verſtand der Pferde und 
Saumthiere auf eine erſtaunende Weiſe. Auch hört man die Berg— 
bewohner ſagen: „Ich gebe Ihnen nicht das Waulthier, welches 
den bequemſten Schritt hat, ſondern das vernünſtigſte, la mas 
racional.“ 

Als die Reiſenden den höchſten Punkt des Bergrückens erſtiegen 
hatten, zeigte ſich ihren Blicken ein anziehendes Schauſpiel. Sie 
überſahen mit einmal die ausgedehnten Wieſengründe oder Savannen 
von Maturin und vom Rio Tigre, den Spitzberg des Turimiquiri 
und eine Menge paralleler Gebirgsketten, die von weitem her den 
Weerswellen gleichen. Vordöſtlich öffnet ſich das waldbeſchattete 
Thal, in welchem das Kloſter von Caripe liegt. Die abſolute Höhe 
der Cuchilla beträgt 548 Toiſen, ſie iſt alſo 329 Toiſen höher als 
die Wohnung des Wiſſionars von Guanaguana. 

Auf einem krumm geſchlungenen Pfade hinabſteigend, gelangten 
fie in ein ſehr holzreiches Land, deſſen Boden mit Woos und einer 
neuen Art Droſera (Drosera tenella) überwachſen iſt. Die Dich— 
tigkeit der Wälder und der ſtarke Pflanzenwuchs vermehren ſich, 
je näher man dem Kloſter von Caripe kommt. Die Kalkſteinlagen 
werden dünner und bilden Schichten, die ſich in Mauern, Karnießen 
und Thürmen über einander legen; die Farbe des Steines wird 
weiß und ſein Bruch iſt eben — es iſt nicht mehr der Kalkſtein des 
Alpengebirges, ſondern eine dem Jura-Kalkſtein ähnliche Formation. 

Die Ebenen vom Thal Caripe ſind 200 Toiſen höher als die— 
jenigen des Guanaguana-Thals. Obgleich beide Thalbecken nur 
durch eine ſchmale Berggruppe getrennt ſind, hat doch das eine von 
ihnen eine ſehr angenehme Kühle, während das andere ſich durch 
ſein heißes Klima auszeichnet. 


Sechstes Kapitel. 


Das Kloſter in Caripe. — Die Felſenhöhle von Guacharo. — 
Nachtvögel. 


Eine Allee von Perſeabäumen führte die Reiſenden in's Kloſter 
der arragoniſchen Capuziner. In der Nähe eines aus antilliſchem 
Braſilienholz verfertigten, mitten auf einem großen Platz errichteten 
Kreuzes machten ſie Halt. Rings um daſſelbe ſtehen Bänke, auf 
welchen die kränklichen Mönche ihren Roſenkranz beten. Das Kloſter 
iſt an eine mächtige, ſenkrecht abgeſchnittene und von dichtem Pflan— 
zenwuchs überdeckte Felſenwand angebaut. Die glänzend weißen 
Steinſchichten ſind nur hin und wieder zwiſchen dem Laubwerk 
ſichtbar. Die äußerſt maleriſche Lage erinnerte Humboldt lebhaft 
an die Thalgründe der Grafſchaft Derby und an die Hohlberge 
von Muggendorf in Franken. Doch ſtatt der europäiſchen Buchen 
und Ahorne kommen hier die anſehnlicheren Geſtalten des Ceiba, 
der Praga- und Irafje Palme vor. Unzählige Waſſerquellen drän— 
gen ſich aus den das Becken von Caripe kreisförmig umſchließenden 
Felswänden hervor, deren ſteile Abhänge ſüdlich an tauſend Fuß 
hohe Durchſchnitte zeigen. Dieſe Quellen kommen meiſt aus Spal— 
ten oder engen Schluchten hervor, und die Eingebornen, welche 
einſame Gegenden lieben, legen ihre Conucos längs dieſer Berg— 
ſchluchten an. Piſangs und Welonenbäume umzingeln hier Ge— 
büſche von baumartigen Farrnkräutern. Eine ſolche Wiſchung wild— 
wachſender und angebauter Gewächſe ertheilt dieſen Pflanzungen 


einen eigenthümlichen Reiz. Am nackten Abhang der Berge unter 
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ſcheidet man die Quellen ſchon von weitem durch den üppigen und 
dichten Pflanzenwuchs, welcher anfänglich vom Felſen herab zu 
hängen ſcheint und dann im Thalgrund den Krümmungen der 
Waldbäche folgt. 

Die Mönche des Hoſpitiums empfingen die Reiſenden mit aus 
vorkommender Güte. Der Pater Guardian oder Superior befand 
ſich abweſend; aber er hatte, von ihrer Abreiſe aus Cumana unter— 
richtet, alle Anordnungen getroffen, um ihren Aufenthalt angenehm 
zu machen. Das Hoſpitium hat, wie die ſpaniſchen Klöſter, einen 
innern, mit einem Säulengang umgebenen Hof, welcher den Rei— 
ſenden zur Aufſtellung und Beobachtung ihrer Inſtrumente ſehr 
bequem war. Im Kloſter fanden ſie zahlreiche Geſellſchaft: junge, 
kürzlich aus Spanien eingetroffene Mönche ſtanden im Begriff, nach 
den ihnen zugetheilten Wiſſionen abzugehen, während alte, kränk— 
liche Wiſſionare in der ſcharfen und gefunden Bergluft von Caripe 
Geneſung ſuchten. Die Zelle des Guardians, die eine nicht unbe— 
deutende Bücherſammluug enthielt, wurde Humboldt zur Wohnung 
angewieſen. Obgleich den Mönchen von Caripe feine Herkunft aus 
dem proteſtantiſchen Deutſchland nicht unbekannt war, ſo hat doch 
nie, wie er rühmend gedenkt, irgend ein Zeichen von Mißtrauen, 
eine unbeſcheidene Frage, ein Verſuch polemiſcher Geſpräche den 
Werth einer überaus redlich und wohlmeinend geübten Gaſtfreund— 
ſchaft vermindert. 

Die Gegend, in der das Kloſter erbaut war, hieß vormals 
Areocuar. Ihre Erhöhung über der Weeresfläche iſt ungefähr die— 
jenige der Stadt Caracas. Man fühlt das Bedürfniß, ſich die Nacht 
über, und vorzüglich bei Sonnenaufgang, bedeckt zu halten. Der 
hunderttheilige Wärmemeſſer zeigte um Mitternacht zwiſchen 16° 
und 17 (14% — 14° R.), am Morgen zwiſchen 19° und 20°. 
Gegen ein Uhr Nachmittags ſtieg er nur noch bis zu 21° und 
22% (16% — 18° R.). Dieſe Temperatur iſt allerdings hin⸗ 
reichend, um die Erzeugniſſe der heißen Zone zu entwickeln; doch 
in Vergleich mit der außerordentlichen Hitze der Ebenen von Cu— 
mana kann man ſie nur eine Frühlings-Temperatur nennen. Das 
Waſſer, in poröſen Ihongefäßen dem Luftzuge ausgeſetzt, erkaltet 
in Caripe zur Nachtzeit bis auf 13Wls10% R.), und muß den 
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Reiſenden, die in einem Tage, ſei es von den Küſten oder aus den 
brennenden Savannen von Trezene im Kloſter eintreffen und Fluß— 
waſſer zu trinken gewohnt waren, deſſen Wärmegrad meiſt 25 bis 
26° (20% — 20% R.) beträgt, beinahe eiskalt vorkommen. 

Die mittlere Temperatur des Thales von Caripe, nach der des 
Herbſtmonats berechnet, die unter dieſem Himmelsſtrich von der des 
ganzen Jahres kaum um einen halben Grad abweicht, ſchien Hum— 
boldt 18% zu betragen. Sie gleicht der des Brachmonats in Paris, 
wo indeß die größte Hitze um 10° ſtärker iſt, als die der wärmſten Tage 
in Caripe. Da die abſolute Höhe des Kloſters über der Meeres— 
fläche nur 412 Toiſen beträgt, ſo kann die ſchnelle Abnahme der 
Wärme gegen jene der Küſten befremden. Allein die dichten Wälder 
hindern die Rückſtrahlung des Bodens, welcher feucht und mit einer 
dichten Gras- und Woosdecke bekleidet iſt. Bei anhaltend nebeliger 
Witterung bleibt die Sonne ganze Tage unſichtbar, und beim Ein— 
tritt der Nacht ſteigen kühle Winde von der Sierra del Guacharo 
in's Thal hinab. 

Im Gemeindegarten fand Humboldt viele Küchengewächſe, Mais, 
Zuckerrohr und an fünf tauſend Kaffeebäume, die eine gute Ernte 
verhießen; denn das gemäßigte Klima und die verdünnte Luft dieſer 
Landſchaft ſind dem Anbau des Kaffeebaums, welcher gern auf 
Höhen wächſt, ſehr günſtig. Der Superior der Capuziner, ein 
thätiger und verſtändiger Mann, hatte dieſen neuen Zweig der 
Landes⸗Cultur in feiner Provinz eingeführt. Vorher ward Indigo 
gepflanzt, der aber eines höheren Wärmegrades bedarf. 

Der Conuco der Gemeinde gewährt hier den Anblick eines 
großen und ſchönen Gartens. Die Eingebornen müſſen jeden Mor- 
gen von ſechs bis zehn Uhr darin arbeiten. Die Alcaden und die 
Alguaſils von indianiſchem Stamme führen die Aufſicht über die 
Arbeiter. Sie ſind die Großbeamten des Staats, welche allein 
Rohrſtöcke tragen dürſen, und deren Wahl vom Superior des 
Kloſters abhängt. Sie legen einen großen Werth auf jene Aus— 
zeichnung. Ihr pedantiſcher und ſtiller Ernſt, ihr kaltes und ge— 
heimnißvolles Betragen, ihre Vorliebe für Repräſentation in der 
Kirche und in den Gemeindeverſammlungen können, wie Humboldt 
bemerkt, dem Europäer ein Lächeln erregen. Die Alcades fanden 
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ſich alle Tage im Kloſter ein, weniger um Geſchäfte der Wiſſion 
mit den Mönchen zu verhandeln, als unter dem Vorwand, ſich nach 
der Geſundheit der neu angekommenen Reiſenden zu erkundigen. 
Weil dieſe ihnen Branntwein gaben, ſo wurden ihre Beſuche häu— 
figer, als den Ordens männern lieb war. 

Humboldt ertheilt den Wiſſionen der arragoniſchen Capuziner 
das hohe Lob, daß ſie von einem Geiſt der Ordnung und geregelten 
Zucht beſeelt ſeien, der leider in der neuen Welt ſelten gefunden 
werde. Der Guardian des Kloſters ſorgt für den Verkauf des 
Ertrages vom Garten der Gemeinde, und weil alle Indianer an 
der Arbeit Theil nehmen, ſo vertheilen ſie dann auch den Gewinn 
gleichmäßig unter einander. Es werden Kleider, Werkzeuge, Maid 
und zuweilen auch Geld unter ſie ausgetheilt. Wie Humboldt wäh— 
rend der ganzen Zeit ſeines Aufenthaltes in Caripe und in den 
übrigen Chaymas-Wiſſionen beobachten konnte, war die Behandlung 
der Indianer eine durchaus milde. 5 

Neben der außerordentlichen Kühle des Klimas iſt das Thal 
von Caripe noch ganz beſonders durch die große Cueva oder die 
Felshöhle von Guacharo“) berühmt. Dieſe Felshöhle, die einem 
Fluß den Urſprung giebt, und die von vielen tauſend Vachtvögeln 
bewohnt wird, deren Fett in den Wiſſionen zur Zubereitung der 
Speiſen dient, bildet einen unerſchöpflichen Gegenſtand der Unter— 
haltung. Die erſten Dinge, ſagt Humboldt, von denen ein in 
Cumana eingetroffener Fremder ſprechen hört, ſind der Augenſtein 
von Araya, der Landbauer von Arenas, welcher ſein Kind ſäugte, 
und die Felſenhöhle von Guacharo, deren Länge man auf mehrere 
Weilen angiebt. 

Die Höhle, welche die Eingebornen eine Fettmine nennen, be— 
findet ſich nicht im Thal von Caripe ſelbſt, ſondern drei kleine 
Weilen vom Kloſter, weſtſüdweſtlich, Sie öffnet ſich in ein Seiten— 
thal, das nach der Sierra del Guacharo ausläuſt. Am 18. Septem⸗ 
ber machten ſich die Reiſenden in Begleitung der indianiſchen Alcaden 
und der meiſten Ordensleute des Kloſters auf den Weg nach der 


*) Guacharo bezeichnet im Caſtilianiſchen Einen, der ſchreit und 
jammert. 
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Sierra. Ein ſchmaler Fußpfad führte fie anfangs anderthalb Stun— 
den in ſüdlicher Richtung durch eine liebliche, mit ſchönem Raſen 
bekleidete Ebene; ſodann lenkten ſie weſtlich ein, längs eines Baches, 
der aus der Oeffnung der Höhle hervorkommt. Während drei 
Viertelſtunden etwa ſtiegen ſie auf einem äußerſt ſchlüpfrigen und 
kothigen Pfade, bald in ſeichtem Waſſer, bald zwiſchen dem Wald— 


ſtrom und einer Felswand, empor. Das Einſinken des Erdreiches, 


die einzelnen Baumſtämme, welche die Waulthiere mühſam über- 


ſchreiten mußten, ſowie die Schlingpflanzen, welche den Boden über— 
deckten, machten dieſen Theil des Weges ſehr ermüdend. 

Schon hatte man ſich am Fuß des hohen Guacharo-Berges 
der Höhle bis auf vierhundert Schritte genähert, und noch immer 
erblickte man ihre Oeffnung nicht. Der Waldſtrom fließt in einer 
vom Gewäſſer ausgehöhlten Schlucht, und der Pfad führt unter 
einem Felsgeſimſe hin, deſſen vorſtehender Theil die Ausſicht in die 
Höhe benimmt. Gleich dem Bache ſchlängelt ſich auch der Fußſteig, 
und erſt bei der letzten Krümmung befindet man ſich plötzlich vor 
dem ſehr geräumigen Eingange der Grotte. Humboldt war damals 
ſchon mit den Berghöhlen des Pic von Derbyſhire bekannt, wo 
man, in einem Boote liegend, unter der zwei Fuß hohen Wölbung 
über einen unterirdiſchen Fluß ſetzt. Er hatte auch die ſchöne Grotte 
von Treshemienshiz in den Karpathen beſucht, die Berghöhlen auf 
dem Harz und die Höhlen in Franken, jene geräumigen Grab— 
ftätten*) für Knochengerippe von Tigern, Hyänen und Bären, die 
an Größe unſern Pferden gleichen. Aber nach Allem, was er be— 
reits geſehen hatte, und obwohl die Natur unter allen Zonen den 
nämlichen unwandelbaren Geſetzen folgt, fand er dennoch ſeine Er— 
wartung weit übertroffen. Der majeſtätiſche Pflanzenwuchs der 


*) Das Erdreich, ſagt Humboldt, welches ſeit Jahrtauſenden den Grund 
der Felſenhöhlen von Gailenreuth und von Muggendorf in Franken bedeckt, 
dünſtet jetzt noch in gewiſſen Jahreszeiten Mofetten oder gasartige Miſchungen 
von Waſſerſtoff und Stickſtoff aus, die zur Wölbung der Höhle anſteigen. 
Dieſe Thatſache iſt Allen, welche jene Höhlen den Reiſenden zeigen, wohl— 
bekannt, und zur Zeit, wo Humboldt Aufſeher der Bergwerke des Fichtel- 
gebirges war, hatte er öfter Anlaß, fie im Sommer zu beobachten. Lau- 
gier fand in dem Erdreich von Muggendorf, außer den phosphorſauren 
Kalken, 10 thieriſchen Stoff. 
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Tropenländer verleiht dem Eingang der Höhle von Caripe einen 
ganz eigenthümlichen Charakter. 

Die Cueva del Guacharo öffnet ſich nach Süden im ſenkrechten 
Durchſchnitt eines Felſens. Ihr Gewölbe iſt 80 Fuß breit bei 
72 Fuß Höhe. Ueber der Grotte iſt der Fels mit Bäumen von 
gigantiſchem Wuchſe beſetzt. Der Mamei und der Genipayer mit 
breiten, glänzenden Blättern ſtrecken ihre Aeſte ſenkrecht zum Him— 
mel, während die des Coubaril und der Erythrina ſich ausbreiten 
und eine dichte Laubdecke bilden. Pothos-Gewächſe mit ſaſtigem 
Stengel, Oxalis-Arten und Orchideen von ſeltſamer Bildung wachſen 
aus den dürrſten Felſenritzen hervor, während Rankengewächſe, vom 
Winde gewiegt, vor dem Eingang der Höhle ſich in Feſtons ſchlingen. 
Humboldt unterſchied in dieſen Blumengewinden eine violettblaue 
Bignonia, den purpurfarbigen Dolichos, und zum erſten Mal die 
prächtige Solandra, deren orangengelbe Blume eine über vier Zoll 
lange fleiſchige Röhre hat. Welch ein Contraſt, ruft Humboldt, 
findet ſich zwiſchen der Cueva de Caripe und jenen nordiſchen von 
Eichen und finſtern Lerchenbäumen beſchatteten Höhlen! 

Dieſer üppige Pflanzenwuchs verſchönert nicht nur die äußere 
Wölbung, ſondern iſt auch noch im Vordertheil der Grotte ſichtbar. 
Mit Erſtaunen bemerkte man längs dem kleinen unterirdiſchen Fluſſe 
prachtvolle Heliconien mit Piſangblättern, die eine Höhe von acht— 
zehn Fuß erreichten, die Praga-Palme und das Arum arborescens. 
Der Pflanzenwachsthum dehnt ſich in die Höhle von Caripe, gleich— 
wie in jene tiefen Schluchten der Anden aus, die nur dem halben 
Tageslichte zugänglich ſind, und hört im Innern der Grotte nicht 
eher auf als 30 bis 40 Fuß vom Eingang. Die Reiſenden, welche 
den Weg vermittelſt eines Seils maßen, konnten nicht weniger als 
vierhundertunddreißig Fuß zurücklegen, ehe man Fackeln anzünden 
mußte. Das Tageslicht dringt nämlich deshalb ſo tief hinein, weil 
dieſe Grotte nur einen einzigen Canal bildet, der ſich in unver— 
änderter Richtung von Süd-Oſt nach Vord-Weſt ausdehnt. Da, 
wo das Licht zu erlöſchen anfängt, hört man ſchon aus der Ferne das 
widrige Geſchrei der Nachtvögel (Guacharos), von denen die Einge— 
bornen glauben, man treffe ſie ausſchließlich in dieſen unterirdiſchen 
Wohnungen an. 
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Der Guacharo hat die Größe der europäiſchen Hühner, den 
Rachen der Vachtſchwalbe (des Ziegenmelkers) und den Wuchs der 
Geier, deren krummer Schnabel von ſteifen Seidepinſeln umgeben iſt. 
Er bildet in der Ordnung der Sperlinge (Passeres) eine beſtimmte 
Gattung, die ſich durch den Umfang der Stimme, einen außer— 
ordentlich ſtarken, mit einem Doppelzahn verſehenen Schnabel und 
durch Füße, die zwiſchen den Vorderzehen keine Verbindungshäute 
haben, unterſcheidet. Er liefert das erſte Beiſpiel eines Nachtvogels 
unter den Zahnſchnäblern der Singvögel. Durch ſeine Lebensart 
iſt er ſowohl den Nachtſchwalben als den Alpendohlen verwandt. 
Das Gefieder des Guacharo iſt von dunkler, blaugrauer Farbe, mit 
kleinen ſchwarzen Streifen und Punkten vermiſcht. Große, weiße, 
herzförmige, ſchwarz geränderte Flecken kommen am Kopf, auf den 
Flügeln und am Schwanze vor. Die Augen des Vogels können 
das Tageslicht nicht ertragen; ſie ſind blau und kleiner als die des 
Ziegenmelkers oder der Nachtſchwalbe. Die Weite der ausgebreiteten 
Flügel, die aus 17 bis 18 Ruderfedern beſtehen, beträgt viertehalb 
Fuß. Der Guacharo verläßt ſeine Höhle bei Anbruch der Vacht, 
vorzüglich zur Zeit des Wondſcheins. Die Bildung ſeiner Füße 
thut aber hinlänglich dar, daß er nicht, wie unſere Eulen, auf die 
Jagd geht. Er nährt ſich von ſehr harten Kernfrüchten, gleich dem 
Nußheher und dem Pyrrhocorax, von denen der letztere gleichfalls in 
Felsſpalten niſtet, und unter dem Namen Vachtrabe bekannt iſt. 
Die Indianer verſichern, der Guacharo verzehre weder Käfer noch 
Phalänen, mit denen ſich hingegen die Nachtſchwalbe nährt. Man 
darf nur die Schnäbel des Guacharo und der Nachtſchwalbe mit 
einander vergleichen, um ſich zu überzeugen, daß ihre Lebensart 
allerdings ſehr verſchieden ſein muß. 

Es hält ſchwer, ſagt Humboldt, ſich eine richtige Vorſtellung 
von dem furchtbaren Lärm zu machen, welchen viele Tauſende dieſer 
Vögel in dem finſtern Theil der Höhle verurſachen. Er läßt ſich 
nur mit dem Gelärm unſerer Krähen vergleichen, die in den nor— 
diſchen Tannenwäldern in Geſellſchaft leben und ihre Nefter auf 
Bäume bauen, deren Gipfel einander berühren. Die ſcharfe und 
durchdringende Stimme der Guacharos wird in den Wölbungen 
der Felshöhle zurückgeworfen, und das Echo widerhallt im Grunde 
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der Grotte. Die Indianer banden Fackeln an das Ende einer langen 
Stange, um uns die Nefter dieſer Vögel zu zeigen. Sie befanden 
ſich funfzig bis ſechzig Fuß über unſern Häuptern in trichterförmi— 
gen Löchern, welche in Menge an der Decke der Grotte befindlich 
waren. Das Geräuſch wird ſtärker, ſo wie man tiefer hinein kommt 
und die Vögel vor dem Licht ſcheu werden, das die Copal-Fackeln 
verbreiten. Ward es etliche Minuten um uns her ſtill, dann ließen 
ſich die entferntern Klagetöne der in den Seitengängen der Grotte 
niſtenden Vögel hören. Es war, als ob ihre Schwärme ſich ein— 
ander wechſelnd antworteten. — 

Die Indianer begeben ſich jährlich einmal, um das St. Jo— 
hannisfeſt, mit Stangen bewaffnet in die Grotte, um den größten 
Theil der Nefter zu zerſtören. Es werden alsdann viele Tauſend 
Vögel getödtet, und die Alten, gleichſam um ihre Brut zu beſchützen, 
ſchweben unter fürchterlichem Geſchrei über den Häuptern der In— 
dianer. Die Jungen, welche zu Boden fallen, werden ſogleich aus— 
geweidet. Ihr Bauchfell iſt reich mit Fett beladen; dieſer Ueberfluß 
von Fett bei pflanzenfreſſenden Thieren, die im Finſtern leben und 
ſich nur wenig Bewegung geben, beſtätigt die längſt an Gänſen und 
Ochſen gemachten Beobachtungen, daß Finſterniß und Ruhe die 
Mäſtung ſehr befördern. Die europäiſchen Nachtvögel dagegen find 
mager, weil ſie, ſtatt ſich mit Früchten zu nähren, wie der Guacharo, 
nur von dem ſpärlichen Ertrag ihrer Jagd leben. 

In der Jahreszeit, welche man in Caripe die Einſammlung 
des Oeles nennt, bauen ſich die Indianer dicht am Eingange ſo 
wie im Vordertheil der Höhle Hütten aus Palmblättern, und hier 
wird bei einem mit Buſchwerk unterhaltenen Feuer das Fett der 
jungen eben erſt getödteten Vögel geſchmolzen und in thönernen Ge— 
fäßen geſammelt. Daſſelbe iſt unter dem Namen der Butter oder 
des Oels (manteca oder aceite) vom Guacharo bekannt, halbflüſſig, 
durchſichtig und geruchlos. Seine Reinheit iſt ſo groß, daß es über 
ein Jahr aufbewahrt wird, ohne ranzig zu werden. Im Kloſter 
von Caripe ward in der Küche der Wönche kein anderes Oel ge— 
braucht als das der Grotte, ohne daß Humboldt je einen daher 
rührenden widrigen Geſchmack oder Geruch der Speiſen wahrge— 
nommen hätte. 
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Die Wenge des eingeſammelten Oels ſteht in keinem Verhältniß 
zu der Wetzelei, welche die Indianer jährlich in der Grotte an— 
richten; denn es werden nicht über 150 bis 160 Flaſchen (jede 
ſechzig Kubik-Zoll haltend) vollkommen reinen Manteca's eingeſam— 
melt; der minder durchſichtige Ueberreſt wird in großen irdenen 
Gefäßen aufbewahrt. Der Gebrauch des Guacharo-Oels in Caripe 
iſt ſchon ſehr alt, und die Wiſſionare haben nur feine Bereitungsart 
regelmäßiger geordnet. Die Glieder einer indianiſchen Familie, 
welche Morocoymas heißt, behaupten, als Abkömmlinge der erſten 
Coloniſten dieſes Thales, rechtmäßige Eigenthümer der Grotte zu 
fein, und beanſpruchen das Monopol des Fettes. Die Wönchs— 
Anſtalten haben jedoch dieſe Rechte in bloße Ehrenberechtigung um— 
geſchaffen. Die Indianer müſſen das zum Unterhalt der Kirchen— 
lampe erforderliche Oel liefern und das übrige wird ihnen bezahlt. 

Das Geſchlecht der Guacharos wäre längſt vertilgt, wenn ſeine 
Erhaltung nicht durch verſchiedene Umſtände begünſtigt würde. 
Abergläubiſche Begriffe halten die Eingebornen gewöhnlich ab, tiefer 
in die Grotte einzudringen. Es ſcheint auch, daß benachbarte Höhlen, 
die ihrer Enge wegen dem Menſchen unzugänglich ſind, durch Vögel 
der nämlichen Art bewohnt werden, und ſo wird die große Höhle 
durch Colonien aus den kleineren Grotten unterhalten und bevölkert; 
die Wiſſionare bezeugten wenigſtens, es ſei bis dahin keine Abnahme 
in der Zahl der Vögel bemerkt worden. Die mancherlei harten 
und trockenen Kernfrüchte, welche die Eingebornen in Kropf und 
Magen der jungen Vögel finden, liefern unter der ſeltſamen Be— 
nennung der Körner oder Semilla del Guacharo ein berühmtes 
Wittel gegen das Wechſelfieber. Die alten Vögel tragen ihren 
Jungen dieſe Körner zu, die man ſorgfältig ſammelt, um ſie den 
Kranken in Cariaco und in den übrigen tief gelegenen fieberhaften 
Orten zukommen zu laſſen. 

Die Reiſenden folgten, im Fortgang der Höhle, den Ufern des 
kleinen Fluſſes, der ihr entſpringt; ſeine Breite beträgt 28 bis 
30 Fuß. Wan wandert das, Ufer entlang, ſoweit die aus kalkigten 
Incruſtirungen gebildeten Hügel es geſtatten; öſters, wenn der 
Waldſtrom zwiſchen hohen Tropfſtein-Maſſen ſich durchſchlingt, 
muß man in ſein Bett hinabſteigen, das nicht mehr als zwei Fuß 
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Tiefe hat. Dieſer unterirdiſche Fluß iſt die Quelle des Rio Caripe, 
welcher in der Entfernung einiger Meilen, nachdem er ſich mit dem 
kleinen Rio de Santa Waria vereint hat, für Piroguen ſchiffbar 
wird. Er ergießt ſich unter dem Namen Canno de Terezen in den 
Strom von Areo. Am Ufer des unterirdiſchen Fluſſes fand man 
eine Wenge Palmbaumholz, Ueberbleibſel der Stämme, welche die 
Indianer erklettern, um die an der Eecke des Grotten-Gewölbes 
hängenden Vogelneſter zu erreichen. Die von den Ueberreſten alter 
Blattſtiele gebildeten Ringe verſehen gleichſam die Stufen einer ſenk— 
recht ſtehenden Leiter. 

Die Grotte von Caripe behält in der genau gemeſſenen Ent— 
fernung von 472 Metres oder 1458 Fuß vom Eingang noch ihre 
urſprüngliche Richtung, die nämliche Weite und die gleiche Höhe 
von 60 bis 70 Fuß. Humboldt bemerkt, daß ihm auf beiden Feſt— 
landen keine Berghöhle von ſo einförmiger und regelmäßiger Bil— 
dung bekannt ſei. 

Man hatte Mühe, die Indianer zu vermögen, über den Vorder— 
theil der Grotte, den ſie alljährlich zur Einſammlung des Fettes 
beſuchen, noch tiefer hineinzugehen, und es bedurfte des Gewichts und 
Anſehns der los Padres, um fie zu der Stelle hinzubringen, wo der 
Boden plötzlch unter einem Winkel von 60° in die Höhe ſteigt, 
und wo der Waldſtrom einen kleinen unterirdiſchen Waſſerfall 
bildet. Die Eingebornen verbinden nämlich myſtiſche Vorſtellungen 
mit dem von Nachtvögeln bewohnten Raume. Sie glauben, die 
Geiſter ihrer Vorfahren halten ſich im Hintergrunde der Grotte auf. 
Der Wenſch, ſagen ſie, ſoll eine heilige Scheu vor Orten tragen, 
welche weder die Sonne, Zis, noch der Mond, Vana beſcheinen. 
Zu den Guacharos gehen, bedeutet, zu ſeinen Vätern gehen oder 
ſterben. Auch nehmen die Zauberer, Piaches, und die Giftmifcher, 
Imorons, ihre nächtlichen Gauklerkünſte am Eingang der Grotte 
vor, um den Häuptling der böſen Geiſter, Ivorokiamo, zu be— 
ſchwören. So gleicht die Grotte von Caripe der Unterwelt der 
Griechen, und die über dem unterirdiſchen Fluß ſchwebenden, Klage— 
töne ausſtoßenden Guacharos erinnern an die ſtygiſchen Vögel. 

An der Stelle, wo der Fluß den unterirdiſchen Waſſerfall 
bildet, ſtellt ſich die der Grottenöffnung gegenüber liegende, reich 
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bewachſene Landſchaft auf eine ſehr maleriſche Weiſe dar. Man 
erblickt ſie am Ausgang eines geradlinigen 240 Toiſen langen Ca— 
nals. Die vom Gewölbe herabhängenden und in der Luft ſchwe— 
benden, Säulen gleichenden Tropfſteine ſtellen ſich auf der grünen 
Fläche wunderſam dar. Die Oeffnung der Grotte erſcheint ſehr 
verengt, und die Reiſenden ſahen ſie in jener hellen Beleuchtung, 
die das gleichzeitige Zurückwerfen des Lichts vom Himmel, von 
Pflanzen und Felſen hervorbringt. Die ferne Tageshelle bildete 
einen ſcharfen Gegenſatz zu der Finſterniß dieſer unterirdiſchen Räume. 
Die Neifenden hatten ihre Flinten faſt zufällig, da wo Vogelgeſchrei 
und Flügelſchlag das Beiſammenſtehen vieler Nefter vermuthen ließen, 
losgebrannt. Nach mehreren vergeblichen Verſuchen gelang es Bon— 
pland, zwei Guacharos zu treffen, und dieſer Umſtand ſetzte Hum— 
boldt in den Stand, den bis dahin den Vaturforſchern unbekannt 
gebliebenen Vogel zu zeichnen. Wit einiger Wühe erſtieg man den 
kleinen Hügel, von welchem der unterirdiſche Bach herabfließt. 
Hier wird die Grotte merklich niedriger, denn ſie behält nur noch 
eine Höhe von 40 Fuß, ohne übrigens von ihrer urſprünglichen 
Richtung abzuweichen, die mit dem großen Thal Caripe paral— 
lel läuft. 

In dieſem Theil der Höhle ſetzt das Waſſer des Fluſſes eine 
ſchwärzliche Erde ab, welche derjenigen ähnlich iſt, die man in der 
Grotte von Muggendorf in Franken Opfererde der Grotte des 
hohlen Berges nennt. Es war eine Wiſchung von Kieſel-, Thon— 
und Damm-Erde. Die Reiſenden wanderten durch dichten Koth bis 
zu einer Stelle, wo ſie mit Erſtaunen die Fortſchritte des unter— 
irdiſchen Pflanzenwachsthums wahrnahmen. Die Früchte, welche 
die Vögel zur Speiſung ihrer Jungen in die Grotte tragen, keimen 
überall, wo ſie ſich in dem, die kalkigten Verſteinerungen deckenden 
Erdreich befeſtigen können. Dünn aufgeſchoſſene, mit einigen Blätter— 
ſpuren verſehene Stämmchen hatten eine Höhe von zwei Fuß erreicht. 
Es war unmöglich, die durch den Wangel des Lichtes in Form, 
Farbe und Geſtalt völlig veränderten Pflanzenarten zu unterſcheiden. 
Dieſe Spuren organiſcher Bildung mitten in der Finſterniß hatten 
ſogar die Neugierde der ſonſt ſo ſtumpfſinnigen und ſchwer aufzu— 
regenden Eingebornen in hohem Grade geweckt, und ſie beobachteten 
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dieſelben mit der ſtillen Aufmerkſamkeit, welche ein ihnen furchtbarer 
Ort veranlaßte. 

Zu noch weiterem Vordringen in der Grotte konnten die In⸗ 
dianer durch alles Anſehen der Wiſſionare nicht vermocht werden. 
Sowie die Wölbung des unterirdiſchen Raumes niedriger ward, 
nahm das Geſchrei der Vögel einen durchdringenderen Ton an. Die 
Reiſenden mußten der Furchtſamkeit ihrer Wegweiſer nachgeben und 
umkehren. Der Anblick, den die Höhle gewährte, hatte übrigens 
etwas ſehr Einförmiges. Ein Biſchof aus St. Thomas in Guiana 
war dem Vernehmen nach noch weiter vorgedrungen. Er hatte vom 
Eingange bis zu der Stelle, wohin er gelangte, wo aber die Höhle noch 
nicht zu Ende ging, beinah 2500 Fuß gemeſſen. Wan hatte die Er- 
innerung dieſer Thatſache im Kloſter von Caripe aufbewahrt, ohne ihre 
Zeit genau angeben zu können. Der Biſchof führte große Kerzen 
von weißem caſtiliſchen Wachs mit ſich; die Reiſenden dagegen 
hatten nur Fackeln aus Baumrinde und Harz, deren dicker Rauch in 
einem engen unterirdiſchen Raume ihnen läſtig und hinderlich war. 

Sie folgten dem Laufe des Bergwaſſers nach der Oeffnung der 
Grotte zu. Am Eingange derſelben hatten ihnen die Wiſſionare 
ein Wahl angerichtet, bei welchem Piſangblätter und die ſilber— 
glänzenden Blätter der Vijao nach Landesſitte als Tafeltuch dienten. 
Die Mönche erzählten u. a., wie die erſten Ordensgeiſtlichen, die in 
dieſem Berglande das kleine Dorf Santa Maria gründeten, während 
eines ganzen Monats die Höhle bewohnt hätten, und wie hier, bei 
Fackelſchein, auf einem Felsſtücke religiöſe Myſterien von ihnen ge— 
feiert worden ſeien. Der einſame Ort diente den Wiſſionaren zur 
Fluchtſtätte gegen die Verfolgungen eines an den Ufern des Rio 
Caripe gelagerten kriegeriſchen Anführers der Tuapocans. 

Dieſe merkwürdige Grotte, der ſchon die Eigenthümlichkeit 
jener Nachtvögel, die man ausſchließlich in den Bergen von Caripe 
und Cumanacoa antrifft, ein ganz ungewöhnliches Intereſſe verleiht, 
iſt vor Humboldt in Europa nicht bekannt geweſen. 

Den allgemeinen Betrachtungen über Höhlenſyſteme, welche 
Humboldt ſeiner Beſchreibung der Guacharo-Höhle anſchließt, ent— 
nehmen wir Folgendes: 

Betrachtet man die Felsarten ihrer Zeitfolge nach, fo zeigt ed 
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ſich, daß in den Urformationen nur ſehr wenig Höhlen vorkommen. 
Die großen Aushöhlungen, welche man im älteſten Granit wahr— 
nimmt, und die man Kluften nennt, wenn ihre Wände mit 
Bergkryſtallen beſetzt ſind, entſtehen meiſt aus der Vereinigung 
mehrerer gleichzeitiger Trümmer von Quarz, Feldſpath oder 
kleinkörnigem Granit. Der Gneiß bietet, obwohl ſeltener, die näm— 
liche Erſcheinung dar. Die Ausdehnung der Höhlungen, welche 
unterirdiſches Feuer und vulkaniſche Ausbrüche im Innern der Erde 
in jenen Primitiv-Felfen hervorbringen konnten, die viel Horn— 
blende, Glimmer, Granaten, halbverkalktes Eiſen und Titan enthalten, 
welche ein höheres Alter als der Granit zu haben ſcheinen, und deren 
Bruchſtücke unter den vulkaniſchen Auswürſen angetroffen werden, 
iſt unbekannt. Dieſe Höhlungen können indeß nur als einzelne und 
örtliche Erſcheinungen angeſehen werden. 

In den Urgebirgen, die eine Unterſuchung zulaſſen, kommen 
eigentliche Grotten von einiger Ausdehnung nur in den Kalk— 
Formationen, im kohlenſauren und ſchwefelgeſäuerten Kalkſtein vor. 
Die Auflösbarkeit dieſer Subſtanzen ſcheint ſeit Jahrhunderten die 
Wirkung der unterirdiſchen Waſſer begünſtigt zu haben. Die Aus— 
freſſungen, welche dieſes Element verurſacht, ſind gleichzeitige Wir— 
kungen, theils ſeiner Menge, theils ſeines längern oder kürzern Ver— 
weilens, theils der durch die Fällung beſtimmten Schnelligkeit ſeiner 
Bewegung, theils endlich der Auflösbarkeit des Geſteins. 

Wie man den Zeiten näher rückt, wo das organiſche Leben 
ſich in mannigfacheren Geſtalten entwickelt, kommt die Erſchei— 
nung der Grotten auch häufiger vor. Mehrere derſelben, die 
unter dem ſchweizeriſchen Namen Balmen bekannt ſind, befinden 
ſich nicht im alten Sandſtein, zu welchem die große Steinkohlen— 
Formation gehört, ſondern im Alpen-Kalkſtein und im Jura-Kalk⸗ 
ſtein, welcher öfters nur der Obertheil der Alpen-Formation iſt. 
Der Jura⸗Kalkſtein zeigt ſich im alten und im neuen Feſtland der— 
maßen höhlenreich“), daß mehrere Geognoſten ihm den Namen 


*) Humboldt nennt hier die Grotten von Boudry, von Motiers⸗Travers 
und von Valorbe im Jura, die Grotte von Balme bei Genf, die Höhlen 
zwiſchen Muggendorf und Gailenreuth in Franken, Sowia Jama, Ogrod- 
zimieg und Wlodowice in Polen. 
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Höhlenkalkſtein ertheilt haben. Dieſe Felsart ift es, die den 
Lauf der Flüſſe ſo oft unterbricht und ſie gleichſam verſchlingt oder 
in ihr Inneres aufnimmt. Sie iſt es auch, in der die Cueva del 
Guacharo und die übrigen Grotten des Caripe-Thals vorkommen. 
Der ſalzſaure Gyps liefert gleichfalls, um feiner leichten Auflös— 
lichkeit im Waſſer willen, große Höhlungen, die oft in der Ent— 
fernung von mehreren Weilen mit einander zuſammenhängen. Wenn 
dieſe unterirdiſchen Becken mit Waſſer angefüllt ſind, ſo wird ihre 
Nähe den Bergleuten gefährlich, indem die Arbeiten derſelben dadurch 
unvorgeſehenen Ueberſchwemmungen ausgeſetzt werden; ſind die 
Höhlen hingegen trocken und ſehr geräumig, ſo begünſtigen ſie das 
Austrocknen des Bergwerks. In Geſchoſſe eingetheilt, können ſie 
das Waſſer in ihren Obertheil aufnehmen, und zur Unterſtützung 
der Kunſtanlagen als durch die Natur ausgegrabene Abfluß-Galle— 
rien gebraucht werden. Eine dritte ſekundäre Formation, die des 
thonigen Sandſteins, eine aus kleinen Quarzkörnern und thonigem 
Bindungsmittel beſtehende Felsart, enthält ſelten Höhlen, und wo 
ſolche vorkommen, ſind ſie nur klein. Sie verengen ſich allmälig 
gegen ihren Grund hin?), und die Wände find mit braunem Ocker 
überzogen. 

Aus dem Bisherigen erhellt, daß die Geſtalt der Grotten zum 
Theil von der Natur der Steinart abhängt, in der ſie vorkommen; 
doch öfters verändert ſich auch dieſe Geſtalt in einer und der näm— 
lichen Formation durch äußere Einwirkungen. Nach dem, was 
Humboldt in den europäiſchen Gebirgen und in den amerikaniſchen 
Cordilleren zu beobachten Gelegenheit hatte, laſſen ſich die Höhlen, 
ihrer innern Beſchaffenheit nach, in drei Klaſſen theilen. Die Ge— 
ſtaltung der einen zeigt weite Riſſe oder Spalten, den leeren Erz— 
adern ähnlich, wie dies bei der Roſenmüller'ſchen Grotte in Franken, 
bei der von Eldenhole im Pie von Derbyſhire und in den Sumi— 
deros von Chamacaſapa in Wexico der Fall iſt. Andere Höhlen 
gehen an beiden Endungen zu Tage aus; es ſind dies eigentliche 
durchbrochene Felſen, natürliche Gallerien, die einen vereinzelten 


) Dahin gehören die Heuſcheuer in Schleſien, der Diebskeller und der 
Kuhſtall in Sachſen. 
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Berg durchſchneiden. Dahin gehören der hohle Berg von Muggen— 
dorf, und die von den Otomiten-Indianern Dantoe genannte bes 
rühmte Höhle, der die ſpaniſchen Amerikaner den Namen der Got— 
tesmutterbrücke gaben. Dieſe Kanäle dienen bisweilen unter⸗ 
irdiſchen Waſſern zum Flußbett. Eine dritte Grottenbildung, die 
am häufigſten vorkommt, zeigt eine Reihenfolge von Höhlungen, 
welche ungefähr in gleicher Erhöhung und gleicher Richtung ſtehen, 
und unter einander durch mehr oder weniger ſchmale Gänge zu— 
ſammenhängen. 

Dieſen Verſchiedenheiten der allgemeinen Geſtaltung geſellen ſich 
noch andere, nicht weniger bemerkenswerthe Umſtände hinzu. Es 
iſt öfters der Fall, daß kleine Grotten ſehr weite Oeffnungen haben, 
während man durch ſehr niedrige Wölbungen in die weiteſten und 
tiefſten Grotten kriechen muß. Die Gänge, welche einzelne Grotten 
mit einander verbinden, ſind meiſt horizontal; doch ſah Humboldt 
auch ſolche, welche Trichter oder Schachten glichen und deren Ent⸗ 
ſtehung man einer, ſich durch die weiche Waſſe entwickelnden, elaſti— 
ſchen Flüſſigkeit zuſchreiben könnte. Wenn Flüſſe aus Grotten her— 
vorgehen, ſo bilden dieſe einen einzigen horizontalen und zuſam— 
menhängenden Canal, deſſen Erweiterungen beinah unmerklich ſind. 
So zeigt ſich die Cueva del Guacharo und in den mexikanischen 
Weſt⸗Cordilleren die Höhle San Felipe bei Tehuilotepec. 

Dieſe Verſchiedenheit der Grottengeſtaltung in beiden Welt— 
theilen läßt auch auf mehrere ſehr verſchiedene Urſachen ihrer Bil— 
dung ſchließen. Was in dem ſchalthierhaltigen und neptuniſchen 
Geſtein die Wirkung des Waſſers iſt, ſcheint in den vulkaniſchen 
Steinarten zuweilen Wirkung gasartiger Ausdünſtungen zu fein, 
welche in der Richtung wirken, worin ſie den mindeſten Widerſtand 
finden. 

Im Allgemeinen kann man jagen, daß die Grotten, welche man 
überall, in primitiven, ſecundären und vulkaniſchen Steinarten, ans 
trifft, in der Haushaltung der Natur die Stelle großer Behälter 
von Waſſer und elaſtiſchen Flüſſigkeiten verſehen. 

Die Gypshöhlen zeichnen ſich durch den Glanz des kryſtalliſirten 
Selenits aus. Gasartige, braun und gelb gefärbte Blätter löſen 
ſich von einem geſtreiften, aus Alabaſter- und Stinkſtein-Lager 

I. 11 


162 


beftehenden Grund ab. Die Kalkgrotten haben eine einförmigere 
Färbung. Sie ſind um ſo ſchöner und reicher an Stalaktiten 
(Tropfſteinen), als ſie enger ſind, und die Luft darin weniger freien 
Umlauf hat. In der Höhle von Caripe kommen, weil ſie zu groß 
iſt und der Luft allzu offen ſteht, jene Verſteinerungen beinah gar 
nicht vor, deren Bilderformen in andern Ländern der Neugier des 
Volkes ſo reizend erſcheinen. 

Die Höhlen der Gypsberge enthalten öfters Bergſchwaden (mof- 
fettes) und ſchädliche Gasarten. Doch iſt es nicht der ſchwefelge— 
ſäuerte Kalk, der auf die atmoſphäriſche Luft wirkt, ſondern der 
einigermaßen kohlenſtoffhaltige Thon und der Stinkſtein, die dem 
Gyps ſo oft beigemiſcht ſind. Die Höhlen der Kalkgebirge ſind 
dieſen Zerſetzungen der atmoſphäriſchen Luft nicht ausgeſetzt, inſo— 
fern ſie nicht etwa Knochengerippe vierfüßiger Thiere enthalten, 
oder das mit Bindeſtoff und phosphorſaurem Kalk vermiſchte Erd— 
reich, aus welchem ſich entzündbare und ſtinkende Gasarten ent— 
wickeln. In der Grotte von Caripe find, Humboldt's Nachforſchuugen 
zufolge, derartige Knochenüberreſte nie gefunden worden. Dieſe Grotte 
iſt eine der geräumigſten, die man im Kalkgebirge kennt. Ihre Länge 
beträgt wenigſtens 2800 Fuß“). Ueberhaupt aber find es, dem un⸗ 
gleichen Verhältniß der Auflösbarkeit des Geſteins zufolge, nicht die 
Kalkgebirge, ſondern die Gyps-Formationen, welche die ausgedehn— 
teſten Reihenfolgen von Höhlen bilden. In Sachſen kommen deren 
in Gyps vor, die mehrere Meilen lang find, z. B. die von Wimel⸗ 
burg, welche mit der Cresfelder-Höhle zuſammenhängt. 


*) Die berühmte Baumanns⸗Höhle im Harz iſt nur 578 Fuß lang; 
die Höhle von Gailenreuth hat nur 304 und die Höhle von Antiparos 
300 Fuß Länge. 


Siebentes Kapitet. 


Abreiſe von Caripe. — Gebirge und Waldung von Santa Maria. — 
Miſſion von Cantuaro. — Hafen von Cariaco. 


Die Tage, welche die Reiſenden im Capuziner-Kloſter zu Caripe 
zubrachten, gingen ſchnell vorüber. Von Sonnenaufgang bis zum 
Einbruch der Nacht durchſtrichen ſie den Wald und die nahen Berge, 
um Pflanzen zu ſammeln. Wenn der Regen der winterlichen Jah— 
reszeit ſie an entfernteren Ausflügen hinderte, ſo beſuchten ſie die 
Hütten der Indianer, den Conuco der Gemeinde, oder die Verſamm— 
lungen, in denen die indiſchen Alcaden jeden Abend die Arbeiten 
des folgenden Tages anordnen. In's Kloſter kehrten ſie nicht eher 
zurück, als bis die Glocke ſie zur Tafel in's Refectorium rief. Bis— 
weilen begleiteten fie auch die Miffionare früh Morgens zur Kirche, 
um der Doctrin, das will ſagen, dem Religionsunterricht der 
Landeseingebornen, beizuwohnen. Dieſer Unterricht wurde durch 
die mangelhafte Kenntniß, welche die Indianer von der ſpaniſchen, und 
die Wiſſionare dagegen von der Sprache der Chaymas-Indianer hatten, 
ſehr erſchwert. Humboldt war eines Tages Zeuge, wie der Wiſſionar 
ſich anſtrengte, um darzuthun, daß infierno, die Hölle, und invierno, 
der Winter, zwei ganz verſchiedene Dinge und einander ſo ungleich 
ſeien, wie Wärme und Kälte. Die Chaymas, welche keinen andern 
Winter kennen als die Regenzeit, hielten dafür, die Hölle der 
weißen Wenſchen müſſe ein Ort fein, wo die Böſen von häufi- 
gen Regengüſſen überſchüttet würden. Wie ungeduldig der Wiſſionar 


auch ward, ſo vermochte er doch nicht, den erſten durch die Aehnlichkeit 
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zweier Witlauter veranlaßten Eindruck auszulöſchen, oder bei feinen 
Neubekehrten die Begriffe von Regen und Hölle, von invierno und 
infierno wieder zu trennen. 

Des Abends beſchäftigten ſich die Reiſenden damit, ihre Be— 
merkungen aufzuzeichnen, Pflanzen zu trocknen und diejenigen, welche 
neue Gattungen zu bilden ſchienen, abzuzeichnen. Aſtronomiſchen 
Beobachtungen war der neblige Himmel eines Thals, deſſen Wälder 
eine ungeheure Menge Waſſer in die Luft ausdunſten, leider un— 
günſtig. Humboldt durchwachte meiſt vergebens einen Theil der 
Nächte, um den günſtigen Augenblick zu benutzen, wo irgend ein 
Stern in der Nähe ſeines Durchgangs durch den Weridian zwiſchen 
den Wolken ſichtbar würde. Oft zitterte er vor Kälte, obſchon der 
Wärmemeſſer nur auf 169 gefunfen war, was in unſern Klimaten 
die Tages⸗Temperatur gegen Ende des Herbſtmonaks iſt. 

Das Verſchwinden der Sterne bei nebligem Himmel war aber 
auch das einzige Unangenehme, was ihnen im Thale von Caripe begeg⸗ 
nete, und die natürlichen Schönheiten dieſes ſtillen, friedlichen Aufent— 
halts beſchäſtigten die Reiſenden ſo mannigfaltig, daß ſie erſt ſpät 
die Verlegenheit der gaſtfreundlichen Ordensleute wahrnahmen, deren 
Heiner Vorrath von Wein und Weizenbrot zu Ende ging. Furcht⸗ 
bare Regengüſſe nöthigten ſie, noch zwei Tage zu verweilen. Endlich, 
am 22. September, konnten ſie aufbrechen; vier Maulthiere waren 
mit ihren Inſtrumenten und Pflanzen beladen. Sie mußten über 
den nordöſtlichen Abhang des Alpenkalkgebirges von Neu-Andaluſien, 
dem ſie den Namen der großen Kette des Brigantin und des Cocollar 
gaben, herunterſteigen. Obgleich die mittlere Höhe dieſer Kette 
kaum mehr als ſechs bis ſiebenhundert Toiſen beträgt, iſt das Her— 
unterſteigen doch ſehr mühſam, und nach der Seite von Cariaco 
auch gefährlich. Der Cerro de Santa Maria, über den die Wiſſio— 
nare ihren Weg von Cumana nach dem Kloſter von Caripe nehmen, 
iſt beſonders durch die Beſchwerden, die er den Reiſenden verurs 
ſacht, berüchtigt. 

Beim Austritt aus dem Thal von Caripe kamen fie anfänglich 
über eine nordoſtwärts vom Kloſter befindliche Hügelreihe. Durch 
eine ausgedehnte Savanne gelangt man auf die Bergebene des 
Guardia de San Auguſtin. Von hier ſteigt man beſtändig abwärts 
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bis zum indianifchen Dorſe Santa Cruz. Anfangs geht der Weg 
ſehr ſteil und ſchlüpfrig auf einem Abhang, welchem die Wiſſionare 
den ſeltſamen Namen Fegefeuer (Baxada del purgatorio) gegeben 
haben. Derſelbe beſteht aus einem Sandſtein-Schieferfelſen, der ſich 
in Trümmern auflöſt, mit Thon bedeckt iſt und deſſen Böſchung 
furchtbar abſchüſſig erſcheint, indem man durch eine gewöhnliche op— 
tiſche Täuſchung, von der Höhe des Hügels herab, den Weg für mehr 
als 60° eingeſenkt hält. Die Waulthiere nähern im Herunterſteigen 
die Hinterbeine den Vorderſüßen, hocken nieder und laſſen ſich herab 
rutſchen. Der Reiter hat aber nichts zu gefährden, wenn er nur 
den Zügel frei läßt und die Bewegungen des Thieres auf keine 
Weiſe hindert. Auf dieſem Standpunkt erblickt man links die große 
Pyramide des Guacharo, und der Anblick dieſer Kalkfelſen-Spitze iſt 
überaus maleriſch; man verliert ſie aber bald wieder aus den Augen 
beim Eintritt in den dichten unter dem Namen der Montanna 
de Santa Waria bekannten Wald. Das Herunterſteigen dauert 
ſieben Stunden, und kaum mag man ſich, ſagt Humboldt, etwas 
Schauerlicheres denken; es iſt ein eigentlicher Stufenweg, eine 
Art Felſenſchlucht, worin zur Regenzeit wilde Ströme über Felſen— 
abhänge herunterſtürzen. Die Stufen ſind zwei bis drei Fuß hoch, 
und die unglücklichen Laſtthiere müſſen, wenn ſie erſt den Raum 
gemeſſen haben, welcher erforderlich iſt, um ihre Laſt zwiſchen den 
Baumſtämmen durchzubringen, von einem Felsblock zum andern 
herab ſpringen. Wan ſieht, wie ſie einen Fehlſprung fürchtend, 
etliche Augenblicke Halt machen, gleichſam um den Platz zu unter— 
ſuchen, und ihre vier Beine, nach Art der wilden Ziegen, einander 
zu nähern. Erreicht das Thier den nächſten Steinblock nicht, ſo 
verſinkt es zur Hälfte des Leibes in den weichen und ockerartigen 
Thon, der die Zwiſchenräume der Felſen ausfüllt. Da, wo Felsblöcke 
mangeln, gewähren mächtige Baumwurzeln den Menſchen- und Thier⸗ 
Füßen Standpunkt. Jene Wurzeln ſind bis auf zwanzig Zoll 
dick, und kommen nicht ſelten erſt in beträchtlicher Höhe über dem Bo: 
den aus dem Baumſtamme hervor. Die Creolen vertrauen der Ge— 
ſchicklichkeit und dem glücklichen Inſtinkt der Maulthiere ſo völlig, daß 
ſie während des langen und gefährlichen Herunterſteigens im Sattel 
ſitzen bleiben. Humboldt und Bonpland zogen es vor zu gehen. 
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Der Wald, welcher den teilen Abhang des Berges von Santa 
Waria bedeckt, iſt ungemein dicht und feine Bäume zeichnen fid) gleidy- 
mäßig durch ihre außerordentliche Höhe und Größe aus. Unter 
dem dichten und dunkelgrünen Laubwerk derſelben herrſcht ein be= 
ſtändiger Halbtag oder ein Helldunkel, das unſere Fichten, Eichen⸗ 
und Buchenwaldungen nicht gewähren. Es ſcheint, ſagt Humboldt, 
als ſei, ihrer erhöhten Temperatur ungeachtet, die Luft unvermögend 
die Waſſermaſſe aufzulöſen, welche das Erdreich, das Laubwerk der 
Bäume und ihre mit einer alten Decke von Orchideen, Peperomien 
und andern Saftpflanzen überzogenen Stämme ausdünſten. Wit 
dem gewürzhaften Geruch, welchen die Blüthen, die Früchte und 
auch das Holz ſelbſt verbreiten, vermiſcht ſich der Geruch unſerer 
Herbſtnebel. Hier, wie in den Wäldern des Orinoco, unterſcheidet 
das die Gipfel der Bäume betrachtende Auge nicht ſelten Vebel— 
ſtreifen, da, wo die Sonnenſtrahlen die dicht beladene Atmoſphäre 
durchdringen. 

Die Führer der Reiſenden machten dieſe unter den prachtvollen 
Bäumen, deren Höhe 120 bis 130 Fuß überſteigt, auf den Curucay 
von Terezen aufmerkſam, der ein weißliches, flüſſiges, und ſtark— 
riechendes Harz lieſert. Die Cumanagoten- und Tagiren-Indianer 
gebrauchten daſſelbe vormals zum Beräuchern ihrer Götzenbilder. 
Nächſt dem Curucay und den ungeheuren Stämmen der Hymenea, 
deren Durchmeſſer über neun bis zehn Fuß beträgt, zogen ihre Auf- 
merſamkeit vorzüglich an das Drachenblut (eroton sanguifluum), 
deſſen braun⸗purpurfarbener Saft ſich über eine weißliche Rinde er- 
gießt, verſchiedene Palmenarten, von denen die Praga einen ſehr 
ſchmackhaſten Palmkohl liefert, und baumartige Farrenkräuter. Eines 
der letztern, die Cyathea speciosa, erreicht die für Pflanzen dieſer 
Familie außerordentliche Höhe von mehr als fünfunddreißig Fuß. 
Die Bäume aus der Farrenkraut-Familie find ungleich feltener als 
die Palmbäume. Die Natur hat fie auf feuchte und ſchattige Stand⸗ 
orte von gemäßigter Wärme beſchränkt. Sie ſcheuen das unmittel⸗ 
bare Sonnenlicht, und während die Palmbäume auf nackten und 
heißen Ebenen wohl gedeihen, ſo behalten dieſe Farrenkräuter mit 
baumartigem Stamme, welche, von Ferne geſehen, Palmen gleichen, 
den Charakter und die Gewohnheiten verborgen blühender Pflanzen 
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(Kryptogamen). Wenn ſie bisweilen gegen die Küſten herabſteigen, 
ſo geſchieht es nur unter dem Schutze dichter Schatten. — Die alten 
Stämme der Cyathea und des Weniscium find mit einem Kohlen⸗ 
pulver überdeckt, welches einen metalliſchen, dem Graphit ähnlichen 
Glanz beſitzt. 

Je tiefer die Reiſenden in's Thal hinunter kamen, deſto mehr 
verminderten ſich die baumartigen Farrenkräuter, während die Pal⸗ 
men häufiger wurden. Die ſchönen, großgeflügelten Schmetterlinge, 
die Nymphalen, welche ſich durch ihren hohen Flug auszeichnen, 
erſcheinen in großer Wenge. Alles verkündigte die Annäherung der 
Küſte und eines Erdſtriches, deſſen mittlere Tages-Temperatur 
zwiſchen 28 und 30 Grad des hunderttheiligen Wärmemeſſers beträgt. 

Die Hitze war drückend, und der bedeckte Himmel ließ einen 
jener Gußregen befürchten, während welcher oft 1 bis 1,3 Zoll 
Waſſer in einem Tage niederfällt. Auch das Klagegeheul der 
Araguatos, welches Humboldt bei Sonnenuntergang in Caripe ſo 
oft gehört hatte, verkündigte die Nähe des Gewitters. Zum erſten 
Male kamen ihm hier dieſe heulenden Affen zu Geſicht. 

Der Araguato gleicht einem jungen Bären. Seine Länge be— 
trägt drei Fuß, von der Spitze des Kopfes, der klein und völlig 
pyramidenförmig gebaut iſt, bis zum Anfang des Schwanzes ge— 
meſſen; ſein dichter Haarwuchs iſt von braunrother Farbe; Bruſt 
und Unterleib ſind gleichfalls mit ſchönen Haaren bedeckt; ſein 
Antlitz iſt blauſchwärzlich geſärbt und mit einer fein gerunzelten 
Haut überzogen. Er hat einen ziemlich langen Bart, und der 
Richtung der Geſichtslinie ungeachtet, deren Winkel nicht über 30° 
beträgt, zeigt der Araguato in Blick und phyſiognomiſchem Aus⸗ 
druck fo viel Aehnlichkeit mit dem Wenſchen, als der Marimonde 
und der Capuziner vom Orinoco. Sein Blick, ſeine Stimme und 
ſein Gang tragen alle einen Ausdruck von Traurigkeit an ſich. 
Junge Araguatos, die in den Hütten der Indianer aufgezogen 
wurden, ſpielten und kurzweilten niemals wie die kleinen Sanguin⸗ 
chen thun. Ueberhaupt ſind die Affen, wie Humboldt bemerkt, um 
fo trauriger, je mehr fie dem Wenſchen ähnlich ſehen. Ihre muth⸗ 
willige Luſtigkeit vermindert ſich in dem Verhältniß, wie ihre Ver⸗ 
ſtandeskräfte ſich zu entwickeln ſcheinen. 
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Wan hatte Halt gemacht, um die heulenden Affen zu beobachten, 
welche dreißig bis vierzig an der Zahl auf die kreuzenden und 
wagerecht ſtehenden Baumäſten, in einer langen Reihe, quer über 
den Weg hinzogen. Während dies neue Schauſpiel die ganze Auf— 
merkſamkeit der Reiſenden beſchäftigte, begegnete ihnen ein Trupp 
Indianer auf der Reiſe nach den Bergen von Caripe. Sie waren 
völlig nackt, wie die meiſten Landeseingebornen. Die Weiber, ziem- 
lich ſchwer beladen, ſchloſſen den Zug; die Männer, bis zu den 
jüngſten Knaben herunter, waren alle mit Bogen und Pfeilen be— 
waffnet; ſie zogen ſchweigend und mit zur Erde geſenktem Blick 
ihres Weges. Die Reiſenden, müde und von Durſt gequält, hätten 
gern von ihnen erfahren, wie weit es noch bis zur Wiſſion von 
Santa Cruz ſei, wo man zu übernachten gedachte; aber es war 
nicht möglich, ſich mit ihnen zu verſtändigen. 

Nachdem die Reiſenden ein paar Stunden über zerſtreut liegende 
Felsblöcke hinabgeſtiegen waren, befanden ſie ſich unverhofft am 
Ausgang des Waldes von Santa Maria. Eine Grasebene, deren 
Grün die Winterregen erneuert hatten, dehnte ſich, ſo weit das 
Auge reichte, vor ihnen aus. Links öffnete ſich, nach den Bergen 
von Guacharo, ein ſchmales, dicht bewaldetes Thal. Der Blick des 
Wanderers ruhte über den Gipfeln ſeiner Bäume, die, gegen 
800 Fuß tiefer als der Weg, einen dunkelgrünen, einförmigen Tep⸗ 
pich bildeten. Lichtungen im Walde erſchienen als weite Trichter, 
in denen man die Praga- und die Iraſſe-Palme an ihrer zierlichen 
Geſtalt und an den gefiederten Blättern zu erkennen vermochte. 
Beſonders großartig war der Anblick der Sierra del Guacharo. 
Ihr nördlicher Abhang, gegen den Golf von Cariaco hin, iſt ſteil 
abgeſchnitten und ſtellt ſich in faſt ſenkrechtem Profil als eine über 
dreitauſend Fuß hohe Felsmauer dar. Die Vegetation, welche dieſe 
Wauer bedeckt, iſt ſo dünn, daß das Auge leicht die parallel lau— 
fenden Kalkſchichten zu unterſcheiden vermag. Der Gipfel der Sierra 
iſt eine platte Fläche und nur an ſeinem öſtlichen Ende erhebt ſich, 
einer geſenkten Pyramide gleich, der majeſtätiſche Pic von Guacharo, 
deſſen Geſtalt an die Spitzberge und Hörner der Schweizer Al— 
pen erinnert. Die meiſten ſteil abgeſchnittenen Berge ſcheinen dem 
Auge höher zu ſein, als ſie in der That ſind, und ſo gilt auch der 
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Guacharo in den Miffionen für eine Bergſpitze, die den Turimiquiri 
und den Brigantin beherrſcht. 

Die Savanne, welche die Reiſenden bis zum indianiſchen Dorfe 
von Santa Cruz durchwanderten, beſtand aus mehreren zuſammen— 
hängenden und wie Stockwerke über einander liegenden Ebenen. 
Dieſe geologiſche Erſcheinung, die ſich in jedem Klima wiederholt, 
ſcheint langen Aufenthalt der Gewäſſer in Becken, von denen eins 
ſich in das andere ergoſſen hat, anzudeuten. Die Wiſſion von Santa 
Cruz liegt mitten in einer Ebene. Sie trafen gegen Abend da— 
ſelbſt ein, von Durſt gequält, da ſie acht Stunden lang kein Waſ— 
ſer angetroffen hatten. Der Wärmemeſſer erhielt ſich auf 26 Grad; 
auch befanden ſie ſich nur noch 190 Toiſen über der Weeresfläche. 
Die Nacht brachten fie unter einem der Ajupas zu, die man könig— 
liche Häuſer nennt, und die, wie ſchon bemerkt, den Reiſenden als 
Tambo oder Karavan-Serai dienen. Am folgenden Tage (23. Sep: 
tember) ſtiegen ſie weiter nach dem Golf von Cariaco hinunter und 
gelangten, nachdem ſie hinter Santa Cruz wiederum einen Wald 
durchwandert hatten, nach der Wiſſion von Catuaro. Sie wünſch— 
ten oſtwärts den Weg über Santa Roſalia, Caſaney, San Joſef, 
Carupano, Rio Carives und den Paria-Berg fortzuſetzen; da die 
Wege aber durch die Schlagregen bereits völlig unbrauchbar ges 
worden waren, ſo beſchloſſen ſie, ſich in Cariaco einzuſchiffen und 
geraden Weges nach dem Golf zurück zu kehren, ftatt die Durch— 
fahrt zwiſchen der Inſel Warguerita und Araya vorzunehmen. 

Die Wiſſion von Catuaro iſt in einer überaus wilden Land— 
ſchaft gelegen. Hochſtämmige Bäume ſtehen um die Kirche, und 
Tiger verzehren zur Nachtzeit die Hühner und Schweine der In— 
dianer. Die Reiſenden wohnten beim Pfarrer, der ein kleiner 
hagerer Mann von ſaſt muthwilliger Lebhaftigkeit war und ihnen 
mit ſeiner Redſeligkeit ziemlich läſtig wurde. Beſonders hatte er einen 
unſeligen Hang für Dinge, die er metaphyſiſche Fragen nannte; 
er verlangte zu wiſſen, was Humboldt über den freien Willen und 
über die Thierſeelen dächte, von denen er ſich die ſeltſamſten Be— 
griffe machte. Dagegen trafen ſie in dem Corregidor des Bezirks 
einen recht liebenswürdigen Mann von gebildetem Geiſt. Er gab 
ihnen drei Indianer, die, mit Wacheten verſehen, vorausgehen und 
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den Weg bahnen mußten; denn in dieſem wenig befuchten Lande 
iſt das Wachsthum der Pflanzen zur Zeit der andauernden Regen 
ſo kräftig, daß ein Reiter Mühe hat in den ſchmalen mit Lianen 
und verflochtenen Aeſten bedeckten Pfaden durchzukommen. Zu 
großem Leidweſen der Reiſenden drang ſich ihnen der Miffionar von 
Catuaro als Begleiter nach Cariaco auf, und obwohl er ſie mit 
ſeinen metaphyſiſchen Träumereien verſchonte, ſo war der Gegen— 
ſtand ſeiner Erzählung doch noch viel trauriger Es waren nämlich 
unter den Sclaven von Coro, Waracaybo und Cariaco unruhige 
Bewegungen ausgebrochen, ein unglücklicher Neger war in dieſer 
letztern Stadt zum Tode verurtheilt worden, und der Pfarrer von 
Catuaro begab ſich jetzt dahin, um ihm ſeine geiſtlichen Dienſte an— 
zubieten. Wie lang, ſagt Humboldt, däuchte uns dieſer Weg, auf 
dem wir Geſprächen nicht ausweichen konnten, „über die Nothwen⸗ 
digkeit des Sclavenhandels, über die angeborne Bösartigkeit der 
Schwarzen, und über die Vortheile, welche dieſem Wenſchenſtamm 
ſeine Sclaverei unter den Chriſten gewährt!“ 

Der Weg, welchen die Reiſenden durch den Wald von Cacuaro 
einſchlugen, gleicht dem vom Berge Santa Waria; auch hat man 
ſeine ſchwierigſten Stellen mit eben ſo ſeltſamen Namen bezeichnet. 
Man geht wie durch eine enge, von Waldſtrömen ausgehöhlte und 
mit feinem und zähen Thon ausgefüllte Bergſchlucht. Die Waul⸗ 
thiere hocken nieder und rutſchen über die ſteilſten Abhänge hers 
unter. Dieſer Abhang wird Saca-Manteca genannt, um des 
dicken Kothes willen, welcher der Butter gleicht. Uebrigens iſt das 
Herunterſteigen bei der großer Gewandtheit der einheimiſchen Maul— 
thiere nicht gefährlich. Der Thon, welcher den Boden ſo ſchlüpfrig 
macht, rührt von den vielen Sandſtein- und Thonſchiefer⸗Lagen her, 
die zwiſchen dem graublaulichen Alpenkalkſtein vorkommen, welcher 
verſchwindet, ſo wie man Cariaco näher kommt. Am Ausgang des 
Waldes gelangt man zum Hügel Buenaviſta, und von hier aus er⸗ 
blickt man die Stadt Cariaco, mitten in einer weiten Ebene, die 
mit Pflanzungen, Hütten und zerſtreuten Cokos-Wäldchen beſetzt 
iſt. Weſtwärts von Cariaco dehnt ſich der große Golf aus, den 
eine Felſenmauer vom Weere trennt; oſtwärts endlich entdeckt das 
Auge, gleich bläulichen Wolken, die hohen Berge von Areo und 
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Paria. Es ift dies, wie Humboldt bemerkt, eine der weiteſten und 
prachtvollſten Fernſichten, die man am Küſtenlande von Neu-Anda⸗ 
luſien genießen kann. 

In der Stadt Cariaco trafen fie einen großen Theil der Ein⸗ 
wohner, vom Wechſelfieber befallen, ausgeſtreckt in ihren Hänge⸗ 
matten liegend. Dieſe Fieber nehmen im Spätjahr einen bösartigen 
Charakter an und gehen in ſchlimme, ruhrartige Fieber über. Die 
ungemein große Fruchtbarkeit der umliegenden Ebenen, ihre Feuch⸗ 
tigkeit und die Pflanzenmenge, mit der ſie überdeckt ſind, macht es 
begreiflich, warum, mitten unter fo vielfachen Zerſetzungen organi⸗ 
ſcher Körper, die Einwohner jene geſunde Luft nicht genießen, welche 
in der dürren Landſchaft von Cumana herrſcht. Es hält ſchwer, 
unter der heißen Zone einen ſehr fruchtbaren Boden, häufigen und 
anhaltenden Regen und einen ungemein üppigen Pflanzenwuchs an⸗ 
zutreffen, ohne daß dieſen Vortheilen ein der Geſundheit der weißen 
Wenſchen mehr oder minder nachtheiliges Klima das Gegengewicht 
hielte. Die nämlichen Urſachen, welche die Fruchtbarkeit des Bodens 
unterhalten und die Entwickelung der Pflanzen beſchleunigen, er⸗ 
zeugen auch gasartige Ausdünſtungen, die, der Atmoſphäre beige— 
miſcht, ihr ſchädliche Eigenſchaften mittheilen. Im Thale von Ca- 
riaco geſellt ſich dieſen allgemeinen Urſachen noch der beſondere 
Einfluß örtlicher Verhältniſſe. 

Von der Kette der Kalkgebirge des Brigantin und des Cocollar 
geht nordwärts ein beträchtlicher Aſt aus, welcher ſich mit den Pris 
mitiv⸗ Bergen der Küſte vereinigt. Dieſer Seitenaft führt den Namen 
der Sierra de Meapire; die gegen die Stadt Cariaco gerichtete 
Seite deſſelben heißt der Cerro grande de Cariaco. Seine mittlere 
Höhe ſchien Humboldt nicht über 150 bis 200 Toiſen zu betragen. 
Vom Gipfel des Cerro de Weapire herab ſieht man die Abdachung 
einerſeits nach dem Golf von Paria und andererſeits nach dem Golf 
von Cariaco hin. Oſtwärts und weſtwärts des Grates liegt in 
ununterbrochener Ausdehnung ein tiefes ſumpfiges Erdreich; und 
wenn man annimmt, daß die zwei Weerbuſen ihre Entſtehung Ver- 
ſenkungen und durch Erſchütterungen bewirkten Zerreißungen ver⸗ 
danken, ſo muß man auch annehmen, der Cerro de Meapire habe 
dieſen Krampfungen des Erdballs widerſtanden und die Vermiſchung 
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der Gewäſſer des Golfs von Paria mit denen des Golfs von Ca— 
riaco verhindert. Ohne das Daſein dieſes Felſendamms würde wahr⸗ 
ſcheinlich auch die Landenge nicht vorhanden ſein. 

Beim gegenwärtigen Zuſtand der Dinge vergrößern ſich nun 
durch das der Sce abgewonnene Land die feuchten Ebenen, welche 
ſich oſtwärts und weſtwärts des Berggrates ausdehnen und die 
uneigentlichen Namen der Thäler von San Bonifacio und von Ca— 
riaco führen. Die See zieht ſich zurück, und das feſte Land iſt in 
fortſchreitendem Wachsthum begriffen. Nahe bei Cumana befindet 
ſich eine Batterie, de la Bocca genannt, die im Jahre 1791 unmit— 
telbar am Meereöufer errichtet ward, und die Humboldt im Jahre 
1799 ſchon in bedeutender Entfernung von der See antraf. 

Beim Herabſteigen von der Sierra de Meapire, welche die 
Landenge zwiſchen den Ebenen von San Bonifacio und von Cariaco 
bildet, ſieht man oſtwärts den großen Sce von Putacuao, der mit 
dem Rio Areo zuſammenhängt und 4 bis 5 Weilen im Durch— 
meſſer hat. Das Bergland, welches dieſes Becken einfaßt, iſt nur 
den Eingebornen bekannt. Hier kommen die großen Boaſchlangen 
vor, welche die Chaimas-Indianer Guainas nennen, und denen ſie 
einen unter dem Schwanz befindlichen Stachel andichten. Weſt— 
wärts trifft man beim Herunterſteigen von der Sierra de Meapire 
anfangs ein vertieftes Erdreich (tierra hueca) an, das während der 
großen Erdbeben von 1766 in zähem Bergöl eingehüllten Asphalt 
auswarf; weiterhin kommen eine zahlloſe Wenge ſchwefelhaltiger 
Mineral⸗Quellen aus dem Boden hervor; endlich gelangt man an's 
Ufer des Sees von Campoma, deſſen Ausdünſtungen das Klima 
von Cariaco ungeſund machen helfen. Die Eingebornen glauben, 
das unterhöhlte Erdreich ſei eine Folge des ſich darin verlierenden 
warmen Waſſers, und dem Widerhall nach, welchen der Hufſchlag 
der Pferde hervorbringt, muß man glauben, die unterirdiſchen Höhlen 
dehnen ſich von Weſten nach Oſten, bis gegen Caſaney, drei- bis 
viertauſend Toiſen lang aus. Ein kleiner Fluß, der Rio Azul, durch⸗ 
läuft dieſe Ebenen. Sie haben Spalten und Riſſe, die von Erd— 
erſchütterungen herrühren, deren concentrirte Wirkſamkeit ſich nur 
ſelten bis nach Cumana ausdehnt. Die Gewäſſer des Rio Azul 
ſind kalt und hell; ſie entſpringen am nördlichen Abhang des Ber— 
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ges von Meapire, und empfangen auch, wie man glaubt, aus dem 
See von Putacuao, welcher jenſeits der Hügelkette liegt, unterirdi— 
ſchen Zuwachs. Der kleine Fluß und die warmen Waſſerſchwefel— 
Quellen“) ergießen ſich gemeinſam in die Laguna de Campoma. 
Dieſen Namen führt ein beträchtliches Sumpfland, das ſich zur Zeit 
der Trockenheit in drei Becken theilt, die nordweſtwärts von der 
Stadt Cariaco, nahe am äußerſten Ende des Golfs liegen. Stin— 
kende Ausdünſtungen entſteigen unaufhörlich dem ſtehenden Waſſer 
dieſes Sumpfes. Der Geruch des geſchwefelten Waſſerſtoffes ver— 
mengt ſich mit dem der faulenden Fiſche und den ſich zerſetzenden 
Pflanzen. 

Die Wiasmen entſtehen im Thale von Cariaco auf gleiche 
Weiſe wie in der römiſchen Campagna, aber die Hitze des Tropen— 
Klimas verſtärkt ihre verderbliche Kraft. Die Lage des Sumpfes 
von Campoma macht den Nord-Weſt-Wind, welcher nach Sonnen— 
untergang häufig weht, den Bewohnern des Städtchens Cariaco ſehr 
verderblich. Sein Einfluß läßt ſich um ſo weniger bezweifeln, als 
man wahrnimmt, daß die Wechſelfieber in typhoſe Fieber ausarten, 
fo wie man ſich dem Sumpfe nähert, von welchem die fauligen Aus— 
dünſtungen zunächſt ausgehen. Ganze Haushaltungen freier Neger, 
die kleine Pflanzungen auf der Weſtküſte des Golfs von Cariaco be— 
ſitzen, liegen vom Eintritt der Winterzeit an matt und kränkelnd in 
ihren Hängematten. Dieſe Fieber nehmen den Charakter nachlaſſen— 
der bösartiger Fieber an, wenn man ſich, durch anhaltende Arbeit 
und Schweiße erſchöpſt, dem feinen Regen ausſetzt, der gegen Abend 
häufig eintritt. Die farbigen Wenſchen indeß, und vorzüglich die 
Creolen-Veger, widerſtehen dem klimatiſchen Einfluß mehr als alle 
übrigen Stämme. Ueberhaupt aber iſt die Sterblichkeit geringer, 
als man glauben ſollte. Die Wechſelfieber ſchwächen zwar den 
Körper und bringen nachtheilige Veränderungen darin hervor; allein 
dieſer auf dem ungeſunden Küſtenland gewöhnliche Zuſtand von 
Schwäche iſt nicht tödtlich. 

Den örtlichen Urſachen der verdorbenen Atmoſphäre geſellt 

*) El Llano de Aguas calientes, im Oſt⸗Nord⸗Oſt von Cariaco, in 
der Entfernung zweier Meilen. 
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ſich noch folgende bei. Es wachſen auf dem Küftenlande viele Wur- 
zelbäume, Avicennien und andere Sträucher mit adſtringirenden 
Rinden, deren ſchädliche Ausdünſtungen um ſo mehr zu fürchten 
ſind, als ihre Wurzeln und Stämme nicht immer unter Waſſer 
ſtehen, ſondern abwechſelnd naß werden und der Sonnenhitze aus— 
geſetzt ſind. 

Die Bevölkerung von Cariaco war im Jahre 1800 auf mehr 
als 6000 Seelen angewachſen. Die Einwohner beſchäftigen ſich 
eifrig mit dem Anbau der Baumwolle, die von großer Güte und 
Schönheit iſt und einen bedeutenden Ertrag liefert. Die Samen— 
kapſeln der Baumwolle werden, nachdem dieſe davon geſondert wor— 
den, forgfältig verbrannt. Wirft man fie in's Waſſer und gehen 
fie in Fäulniß über, jo entwickeln ſich Ausdünſtungen, die für ſehr 
ſchädlich gehalten werden. Die Pflanzungen des Cacaobaums haben 
ſich in den letzten Zeiten ſehr vermindert. Dieſer köſtliche Baum 
trägt erſt nach acht bis zehn Jahren, und ſeine Frucht geht ſchon 
nach einem Jahre in Verderbniß über, aller Vorſicht unerachtet, die 
auf ihre Trocknung verwandt wird. Darum find die alten Cacao— 
ſtämme, die insgemein nur bis zum vierzigſten Jahre tragen, durch 
neue Anpflanzungen nicht wieder erſetzt worden. Wan zog die 
Baumwolle und den Zucker vor, die gleich im erſten Jahr Ernten 
liefern, und deren ſchnellerer Ertrag auch leichter aufbewahrt werden 
kann. Nur im Innern der Provinz, öſtlich von der Sierra de Meapire, 
in der mit Waldung umgebenen Landſchaft, die ſich von Carupano 
durch's Thal von San Bonifacio gegen den Golf von Paria aus: 
dehnt, findet man neue Cacao-Pflanzungen. Hier trifft man Fa⸗ 
milienväter an, die, den alten Angewöhnungen der Coloniſten treu 
geblieben, ſich und ihren Kindern einen zwar ſpäten, aber geſicherten 
Wohlſtand bereiten. Ein einziger Sclave genügt ihnen zur Hülfe 
bei ihren mühſamen Arbeiten. Sie graben mit eigener Hand den 
urbar zu machenden Boden, ziehen die jungen Cacaobäume im 
Schatten der Erythrina oder des Piſans, beſorgen das Ausäſteln 
des erwachſenen Baums, reinigen ihn von der Wenge Würmer und 
Inſekten, die ſeiner Rinde, ſeinen Blättern und Blüthen nachſtellen, 
legen Gräben an, und unterziehen ſich ſieben bis acht Jahre durch 
einem kümmerlichen Leben, bis der Cacaobaum Ernten zu liefern an⸗ 
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fängt. Dreißigtauſend Stämme fihern den Wohlſtand einer Fami— 
lie für anderthalb Geſchlechtsfolgen. 

Wenn durch den Anbau der Baumwolle und des Kaffees 
der des Cacao in der Provinz Caracas und in dem kleinen Thale 
von Cariaco vermindert worden iſt, ſo hat ſich derſelbe im OGe⸗ 
gentheil in dem Innern der Provinzen von Neu-Barcelona und 
von Cumana vermehrt. Die Urſachen dieſes allmäligen Vorſchrei⸗ 
tens der Cacao-Pflanzungen von Weſten nach Oſten hängen mit 
dem fortſchreitenden Anbau des Landes zuſammen. Die Provinz 
Carracas iſt diejenige, welche am früheſten angebaut ward, und 
je länger eine Landſchaft urbar gemacht iſt, deſto mehr wird ſie, 
unter der heißen Zone von Bäumen entblößt, ausgetrocknet und 
den Winden zugänglicher. Dieſe phyſiſchen Veränderungen ſind 
aber dem Anbau des Cacao nachtheilig; darum vermindern ſich 
ſeine Pflanzungen in der Provinz Caracas, während ſie ſich weiter 
oſtwärts, auf friſchem und kürzlich erſt urbar gemachten Lande an— 
häufen. Der Cacao von Cumana iſt ungleich vorzüglicher, als der von 
Guayaquil. Den beiten liefern die Thäler von San Bonifacio, jo 
wie die vorzüglichſten Cacao-Arten von Neu-Barcelona, Caracas 
und Guatimala aus Capiriqual, Uritucu und Soconusco herkommen. 

Die zu Cariaco herrſchenden Fieber ließen es unſern Reiſenden, 
die an das Klima noch nicht hinlänglich gewöhnt waren, rathſam er— 
ſcheinen, ſo raſch als möglich die Stadt zu verlaſſen. Sie ſchifften ſich 
alſo früh am Morgen ein, in der Hoffnung, die Fahrt über den Golf 
von Cariaco in einem Tage zu bewerkſtelligen, da die Entfernung bis 
Cumana nur 12 Seemeilen beträgt. Sie fuhren weſtwärts längs 
dem Fluſſe von Carenicua, der in gerader Richtung, gleich einem 
Kunſt⸗Canal, zwiſchen Garten- und Baumwollen- Pflanzungen läuft. 
Hier ſahen ſie die indianiſchen Frauen ihr Weißzeug mit der Frucht 
des Parapara (sapindus saponaria) waſchen. Die Schale dieſer 
Frucht giebt vielen Schaum, und die Frucht ſelbſt iſt dermaßen 
elaſtiſch, daß ſie, auf einen Stein geworfen, drei- oder viermal 
ſieben bis acht Fuß in die Höhe prallt. Um ihrer runden Geſtalt 
willen wird ſie zu Roſenkränzen gebraucht. 

Bald nach der Abfahrt hatte man mit widrigen Winden zu 
kämpfen. Der Regen fiel ſtromweiſe herab und der Donner rollte 
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in der Nähe. Schwärme von Flamingos, Reihern und Cormorans 
füllten die Luft und flogen dem Ufer zu. Nur der Alcatras, eine 
große Pelican-Art, ſetzte ſeinen Fiſchfang ruhig mitten im Golfe 
fort. Es waren 18 Paſſagiere, und unſere Reiſenden hatten Mühe, 
ihre Inſtrumente und Sammlungen in einer ſchmalen Pirogue, die 
mit rohem Zucker, Piſangfrüchten und Cocosnüſſen überladen war, 
unterzubringen. Der Rand des Fahrzeuges ſtand horizontal mit dem 
Waſſer. 

Der Meerbuſen von Cariaco iſt faſt durchgängig 45 bis 50 
Klafter tief, nur an dem öſtlichen Ende, in der Nähe von Cura— 
guaca, giebt das Senkblei in einem Umfange von 5 Weilen nicht 
über 3 bis 4 Klaftern an; denn hier befindet ſich der baxo de la 
Cotua, eine untiefe Sandbank, die bei niedriger Fluth wie ein Eiland 
zum Vorſchein kommt. Die Piroguen, welche Lebensmittel nach 
Cumana bringen, ſtranden bisweilen, doch ohne Gefahr, da die See 
dort zu keiner Zeit weder hoch geht, noch ſtürmiſch iſt. Man ſchiffte 
über den Theil des Golſs, wo warme Quellen aus dem Meeres- 
grunde hervorſprudeln. Es war die Zeit der Fluth, ſo daß die 
Aenderung der Temperatur weniger bemerkbar ſein konnte. Das 
Daſein dieſer heißen Quellen, durch die, wie man behauptet, die 
Temperatur der See in einem Umfang von zehn bis zwölf Quadrat— 
Toiſen erhöht wird, iſt eine ſehr merkwürdige Erſcheinung. Schlägt 
man vom Vorgebirge Paria den Weg weſtwärts durch Irapa, 
Aguas calientes, den Golf von Cariaco, den Brigantin und die 
Thäler von Aragua ein, bis zu den Schneebergen von Merida, fo 
trifft man auf einer Länge von 150 Weilen eine zuſammenhängende 
Reihe Wineral-Quellen an. 

Die anhaltenden widrigen Winde nöthigten die Reiſenden bei 
Pericantral, einer kleinen, an der Wittagsküſte des Golfs gelegenen 
Meierei, zu landen. Humboldt fand dieſe ganze Küſte, ihres ſchönen 
Pflanzenwuchſes ungeachtet, faſt gar nicht angebaut, und die Zahl 
hrer Einwohner ſteigt kaum auf 700. Wit Ausnahme des Dorfes 
Wariquitar ſieht man nur Pflanzungen von Cocosbäumen. Dieſe 
Palme bewohnt auf beiden Feſtlanden einen Himmelsſtrich, deſſen 
mittlere Jahres-Temperatur nicht unter 20° beträgt. Auf der nörd— 
lichen Halbkugel wächſt fie vom Aequator bis zum 28. Breitengrade. 


177 


Nahe beim Aequator ſteigt ſie von den Ebenen bis zur Höhe von 
700 Toiſen über der Meeresfläche empor. Sie iſt wie der Cha⸗ 
märops des Wittelmeeres, ein echter Küſten-Palmbaum. Sie zieht 
das Salzwaſſer dem ſüßen Waſſer vor; im innern Lande, wo die 
Luft nicht mit Salztheilen angefüllt iſt, gedeiht ſie nicht ſo gut, wie 
an den Küſten. Wenn in der Terra-Firma oder in den Wiſſionen 
des Orinoco Kokosbäume fern vom Weere gepflanzt werden, wirft 
man eine beträchtliche Wenge, bis auf einen halben Scheffel, Salz 
in das Loch, das zur Aufnahme der Kokosnuß bereitet wird. Unter 
den Gewächſen, welche die Wenſchen pflanzen, haben nur das Zucker— 
rohr, der Piſang, der Aprikoſenbaum von St. Domingo und der 
Laurus persea mit dem Kokosbaum die Eigenſchaft gemein, daß ſie 
ohne Unterſchied mit ſüßem oder ſalzigem Waſſer begoſſen werden 
können. Dieſer Umſtand begünſtigt ihre Wanderungen. 

Der Kokosbaum wird in Amerika gewöhnlich nur in der Nähe 
von Meiereien gezogen; im Golf von Cariaco aber trifft man eigent- 
liche Pflanzungen davon an und in Cumana ſpricht man von einer 
hacienda de coco, wie von einer hacienda de canna oder de cacao. 
In fruchtbarem und feuchtem Boden trägt der Kokosbaum vom 
fünften Jahre an reichliche Früchte; in magerm Lande hingegen 
nehmen die Ernten erſt nach zehn Jahren ihren Anfang. Die Le— 
bensdauer des Baumes geht nicht leicht über 80 bis 100 Jahre; 
die Wittelhöhe, welche er alsdann erreicht hat, iſt 70 bis 80 Fuß. 
Im Durchſchnitt liefert ein Baum jährlich hundert Früchte, aus 
denen man acht Flascos*) Oel erhält. Im Golf von Cariaco giebt 
es haciendas von acht- bis neuntauſend Kokosbäumen, und ihr 
maleriſches Ausſehen erinnert an die ſchönen Pflanzungen bei Elche 
in Wurcia, wo auf einer Quadratmeile über 70,000 Palmenbäume 
beiſammen ſtehen. Der Kokosbaum behält feine große Fruchtbar— 
keit nur bis in's dreißigſte oder vierzigſte Jahr, von da an nimmt 
der Ertrag ab, und ein alter hundertjähriger Stamm liefert, ohne 
völlig unfruchtbar zu ſein, nur noch wenige Früchte. In Cumana 
wird eine große Menge Kokosöl bereitet, welches durchſichtig, ge— 
ruchlos und als Brennöl vorzüglich iſt. Der Handel mit dieſem 


) Ein Flasco hat 70 bis 80 Pariſer Kubik-Fuß. 
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Oel iſt eben jo lebhaft wie auf den Nordküſten von Afrika der 
Handel mit Palmöl von der Elays guineensis, das man zu Speiſen 
braucht. Humboldt ſah in Cumana öfters Piroguen ankommen, 
die mit dreitauſend Kokosnüſſen beladen waren. — N 
Sie verließen die Weierei von Pericantral erſt nach Sonnen— 
untergang. Die mittägliche Küſte des Golfs zeichnet ſich durch 
reichen Pflanzenwuchs aus, während die Abendküſte nackt, felſig und 
dürr erſcheint. Dieſer Dürre und des Wangels an Regen ungeachtet, 
der bisweilen hier funfzehn Monate andauert, wachſen auf der Halb— 
inſel von Araya (wie in der Wüſte von Canound in Indien) Pa— 
tillas oder Waſſer-Melonen, die 50 bis 70 Pfund wiegen. Im 
heißen Erdſtriche betragen die in der Luft enthaltenen Dünſte un: 
gefähr +, der zu ihrer Sättigung erforderlichen Menge, und der 
Pflanzenwuchs erhält ſich durch das bewundernswerthe Vermögen 
der Blätter, das in der Luft aufgelöſte Waſſer in ſich aufzunehmen. 
Nachdem die Reiſenden eine ziemlich ſchlimme Nacht in einer 
engen und überladenen Pirogue zugebracht hatten, trafen ſie um 
drei Uhr Morgens bei der Ausmündung des Rio Wanganares ein. 
Bei Sonnenaufgang erblickten ſie die Zamuros-Geier (Vultur aura), 
30 bis 40 neben einander auf den Kokosbäumen ſitzend. Dieſe 
Vögel ſetzen ſich, wie die Hühner, reihenweiſe zum Schlafe hin, und 
ſind ſo träge, daß ſie lange vor Sonnenuntergang niedergehen und 
nicht eher erwachen, bis die Sonnenſcheibe über dem Horizont ſteht. 
Die Bäume mit gefiederten Blättern ſcheinen in dieſen Erdſtrichen, 
faſt möchte man jagen, eben fo träge zu ſein. Die Mimofen und 
Tamarinden ſchließen ihre Blätter bei heiterm Himmel 25 bis 
35 Winuten vor Untergang der Sonne und öffnen dieſelben am 
Morgen, wenn die Sonnenſcheibe bereits eben ſo lange ſichtbar ge— 
weſen iſt. In unſern Klimaten wachen die Schotengewächſe mit 
reizbaren Blättern ſchon während der Morgendämmerung auf. 


Achtes Kapitel. 


Phyſiſche Verhältniſſe und Sitten der Chaymas. — Die Indianerſtämme 
Neu⸗-Andaluſiens. 


Dem Geſammtbilde, welches Humboldt von den verſchiedenen 
eingebornen Volksſtämmen Neu-Andalufiend in Bezug auf Sprache 
und gemeinſame Herkunft entwirft, entnehmen wir Folgendes: 

Der nordöſtliche Theil der amerikaniſchen Aequinoetial-Lande, 
die Terra-Firma und die Ufer des Orinoco gleichen in Hinſicht auf 
die Wannigfaltigkeit der ſie bewohnenden Völker den Gebirgen des 
Kaukaſus, den Bergen von Hindu-Kho und dem nördlichen Aſien, 
jenſeits der Tunguſen und der an der Ausmündung des Lena woh— 
nenden Tataren. Die in dieſen verſchiedenen Landſchaften herr— 
ſchende Barbarei iſt vielleicht weniger eine Folge des urſprünglichen 
Wangels aller Civiliſation, als vielmehr die Wirkung einer lange 
ſtattgehabten Verwilderung. Die meiſten der Horden, welche wir 
Wilde nennen, ſtammen wahrſcheinlich von Völkern ab, die einſt in 
der Cultur weiter vorgerückt waren. 

In Amerika wurden zur Zeit der Eroberung große Geſellſchafts— 
Vereine der Eingebornen nur auf dem Rücken der Cordilleren und 
auf dem Aſien gegenüber liegenden Küſtenland angetroffen. Die 
mit Waldung bewachſenen und mit Flüſſen durchſchnittenen Ebenen, 
die ſich in unermeßlichen Weiten oſtwärts ausdehnenden und den 
Horizont begrenzenden Grasflächen (Savannen) boten dem Auge 
des Wanderers nur herumirrende, durch Sprache und Sitten ge— 
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trennte, gleich den Trümmern eines großen Schiffbruches, zerſtreute 
Volksſtämme dar. 

Noch jetzt, ſchreibt Humboldt, machen die urſprünglichen Ein- 
wohner der Länder, deren Berge wir durchſtreiften, in den beiden 
Provinzen von Cumana und Neu-Barcelona, ungefähr die Hälfte 
der ſchwachen Bevölkerung dieſer Gegenden aus. Ihre Zahl kann 
auf 60,000 berechnet werden, von denen 24,000 in Neu-Andaluſien 
wohnen. Dieſe Anzahl iſt ſehr bedeutend, wenn man ſie mit jener 
der nordamerikaniſchen, von der Jagd lebenden Völker vergleicht; 
fie erſcheint klein, wenn man an diejenigen Theile von Neu-Spanien 
denkt, wo ſeit länger als acht Jahrhunderten der Landbau einge— 
führt iſt. Die Intendanz von Oaxaca, die einen Theil des alten 
mexikaniſchen Reiches in ſich faßt, enthält, obwohl fie um ein Drits 
theil kleiner iſt, als die beiden Provinzen Cumana und Barcelona, 
über 400,000 Einwohner von reinem kupfergefärbtem Stamme. 

Die Indianer von Cumana leben nicht alle in den Wiſſionen 
beiſammen: einige wohnen auch zerſtreut um die Städte her, andere 
längs den Küſten, wo ſie die Fiſcherei hinzieht, und noch andre in 
kleinen Meiereien der Llanos oder Savannen. Die von Humboldt 
beſuchten Miffionen der arragoniſchen Capuziner enthalten allein 
15,000 Indianer, beinah alle vom Chaymas-Stamme. Die Be— 
völkerung der Dörfer iſt hier jedoch geringer als in der Provinz Bar— 
celona; im Durchſchnitt beträgt fie nur fünf- bis ſechshundert In- 
dianer, während man weſtwärts in den Wiſſionen der Franciskaner 
von Piritu indianiſche Dörfer antrifft, die zwei bis dreitauſend 
Einwohner haben. Zu den 60,000 Eingebornen des Feſtlandes in 
den Provinzen Cumana und Barcelona kommen noch die Guaiqueries 
der Inſel Marguarita und mehrere Tauſend Guaraunos, die ihre 
Unabhängigkeit an den vom Delta des Orinoco gebildeten Eilanden 
beibehielten. Mit Ausnahme der Guaraunos-Familien, die ſich von 
Zeit zu Zeit in den ſumpfigen, mit dem Woriche-Palmbaum be— 
wachſenen Landſtrichen (zwiſchen Canno de Manamo und dem Rio 
Guarapiche), blicken laſſen, wurden ſeit vielen Jahren keine wilden 
Indianer mehr in Neu-Andaluſien geſehen. 

Ich bediene mich, ſagt Humboldt, ungern des Wortes wilde, 
indem ſolches zwiſchen dem unterworfenen, in den Miffionen lebenden, 
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und dem freien und unabhängigen Indianer eine Verſchiedenheit 
der Cultur andeutet, die durch Beobachtung öfters widerlegt wird. 
In den Wäldern des ſüdlichen Amerika wohnen eingeborne Stämme, 
die in Dörfern ruhig beiſammen leben, ihren Vorſtehern gehorchen, 
auf ziemlich ausgedehnten Ländereien Piſang, Maniok und Baum- 
wolle pflanzen, und ſich aus der letztern ihre Hängematten weben. 
Sie ſind kaum barbariſcher als die nackten Indianer der Wiſſionen, 
welche man das Zeichen des Kreuzes zu machen gelehrt hat. Es iſt 
ein Irrthum, alle nicht unterworfenen Indianer für herumirrende 
Leute und für Jäger zu halten. Der Landbau war auf dem feſten 
Lande lange Zeit vor Ankunft der Europäer bekannt: er iſt jetzt noch 
zwiſchen dem Orinoeo und dem Amazonen-Fluß an abgeholzten Or⸗ 
ten in den Wäldern vorhanden, wo die Wiſſionare nie hinkamen. 
Was man den Wiſſions-Einrichtungen zu danken hat, beſteht in ver⸗ 
mehrter Anhänglichkeit an das Grundeigenthum und an bleibende 
Wohnſitze, ſowie in verbreiteter Veigung für eine mildere und fried— 
lichere Lebensart. Allein der bezwungene Indianer iſt oft eben ſo 
wenig ein Chriſt, als der unabhängige Indianer ein Götzendiener iſt. 
Der Eine wie der Andere, mit den Bedürfniſſen des Augenblicks be— 
ſchäſtigt, äußert eine entſchiedene Gleichgültigkeit für religiöſe Wei— 
nungen und eine geheime Vorliebe für den Cultus der Natur und 
ihrer Kräfte. 

Wie zahlreich auch die Stämme und Sprachen ſind, die in 
Amerika ſeit der ſpaniſchen Eroberung ihren Untergang fanden, ſo 
hat ſich doch die Zahl der Eingebornen zwiſchen den Wendekreiſen 
beträchtlich vermehrt. Mit den Wilden der heißen Zone verhält es 
ſich anders, als mit den Wilden am Wiſſouri. Während die letz— 
teren ein ausgedehntes Landgebiet nöthig haben, weil ſie nur von 
der Jagd leben, genügt den Indianern im ſpaniſchen Guiana ein 
kleines Stück Land, welches ſie mit Maniok und Piſang bepflanzen. 
Für ſie iſt die Annäherung der Weißen nicht furchtbar, wie ſie es 
für die Wilden in den Vereinigten Staaten iſt, welche die Wittel 
ihres Unterhalts in dem Waaße verlieren, wie ſie in engere Schran— 
ken zurückgedrängt werden. Im gemäßigten Erdſtriche aber iſt das 
Zuſammentreffen mit den europäiſchen Coloniſten den Eingebornen 
durch die unmittelbare Berührung verderblich geworden. Dieſe der 
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indianiſchen Race jo nachtheiligen Verhältniſſe find im größten Theil 
des ſüdlichen Amerika nicht vorhanden. Der Landbau in den Tro— 
penländern erfordert keinen ausgedehnten Boden und das Vorrücken 
der Weißen geſchieht nur langſam. Die Wönchsorden haben ihre 
Anſiedelungen mitteninne zwiſchen den Beſitzungen der Coloniſten 
und dem Gebiet der freien Indianer errichtet. Nach Waßgabe, 
wie die Mönche den Wäldern näher rücken, rücken wiederum die 
Coloniſten auf der entgegengeſetzten Seite vor, und beſetzen das 
Gebiet der Miffionen. Die Weißen und die Stämme von gemiſch— 
tem Blut ſiedeln ſich mitten unter den Indianern an. Die Miffio- 
nen verwandeln ſich in ſpaniſche Dörfer, und die Eingebornen ver— 
lieren allmälig ſogar die Erinnerung ihrer National-Sprache. Die⸗ 
fen langſamen aber zuverläſſigen Gang befolgt die Civiliſation von 
den Küſten nach dem innern Lande hin. 

Die Provinzen Neu-Andaluſien und Barcelona enthalten mehr 
als vierzehn indianiſche Stämme; in Neu-Andaluſien befinden ſich 
die Chaymas, die Guaiqueries, die Pariagotos, die Quaquas, die 
Aruacas, die Caraiben und die Guaraunos; in Barceleona die Cu— 
managoten, die Palenquen, die Caraiben, die Piritus, die Tomu⸗ 
zas, die Topocuaren, die Chacopatas und die Guariven. Die Zahl 
der Guaraunos, die an der Mündung des Orinoco ihre Hütten 
auf Bäumen bauen, iſt nicht genau bekannt; die der Guaiqueries 
in der Vorſtadt von Cumana und auf der Halbinſel Araya beträgt 
2000. Unter den übrigen indianiſchen Stämmen ſind die Chaymas 
der Berge von Caripe, die Caraiben der mittäglichen Savannen 
von Neu-Barcelona und die Cumanagotos, in den Miffionen von 
Piritus, die zahlreichſten. Die Sprachen der Guaraunos, der Ca— 
raiben, der Cumanagotos und der Chaymas ſind die am meiſten 
verbreiteten und ſcheinen von gleicher Abſtammung zu ſein. 

Die Indianer der amerikaniſchen Wiſſionen beſchäftigen ſich 
ſämmtlich mit dem Landbau. Wit Ausnahme der Bewohner hoher 
Berge pflanzen ſie die nämlichen Gewächſe; ihre Hütten ſtehen in 
gleichmäßiger Ordnung; ihre Tageseinrichtung, ihee Arbeiten im 
Conuco der Gemeinde, ihre Verhältniſſe gegen den Wiſſionar und 
gegen die aus ihnen ſelbſt gewählten Wagiſtrate, alles iſt gleich— 
förmig beſchaffen: dennoch iſt eine fo große Uebereinſtimmung der 
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Verhältniſſe nicht hinreichend geweſen, um die individuellen Züge 
und Schattirungen zu verlöſchen, durch welche die verſchiedenen 
amerikaniſchen Völkerſtämme ſich von einander unterſcheiden. Die 
Wenſchen der kupferfarbenen Race tragen, wie Humboldt bemerkt, 
einen Charakter moraliſcher Unbiegſamkeit, eine ſtandhafte Beharr— 
lichkeit in Sitten und Gewohnheiten an ſich, die, in jedem einzelnen 
Stamme ungleich modificirt, die Geſammtrage weſentlich auszeichnet. 
Dieſe Anlagen, die in jedem Klima, vom Aequator bis zur Hud— 
ſonsbay und zur magellaniſchen Meerenge, wahrgenommen werden 
und aus der phyſiſchen Organiſation hervorgehen, werden überdies 
durch die Mönchseinrichtungen unterſtützt. Ganze Völkerſchaften 
oder große Abtheilungen der nämlichen Völkerſchaft find in nahe 
bei einander liegenden Dörfern verſammelt und die Eingebornen 
kommen nur mit Wenſchen ihres Stammes in Berührung. Dieſe 
Abſonderung iſt ein Hauptgegenſtand der Staatskunſt der Wiſſionare. 
Cs gelang zwar den Miffionaren, dem Indianer gewiſſe Ge: 
bräuche zu unterſagen, die er bei der Geburt der Kinder und bei 
Beerdigung der Todten vorzunehmen pflegte; es gelang ihnen, das 
Färben der Haut, die Einſchnitte an Kinn, Nafe und Wangen ihm 
abzugewöhnen; es gelang ihnen, bei der großen Volksmaſſe jene 
abergläubiſchen Vorſtellungen zu vertilgen, die ſich in gewiſſen Fa— 
milien von Geſchlecht zu Geſchlecht geheimnißvoll fortpflanzen: aber 
es war leichter, Angewöhnungen zu vertilgen und Erinnerungen 
auszulöſchen, als neue Begriffe an die Stelle der alten zu bringen. 
In den Wiſſionen, ſagt Humboldt, iſt dem Indianer ſein Unterhalt 
geſicherter. Weil hier kein fortdauernder Kampf mit feindſeligen 
Kräften, mit den Elementen und Menſchen zu beſtehen iſt, ſo führt 
er ein gleichförmiges, weniger thätiges Leben, das dem Geiſte Reg— 
ſamkeit und Kraft zu ertheilen minder geeignet iſt, als die Lebens⸗ 
art des wilden oder unabhängigen Indianers. Er beſitzt jene Cha- 
rakter⸗Milde, die aus der Neigung zur Ruhe, und nicht die, welche 
aus Empfindlichkeit und theilnehmenden Gemüthe entſpringt. Es 
fehlt ihm, wie Humboldt bemerkt, jene der kaukaſiſchen Race vorzüglich 
eigne Empfindung des Gemüths, die uns mit der Außenwelt in 
beſtändiger Verbindung erhält, unſere Leiden und Freuden vervielfacht 
und gleichzeitig auf Phyſiognomie, Sitten und Sprache zurückwirkt. 
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Wo er, außer Verbindung mit weißen Menſchen, die Dinge nicht 
kennen lernte, welche die europäiſche Civiliſation nach Amerika ver- 
pflanzte, da hat ſich der Kreis feiner Ideen nicht erweitert. Augen⸗ 
blickliches Bedürfniß ſcheint der alleinige Beſtimmungsgrund ſeines 
Handelns zu ſein. Still, freudenlos und verſchloſſen, iſt fein Aus— 
ſehen ernſt und geheimnißvoll. Wer nur kurze Zeit in den Miffionen 
gelebt und mit den Eingebornen noch nicht vertraut geworden iſt, 
der mag leicht ihre Trägheit und Geiſteserſtarrung für melancholi⸗ 
ſchen Ausdruck und für Neigung zu ſtillem Nachdenken halten. 

Die Chaymas, deren mehr als 15,000 in den eben beſchriebenen 
Miſſionen leben, und die im Weſten die Cumanagotos, im Oſten 
die Guaraunos und ſüdlich die Caraiben zu Nachbaren haben, be— 
wohnen längs der hohen Berge des Cocollar und Guacharo die 
Ufer des Guarapiche, des Rio Colorado, des Areo und des Canno 
de Caripe. Das nicht kriegeriſche Volk wurde um die Witte des 
17. Jahrhunderts von dem Pater Francisco de Pamplona unters 
worfen, einem thätigen und entſchloſſenen Ordensmanne, der lange 
Zeit Schiffskapitän geweſen war. 

In den Jahren 1681, 1697 und 1720 litten dieſe Miſſionen 
ſehr durch Ueberfälle der damals unabhängigen Caraiben, die ganze 
Dörfer verbrannten. Von 1730 bis 1736 richtete die Pockenſeuche, 
die den kupferfarbigen Menſchen jederzeit verderblicher als den weißen 
iſt, große Verheerungen an. Viele der unterworfenen Guaraunos 
flüchteten und kehrten in ihr Sumpfland zurück. Vierzehn alte 
Miffionen blieben verlaſſen und wurden nicht wieder aufgebaut. 

Die Chaymas ſind von kleiner Statur und ihre Durchſchnitts— 
größe beträgt nur 4 Fuß 10 Zoll; ihr Körper iſt dick und unter- 
ſetzt, ſehr breitſchulterig, die Bruſt platt gedrückt und die Glieder 
rund und fleiſchig. Ihre Hautfarbe iſt die des ganzen amerikani⸗ 
ſchen Stammes, von den kalten Bergebenen Quito's und Neu-Gra⸗ 
nada's bis in die heißen Ebenen des Amazonen-Fluſſes. Der kli⸗ 
matiſche Einfluß verändert fie nicht weiter, denn fie hängt mit or— 
ganiſchen Anlagen zuſammen, die ſich ſeit Jahrhunderten unver— 
ändert von Geſchlecht zu Geſchlecht fortpflanzen. Wenn die gleich— 
artige Hautfarbe nordwärts kupferiger und röther erſcheint, ſo iſt 
ſie dagegen bei den Chaymas dunkelbraun und nähert ſich dem 
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Lohfarbenen. Der Ausdruck ihrer Geſichtszüge iſt, ohne gerade 
hart oder wild zu ſein, doch ziemlich ernſt und finſter. Ihre Stirn 
iſt klein und wenig vorſpringend; auch ſagt man in verſchiedenen 
Sprachen dieſer Landesgegenden, um eine weibliche Schönheit zu 
bezeichnen, ſie ſei fett und habe eine ſchmale Stirn. Die Augen 
der Chaymas ſind ſchwarz, tiefliegend und in die Länge gedehnt, 
indeß weder fo ſchräg, noch fo klein, wie bei den Völkern mongo— 
liſcher Abſtammung; die Augenbraunen ſind ſchwarz und dunkel— 
braun, dünn und nur wenig gebogen; die Augenwimpern ſind mit 
ſehr langen Haaren beſetzt, und die Angewöhnung, ſie geſenkt zu 
halten, giebt dem Blick der Frauen etwas Wildes. Wenn die 
Chaymas, und überhaupt alle urſprünglichen Bewohner Süd-Ame⸗ 
rikas und Veu-Spaniens, ſich durch die Form der Augen, durch 
ihre hervorſpringenden Augenknochen, durch ungekräuſelte und glatte 
Haare und durch einen beinahe völligen Mangel des Bartes der 
Mongolen-Race nähern, fo unterſcheiden fie ſich von ihr dagegen 
weſentlich durch die Bildung der Nafe, die ziemlich lang, ihrer 
ganzen Länge nach hervorragend, in der Gegend der Vaſenlöcher 
dichter, und deren Oeffnung, wie bei den Völkern kaukaſiſcher Race, 
nach unten zu gerichtet iſt. Der große Mund, mit breiten, aber 
wenig hervorragenden Lippen, hat nicht ſelten einen Ausdruck von 
Güte. Der Raum zwiſchen Nafe und Wund iſt bei beiden Ge— 
ſchlechtern durch zwei Furchen bezeichnet, die in auseinanderlaufender 
Richtung von den Vaſenlöchern gegen den Mundwinkel hingehen. 
Das Kinn iſt ungemein kurz und rund; die Kinnladen zeichnen 
ſich durch ihre Stärke und Breite aus. Ihre Zähne ſind weiß und 
ſchön, wie bei allen ſehr einfach lebenden Wenſchen, doch lange ſo 
ſtark nicht, wie bei den Negern. Zahnſchmerzen kennen die Indianer 
beinah gar nicht. 

Die Chaymas haben, wie alle übrigen einheimiſchen Völker— 
ſchaften, welche Humboldt kennen lernte, kleine und ſchmale Hände. 
Ihre Füße dagegen ſind groß, und die Zehen beſitzen eine außer— 
ordentliche Beweglichkeit. Alle Chaymas haben ein Familien-Ausſe⸗ 
hen, und ihre von Reiſenden ſo oft bemerkte, gleichförmige Bildung 
fällt um ſo mehr auf, als ſich zwiſchen zwanzig und funfzig Jahren 
das Alter keineswegs durch Hautrunzeln, graues Haar oder Köͤrper— 
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ſchwäche verräth. Beim Eintritt in eine Hütte hält es oft ſchwer, 
unter ihren erwachſenen Bewohnern den Vater vom Sohne zu 
unterſcheiden und eine Geſchlechtsfolge nicht mit der andern zu ver— 
wechſeln. Dieſes Familien-Ausſehen beruht, wie Humboldt glaubt, 
auf zwei ganz verſchiedenen Urſachen, den örtlichen Verhältniſſen 
der indianiſchen Völkerſchaften nämlich und der niedern Stufe ihrer 
Verftandes-Cultur. Die wilden Nationen find in eine große Menge 
von Stämmen abgetheilt, die ſich gegenſeitig tödtlich haſſen und 
nie unter einander verbinden, wenn gleich ihre Sprachen einerlei 
Abſtammung haben und nur ein kleiner Fluß oder eine Reihe von 
Hügeln ihre Wohnungen trennt. Je minder zahlreich nun ein 
Stamm iſt, deſto ſicherer wird durch die, Jahrhunderte fortdauernden 
gegenſeitigen Familien-Heirathen eine gewiſſe gleichförmige Bildung, 
ein organifcher Typus, den man Nationalform nennen kann, erzielt 
Dieſe Form erhält ſich in den aus einzelnen Völkerſtämmen ge— 
bildeten Wiſſionen, da ſich nur Bewohner des gleichen Dorfes unter 
einander heirathen. 

Zu dieſer Abſonderung geſellt ſich noch der Wangel geiſtiger 
Cultur, durch welche, wie Humboldt bemerkt, vorzugsweiſe die Ver— 
ſchiedenheiten der Geſichtszüge erzeugt werden; eben ſo wie Spiel— 
arten in Geſtalt und Farbe nur unter Hausthieren, die in Geſell— 
ſchaft des Menfdyen der guten und ſchlimmen Wirkungen feiner 
Civiliſation, ſo zu ſagen, theilhaftig werden, häufig vorkommen. 
Der Indianer der Wiſſionen bleibt aber aller Geiſtes-Cultur ent⸗ 
jvemdet, er führt, durch phyſiſche Bedürfniſſe einzig geleitet und 
dieſe zu befriedigen leicht im Stande, unter einem glücklichen Him— 
melsſtriche ein träges und einförmiges Leben. Die vollkommenſte 
Gleichheit herrſcht zwiſchen den Gliedern der nämlichen Gemeinde, 
und dieſe Gleichförmigkeit, dieſe unwandelbaren Verhältniſſe ſind es, 
die ſich in den Geſichtszügen der Indianer ausdrücken. 

Die Chaymas äußern, gleich allen halbwilden Völkern, die 
in ſehr warmen Ländern wohnen, eine entſchiedene Abneigung gegen 
Kleider. Im heißen Erdſtriche ſchämen ſich die Eingebornen des 
Kleidertragens, und fliehen in die Wälder, wenn man ſie zu früh 
zwingen will, auf ihre Nacktheit zu verzichten. Der Ermahnungen 
der Wönche unerachtet bleiben die Chaymas, Männer und Weiber, 
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im Innern ihrer Wohnungen nackt. Wenn ſie durch's Dorf gehen, 
find fie mit einer Art Hemd aus Baumwollentuch bekleidet, das 
ihnen kaum bis an's Knie reicht. Bei den Männern iſt es mit 
Aermeln verfehen; Weiber und Knaben bis in zehnte oder zwölfte 
Jahr hingegen behalten Arme, Schultern und den Obertheil der 
Bruſt nackt. Eingeborne, denen Humboldt außer den Wiſſionen be— 
gegnete, hatten, wenn es regnete, ihre Kleider ausgezogen, und 
trugen ihr Hemd zuſammengerollt unter dem Arm. Sie wollten 
ſich lieber auf den nackten Leib regnen, als ihre Kleider naß werden 
laſſen. Die Mädchen heirathen oft im zwölften Jahr. Bis zum 
neunten erlauben ihnen die Wiſſionare nackt, das will ſagen, ohne 
Hemd zur Kirche zu gehen. Beinkleider, Schuhe oder ein Hut ſind 
bei den Chaymas, wie in allen von Humboldt beſuchten ſpaniſchen 
Wiſſionen und indianiſchen Dörfern, den Landeseingebornen unbe— 
kannte Luxus⸗Gegenſtände. Ein indianiſcher Bedienter, welcher Hum- 
boldt ſpäter nach Frankreich begleitete, war, als er bei der Ankunft 
auf dem feſten Lande einen Bauer mit bedecktem Kopf pflügen ſah, 
darüber dermaßen verwundert, daß er ſich „in ein elendes Land, 
worin ſogar die Edelleute zu Acker fahren,“ verſetzt glaubte. 

Die Chaymas-Weiber ſind, nach europäiſchen Begriffen von 
Schönheit, eben nicht hübſch, doch haben die jungen Wädchen etwas 
Sanſtes und Melancholiſches im Blick der Augen, welches gegen 
den etwas harten und wilden Ausdruck des Mundes angenehm ab— 
ſticht. Die Haare tragen ſie in zwei langen Flechten geſammelt, die 
Haut färben ſie nicht, und bei ihrer großen Armuth kennen ſie auch 
keine andern Zierrathen, als Hals- und Armbänder, welche ſie aus 
Wuſcheln, Vögelknochen und Beeren oder Körnern zuſammen ſetzen. 
Humboldt fand unter den Chaymas-Indianern keinen von Natur 
Wißgeſtalteten, ſo wenig wie unter den vielen tauſend Caraiben, 
Muyscas und mexicaniſchen Indianern, die ihm während fünf Jahren 
zu Geſicht kamen, was, wie Humboldt annimmt, großen Theils der 
erblichen, dieſer Race weſentlich eigenen, oder ſie eonſtituirenden 
Organiſation zuzuſchreiben iſt. Die Sitte, ſehr früh zu heirathen, 
welche gleichfalls darin ihren Grund hat, und, unabhängig von dem 
Einfluß eines heißen Klimas, auch bei den Eskimos im nördlichſten 
Amerika vorkommt, iſt der Bevölkerung keinesweges nachtheilig. 
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Die Chaymas find beinahe bartlos, wie die Mehrzahl der ameri- 
kaniſchen Race, mit Ausnahme der Chepewyans im Norden, der bär- 
tigen Yabipais und der Patagonen und Guaranys in Südamerika. 
Auch die wenigen Haare, die ihnen am Kinn wachſen, rupfen ſie noch 
aus. Die Abneigung gegen den Bart entſpringt, wie Humboldt be- 
merkt, aus gleicher Quelle mit der Vorliebe für plattgedrückte Stirnen, 
die ſich in den Bildern der Azteken-Götter und Helden auf eine ſo 
ſeltſame Weiſe zu Tage legt. Die Völker verbinden den Begriff 
von Schönheit vorzugsweiſe mit allem dem, was ihre Körperbildung 
und National-Phyſiognomie auszeichnet. Daraus ergiebt ſich, daß, 
wenn die Natur ihnen nur wenigen dünnen Bart, eine ſchmale 
Stirn oder rothbraune Haut verlieh, jeder Einzelne alsdann glaubt, 
er ſei um ſo ſchöner, je weniger Haare er hat, je flacher ſein Kopf 
iſt, und je mehr ſeine Haut mit Roucou, mit Chica, oder mit irgend 
einer andern kupferrothen Farbe bekleiſtert iſt. N 

Die Lebensart der Chaymas iſt ſehr einförmig; ſie gehen regel— 
mäßig Abends ſieben Uhr zu Bett; am Worgen ſtehen ſie lange vor 
Tage, um vier und ein halb Uhr auf. Jeder Indianer unterhält 
nahe bei ſeiner Hängematte ein Feuer. Die Weiber ſind ſo froſtig, 
daß Humboldt ſie in der Kirche vor Kälte zittern ſah, wenn das 
hunderttheilige Thermometer noch nicht unter 18° geſunken war. 
Die indianiſchen Hütten werden inwendig äußerſt reinlich gehalten. 
Ihre Hängematten, ihre Schilfmatten, ihre Töpfe zur Aufbewahrung 
von Waniok oder gegohrnem Mais, ihre Bogen und Pfeile, alles 
ſteht in der ſchönſten Ordnung gereiht. Männer und Weiber baden 
ſich täglich, und weil ſie beinah durchaus nackt gehen, ſo trifft man 
jene Unreinlichkeit bei ihnen nicht an, die beim gemeinen Volk in 
den nördlichen Ländern hauptſächlich von der Kleidung herrührt. 
Außer der Wohnung im Dorfe haben fie allgemein in ihren Co- 
nucos, nahe bei einer Quelle, oder am Eingang eines einſamen 
Thales, noch eine kleine mit Palm- und Piſangblättern bedeckte 
Hütte. Obgleich ſie im Conuco weniger bequem leben, ſo verweilen 
ſie darin doch, ſo oft und viel ſie können. Zuweilen regt ſich ein 
unwiderſtehlicher Trieb in ihnen, die Geſellſchaft zu fliehen und 
zum wilden Leben zurückzukehren. Kleine Kinder laufen öfters von 
ihren Eltern weg, ſtreichen vier bis fünf Tage in den Wäldern 
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herum, und nähren fid von Früchten, Palmkohl und Wurzeln. 
Beim Reiſen durch die Wiſſionen trifft man nicht ſelten ganze 
Dörfer beinah leer an, weil die Einwohner ſich in ihren Gärten, 
oder in den Wäldern, al monte, aufhalten. 

Der Zuſtand der Weiber iſt bei den Chaymas, wie bei allen 
halbbarbariſchen Völkern, ein Zuſtand von Entbehrungen und Leiden. 
Die härteſten Arbeiten ſind ihr Loos. Wenn Humboldt am Abend 
die Chaymas aus ihrem Garten heimkehren ſah, trug der Mann 
nichts als das Meſſer (machete), womit er durch's Geſträuch Weg 
bahnte. Die Frau ging unter einer großen Bürde von Piſang ge— 
krümmt, und während ſie im Arm ein Kind trug, ſaßen zwei andere 
oſt noch oben auf der Bürde. Dennoch kamen Humboldt die in— 
dianiſchen Weiber des ſüdlichen Amerika noch glücklicher vor, als 
die der Wilden in den Vordländern. Zwiſchen den Alleghany-Ge— 
birgen und dem Wiſſiſſippi, überall wo die Landleute nicht großen 
Theils von der Jagd leben, ſind es die Weiber, die den Mais, die 
Bohnen und Kürbiſſe pflanzen: die Männer aber nehmen keinen 
Theil an dieſen Arbeiten. In den Wiſſionen dagegen bearbeiten 
Männer und Weiber die Felder gemeinſam. 

Die Indianer erlernen die ſpaniſche Sprache nur mit äußerſter 
Schwierigkeit: ſie iſt ihnen verhaßt, ſo lange ſie, ohne nähere Ver— 
bindung mit den Weißen, den Ehrgeiz nicht kennen, für policirte 
Indianer gehalten, oder wie man in den Wiſſionen ſagt, lateiniſche 
Indianer genannt zu werden. Aber auch dann noch, wenn ſie den 
Werth der Worte und die Wendung der Sätze ganz richtig begreifen, 
ſind ſie doch kaum im Stande nur die einfachſten Begriffe im Spani— 
ſchen zu verknüpfen und auszudrücken. Eben ſo ſchwer begreifen die 
Chaymas Alles, was auf Zahlenverhältniſſe Bezug hat. Ich traf, 
bemerkt Humboldt, keinen einzigen an, den man nicht konnte ſagen 
machen, er ſei 18 oder 60 Jahr alt. Zwar beſitzt die Chaymas— 
Sprache Wörter, welche ziemlich große Zahlen ausdrücken, aber nur 
wenige Indianer verſtehen ſolche zu gebrauchen. 

Der Bau der amerikaniſchen Sprachen ſteht mit der Bildung 
der aus dem Lateiniſchen abſtammenden in ſolchem Widerſpruch, 
daß die Jeſuiten, welche auf's ſorgfältigſte alles erforſcht haben, 
was zur Erweiterung ihrer Anſtalten beitragen konnte, ihren Neu— 
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bekehrten, ſtatt der ſpaniſchen, vielmehr einige vorzüglich reiche, ſehr 
regelmäßige und ſehr allgemein verbreitete indianiſche Sprachen, 
wie die Oquichua- und Guarani-Sprache ſind, mittheilten. Sie 
ſuchten dieſe Sprache an die Stelle von ärmern, minder gebildeten, 
und in ihren Wortfügungen weniger regelmäßigen Mundarten zu 
bringen. Der Tauſch war auch gar nicht ſchwer: die Indianer der 
verſchiedenen Stämme zeigten ſich dafür gelehrig, und ſo wurden 
nun dieſe allgemein verbreiteten amerikaniſchen Sprachen ein leichtes 
Mittel des Austaufches zwiſchen den Wiſſionaren und ihren Neube— 
kehrten. Dies ſo große Vortheile verſprechende Syſtem iſt aber 
nicht weiter befolgt worden. 

Nächſt den Chaymas berührt Humboldt noch einige andere in— 
dianiſche Nationen, die ſich in den Provinzen von Cumana und 
Barcelona aufhalten. 

Die Pariagotos oder Parias bewohnten vormals die 
Küſten von Berbice und Eſſequebo, die Halbinſel Paria und die 
Ebenen von Piritu und Parime. Sie haben ſich zum Theil mit 
den Chaymas von Cumana verſchmolzen, theils wurden ſie durch 
die arragoniſchen Capuziner in die Wiſſionen von Caroni gezogen. 

Die Guaraunen (von den Carayben U-ara-u genannt) be— 
wohnen nicht blos das ſumpfige Delta und Flußnetz des Orinoco, 
beſonders die Ufer des Manamo grande und Canno Macareo, ſon— 
dern nehmen auch das Küſtenland zwiſchen den Mündungen des Eſſe— 
quibo und der Boca de Navios des Orinoco ein). Die Sitten 
der Deltaſtämme, von denen die Lebensart der übrigen wenig ab— 
weicht, ſind ſchon zu Anfang des 16. Jahrhunderts vom Cardinal 
Bembo beſchrieben worden und ſtets die nämlichen geblieben. Ihre 
Unabhängigkeit verdanken die Guaraunen der Natur ihres Landes, 
denn die Wiſſionare fühlten unerachtet ihres Eifers eben Feine Luft, 
ihnen auf die Gipfel der Bäume zu folgen. Die Guaraunen näm— 
lich, damit ihre Wohnungen zur Zeit der großen Ueberſchwemmun— 
gen von der Waſſerfläche nicht erreicht werden, bauen dieſelben auf 
abgehauene Stämme des Mangobaumes und der Wauritia-Palme. 
Aus dem Wark dieſes Palmbaumes, der die echte amerikaniſche 
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Sago⸗Palme ift, bereiten fie Mehl und Brot. Das Wehl wird 
Yuruma genannt. Humboldt fand feinen Geſchmack angenehm, doch 
dem Maniof:Brot ähnlicher als dem indiſchen Sago. Der Stamm 
der Wauritia-Palme iſt bis 25 Fuß hoch, erreicht aber wahrſchein— 
lich dieſe Höhe erſt in 120 bis 150 Jahren. An feuchten Orten 
bildet die Mauritia herrliche Gruppen von friſchem glänzendem 
Grün, das an das Grün unſrer Ellergebüſche erinnert. Wenige 
Jahre vor Humboldt's Reiſe verließen fünf- bis ſechshundert Gua— 
raunen freiwillig ihr Sumpfland und legten am nördlichen und 
ſüdlichen Ufer des Orinoco, 25 Weilen vom Vorgebirge Barima, 
zwei nicht unbeträchtliche Dörfer an, welche Zacupana und Imataca 
heißen. Humboldt fand dieſe Indianer noch ohne Wiſſionare und 
in völliger Unabhängigkeit. Einige wenige Familien leben auch 
in Gemeinſchaft mit den Chaymas, von ihrem Geburtslande entfernt, 
in den Wiſſionen der Ebenen oder Llanos von Cumana. 

In ihrer Eigenſchaſt als vortreffliche Seeleute und durch ihre 
ſehr genaue Kennlniß der Mündungen des Orinoco und des Pa: 
byrinthes ſeiner mannigfaltig durcheinander verſchlungenen Arme 
beſitzen die Guaraunen eine gewiſſe politiſche Wichtigkeit. 

Die ausnehmende Gewandtheit, mit welcher ſie über ein ſchlam— 
miges Erdreich hinlaufen, auf dem weder Weiße noch Neger oder 
andere Indianer-Stämme gehen konnten, hat zu dem Glauben ver: 
anlaßt, ſie hätten einen leichteren Körperbau als die übrigen Ein— 
gebornen. Die Guaraunen indeß, welche Humboldt ſah, waren von 
mittelmäßiger Größe, unterſetzt und von kräftigem Muskelbau. Die 
Leichtigkeit, mit der ſie über halb ausgetrockneten Boden wandern, 
ohne einzuſinken, wenn ſie auch keine Bretter unter die Füße ge— 
bunden haben, ſchien Humboldt eine Folge der Angewöhnung zu ſein. 

Die Guaiquerier oder Guaikeris ſind die geübteſten und un— 
erſchrockenſten Fiſcher dieſer Gegenden; ſie allein kennen genau 
die überaus fiſchreiche Sandbank, welche, über vierhundert Quadrat- 
Meilen im Umfang, die Inſel Coche, Marguarita, Sola und Teſti— 
gos umzingelt. Die Guaiquerier bewohnen die Inſel Warguarita, 
die Halbinſel Araya und die Vorſtadt Cumana, die ihren Namen trägt. 

Die Quaquas, einſt ein ſehr kriegeriſcher Stamm, leben ver— 
miſcht mit den Chaymas in den Miffionen von Cumana. Ihr ur: 
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ſprünglicher Wohnſitz befand fih an den Geſtaden des Aſſiveru, 
den die Spanier Cuchivero nennen. 

Die Cumanagoten, die über 26,000 Seelen zählen, wohnen 
weſtlich von Cumana, in den Miffionen von Piritu, wo fie Landbau 
treiben. Zu Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts bewohnten ſie 
die Berge von Bergantin und Parabolata. Das Dorf de la Con- 
ception de Piritu, welches im Jahre 1556 gegründet wurde, iſt der 
Hauptort der Cumanagota-Wiſſionen. Der Name Piritu ſtammt 
von der gleichbenannten kleinen ſtacheligen Palme, die in der Bergſchlucht 
Pirichucuar in Menge wächſt und deren ausnehmend hartes und eben 
darum ſchwer brennbares Holz zur Verfertigung von Pfeifen dient. 

Die Cariben (Carives) empfingen ihren Namen von den erften 
Seefahrern, und er hat ſich im ſpaniſchen Amerika überall erhalten; 
die Franzoſen und die Deutſchen haben ihn in Caraiben verwandelt; 
fie ſelbſt nennen ſich Carina, Calina und Callinago. Die Galibis 
(Caribi von Cayenne), die Tuapocas und die Cunaguaras, welche 
urſprünglich in den Ebenen zwiſchen den Bergen von Caripe (Ca: 
ribe) und dem Dorfe Waturin wohnten, die Jaoi der Inſel Trini— 
dad und der Provinz Cumana, und vielleicht auch die mit den 
Palenquen verbündeten Guariven ſind Stämme der großen und 
ſchönen Caraiben-Nation. Die eigentlich ſogenannten Caraiben, 
welche die Cari-Wiſſionen in den Llanos von Cumana, die Ufer 
des Caura und die nordöſtlich von den Quellen des Orinoco ge— 
legenen Ebenen bewohnen, unterſcheiden ſich durch ihren beinah 
rieſenhaften Wuchs von allen übrigen Nationen, welche Humboldt 
in Amerika zu ſehen Gelegenheit hatte. 

Die Eingebornen von Amerika laſſen ſich, nach Humboldt, in 
zwei, an Zahl ſehr ungleiche Hälften theilen: zur erſten gehören die 
Eskimos von Grönland, Labrador und der Vordküſte der Hudſons— 
Bay, die Bewohner der Behringsſtraße, der Halbinſel Alaska und 
der Prinz Wilhelm-Bucht. Der öſtliche und weſtliche Aſt dieſes 
Polar-Stammes, die Eskimos und die Tſchugazen, find ungeachtet 
der großen Entfernung von 800 Weilen, die ſie trennt, durch die 
engſte Verwandtſchaft mit einander verbunden, und dieſe Verwandt— 
ſchaft dehnt ſich ſogar auf die Bewohner des nordöſtlichen Theils 
von Aſien aus. Faſt alle ſind kleiner als die übrigen Amerikaner, 
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lebhaft, reizbar und geſchwätzig; ihr Haar iſt ungekräuſelt, glatt 
und ſchwarz, ihre Haut aber, was ſehr bezeichnend für dieſen Stamm 
iſt, urſprünglich von weißlicher Farbe, denn wenn auch die Eskimos 
und die Lappländer durch die Einwirkung der Luſt dunkel gefärbt 
werden, ſo kommen doch ihre Kinder weiß zur Welt. 

Die zweite Hälſte der eingebornen Amerikaner begreift alle 
Völker, welche nicht zu den Eskimo-Tſchugazen gehören, vom Vor— 
den bis zum äußerſten Süden. Die Wenſchen dieſer zweiten Ab— 
theilung ſind von höherem und ſtärkerem Körperbau, kriegeriſcher, 
verſchloſſener und minder geſprächig. Auch zeigen ſie merkwürdige 
Verſchiedenheiten hinſichtlich der Hautfarbe; denn während in Wexico 
und Peru, in Neu-Granada, in Quito, an den Ufern des Orinoco 
und des Amazonen-Flußes, in allen Theilen Süd-Amerika's, welche 
Humboldt beſuchte, in den Tiefen, wie auf den kalten Bergflächen, 
überall die zwei bis drei Monate alten indiſchen Kinder die näm— 
liche Erzfarbe zeigen, wie die Erwachſenen, trifft man dagegen 
im nordöſtlichen Theile von Amerika Völkerſtämme an, deren Kinder 
weiß ſind, und die erſt zur Zeit ihrer Mannbarkeit die Kupferfarbe 
der Eingebornen von Peru und Wexico annehmen. Dieſe Ver— 
ſchiedenheit der Hautfarbe ſcheint Humboldt nicht ſowohl eine Folge 
des Klimas, als der urſprünglichen Organiſation zu ſein. 
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Drittes Buch. 


Erſtes Kapitel. 


Zweiter Aufenthalt in Cumana. — Erderſchütterungen. — Meteore. 


Die Reiſenden verweilten noch einen Monat in Cumana, denn 
ihre bevorſtehende Schifffahrt auf dem Orinoco und Rio Negro 
machte Zurüſtungen aller Art erforderlich. Auch war es Humboldt, 
da die aſtronomiſchen Ortsbeſtimmungen den Hauptzweck dieſer 
Unternehmung bildeten, von großer Wichtigkeit, unter dem ſchönen 
und heitern Himmel Cumana's eine Sonnenfinſterniß zu beobachten, 
welche zu Ende Octobers ſichtbar ſein ſollte. 

Faſt aber hätte ein unglücklicher Zufall Humboldt genöthigt, 
die Reiſe nach dem Orinoco ganz aufzugeben, oder wenigſtens auf 
lange Zeit zu verſchieben. Am 27. October, dem Vorabend der 
Sonnenfinſterniß, ſpazierten beide Freunde wie gewöhnlich am Ufer 
des Golfs, um friſche Luft zu ſchöpfen und den Eintritt der 
hohen See zu beobachten, deren Erhöhung an dieſen Geſtaden nicht 
über 12 bis 13 Zoll beträgt. Als ſie längs der Küſte gingen, 
welche die Vorſtadt der Guaiquerier-Indianer von dem Landungs⸗ 
platze trennt, hörte Humboldt Jemanden hinter ſich gehen, und er— 
blickte, als er ſich umſah, einen hochgewachſenen Mann, von der 
Farbe der Zambos und nackt bis an den Gürtel. Schon hatte er 
über Humboldt's Haupt einen Macana geſchwungen (jo nennt man 
einen dicken, am Vordertheil keulenförmig bauchigen Stock aus 
Palmbaumholz), als Humboldt, auf die Seite ſpringend, dem 


195 


Schlage auswich. Bonpland, welcher den Zambo fpäter wahrgenommen 
hatte, war minder glücklich: er empfing einen Schlag über die Schläfe, 
von dem er zu Boden ſtürzte. Allein, unbewaffnet, eine halbe 
Weile von allen Wohnungen entfernt, auf einer ausgedehnten, vom 
Weer begränzten Ebene, befanden ſich die Freunde in einer bedenk— 
lichen Lage. Doch der Zambo, ſtatt nochmals anzugreifen, entfernte 
ſich langſam, um Bonpland's Hut aufzuheben, welcher dem Schlage 
einen Theil ſeiner Kraft benommen hatte und in einiger Entfernung 
zur Erde gefallen war. Humboldt, beſtürzt über das Hinſinken 
ſeines Reiſegefährten, der einige Augenblicke bewußtlos dalag, war 
ausſchließlich nur mit dieſem beſchäftigt. Als ſich Bonpland wieder 
aufgerichtet hatte, verfolgten Beide den Zambo, der, ſei es aus einer 
bei ſeiner Kaſte gewöhnlichen Feigheit, oder weil er in der Ent— 
fernung einige Männer am Strande erblickte, ſeine Gegner nicht 
abwartete, ſondern einem Gebüſch zuflüchtete. Im Laufen glitt er 
aus und fiel. Bonpland erreichte ihn zuerſt und ergriff ihn, wo— 
gegen der Zambo aus ſeinen Beinkleidern ein großes Weſſer her— 
vorlangte. Dieſer ungleiche Kampf würde ohne Zweifel ſchlimme 
Folgen gehabt haben, wären nicht glücklicherweiſe biscayiſche Kauf: 
leute, die am Ufer ſpazierten, zu Hülfe geeilt. Als ſich der Zambo 
umringt ſah, vertheidigte er ſich nicht weiter, ſondern riß nochmals 
aus. Nachdem man ihn eine lange Strecke über ſtachliche Cactus 
verfolgt hatte, warf er ſich, von Wüdigkeit, wie es ſchien, über— 
wältigt, in einen Kuhſtall, und ließ ſich dann willig in's Ge— 
fängniß führen. 

Obſchon Bonpland die Nacht hindurch Fieber hatte, ſetzte ihn 
doch fein ſtarker und lebendiger Charakter in Stand, ſchon am 
folgenden Tage feine Arbeiten wieder fortzuſetzen. Der Schlag des 
Macana hatte ihn bis an den Wirbel getroffen, und er fühlte da— 
von, während ſeines Aufenthaltes in Caracas, noch zwei bis drei 
Monate lang Nachwehen. 

Bei dieſem Unfall gaben die Einwohner von Cumana den 
Freunden rührende Merkmale ihrer Theilnahme. Der Zambo war 
aus einem der indianiſchen Dörfer gebürtig, die um den großen 
See von Maracaibo her liegen. Er hatte auf einem Corſaren-Schiff 
der Inſel St. Domingo gedient, und war in Folge eines Streites 
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mit dem Schiffshauptmann bei der Abfahrt des Fahrzeuges auf 
der Küſte von Cumana zurückgelaſſen worden. Er hatte ſich das 
Signal gemerkt, welches die Reiſenden für die Beobachtung der 
Höhe der Fluth errichten ließen, und den Augenblick erlauſcht, wo 
er ſie am Ufer überfallen könnte. In dem Verhör behauptete er, 
ſeine Abſicht ſei nicht geweſen, ſie zu berauben, ſondern, gereizt durch 
die auf dem Corſarenſchiff erlittene Wißhandlung, habe er der Be— 
gierde, den Reiſenden ein Leid anzuthun, nicht widerſtehen können, 
ſobald er ſie franzöſiſch ſprechen hörte. Da hier zu Lande, bemerkt 
Humboldt, die Rechtspflege dermaßen langſam iſt, daß die Ge— 
fangenen, von denen alle Kerker angefüllt ſind, ſieben bis acht 
Jahre auf ein Urtheil warten müſſen, ſo war es uns keineswegs 
unangenehm zu hören, daß wenige Tage nach unſerer Abreiſe von 
Cumana der Zambo Gelegenheit fand, ſich aus dem St. Antonio— 
Schloß zu flüchten. 

Trotz dieſes unangenehmen Zwiſchenfalls befand ſich Humboldt 
am folgenden Tage (28. October) um fünf Uhr Worgens auf der 
Terraſſe des Hauſes, um die Sonnen-Finſterniß zu beobachten. 
Die der Finſterniß vorangehenden und nachfolgenden Tage boten ſehr 
merkwürdige atmoſphäriſche Erſcheinungen dar. Der in dieſen 
Gegenden ſogenannte Winter, das heißt, die Jahreszeit der Nebel 
und kleinen elektriſchen Regen war eingetreten. Vom 10. October 
bis zum 3. November erhob ſich bei Anbruch der Nacht ein röth— 
licher Dunſt am Horizont, der in wenig Minuten das azurne Him- 
melsgewölbe wie mit einem mehr oder minder dichten Schleier 
überzog. Das Hygrometer von Sauſſure zeigte nicht nur keine 
Feuchtigkeit an, ſondern ging öfters von 90° auf 83° zurück. Die 
Tageswärme betrug 28° bis 32°, welches für dieſen Theil des 
heißen Erdſtriches ein ſehr beträchtlicher Wärmegrad iſt. Bisweilen 
waren mitten in der Nacht die Nebel in einem Augenblick ver— 
ſchwunden, und ſo wie Humboldt die Inſtrumente aufgeſtellt hatte, 
bildeten ſich im Zenith Wolken von glänzendem Weiß, die ſich bis 
gegen den Horizont ausdehnten. Am 18. October waren dieſe 
Wolken ſo außerordentlich durchſichtig, daß auch die Sterne vierter 
Größe durch dieſelben ſichtbar blieben. Die Wondesflecken unter— 
ſchied Humboldt ſo deutlich, als hätte die Wondſcheibe außerhalb der 
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Wolken geſtanden. Dieſe befanden ſich in ungemein großer Höhe ftrei- 
fenartig und wie durch elektriſche Abſtoßungen gleichmäßig vertheilt. 
Es waren eben ſolche Nebelhäufchen, wie fie Humboldt auch auf 
dem Rücken der höchſten Anden über ſeinem Haupte ſah, und die 
in mehreren Sprachen Schäfchen (Moutons) genannt werden. Zur 
Zeit, wo der röthliche Dunſt den Himmel leicht bedeckte, hatten 
die großen Geſtirne, welche gewöhnlich in Cumana kaum unter 
20° oder 25° funkeln, ſelbſt nicht einmal im Zenith ihr ruhiges 
und planetariſches Licht beibehalten. Sie funkelten in jeder Höhe, 
wie nach einem heftigen Gewitterregen. Humboldt bemerkt hierbei, 
daß er eine beſtimmte Beziehung zwiſchen dem Sternfunkeln und 
der Trockenheit der Luft nicht wahrgenommen habe. Wahrſcheinlich 
begründe nicht die Menge der in der Luft enthaltenen Dünſte, fon- 
dern die Art ihrer Vertheilung und mehr oder minderen Auflöſung 
das jederzeit mit einer Lichtſchattirung begleitete Funkeln. 

Vom 28. October bis zum 3. Vovember erſchien der Vebel 
dichter, als er zuvor geweſen war; die Hitze während der Nacht 
kam Humboldt erſtickend vor, obgleich das Thermometer nicht über 
26° anſtieg. Der Seewind (brise), welcher gewöhnlich nach acht 
oder neun Uhr Abends die Luft abkühlt, blieb gänzlich aus. 
Die Atmoſphäre war gleichſam feurig, das ſtaubige und ausge— 
trocknete Erdreich warf überall Spalten. Am 4. Vovember, gegen 
zwei Uhr Nachmittags, verhüllten dichte, ungewöhnlich ſchwarze 
Wolken die Gebirge des Brigantin und des Tataraqual. Nach und 
nach dehnten ſie ſich bis zum Zenith aus. Gegen vier Uhr ließ 
ſich der Donner zuerſt in großer Höhe vernehmen, ohne Rollen, 
mit dumpfem, oft unterbrochenem Geräuſch. Im Augenblick der 
ſtärkſten elektriſchen Entladung, um 4 Uhr 12“, geſchahen zwei Erd— 
ſtöße, die in 15 Secunden Zwiſchenraum auf einander folgten. Das 
Volk auf den Straßen erhob lautes Geſchrei. Bonpland, der ſich 
über einen Tiſch bückte, um Pflanzen zu unterſuchen, fiel beinah 
um, und Humboldt, obgleich er in einer Hängematte ausgeſtreckt 
lag, fühlte den Stoß ſehr kräftig. Seine Richtung ging, was in 
Cumana ſelten iſt, von Norden nach Süden. Sclaven, die Waſſer 
aus einem über achtzehn oder zwanzig Fuß tiefen Brunnen in der 
Nähe des Rio Manzanares ſchöpften, hörten einen, einem ſtarken 
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Kanonenſchuß ähnlichen Knall. Es war fait, als komme der Knall 
aus der Tiefe des Brunnens hervor. Dieſe ſeltſame Erſcheinung 
zeigt ſich in den meiſten amerikaniſchen Landſchaften, welche Erd— 
beben ausgeſetzt ſind. 

Einige Winuten vor der erſten Erſchütterung trat ein heftiger 
Windſtoß ein, den ein elektriſcher Regen von großen Tropfen be— 
gleitete. Der Himmel blieb bedeckt und nach dem Windſtoß war 
eine völlige Windſtille eingetreten, welche die ganze Nacht durch 
anhielt. Der Sonnenuntergang gewährte ein außerordentlich pracht— 
volles Schauſpiel. Der dichte Wolkenſchleier zerriß nahe am Ho— 
rizont gleichſam in Stücke; die Sonne erſchien zu 12° Höhe auf 
einem Grund von indigoblauer Farbe. Ihre Scheibe war außer— 
ordentlich erweitert und entſtellt, und ihre Ränder waren wellen— 
förmig ausgeſchnitten. Die Wolken ſchienen vergoldet, und Bündel 
auseinander fahrender Lichtſtrahlen, welche die ſchönſten Farben 
der Iris zurückwarfen, dehnten ſich bis in die Mitte des Himmels 
aus. Eine Wenge Wenſchen hatten ſich auf dem öffentlichen Platze 
verſammelt. Dieſe Erſcheinung, das Erdbeben, der gleichzeitige 
Donnerſchlag, der ſeit vielen Tagen wahrgenommene röthliche Nebel, 
alles ward als Wirkung der Sonnenfinſterniß betrachtet. 

Gegen 9 Uhr Abends erfolgte eine dritte Erſchütterung, welche 
ungleich ſchwächer als die zwei erſtern, aber von einem ſehr merk— 
lichen unterirdiſchen Knall begleitet war. Das Barometer ſtand 
etwas tiefer als gewöhnlich, ohne daß jedoch der Gang der Stunden— 
Variationen oder der kleinen atmoſphäriſchen Fluth und Ebbe die 
geringſte Unterbrechung litt. Im Augenblick der Erſchütterung 
ſtand das Queckſilber gerade am tiefſten, es ſtieg hierauf allmälig 
bis gegen elf Uhr Abends, und fiel dann wieder bis vier und ein 
halb Uhr Worgens, dem Geſetze der barometriſchen Variationen 
gemäß. In der Nacht vom 3. auf den 4. November war der röth- 
liche Dunſt ſo dicht, daß Humboldt die Stelle, wo der Wond ſich 
befand, nur durch einen ſchönen Hof von 20° Durchfchnitt unter⸗ 
ſcheiden konnte. 

Kaum vor zweiundzwanzig Wonaten erſt war die Stadt Cu⸗ 
mana durch ein Erdbeben beinah völlig zerſtört worden, und da 
die Dünſte, welche den Horizont verſchleiern, ſowie das Ausbleiben 
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des nächtlichen Seewindes von der Wenge für unfehlbare ſchlimme 
Vorzeichen gehalten werden, ſo erkundigte man ſich wiederholt bei 
den Reiſenden, ob ihre Inſtrumente neue Stöße auf den folgenden 
Tag andeuteten. Vorzüglich groß und allgemein wurden Unruhe 
und Beſorgniß, als am 5. November, genau zur nämlichen Stunde 
wie Tages vorher, ein heftiger Windſtoß, von Donner und einigen 
Regentropfen begleitet, eintrat. Es erfolgte jedoch keine Erſchütte— 
rung. Der Wind und das Gewitter wiederholten ſich fünf oder ſechs 
Tage zur nämlichen Stunde, ja, faſt zur gleichen Minute. Man hat 
in Cumana, wie an ſehr vielen andern zwiſchen den Wendekreiſen ge- 
legenen Orten, ſeit lange die Bemerkung gemacht, daß die atmoſphäri⸗ 
ſchen Veränderungen, welche am zufälligſten zu ſein ſcheinen, ganze 
Wochen lang eine höchſt regelmäßige Ordnung und Reihenfolge 
beobachten. 

Das Erdbeben vom 4. November war das erſte, welches Hum- 
boldt zu beobachten Gelegenheit hatte, und der Eindruck, den es 
auf ihn machte, war um deſto größer, als daſſelbe, vielleicht nur 
zufällig, von ſo merkwürdigen meteorologiſchen Veränderungen be— 
gleitet war. Dabei zeigte es ſich als ein eigentlicher Stoß von 
unten nach oben, und nicht als eine wellenförmige Erſchütterung. 
Damals glaubte ich nicht, ſagt Humboldt, daß ich, nach einem lan—⸗ 
gen Aufenthalt an den peruaniſchen Küſten und auf den Bergen 
von Quito, mit den ziemlich ungeſtümen Erſchütterungen des Bodens 
eben jo bekannt und vertraut werden dürfte, wie man es in Europa 
mit dem Donnerſchlage iſt. In der Stadt Quito dachten wir nicht 
daran, des Nachts aufzuſtehen, wenn unterirdiſches Getöſe (brami- 
dos), welches immer vom Vulkan des Pichincha herzukommen ſchien, 
zwei bis drei, mitunter auch ſieben bis acht Minuten zum voraus 
einen Stoß ankündigte, deſſen Stärke nur ſelten mit jener des Ge⸗ 
töſes in Verhältniß ſtand. Die Sorgloſigkeit der Einwohner, welche 
wiſſen, daß ihre Stadt ſeit drei Jahrhunderten nie iſt zerſtört 
worden, theilt ſich leicht auch dem furchtſamſten Ausländer mit. 
Ueberhaupt iſt es weniger die Furcht der Gefahr, als das Neue 
und Ungewohnte der Empfindung, das den lebhaften Eindruck erregt, 
wenn man zum erſten Wal die Wirkung eines auch noch ſo 
ſchwachen Erdbebens empfindet. Von Kindheit an prägt ſich unſerm 
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Geiſte die Vorſtellung gewiſſer Contraſte ein; das Waſſer erſcheint 
uns als ein bewegliches Element, die Erde als eine unbewegliche 
und träge Maſſe. Dieſe Vorſtellungen ſchließen ſich allen unſern 
ſinnlichen Begriffen an. Die Erſcheinung eines Erdſtoßes, eine 
Erſchütterung der Erde, von der wir glaubten, daß ſie auf ihren 
alten Fundamenten feſt ruhe, zerſtört in einem Augenblicke die lange 
gedauerte Täuſchung. Es iſt eine Art von Erwachen, aber ein un— 
angenehmes Erwachen. Wan fühlt, daß man durch die ſcheinbare 
Ruhe der Vatur ſich täuſchen ließ; von nun an wird man beim 
leiſeſten Geräuſch aufmerkſam, und zum erſten Wal mißtraut man 
dem Boden, worauf man lange Zeit mit Zuverſicht wanderte. Wenn 
die Stöße ſich wiederholen, wenn ſie mehrere Tage nach einander 
öfters eintreten, ſo verſchwindet das Ungewiſſe ſchnell. Im Jahre 
1784 hatten ſich die Einwohner von Wexico an das Rollen des 
unterirdiſchen Donners eben ſo gewöhnt, wie wir an die Donner— 
ſchläge in den Wolken-Regionen gewöhnt ſind. Der Menſch faßt 
leicht neue Zuverſicht, und auf dem Küſtenlande von Peru wird 
man mit den Erſchütterungen zuletzt eben ſo vertraut, wie der 
Steuermann mit den durch Wellenſchlag verurſachten Erſchütterungen 
des Schiffs vertraut iſt. 

Auf die magnetiſchen Erſcheinungen ſchien das Erdbeben einen 
merkwürdigen Einfluß gehabt zu haben. Humboldt war erſtaunt 
die Neigung der Magnetnadel um 48 gemindert zu finden, während 
Abweichung und Intenſität der magnetiſchen Kraft unverändert blieb. 

Der röthliche Dunſt, welcher den Horizont kurz vor Sonnen— 
untergang umnebelte, war ſeit dem 7. November verſchwunden und 
die Atmoſphäre hatte ihre frühere Reinheit wieder angenommen. 
Die Nacht vom 11. auf den 12. Vovember war kühl und ausneh— 
mend ſchön. Von zwei ein halb Uhr Worgens an beobachtete Bon— 
pland, der früh aufgeſtanden war, um die Worgenkühle auf der 
Gallerie zu genießen, am öſtlichen Himmel die außerordentlichſten 
leuchtenden Meteore. Tauſende von Feuerkugeln und Sternſchnuppen 
kamen an vier Stunden lang abwechſelnd zum Vorſchein. Ihre 
Richtung ging durchaus regelmäßig von Norden nach Süden; ein 
Theil des Himmels, der ſich vom eigentlichen Oſtpunkt 30° nord- 
wärts und ſüdwärts ausdehnte, war davon ganz erfüllt. Auf einer 
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Ausdehnung von 60° ſah man die Meteore in der Richtung von Oſt— 
Nord⸗Oſt und Oſt anfteigen, mehr oder minder große Bogen bilden 
und, nachdem fie in der Richtung des Weridians ihren Lauf genom— 
men, ſüdwärts niederfallen. Einige derſelben erreichten die Höhe 
von 40°; alle ſtiegen über 25° bis 30». Der Wind, welcher von 
Oſten wehte, war in den tiefen Regionen der Atmosphäre nur ſehr 
gering. Von Wolken war keine Spur. Sämmtliche Meteore ließen 
Lichtſtreifen von 8 bis 10 Längegraden hinter ſich zurück. Die Phos— 
phoreſcenz derſelben dauerte 7 bis 8 Secunden. Wehrere Stern— 
ſchnuppen hatten einen deutlichen Kern, ſo groß wie die Jupiter— 
Scheibe, von welchem die ungemein hell leuchtenden Funken aus— 
gingen. Die Feuerkugeln ſchienen wie durch Entladung zu zer— 
ſpringen; aber die größten, von 1° bis 1° 15“ Durchmeſſer, ver— 
ſchwanden ohne Funkelung, und ließen phosphoreſcirende Streifen 
zurück, die über 15 bis 20 Winuten breit waren. Das Licht dieſer 
Meteore war weiß, und nicht röthlich, vermuthlich in Folge der 
überaus großen Durchſichtigkeit der Luft und der Abweſenheit aller 
Dünſte. Aus dem gleichen Grund erſcheinen auch in den Tropen— 
ländern die Sterne erſter Größe, bei ihrem Aufgang, auffallend 
weißer gefärbt, als in Europa. 

Faſt alle Einwohner von Cumana waren Augenzeugen dieſes 
Phänomens, da ſie ihre Häuſer vor vier Uhr Worgens verlaſſen 
hatten, um der erſten Frühmeſſe beizuwohnen. Sie betrachteten 
dieſe Feuerkugeln gar nicht gleichgültig; denn die Aelteſten von ihnen 
erinnerten ſich, daß den großen Erderſchütterungen von 1766 eine 
ganz ähnliche Erſcheinung voran ging. 

Von vier Uhr an wurden die Feuerkugeln allmälig ſeltener; 
doch konnte man einige derſelben nordoſtwärts an ihrem weißlichen 
Schimmer und ihrer ſchnellen Bewegung noch eine Viertelſtunde 
nach Sonnenaufgang wahrnehmen. Dieſer letztere Umſtand wird 
weniger außerordentlich vorkommen, wenn man weiß, daß im Jahre 
1788 in der Stadt Popayan das Innere der Gemächer durch einen 
außerordentlich großen Aörolithen, der um ein Uhr Nachmittags bei 
hellem Sonnenſchein über der Stadt hinfuhr, ſtark erleuchtet wurde. 

Als Humboldt Europa verließ, hatten Chladni's Unterſuchungen 
die Aufmerkſamkeit der Naturforſcher auf Feuerkugeln und Stern— 
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ſchnuppen beſonders hingelenkt. Er verfehlte daher nicht, auf der 
Reife von Caracas nach dem Rio Negro nachzufragen, ob man die 
Weteore vom 12. November bemerkt habe. Die Vermuthung fand 
ſich nicht nur beſtätigt, ſondern Humboldt erfuhr auch bei ſeiner Rück— 
kunft in Europa, daß die nämliche Erſcheinung auf einem Raume 
des Erdballs von 64“ Breite und 91“ Länge, am Aequator, im 
ſüdlichen Amerika, in Labrador und in Deutſchland beobachtet wor— 
den ſei. 

Folgendes iſt eine gedrängte Zuſammenſtellung der Thatſachen; 
1. Die feurigen Meteore find oſtwärts und oſtnordoſtwärts, bis zur 
Höhe von 40°, von 2 bis 6 Uhr in Cumana (Br. 10 2“ 52“%j 
Länge 66° 30); in Porto Cabello (Br. 10% 6, 52“; Länge 67 
5) und auf den Grenzen von Braſilien, nahe beim Aequator, unter 
70° weſtlichen Länge vom Meridian von Paris, beobachtet worden. 
2. In franzöſiſch Guyana (Br. 4° 56“; Länge 54 350 ſah Graf 
Warbois den nördlichen Himmel gleichſam entzündet. Gegen andert- 
halb Stunden durchzogen zahlloſe Sternſchnuppen den Himmel und 
verbreiteten ein dermaßen helles Licht, daß man dieſe Lufterſcheinungen 
den blitzenden Garben eines Feuerwerks vergleichen konnte. 3. Elli- 
cot, der Aſtronom der Vereinigten Staaten, ſah im Canal von Ba— 
hama, unterm 25“ der Breite und 81“ 50 der Länge, am ganzen 
Himmel eben ſo viele Weteore als Sterne; ſie bewegten ſich in allen 
Richtungen; einige ſchienen ſenkrecht herunter zu fallen, und man 
glaubte jeden Augenblick, ſie würden auf's Schiff herab kommen. 
Das gleiche Phänomen ward auf dem amerikaniſchen Feſtlande bis zu 
30% 42“ der Breite beobachtet. 4. In Labrador zu Nain (56° 55“ 
der Br.), und Hoffenthal (58° 4 der Br.); in Grönland zu Lichte— 
nau (61° 5° der Br.) und in Veu-Herrenhut (64% 14 der Br.; 
52% 200 der Länge); die Eskimos erſchraken über die große Wenge 
der in der Dämmerung nach allen Himmelsgegenden fallenden Feuer: 
kugeln, von denen einige einen Fuß lang waren. 5. In Deutſchland 
bemerkte Pfarrer Zeißing zu Itterſtädt bei Weimar (500 59“ Br.; 
90 1° öftlicher Länge), zwiſchen 6 und 7 Uhr Morgens (was mit 
der Zeit von 2 bis 3 Uhr in Cumana zuſammentrifft), einige Stern- 
ſchnuppen, deren Licht eine ſehr weiße Farbe hatte. Bald nachher 
zeigten ſich am ſüdlichen und ſüdweſtlichen Himmel vier bis ſechs 
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Fuß lange, glänzende Streifen, von röthlicher Farbe, die dem Leucht— 
ſtreif einer Rakete glichen. Während der Morgendämmerung, zwi— 
ſchen 7 bis 8 Uhr, erſchien der ſüdweſtliche Theil des Himmels von 
Zeit zu Zeit durch einige weißliche Blitze, die den Horizont ſchlangen— 
förmig durchzogen, erleuchtet. 

Die Entfernung von Weimar nach dem Rio Negro beträgt 1800 
Seemeilen, vom Rio Negro nach Herrenhut in Grönland 1300 Wei— 
len. Nimmt man an, es ſeien die nämlichen feurigen Weteore (was 
freilich Humboldt ſelbſt in Zweifel zieht) auf den von einander ſo 
entfernten Punkten geſehen worden, ſo würde daraus folgen, daß 
ihre Höhe wenigſtens 411 Meilen betragen habe. 

In einem mit zahlreichen Vulkanen beſetzten Lande, auf der 
Höhe der Anden, ward längere Zeit vor Humboldt's Reiſe eine dem 
Phänomen vom 12. November ähnliche Erſcheinung beobachtet. In 
der Stadt Quito erblickte man in einer einzelnen Himmelsgegend, 
über dem Vulkan von Cayambe, eine ſolche Wenge Sternſchnuppen, 
daß der ganze Berg in Feuer zu ſtehen ſchien. Dies außerordentliche 
Schauſpiel dauerte über eine Stunde, und das Volk lief in der Ebene 
von Exido zuſammen, wo man eine prachtvolle Fernſicht über die 
höchſten Spitzen der Cordilleren genießt. Bereits war eine Pro— 
zeſſion im Begriff vom Franziskaner-Kloſter auszugehen, als man 
wahrnahm, daß der Feuerglanz des Horizonts von feurigen We— 
teoren herrühre, die bis zur Höhe von 12 oder 15 Graden den 
Himmel in allen Richtungen durchzogen. 

Den ausführlichen Erörterungen, welche Humboldt im Kosmos 
(Bd. 1 und 3) über derartige Erſcheinungen gegeben hat, entnehmen 
wir Folgendes: 

Sternſchnuppen, Feuerkugeln und Weteorſteine ſind 
mit großer Wahrſcheinlichkeit als kleine mit planetariſcher Ge— 
ſchwindigkeit ſich bewegende Maſſen zu betrachten, die im Weltraum 
nach den Geſetzen der allgemeinen Schwere in Kegelſchnitten um 
die Sonne kreiſen. Wenn die Waſſen in ihrem Laufe der Erde 
begegnen und, von ihr angezogen, an den Grenzen unſrer Atmo— 
ſphäre leuchtend werden, fo laſſen fie öfters mehr oder minder er⸗ 
hitzte, mit einer ſchwarzen, glänzenden Rinde überzogene ſteinartige 
Fragmente herabfallen. Bei aufmerkſamer Zergliederung von dem, 
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was in den Epochen, wo Sternſchnuppenſchwärme periodiſch 
fielen (in Cumana 1799, in Nordamerika 1833 und 1834), beobachtet 
wurde, bleibt es nicht erlaubt, die Feuerkugeln von den Stern— 
ſchnuppen zu trennen. Beide Phänomene ſind oft nicht bloß gleich— 
zeitig und gemiſcht, ſie gehen auch in einander über: man möge die 
Größe der Scheiben, oder das Funkenſprühen, oder die Geſchwin— 
digkeit der Bewegung mit einander vergleichen. Während die 
platzenden, Rauch ausſtoßenden, ſelbſt in der Tropenhelle des Tages 
Alles erleuchtenden Feuerkugeln bisweilen den ſcheinbaren Durch— 
meſſer des Mondes übertreffen, find dagegen auch Sternſchnuppen 
in zahlloſer Wenge von ſolcher Kleinheit geſehen worden, daß ſie 
in der Form fortſchreitender Punkte ſich nur wie phosphoriſche 
Linien ſichtbar machten. Ob übrigens unter den vielen leuchtenden 
Körpern, die am Himmel als ſternähnliche Funken fortſchießen, nicht 
auch einige ganz verſchiedenartiger Natur ſind, bleibt bis jetzt un— 
entſchieden. 

Der Zuſammenhang der Weteorſteine mit dem größeren und 
glänzenderen Phänomen der Feuerkugeln, ja daß jene aus dieſen 
niederfallen und bisweilen 10 bis 15 Fuß tief in die Erde ein— 
dringen, iſt unter vielen anderen Beiſpielen durch die wohl beobach— 
teten Aérolithenfälle zu Barbotan im Departement des Landes 
(24. Juli 1790), zu Siena (16. Juni 1794), zu Weſton in Connec⸗ 
ticut (14. Dezember 1807) und zu Juvenas im Ardeche-Departement 
(15. Juni 1821) erwieſen worden. Andere Erſcheinungen der Stein— 
fälle find die, wo die Mafjen aus einem ſich bei heiterem Himmel 
plötzlich bildenden kleinen, ſehr dunkeln Gewölke, unter einem Ge— 
töſe, das einzelnen Kanonenſchüſſen gleicht, herabgeſchleudert werden. 
Ganze Landesſtrecken finden ſich bisweilen durch ein ſolches fort— 
ziehendes Gewölk mit Tauſenden von Fragmenten, ſehr ungleicher 
Größe, aber gleicher Beſchaffenheit bedeckt. Die nahe Verwandt— 
ſchaft zwiſchen Feuerkugeln und Sternſchnuppen zeigt ſich 
auch dadurch, daß die erſtern, Weteorſteine zur Erde herabſchleudernd, 
bisweilen (9. Juni 1822 zu Angers) kaum den Durchmeſſer der kleinen 
römiſchen Lichter in unſeren Feuerwerken hatten. 

Was die formbildende Kraft, was der phyſiſche und chemiſche 
Prozeß in dieſen Erſcheinungen iſt; ob die Theilchen, welche die 
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dichte Maſſe des Meteorfteines bilden, urſprünglich, wie in dem 
Kometen, dunſtförmig von einander entfernt liegen, und ſich erſt 
dann wenn ſie für uns zu leuchten beginnen, innerhalb der flam— 
menden Feuerkugeln zuſammenziehen; was in der ſchwarzen Wolke 
vorgeht, in der es minutenlang donnert, ehe die Steine herabſtürzen; 
ob auch aus den kleinen Sternſchnuppen wirklich etwas Compactes, 
oder nur ein höhenrauch-artiger, eiſen- und nickelhaltiger Weteor— 
ſtaub niederfällt: das alles iſt bis jetzt in großes Dunkel gehüllt. 
Wir kennen das räumlich Gemeſſene, die ungeheure, wunderſame, 
ganz planetariſche Geſchwindigkeit der Sternſchnuppen, der 
Feuerkugeln und der Weteorſteine; wir kennen das Allgemeine und 
in dieſer Allgemeinheit Einförmige der Erſcheinung, nicht den ge— 
netiſchen kosmiſchen Vorgang, die Folge der Umwandlungen. Kreiſen 
die Weteorſteine ſchon geballt zu dichten Maſſen (doch minder dicht, 
als die mittlere Dichtigkeit der Erde), ſo müſſen ſie im Innerſten 
der Feuerkugeln, aus deren Höhe und ſcheinbarem Durchmeſſer man 
bei den größeren auf einen wirklichen Durchmeſſer von 500 bis 
2600 Fuß ſchließen kann, nur einen ſehr geringen, von entzündlichen 
Dämpfen oder Gasarten umhüllten Kern bilden. Die größten 
Meteormaſſen, die wir bisher kennen, die braſilianiſche von Bahia 
und die von Otumpa in Chaco, welche Rubi de Celis beſchrieben, 
haben 7 bis 73 Fuß Länge. Der in dem ganzen Alterthum fo 
berühmte, ſchon in der Pariſchen Marmor-Chronik bezeichnete Me- 
teorſtein von Aegos Potamoi (gefallen faſt in dem Geburtsjahre 
des Sokrates) wird ſogar als von der Größe zweier Mühlfteine 
und dem Gewicht einer vollen Wagenlaſt beſchrieben, und der im 
Anfang des 10 ten Jahrhunderts in den Fluß bei Varni gefallene 
ungeheure Aérolith ragte eine volle Elle hoch über dem Waſſer 
hervor. Auch iſt zu bemerken, daß alle dieſe Maffen alter und 
neuer Zeit doch eigentlich nur als Hauptfragmente von dem zu 
betrachten ſind, was in der Feuerkugel oder in dem dunklen Ge— 
wölk durch Exploſion zertrümmert worden iſt. Wenn man die 
mathematiſch erwieſene ungeheure Geſchwindigkeit erwägt, mit der 
die Weteorſteine von den äußerſten Grenzen der Atmoſphäre bis 
zur Erde gelangen, oder als Feuerkugeln auf längerem Wege durch 
die Atmoſphäre und deren dichtere Schichten hinſtreichen: ſo wird 
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es mehr als unwahrſcheinlich, daß erſt in dieſem kurzen Zeitraume 
die metallhaltige Steinmaſſe mit ihren eingeſprengten vollkommen 
ausgebildeten Kryſtallen von Olivin, Labrador und Pyroxen ſollte 
aus dem dunſtförmigen Zuſtande zu einem feſten Kerne zuſammen⸗ 
geronnen ſein. 

Was herabfällt, hat übrigens, ſelbſt dann, wenn die innere 
Zuſammenſetzung chemiſch noch verſchieden iſt, faſt immer den eigen— 
thümlichen Charakter eines Fragments, oft eine prismatoidiſche oder 
verſchobene Pyramidalform, mit breiten, etwas gebogenen Flächen 
und abgerundeten Ecken. Woher aber dieſe Form eines abge— 
ſonderten Stückes in einem rotirenden planetariſchen Körper? 
Auch hier, wie in der Sphäre des organiſchen Lebens, iſt alles 
dunkel, was der Entwickelungsgeſchichte angehört. Nur das, was 
der Berechnung und einer geometriſchen Meſſung zu unterwerfen iſt, 
führt uns bei den Weteorſteinen, wie bei den größeren Weltkörpern 
des Sonnenſyſtems, auf einen feſten und ſicheren Boden. 

Die Höhe der Sternſchnuppen, d. h. des Anfangs und Endes 
ihrer Sichtbarkeit, iſt überaus verſchieden. Die obere Grenze iſt 
mit Genauigkeit nicht zu ermitteln, und Olbers hielt ſchon alle Höhen 
über 30 Meilen für wenig ſicher beſtimmt. Die untere Grenze, 
welche man vormals gewöhnlich auf 4 Weilen ſetzte, iſt ſehr zu 
verringern. Einzelne ſtiegen nach Meſſungen faſt bis zu den Gipfeln 
des Chimborazo und Aconcagua, bis zu einer geographiſchen Meile 
über der Meeresfläche, herab. Dagegen bemerkt Heis, daß eine am 
10. Juli 1837 gleichzeitig in Berlin und Breslau geſehene Stern— 
ſchnuppe nach genauer Berechnung beim Aufleuchten 62 Weilen und 
beim Verſchwinden 42 Weilen Höhe hatte. 

Aus 4000 in 9 Jahren geſammelten Beobachtungen iſt in Hin— 
ſicht auf die Farbe der Sternſchnuppen geſchloſſen worden: daß 
% weiß, “ gelb, ½ gelbroth und nur Y7 grün find. Die re 
lative Geſchwindigkeit der Sternſchnuppen iſt bisher zu 4½ bis 9 
geographiſchen Meilen in der Secunde geſchätzt worden, während 
die Erde nur eine Translations-Geſchwindigkeit von 4,1 Weilen hat. 
Nach neuern Beobachtungen wurde die Geſchwindigkeit von 4 Stern- 
ſchnuppen zwiſchen 11½ und 23% Meilen in der Sccunde, alfo 
2= bis 5 mal jo groß als die planetariſche der Erde, gefunden. 
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Dieſes Reſultat beweiſt wohl am Fräftigften den kosmiſchen Urſprung 
neben der Stetigkeit des einfachen oder mehrfachen Radiationspunktes, 
d. h. neben dem Umſtand, daß periodiſche Sternſchnuppen, unab— 
hängig von der Rotation der Erde, in der Dauer mehrerer Stunden 
von demſelben Sterne ausgehen, wenn auch dieſer Stern nicht der 
iſt, gegen welchen die Erde zu derſelben Zeit ſich bewegt. Beides, 
Radiation und Geſchwindigkeit charakteriſirt ſie in hohem Grade 
der Wahrſcheinlichkeit als leuchtende Körper, die von außen aus dem 
Weltraume in unſre Atmoſphäre gelangen. 

Die Sternſchnuppen fallen entweder vereinzelt und ſelten, alſo 
ſporadiſch, oder in Schwärmen zu vielen Tauſenden; die 
letzteren Fälle (arabiſche Schriftſteller vergleichen ſie mit Heuſchrecken— 
Schaaren) ſind periodiſch und bewegen ſich in Strömen von 
meiſt paralleler Richtung. Unter den periodiſchen Schwärmen 
find bis jetzt die berühmteſten geworden das ſogenannte November— 
Phänomen (12. bis 14. November) und das des Feſtes des heil. 
Laurentius (10. Auguſt), deſſen „feuriger Thränen“ in England 
ſchon längſt in einem Kirchen-Kalender wie in alten Traditionen 
als einer wiederkehrenden meteorologiſchen Begebenheit gedacht wird. 
Ohnerachtet bereits in der Nacht vom 12. — 13. November 1823 
in Potsdam, und 1832 in ganz Europa, von Portsmouth bis 
Orenburg am Uralfluſſe, ja ſelbſt in der ſüdlichen Hemiſphäre in 
Jsle de France, ein großes Gemiſch von Sternſchnuppen und Feuer— 
kugeln der verſchiedenſten Größen geſehen worden war, ſo leitete 
doch eigentlich erſt der ungeheure Sternſchnuppenſchwarm, den 
Olmſted und Palmer in Nordamerika am 12.— 13. November 1833 
beobachteten, und in dem an einem Orte, wie Schneeflocken zuſam— 
mengedrängt, während neun Stunden wenigſtens 240,000 fielen, 
auf die Periodicität der Erſcheinung, auf die Idee, daß große 
Sternſchnuppenſchwärme an gewiſſe Tage geknüpft ſind. Der Strom, 
der am ganzen Himmelsgewölbe am 12.—13. November 1833 von 
Jamaica bis Boſton (Br. 40% 21’) geſehen wurde, wiederholte ſich 
1834 in der Nacht vom 13.— 14. November in den Vereinigten 
Staaten von Vordamerika, doch mit etwas geringerer Intenſität. 
In Europa hat ſich ſeine Periodicität ſeitdem mit großer Regel— 
mäßigkeit beſtätigt. 


208 


Ein zweiter, eben fo regelmäßig eintretender Sternſchnuppen— 
ſchwarm als das Vovember-Phänomen, iſt der des Auguſt-Wonats, 
der Strom des heil. Laurentius (9.—14. Auguft). 

Die verſchiedenen Weteorſtröme, jeder aus Myriaden kleiner 
Weltkörper zuſammengeſetzt, ſchneiden wahrſcheinlich unſere Erd— 
bahn, wie es der Komet von Biela thut. Die Sternſchnuppen— 
Aſteroiden würde man ſich nach dieſer Anſicht als einen geſchloſſe— 
nen Ring bildend und in demſelben einerlei Bahn befolgend vorſtel— 
len können. 

Bisweilen iſt der Strom der Vovember-Aſteroiden nur in einem 
ſchmalen Erdraume ſichtbar geworden. So zeigte er ſich z. B. im 
Jahre 1837 in England in großer Pracht als meteorie shower, 
während ein ſehr aufmerkſamer und geübter Beobachter zu Brauns— 
berg in Preußen in derſelben Nacht, die dort ununterbrochen heiter 
war, von 7 Uhr Abends bis Sonnenaufgang nur einige wenige 
ſporadiſch fallende Sternſchnuppen ſah. Beſſel ſchloß daraus, „daß 
eine wenig ausgedehnte Gruppe des großen mit jenen Körpern ge— 
füllten Ringes in England bis zur Erde gelangt iſt, während daß 
eine öſtlich gelegene Länderſtrecke durch eine verhältnißmäßig leere 
Gegend des Weteor-Ringes ging.“ 

Die feſten Waſſen, welche man bei Nacht aus Feuerkugeln, bei 
Tage, und meiſt bei heiterem Himmel, aus einem kleinen dunkeln 
Gewölk unter vielem Getöſe und beträchtlich erhitzt (doch nicht roth— 
glühend) zur Erde fallen ſieht, zeigen im Ganzen, ihrer äußeren 
Form, der Beſchaffenheit ihrer Rinde und der chemiſchen Zuſammen— 
ſetzung ihrer Hauptbeſtandtheile nach, eine unverkennbare Ueberein— 
ſtimmung. Sie zeigen dieſelbe durch alle Jahrhunderte und in den 
verſchiedenſten Regionen der Erde, in denen man ſie geſammelt hat. 
Ueberall iſt die ſchwarze Rinde von der hellgrauen Waſſe eben ſo 
ſcharf abgeſchnitten, als der ſchwarze bleifarbene Ueberzug der weißen 
Granitblöcke, die Humboldt aus den Cataracten des Orinoco mit— 
gebracht und die auch vielen Cataracten anderer Erdtheile (3. B. dem 
Nil⸗ und dem Congo-Fluſſe) eigen find. Im ſtärkſten Feuer der 
Porzellan-Oefen kann man nichts hervorbringen, was der ſo rein von 
der unveränderten Grundmaſſe abgeſchiedenen Rinde der Nerolithen 
ähnlich wäre. Man will zwar hier und da etwas bemerkt haben, 
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was auf das Einkneten von Fragmenten könnte ſchließen laſſen; 
aber im Allgemeinen deuten die Beſchaffenheit der Grundmaſſe, der 
Mangel von Abplattung durch den Fall, und die nicht ſehr be— 
trächtliche Erhitzung bei erſter Berührung des eben gefallenen We— 
teorſteins keineswegs auf das Geſchmolzenſein des Inneren in 
dem ſchnell zurückgelegten Wege von der Grenze der Atmoſphäre 
zur Erde hin. 

Die chemiſchen Elemente, aus denen die Weteormaſſen beſtehen, 
ſind dieſelben, welche wir zerſtreut in der Erdrinde antreffen: Sauer— 
ſtoff, Schwefel, Phosphor, Kohlenſtoff, Kieſel, Aluminium, Wagne— 
ſium, Calcium, Kalium, Natrium, Eiſen, Nickel, Kobalt, Chrom, 
Mangan, Kupfer, Zinn und Titan; im Ganzen etwa z aller uns 
bisher bekannten ſogenannten einfachen Stoffe. Trotz dieſer 
Gleichheit der letzten Beſtandtheile, in welche unorganiſche Körper 
chemiſch zerſetzt werden, hat das Anſehen der Meteormaſſen doch 
durch die Art der Zuſammenſetzung ihrer Beſtandtheile im allge— 
meinen etwas fremdartiges, den irdiſchen Gebirgsarten und Fels— 
maſſen unähnliches. Das faſt in allen eingeſprengte gediegene 
Eiſen giebt ihnen einen eigenkhümlichen, aber deshalb nicht ſeleni— 
tiſchen Charakter: denn auch in anderen Welträumen und Welt— 
körpern, außerhalb des Mondes, kann Waſſer ganz fehlen und 
können Oxydations-Prozeſſe ſelten ſein. N 

Obgleich ſeit drittehalbtauſend Jahren die Annalen der Völker 
von Steinfällen erzählen, mehrere Beiſpiele derſelben durch unverwerf— 
liche Augenzeugen außer allem Zweifel geſetzt waren, die Bätylien 
(heiligen Steine) einen wichtigen Theil des Weteor-Cultus der Alten 
aus machten, und die Begleiter von Cortes in Cholula den Asrolithen 
ſahen, der auf die nahe Pyramide gefallen war; obgleich Khalifen und 
mongoliſche Fürſten ſich von friſch gefallenen Weteorſteinen hatten 
Schwerter ſchmieden laſſen, ja Wenſchen durch vom Himmel ge— 
fallene Steine erſchlagen wurden (ein Frate zu Crema am 4. Sep- 
tember 1511, ein anderer Mönch in Mailand 1650, zwei ſchwediſche 
Matroſen auf einem Schiffe 1674): fo iſt doch bis auf Chladni, 
der ſchon durch die Entdeckung ſeiner Klangfiguren ſich ein unſterb— 
liches Verdienſt um die Phyſik erworben hatte, ein ſo großes kosmi— 
ſches Phänomen faſt unbeachtet, in ſeinem innigen Zuſammenhange 
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mit dem übrigen Planetenſyſteme unerkannt geblieben. Wer aber 
durchdrungen iſt von dem Glauben an dieſen Zuſammenhang, den 
kann, wenn er für geheimnißvolle Natureindrücke empfänglich iſt, 
nicht etwa bloß die glänzende Erſcheinung der Meteorſchwärme, wie 
im Vovember-Phänomen und in der Nacht des heil. Laurentius, 
ſondern auch jeder einſame Sternenſchuß mit ernſten Betrachtungen 
erfüllen. Hier tritt plötzlich Bewegung auf mitten in dem Schau— 
platz nächtlicher Ruhe. Es belebt und es regt ſich auf Augenblicke 
in dem ſtillen Glanze des Firmaments. Wo mit mildem Lichte die 
Spur des fallenden Sternes aufglimmt, verſinnlicht fie am Him— 
melsgewölbe das Bild einer meilenlangen Bahn; die brennenden 
Aſteroiden erinnern uns an das Daſein eines überall ſtofferfüllten 
Weltraumes. Vergleichen wir das Volum des innerſten Saturns— 
trabanten oder das der Ceres mit dem ungeheuren Volum der 
Sonne, ſo verſchwinden in unſrer Einbildungskraft die Verhältniſſe 
von groß und klein. Schon das Verlöſchen plötzlich auflodernder 
Geſtirne in der Caſſiopea, im Schwan und im Schlangenträger 
führt zu der Annahme dunkler Weltkörper. In kleine Maffen ge— 
ballt, kreiſen die Sternſchnuppen-Aſteroiden um die Sonne, durch— 
ſchneiden kometenartig die Bahnen der leuchtenden großen Planeten, 
und entzünden ſich, der Oberfläche unſeres Dunſtkreiſes nahe oder 
in den oberſten Schichten deſſelben. 

Wit allen andern Weltkörpern, mit der ganzen Natur jenſeits 
unſerer Atmoſphäre ſtehen wir nur im Verkehr mittelſt des Lichtes, 
mittelſt der Wärmeſtrahlen, die kaum vom Lichte zu trennen ſind, 
und durch die geheimnißvollen Anziehungskräfte, welche ferne Maſſen 
nach der Quantität ihrer Körpertheile auf unſern Erdball, auf den 
Ocean und die Luftſchichten ausüben. Eine ganz andere Art des 
kosmiſchen, recht eigentlich materiellen Verkehrs erkennen wir im 
Fall der Sternſchnuppen und Weteorſteine, wenn wir fie für pla⸗ 
netariſche Aſteroiden halten. Es ſind nicht mehr Körper, die aus 
der Ferne blos durch Erregung von Schwingungen leuchtend oder 
erwärmend einwirken, oder durch Anziehung bewegen und bewegt 
werden; es ſind materielle Theile ſelbſt, welche aus dem Weltraume 
in unſere Atmoſphäre gelangen und unſerm Erdkörper verbleiben. 
Wir erhalten durch einen Weteorſtein die einzig mögliche Berührung 
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von etwas, das unſerm Planeten fremd iſt. Gewöhnt, alles Nicht: 
Telluriſche nur durch Weſſung, durch Rechnung, durch Vernunft— 
ſchlüſſe zu kennen, ſind wir erſtaunt zu betaſten, zu wiegen, zu 
zerſetzen, was der Außenwelt angehört. So wirkt auf unſere Ein- 
bildungskraft eine reflektirende, geiſtige Belebung der Gefühle, da, 
wo der gemeine Sinn nur verlöſchende Funken am heitern Him— 
melsgewölbe, wo er im ſchwarzen Steine, der aus der krachenden 
Wolke herabſtürzt, nur das rohe Produkt einer wilden Natur: 
kraft ſieht. 
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Zweites Kapitel, 


Reife von Cumana nach Guayra. — Morro de Nueva Barcelona. — 
Vorgebirg Codera. — Reiſe von Guayra nach Caracas. 


Am 18. November, acht Uhr Abends, gingen die Reiſenden 
unter Segel, um längs der Küſten von Cumana nach dem Hafen 
von Guayra zu fahren. Die Fahrt beträgt nicht über 60 Weilen 
und dauert meiſt nur 36 bis 40 Stunden, während man auf dem 
Landwege mit allen Hinderniſſen zu kämpfen hat, die ein ſchlam— 
miges Erdreich, raſch anſchwellende Bergſtröme, zerſtreute Fels— 
blöcke und ein überaus kräftiger Pflanzenwuchs darbieten, die Ge— 
fahren ungerechnet, die noch in andrer Weiſe drohen, denn das 
niedrige Erdreich zwiſchen der Hügelkette der Küſten und dem Weere 
iſt von der Bucht von Wochima bis nach Coro äußerſt ungeſund. 
Nur dieſe letztere Stadt, die mit einem ſehr ausgedehnten Gehölz 
von ſtachligem Cactus umgeben iſt, genießt, wie Cumana, in Folge 
ihres überaus dürren Bodens und Mangels an Regen ein ſehr 
geſundes Klima. 

Der Plan der Reiſenden ging dahin, in der Stadt Caracas 
bis zum Schluß der Regenzeit zu verweilen, von da aus über die 
weiten Ebenen oder Llanos nach den Miſſionen am Orinoco zu 
wandern, ſüdwärts der Katarakten den gewaltigen Fluß auſwärts 
bis zum Rio Vegro und zur Gränze von Braſilien anzuſteigen, 
und durch die Hauptſtadt des ſpaniſchen Guiana, Angoſtura, nach 
Cumana zurückzukehren. Auch die übertriebenen Schilderungen, die 
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man ihnen von den Schwierigkeiten einer fo großen Reife durch 
unbekannte Gegenden entwarf, ſchreckten fie von der Ausführung 
ihres Planes nicht zurück, denn ſie rechneten dabei auf die Theil— 
nahme und Sorgfalt des Gouverneurs von Cumana, Don Vicente 
Emparan, wie andererſeits auf die Empfehlungen der Franciscaner— 
Mönche, die als die wahren Beherrſcher der Geſtade des Orinoco 
zu betrachten ſind. 

Glücklicher Weiſe befand ſich einer dieſer Ordensmänner, Juan 
Gonzales, gerade damals in Cumana. Der junge Wönch war ein 
verſtändiger und einſichtvoller Mann und beſaß eine genaue Kennt— 
niß der Waldungen, die ſich von den Katarakten bis gegen die 
Quellen des Orinoco erſtrecken. Er beſtärkte die Reiſenden in dem 
Wunſch, die viel beſtrittene gabelförmige Theilung des Orinoco zu 
unterſuchen und ertheilte ihnen guten Rath, um ihre Geſundheit in 
einem Erdſtriche zu erhalten, in welchem er ſelbſt ſehr lange Zeit 
an Wechſelfiebern krank gelegen hatte. Bei ihrer Rückkehr vom 
Rio Negro trafen fie den Bruder Juan in Neu-Barcelona wieder 
an, und da er im Begriff ſtand, von Havanna nach Cadix abzu— 
gehen, fo übernahm er es, einen Theil ihrer Pflanzen- und In⸗ 
ſecten-Sammlungen vom Orinoco nach Europa zu bringen. Un— 
glücklicher Weiſe wurden dieſe Sammlungen, gleich ihm ſelbſt, eine 
Beute der Wellen. Er verlor im Jahre 1801 ſein Leben durch 
einen Sturm an den afrikaniſchen Küſten. 

Das Fahrzeug, welches die Reiſenden von Cumana nach 
Guayra brachte, gehörte zu den Handelsſchiffen, die zwiſchen den 
Küſten und den Antillen-Eilanden fahren. Ihre Länge beträgt 
dreißig Fuß und ihre Erhöhung über Bord nicht über drei Fuß; 
ſie haben kein Verdeck, und ihre Ladung ſteigt gewöhnlich auf zwei 
hundert bis zwei hundert und funfzig Centner. Obgleich die See 
vom Cap Codera bis Guayra ſehr unruhig iſt und die drei— 
eckigen ungemein großen Segel bei den aus den Bergklüften 
hervorkommenden Windſtößen ſehr gefährlich ſind, ſo kennt man 
doch ſeit langen Jahren kein Beiſpiel, daß ein Fahrzeug auf der 
Ueberfahrt von Cumana nach den Küſten von Caracas geſtrandet 
wäre: fo groß iſt die Geſchicklichkeit der Guaiquerier-Schiffer 

Sie fuhren den kleinen Fluß Wanzanares, deſſen Krümmun⸗ 
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gen Kokosbäume, wie bei uns Pappeln und alte Weiden, bezeich— 
nen, ſchnell hinab. Auf dem nahen und öden Strande waren die 
ftaubigen Blätter der Stachelgebüſche des Nachts von einer Menge 
glänzender Funken erleuchtet. Die Zahl der phosphoreſcirenden 
Inſecten vermehrt ſich in der Gewitterzeit. 

Wir ſchieden, ſagt Humboldt, vom Küſtenlande von Cumana, 
wie von einer alten Bekanntſchaft. Es war das erſte Land, das 
wir unter einem Himmelsſtriche berührt hatten, nach welchem meine 
Sehnſucht von früher Jugend an geſtrebt hatte. Der Eindruck, 
den die Natur der indianiſchen Landſchaften hervorbringt, iſt ſo 
groß und mächtig, daß man, nach dem Aufenthalt einiger Monate, 
Jahre lang daſelbſt gewohnt zu haben glaubt. In Europa wird 
der Bewohner des Vordens und des flachen Landes von einer faſt 
ähnlichen Rührung ergriffen, wenn er, nach einem auch nur kurzen 
Reiſeaufenthalt, die Geſtade des Golfs von Neapel, die entzückende 
Landſchaft zwiſchen Tivoli und dem Vemi-See, oder die wilden und 
erhabenen Landſchaften des Alpengebirges und der Pyrenäen ver— 
läßt. Inzwiſchen bietet im gemäßigten Erdſtriche die Phyſiognomie 
überall nur wenig abſtechende Erſcheinungen dar. Die Fichten und 
Eichen, die auf den ſchwediſchen Bergen wachſen, haben eine ge— 
wiſſe Familien-Aehnlichkeit mit denen, welche unter Griechenlands 
und Italiens ſchönem Himmelsſtriche vorkommen; zwiſchen den 
Wendekreiſen hingegen, in den niedern Regionen beider Indien, er— 
ſcheint die Natur durchaus neu und wunderbar. Im freien Felde, 
wie im Dickicht des Waldes, erliſcht beinahe jede Erinnerung an 
Europa: denn der Pflanzenwuchs iſt es, welcher den Charakter der 
Landſchaft bezeichnet; er iſt es, welcher durch ſeine Waſſen, durch 
den Abſtich ſeiner Formen und den Glanz ſeiner Farben auf unſre 
Phantaſie wirkt. Je ſtärker und neuer die Eindrücke ſind, deſto 
mehr werden frühere Eindrücke durch ſie geſchwächt. Die Stärke 
erſetzt die längere Dauer. Auch in vorgerücktem Alter erneuert ſich 
eine Art unruhigen Verlangens nach ihrem Wiederſehen. Jetzt noch 
ſtellen ſich Cumana und fein ſtaubiges Erdreich meiner Phantaſie 
öfter dar, als alle Wunder der Cordilleren. Unter des Südens 
prachtvollem Himmel verſchönern das Licht und der luftige Farben 
zauber ein von Pflanzen beinahe völlig entblößtes Land. Die 
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Sonne erleuchtet nicht nur, fie ertheilt den Gegenſtänden Färbung, 
ſie umhüllt ſolche mit einem leichten Dunſte, welcher, ohne der Durch— 
ſichtigkeit der Luft zu ſchaden, die Schattirungen harmoniſcher macht, 
die Kraft des Lichtes mildert und über die Natur eine Ruhe ver— 
breitet, deren Bild ſich in unſerm Gemüthe abſpiegelt. Um ſich den 
mächtigen Eindruck zu erklären, welchen der Anblick der Landſchaf— 
ten in beiden Indien, ſelbſt auf holzarmen Küſten, hervor bringt, 
darf man nur daran denken, daß die Schönheit des Himmels von 
Neapel gegen den Aequator hin ungefähr in gleichem Verhältniſſe 
zunimmt, wie von der Provence bis in's füdliche Italien. 

Nachdem die Reiſenden mit Hülfe der Fluth über die Sand— 
bank gelangt waren, welche der Manzanares an ſeiner Ausmündung 
gebildet hat, ſegelten ſie anfangs in der Richtung von Vord-Weſt 
der Halbinſel Araya zu, und wandten ſich dann 30 Weilen weſt— 
wärts in der Richtung von Weſt-Süd⸗Weſt. In der Nähe der 
Untiefe, die das Cap Arenas umgiebt, und ſich gegen die Steinöl— 
quellen von Maniquarez ausdehnt, genoſſen ſie eines der mannig— 
faltigen Schauſpiele, welche die ſtarke Phosphoreſcenz der See in 
dieſen Gegenden ſo häufig gewährt. Schaaren von Weerſchweinen 
begleiteten das Fahrzeug. Funfzehn oder ſechszehn dieſer Thiere 
ſchwammen in gleichmäßigen Entfernungen, und fo oft fie beim 
Umwenden mit ihrer breiten Floßfeder aaf die Waſſerfläche ſchlu— 
gen, verbreiteten ſie ein glänzendes Licht: es waren wie aus dem 
Grund des Weeres emporſteigende Flammen. Jede Schaar derſel— 
ben ließ, indem ſie die Waſſerfläche durchſchnitt, einen Lichtſtreifen 
hinter ſich zurück. Dieſer Anblick war um ſo auffallender, als die 
übrigen Wellen kein Phosphor-Licht zeigten. Da der Schlag eines 
Ruders und der Lauf des Schiffes in dieſer Nacht nur ſchwache 
Funken hervorbrachten, ſo darf man annehmen, die von den Weer⸗ 
ſchweinen veranlaßte Phosphoreſcenz ſei nicht durch das Schlagen 
ihrer Floßfedern allein, ſondern auch durch den gallertigen Stoff 
bewirkt worden, der ihren Körper überzieht und der vom Wellen⸗ 
ſchlag abgeſpült wird. 

Um Witternacht erreichte man die unfruchtbaren Felſeninſeln, 
die ſich gleich Bollwerken mitten im Meere erheben, die Gruppe 
der drei kleinen Caracas- und acht Chimanas⸗Eilande. Der Mond 
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beleuchtete dieſe zerſpaltenen, ſeltſam geftalteten Felſen, auf denen 
keine Pflanzen wachſen. Die See bildet gegenwärtig, zwiſchen Cu— 
mana und dem Cap Codera, ein Art Bucht, oder eine leichte Ver— 
tiefung landeinwärts. Die kleinen Inſeln Picua, Picuita, Caracas 
und Boracha ſtellen gleichſam Trümmer der alten Küſte dar, die 
ſich von Bordones in gleichartiger Richtung von Oſten nach Weſten 
ausdehnt. Hinter dieſen Inſeln liegen die Buſen von Mochima 
und von Santa Fe. Das zerriſſene Erdreich, die gebrochenen und 
eingeſenkten Schichten, alles kündigt ſich hier als Wirkung einer 
großen Umwälzung an. Vielleicht iſt es die nämliche, welche die 
Kette des Urgebirges zerbrach und die Glimmerſchiefer von Araya 
und der Inſel Marguarita vom Gneiß des Cap Codera trennte. 
Mehrere dieſer Eilande können von den Terraſſen der Häufer in 
Cumana geſehen werden, wo ſie, je nach den aufliegenden mehr 
oder minder warmen Luftſchichten, die außerordentlichſten Erſchei— 
nungen von optiſchen Täuſchungen der ſogenannten Mirage (Luft— 
ſpiegelung) darſtellen. Die Höhe dieſer Felſen beträgt wahrſchein— 
lich nicht über 150 Toiſen; aber zur Nacht, vom Wond beleuchtet, 
erſcheinen fie bei weitem höher. 

Die Gruppe der bergigen Inſeln, in deren Nähe die Reiſenden 
vorbeifuhren, deckte ſie vor dem Wind und bei Sonnenaufgang 
führten kleine Faden von Strömungen ſie nach der Inſel Boracha, 
dem größten dieſer Eilande. Die Temperatur der Atmosphäre hatte 
ſeit der Durchfahrt zwiſchen den Inſeln des kleinen Archipels merk— 
lich zugenommen; denn ihre Felſen erhitzen ſich den Tag über und 
ſtrahlen während der Nacht die eingeſogene Wärme zum Theil wie— 
der aus. Die kleinen Inſeln ſind gegenwärtig alle ganz unbe— 
wohnt; aber auf einer der Caracas halten ſich wilde Ziegen auf, 
die braun gefärbt, ſehr groß, und ſchnelle Läufer ſind, auch (wie 
der indianiſche Fährmann bezeugte) ein überaus ſchmackhaftes 
Fleiſch haben. Vor einer Reihe von Jahren wohnte eine Familie 
weißer Wenſchen auf dem Eiland, die Mais und Waniok pflanzte. 
Der Vater überlebte ſeine Kinder und kaufte, weil ſein Wohlſtand 
fi) vermehrt hatte, zwei ſchwarze Sclaven. Dies war fein Un— 
glück; denn er wurde von den Sclaven ermordet. Die Ziegen ver— 
wilderten und pflanzten ſich fort, nicht fo die nutzbaren Gewächſe. 
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Wir ſehen zwar, wie die eßbaren Grasarten ſich bisweilen ausſäen; 
aber ſobald ſie ſich ſelbſt überlaſſen bleiben, zehren die Vögel ihre 
Samen auf und hindern die weitere Fortpflanzung. Die beiden 
Negerſclaven der Caracas-Inſel waren geraume Zeit dem Arme der 
Gerechtigkeit entgangen; es hielt ſchwer, den Beweis eines Verbre— 
chens zu führen, das in ſo einſamer Gegend verübt worden war. 
Einer von ihnen wurde jedoch der Angeber feines Witſchuldigen, 
und, nach der barbariſchen Sitte dieſes Landes, ward er, weil man 
eben keinen Scharfrichter hatte, gegen die Verpflichtung begnadigt, 
alle ſeit langer Zeit zum Tode verurtheilten Gefangenen aufzu— 
knüpfen. Zur Zeit der Humboldt'ſchen Reiſe war er Scharfrichter 
in Cumana. 

Man ankerte für etliche Stunden auf der Rhede von Nueva— 
Barcelona, bei der Mündung des Rio Neveri, der voll Krokodile 
iſt, die ſich bisweilen, vorzüglich zur Zeit der Windſtille, in die 
offene See hinaus wagen. 

Der Hafen von Barcelona hatte ſeit Kurzem einen ſehr bedeu— 
tenden Handelsverkehr gewonnen durch den Bedarf der großen und 
kleinen Antillen an Pökelfleiſch (Taſajo), Ochſen, Maulthieren und 
Pferden. Auch iſt die Lage der Stadt für den Viehhandel aus— 
nehmend günſtig. Die Thiere werden in drei Tagen aus den 
Llanos nach dem Hafen geführt, während ſie, wegen der Bergketten 
des Bergantin und des Impoſſible, acht bis neun Tage nach Cu— 
mana brauchen. 

Die Reiſenden landeten am rechten Ufer des Neveri und er— 
ſtiegen die kleine Feſtung oder Schanze el Worro de Barcelona, 
deren Höhe über die Meeresfläche 60 bis 70 Toiſen beträgt. Es 
iſt ein mit Feſtungswerken verſehener Kalkfelſen, der ſüdwärts von 
einem ungleich höhern Berge beherrſcht wird. Sie verweilten fünf 
Stunden in der Schanze und warteten vergebens auf Vachrichten 
über die längs der Küſte ſtationirten britiſchen Corſaren. Zwei 
von Humboldt's Reiſegefährten, Brüder des Marquis del Toro de 
Caracas, kamen aus Spanien, wo ſie in der königlichen Garde ge— 
dient hatten, und kehrten nach einer langen Abweſenheit in ihr Va— 
terland zurück. Für ſie waren Wegnahme und Abführung nach 
Jamaika gefährlicher als für unſere Reiſenden. Humboldt beſaß 
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zwar keinen Paß der Admiralität, aber im Vertrauen auf den 
Schutz, den die britiſche Regierung allen Reiſenden für wiſſen— 
ſchaftliche Zwecke angedeihen läßt, hatte er, gleich nach ſeiner 
Ankunft in Cumana, an den Gouverneur der Inſel Trinidad ge- 
ſchrieben, um ihn mit dem Zweck ſeiner Reiſeforſchungen bekannt 
zu machen. Die Antwort des Gouverneurs war ſehr befriedigend 
geweſen. 

Man genießt auf der Höhe von Worro eine ziemlich ſchöne 
Fernſicht. Die Felſeninſel Boracha liegt oſtwärts, das ſehr hohe 
Vorgebirge Unare weſtwärts, und zu feinen Füßen erblickt man die 
Ausmündung des Rio Neveri und die öden Geſtade, auf denen die 
Krokodile an der Sonne ſchlafen. Sehr groß war die Wärme; 
das den rückprallenden Strahlen des weißen Kalkgebirges ausge- 
ſetzte Thermometer ſtieg auf 38°. 

Am 19. November Mittags gingen fie wieder unter Segel 
und fuhren über den ſchmalen Kanal, der die zwei Piritu-Inſeln 
trennt. 

Dieſe Inſeln gleichen den von Waſſer bedeckten Untiefen, welche 
zur Zeit der Ebbe ſichtbar werden. Sie erheben ſich nur acht bis 
neun Zoll über den mittlern Waſſerſtand. Ihre vollkommen glatte 
Oberfläche iſt mit Grasarten bewachſen, und man glaubt einen 
Wieſengrund unſers Nordens zu erblicken. Die Scheibe der unter— 
gehenden Sonne ſah einer über der Savanne aufgehängten Feuer— 
kugel gleich. Ihre letzten über die Erde hinſtreifenden Strahlen 
beleuchteten die Spitzen des vom abendlichen Seewind bewegten 
Graſes. Wo in niedrigen und feuchten Gegenden der Nequinoctials 
Zone Gräſer und Binſen den Anblick von Wieſen oder von Raſen 
gewähren, da fehlt jedoch, wie Humboldt bemerkt, dem Bilde bei- 
nah immer ſeine Hauptzierde; nämlich jene Mannigfaltigkeit wilder 
Wieſenblumen, die kaum über den Gräſern empor ſtehen und ſich 
deſſenungeachtet auf dem gleichförmigen grünen Grunde abzeichnen. 
Die Stärke und Ueppigkeit des Pflanzenwuchſes begründen in den 
Tropenländern eine ſolche Entwickelung der Gewächſe, daß auch die 
kleinſten Dicotyledonen-Pflanzen zu Sträuchern werden. Die mit 
den Gräſern vermiſchten Liliaceen ſcheinen unſere Wieſenblumen 
zu vertreten. Ihre Bildung ertheilt ihnen allerdings ein vornehmes 
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Ausſehen; fie unterfcheiden ſich auch durch die Mannigfaltigkeit und 
den Glanz ihrer Farben, allein die beträchtliche Höhe, zu der ſie 
ſich über der Erde erheben, ſtört die harmoniſchen Verhältniſſe, 
welche zwiſchen den Pflanzen, aus denen unſere Wieſengründe und 
Raſenplätze beſtehen, vorhanden find. So hat die wohlthätige Va— 
tur der Landſchaft unter jeder Zone eine eigenthümliche Schönheit 
verliehen. 

Dieſe fruchtbaren, dem Feſtlande ſo nahe liegenden Inſeln ſind 
gleichwohl unbewohnt. Nur in der erſten Zeit nach ihrer Ent— 
deckung, als die Indianer-Stämme der Caribes, Chaymas und Cu— 
managotes noch Herren der Küſten waren, errichteten die Spanier 
Niederlaſſungen auf Cubagua und Warguarita. Sobald fie aber 
die Eingebornen unterjocht oder ſüdwärts gegen die Savannen ver— 
trieben hatten, zogen ſie die Anſiedelungen auf dem Feſtlande vor, 
weil man hier doppelte Auswahl des Bodens und der Indianer 
hatte, deren man ſich gleich Laſtthieren bedienen konnte. Befänden 
ſich die kleinen Eilande Tortuga, Blanquilla und Archilla mitten in 
der Antillengruppe, ſo wären ſie wohl nicht völlig öde geblieben. 

Weſtlich vom Worro de Barcelona und der Mündung des 
Fluſſes Unare wurde die bis dahin ſtille See um ſo unruhiger und 
ungeſtümer, je mehr man ſich dem Cap Codera näherte, deſſen Ein— 
fluß in dieſer Abtheilung des Antillen-Meeres weit hinaus ſpürbar 
iſt. Von der größeren oder minderen Leichtigkeit, womit man das 
Cap umſegelt, hängt die Dauer der Ueberfahrt von Cumana nach 
Guayra ab. Jenſeits dieſes Vorgebirges iſt das Meer ſtets der— 
maßen ſtürmiſch, daß man ſich nicht in der Nähe einer Küſte zu 
befinden glaubt, an der (von der Spitze von Paria bis zum Cap 
St. Roman) keine Windſtöße zu beſorgen ſind. Das Anſchlagen 
der Wellen ward in dem Fahrzeuge ſehr fühlbar, und Humboldt's 
Reiſegefährten ſtanden viel Ungemach aus, während er ſelbſt ruhig 
ſchlief. Am 20. November war man bei Sonnenaufgang jo weit 
vorgerückt, um in ein paar Stunden das Cap umſegelt zu haben; 
allein der indianiſche Schiffer fürchtete ſich neuerdings vor den in der 
Hafennähe ſtationirten Corſaren. Es ſchien ihm rathſamer in dem 
kleinen Hafen von Higuerote, an welchem man bereits vorbei ge— 
ſegelt war, zu ankern und zur Fortſetzung der Fahrt die Nacht 
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abzuwarten. Da dieſer Vorſchlag den ſeekranken Paſſagieren ganz 
willkommen war, ſo blieben alle Gegenvorſtellungen umſonſt, und 
um neun Uhr Worgens befanden ſich die Reiſenden bereits auf der 
Rhede von Higuerote, weſtlich der Ausmündung des Rio Capaya. 
Wan fand hier weder Dorf noch Weierei, ſondern nur zwei oder 
drei von armen Fiſchern (Wetis-Indianern) bewohnte Hütten. Die 
bleiche Geſichtsfarbe und die außerordentliche Magerkeit der Kinder 
erinnerten daran, daß dieſer Ort einer der ungeſundeſten und fieber— 
hafteſten der ganzen Küſte iſt. Die See erſcheint in dieſen Gegen— 
den ſo ſeicht, daß man auch in der kleinſten Barke nicht landen 
kann, ohne im Waſſer zu gehen. Die Waldung dehnt ſich bis an's 
Geſtade aus, welches mit dichtem Gebüſch von Wurzelbäumen, Man— 
ſchenillenbäumen und Suriana maritima bewachſen iſt. Dieſer Wal- 
dung, und hauptſächlich den Ausdünſtungen der Wurzel- oder Leuch— 
terbäume wird hier, wie überall in beiden Indien, die höchſt unge— 
ſunde Beſchaffenheit der Luft zugeſchrieben. Als Humboldt noch 
15 bis 20 Toiſen vom Lande entfernt war, kam ihm ein ſchaler, 
ſüßlicher Geruch entgegen. Die Luft-Temperatur ſtieg durch die 
Rückſtrahlung des weißen Sandes, der zwiſchen den Wurzelbäumen 
und den hochſtämmigen Waldbäumen einen Streifen bildete, auf 34°. 
Weil ſich das Land durch einen ſanften Abhang vertieft, ſo reicht 
die ſchwache Fluth hin, um die Wurzeln jener Bäume und einen 
Theil ihres Stammes wechſelnd zu benetzen und wieder trocknen zu 
laſſen. Während nun das feuchte Holz von der Sonne erwärmt 
und das ſchlammige Erdreich, die Ueberreſte dürrer Baumblätter 
und die in dem zurückgelaſſenen Seegras enthaltenen Weichthiere 
gewiſſermaßen in Gährung verſetzt werden, bilden ſich vermuthlich 
jene Gasarten, die der Geſundheit ſo nachtheilig ſind. Auch war, 
längs der ganzen Küſte, die Farbe des Seewaſſers überall, wo es 
mit den Wurzelbäumen in Berührung kam, braungelb. 

Humboldt, dem dieſe Erſcheinung auffallend war, ſammelte in 
Higuerote einen anſehnlichen Vorrath jener Zweige und Wurzeln, 
um gleich bei ſeiner Ankunft in Caracas einige Verſuche über den 
Aufguß des Wurzelbaums anzuſtellen. Der Aufguß mit warmem 
Waſſer hatte eine braune Farbe und einen zuſammenziehenden Ge- 
ſchmack. Er enthielt eine Mifchung von Extractiv- und Gerbeſtoff. 
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Zwölf Tage lang unter einer Glocke mit der atmoſphäriſchen Luft 
in Berührung gebracht, veränderte er die Reinheit derſelben nicht 
merklich. Sodann wurden Holz und Wurzeln des Baumes, mit 
Waſſer übergoſſen, den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt. Es entwickelten 
ſich Luftblaſen, die im Zeitraum von zehn Tagen 33 Kubik-Zoll 
betrugen und eine Wiſchung von Stickluft und Kohlenſäure ent— 
hielten. Endlich beobachtete Humboldt die Wirkung des ſtark an— 
gefeuchteten Holzes und der Wurzeln auf eine beſtimmte Wenge 
atmoſphäriſcher Luft in einer hermetiſch verſchloſſenen Flaſche: der 
Sauerſtoff verſchwand gänzlich. Dieſe Verſuche führten Humboldt 
auf die Vermuthung, daß vielmehr die feuchten Wurzeln und Rin— 
den in den Waldgegenden des Wurzelbaumes auf die Atmoſphäre 
einwirken, als die gelb gefärbte Waſſerſchichte, die ſich wie ein 
Streifen in der See längs dem Strande hinzieht. 

Dazu kommt, bemerkt Humboldt, daß ein dichtes Gebüſch, 
welches einen ſchlammigen Boden bedeckt, die Luft mit ſchädlichen 
Ausdünſtungen auch dann erfüllen würde, wenn die Bäume, die 
das Gebüſch bilden, keinerlei ſchädliche Eigenſchaften an ſich trügen. 
Allenthalben, wo Wurzelbäume am Weeresufer ſich anſiedeln, da 
ſammeln ſich am Strand eine zahlloſe Menge Weichthiere und In— 
ſecten, dieſe Thiere lieben Schatten und Dämmerung; ſie finden 
Schutz gegen den Wellenſchlag zwiſchen dem Geruſte dichter und 
durcheinander verſchlungener Wurzeln, welche gitterförmig über die 
Waſſerfläche empor ſtehen. Die Schalthiere befeſtigen ſich an die— 
ſem Gitter, die Krappen niſten ſich in die hohlen Baumſtämme, 
das Meergras, durch Fluth und Winde an's Ufer getrieben, bleibt 
an den umgebogenen, ſich zur Erde neigenden Aeſten hängen. So 
geſchieht es, daß die Küſtenwälder, indem ſie zwiſchen ihren Wur— 
zeln ſchlammigen Moraſt ſammeln, den Umfang des Feſtlandes ver— 
größern, aber während ſie der See Raum abgewinnen, nehmen ſie 
dennoch an Breite nur wenig zu. Ihre Fortſchritte begründen 
wiederum auch ihre Zerſtörung; denn die Wurzelbäume, ſo wie die 
übrigen Gewächſe, die ihre ſteten Begleiter ſind, gehen zu Grunde, 
ſobald ihr Boden austrocknet und ſie nicht mehr vom Salzwaſſer 
beſpült werden. Ihre, mit Schalthieren bedeckten und halb in Sand 
vergrabenen, alten Stämme bezeichnen nach Verlauf von Jahrhun— 
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derten noch den auf ihren Wanderungen befolgten Weg und die 
Gränze des dem Weltmeere durch ſie abgewonnenen Landes. 

Die Bai von Higuerote gewährt die vollſtändige Anſicht des 
Cap Codera, das ſich in der Entfernung von ſieben Weilen der 
ganzen Länge nach darſtellt. Seine Waſſe macht dies Vorgebirge 
bedeutender als ſeine Höhe, die, den am Strande aufgenommenen 
Höhenwinkeln zufolge, nicht über 200 Toiſen zu betragen ſchien. 
An der Vord-, Oſt- und Weſt-Seite iſt es ſenkrecht abgeſchnitten. 
Auf der Nord-Seite bildet es einen ungemein großen ſphäriſchen 
Abſchnitt, an deſſen Fuße ſich ein ſehr niedriges Erdreich ausdehnt, 
welches den Seefahrern unter dem Namen der Landſpitzen nn 
und San Francisco bekannt iſt. 

Humboldt's Reiſegefährten war das Wanken des kleinen Fahr: 
zeuges auf der unruhigen und ſtürmiſchen See ſo furchtbar gewor— 
den, daß ſie ſich entſchloſſen, den Weg von Higuerote nach Caracas 
zu Lande fortzuſetzen. Auch Bonpland zog den Landweg vor, der 
ihm, ungeachtet der anhaltenden Regen und der ausgetretenen Flüſſe, 
eine reiche Sammlung neuer Pflanzen gewährte. Humboldt da— 
gegen vollendete mit dem Guaiquerier-Piloten die See-Ueberfahrt, 
weil er nicht rathſam fand, die Inſtrumente, deren ſie ſich am 
Orinoco bedienen wollten, zu verlaſſen. 

Bei Anbruch der Nacht fuhren fie ab und umſegelten, da der 
Wind nicht günſtig war, nur mit Mühe das Cap Codera. Man 
mußte, ſagt Humboldt, die Ermüdung eines ſehr heißen Tages 
fühlen, um in dem voll und bei Wind gehenden kleinen Fahrzeuge 
ſchlafen zu können. 

Am 21. November, bei Sonnenaufgang, befanden ſie ſich weft- 
wärts vom Cap Codera, Curuao gegenüber. Den indianiſchen Pi— 
loten erſchreckte eine engliſche Fregatte, welche nördlich in der Ent— 
fernung einer Weile ſichtbar wurde, die aber das kleine Fahrzeug 
nicht einmal anrief, weil ſie es ohne Zweifel für eins von denen 
hielt, welche den Schleichhandel mit den Antillen trieben, und die 
ſogar (wie ſich nach und nach Alles regelmäßig einrichtet) mit vom 
Gouverneur der Inſel Trinidad unterzeichneten Licenzen verſehen 
waren. Vom Vorgebirge Codera an iſt die Küſte felſig und ſehr 
erhöht. Die Berge ſind überall in einer Höhe von drei bis vier 
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tauſend Fuß ſenkrecht abgeſchnitten. Sie warfen breite und dichte 
Schatten über das feuchte, ſich bis an's Meer ausdehnende und mit 
friſch glänzendem Grün bedeckte Erdreich. Dieſes Küſtenland er— 
zeugt- großen Theils jene Früchte warmer Länder, die man in ſol— 
chem Ueberfluß auf den Märkten von Caracas antrifft. Zwiſchen 
Camburi und Niguatar dehnen ſich mit Zuckerrohr und Wais be— 
pflanzte Felder in enge Thäler aus, welche Felsriſſen oder Berg— 
ſpalten ähnlich ſind. Die Strahlen der noch niedrig ſtehenden 
Sonne drangen in fie ein und bildeten die feltfamften Contraſte 
von Licht und Schatten. 

Der Niguatar und die Silla von Caracas find die höchſten 
Berggipfel dieſer Küſtenkette. In der Nähe von Caravalleda er— 
weitert ſich das angebaute Land; man trifft hier Hügel mit ſanften 
Abhängen an, und die Vegetation erreicht eine bedeutende Höhe. 
Weſtwärts von Caravalleda dehnt ſich eine, jedoch nur ſchmale und 
unfruchtbare Felſenrmauer abermals gegen die See hin aus. Nach— 
dem man ſie umſegelt hatte, erblickte Humboldt gleichzeitig die ſchöne 
Landſchaft, in der das Dorf Macuto liegt, die ſchwarzen, mit Stock— 
werken, gleich übereinanderliegenden Batterien, beſetzten Felſen von 
Guayra und in nebeliger Entfernung ein langes Vorgebirge, das Cap 
Blanco, mit ſeinen kegelförmigen und glänzend weißen Bergſpitzen. 
Das Geſtade iſt mit Cokosbäumen beſetzt und erhält dadurch, unter 
dieſem heißen Himmelsſtrich, ein fruchtbares Ausſehen. 

Als Humboldt im Hafen von Guayra gelandet war, riethen 
ihm die Perſonen, an welche er empfohlen war, nicht in der Stadt 
zu übernachten, wo das gelbe Fieber noch vor wenigen Wochen 
geherrſcht hatte. Er traf daher noch an demſelben Tage (21. No- 
vember) Abends in Caracas ein, vier Tage früher als ſeine Reiſe— 
gefährten, die auf dem Landwege, zwiſchen Capaya und Curiepe, 
durch Platzregen und ausgetretene Bergſtröme viel Ungemach er— 
litten hatten. 

Der Beſchreibung, welche Humboldt von Guayra und der 
höchſt merkwürdigen Straße entwirft, die aus dieſem Hafen nach 
der Stadt Caracas führt, entnehmen wir Folgendes: 

Guayra iſt eher eine Rhede als ein Hafen zu nennen; die See 
iſt daſelbſt immer ſtürmiſch, und die Schiffe werden gleichzeitig 
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durch Windſtöße, Sandbänke, ſchlechten Ankergrund und den Schiffs— 
wurm gefährdet. Die Landung kann nur mit Mühe bewerkſtelligt 
werden, und die Wellen gehen auch ſo hoch, daß man nicht, wie 
in Neu-Barcelona und in Porto Cabello, Waulthiere einſchiffen 
kann. Die Neger und die freien Mulatten, welche den Cakao in 
die Schiffe tragen, ſind Wenſchen von außerordentlicher Körper— 
ſtärke. Sie gehen bis zur Hälfte des Leibes in's Waſſer und haben, 
obſchon es hier eine Menge Haifiſche giebt, merkwürdigerweiſe von 
dieſen nichts zu befürchten. 

Aber während die Haifiſche die Schwimmer in den Häfen von 
Santa Wartha und Guayra nicht angreifen, ſind ſie gefährlich und 
blutgierig auf den der Küſte von Caracas gegenüber liegenden Eilan— 
den, auf den Roques, ſo wie in Bonayre und Curaſſao. Das Volk, 
welches überall zum Wunderbaren ſeine Zuflucht nimmt, behauptet, 
an jenen Orten habe ein Biſchof den Haifiſchen ſeinen Segen ertheilt. 
— Als verwandte Thatſachen führt Humboldt noch folgende an: 

In den Wiſſionen am Orinoco und am Amazonen-Fluß wiſſen 
die Indianer, welche Affen zum Verkauf einfangen, gar wohl, daß 
ſich diejenigen dieſer Thiere, die auf gewiſſen Inſeln wohnen, ohne 
beſondere Mühe zähmen laſſen, während die auf dem nahen Feſt— 
lande eingefangenen Affen gleicher Art, ſobald ſie ſich in der Ge— 
walt des Wenſchen fühlen, aus Wuth oder Furcht hinſterben. Die 
Krokodile in einem der kleinen Llanos-Seen ſind feig und fliehen 
ſogar im Waſſer, während diejenigen eines andern Sees mit kühner 
Unerſchrockenheit Angriffe machen. Es möchte ſchwer fein, ſagt 
Humboldt, diefe ungleichen Sitten und Gewohnheiten aus der Lage 
der Oertlichkeit zu erklären. 

Die Lage von Guayra iſt ganz außerordentlich und läßt ſich 
nur mit derjenigen von Santa Cruz auf Teneriffa vergleichen. Die 
Bergkette, welche den Hafen vom Hochthale Caracas trennt, gränzt 
faſt unmittelbar an's Meer, und die Häuſer der Stadt find ſtei— 
len Felſen angebaut. Zwiſchen dieſer Felſenmauer und der See 
bleibt kaum noch ein flaches Erdreich von 100 bis 140 Toiſen Breite 
übrig. Die Stadt, welche ſechs bis acht tauſend Einwohner hat, 
beſteht nur aus zwei, einander parallel liegenden, von Oſten nach 
Weſten laufenden Straßen. Sie wird von der Batterie des Cerro 
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colorado beherrſcht, und ihre Feſtungswerke längs der Küſte 
ſind wohlangelegt und gut unterhalten. Der Anblick dieſer Ge— 
gend hat etwas Einſames und Trauriges; man glaubt eher, ſich 
auf einer von Erdreich und Pflanzenwuchs entblößten Felſeninſel, 
als auf einem mit ausgedehnten Waldungen bewachſenen Feſtlande 
zu befinden. Das Cap Blanko und die Kokosbäume des Dorfes 
Maiquetia ausgenommen, ſind es der See-Horizont und das azurne 
Himmelsgewölbe, welche die ganze Landſchaft ausmachen. Den Tag 
über und nicht ſelten auch die Nacht durch, iſt die Hitze erſtickend. 
Wit Recht wird das Klima von Guayra für wärmer gehalten, als 
das von Cumana, Porto-Cabello und Coro, weil der Abendwind 
von der See her dort ſeltener iſt, und weil die ſenkrechten Felſen 
durch ihren nach Sonnenuntergang ſtrahlenden Wärmeſtoff die Luft 
erhitzen. Auch iſt zur Beurtheilung der atmoſphäriſchen Verhält— 
niſſe dieſer Gegend und des ganzen benachbarten Küſtenlandes die 
verſchiedene Zahl der Thermometer-Grade nicht ausreichend; denn 
eine ſtagnirende, in einer Bergkluft eingeſchloſſene, mit unbekleide⸗ 
ten Felsmaſſen in Berührung ſtehende Luft wirkt anders auf die 
menſchlichen Organe, als eine eben ſo warme Luft in der offnen 
Landſchaft. 

Die Einſicht der von einem Arzte, Don Joſe Herrera, wäh— 
rend neun Wonaten in Guayra angeſtellten thermometriſchen Beob— 
achtungen hat Humboldt in den Stand geſetzt, zwiſchen dem Klima 
dieſes Hafens und denen von Cumana, Havanna und Vera-Cruz 
folgende Vergleichungen anzuſtellen. 

Die vier genannten Ortſchaften (denen noch, wie Humboldt 
bemerkt, Coro, das indiſche Carthagena, Omoa, Campeche, Guaya— 
quil und Acapulco hinzugefügt werden könnten), werden für die 
wärmſten des amerikaniſchen Küſtenlandes gehalten. Der Durch— 
ſchnitt der Wittagsbeobachtungen war vom 27. Juni bis zum 16. No⸗ 
vember in Guayra 31% des hunderttheiligen Thermometers, in 
Cumana 29°, 3, in Vera-Cruz 28°, 7, in Havanna 29%, 3. Der 
Unterſchied der Tage betrug, zur nämlichen Stunde kaum, 00, s 
bis 1%, 4. Dieſe ganze Zeit über regnete es nur viermal und nur 
7 bis 8 Minuten lang: es iſt dies die Jahreszeit, in der das gelbe 
Fieber herrſcht, welches gewöhnlich in Guayra, wie in Vera-Cruz 
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und auf der St. Vincenz-Inſel verſchwindet, wenn die Tagestem⸗ 
peratur unter 23 oder 24 Grade herabſinkt. Die mittlere Tempe— 
ratur des wärmſten Monats war in Guayra ungefähr 29°, 3, in 
Gumana 290, , in Vera-Cruz 27“, 7, in Cairo 29°, , in Rom 
25%, 0. Vom 16. November bis zum 19. Dezember betrug die 
mittlere Wärme in Guayra um die Wittagsſtunde nicht über 24°, 3, 
des Nachts 21,8. In dieſer Jahreszeit fällt die Wärme am we— 
nigſten läſtig. In Cumana ſinkt das Thermometer bisweilen auf 
219, 2, in Vera-Cruz auf 16°, in Havanna (doch nur, wenn der 
Nordwind weht) auf 8“ und noch tiefer. Die mittlere Temperatur 
des kälteſten Monats beträgt an jenen vier Orten: 23°, 2, 26°, 8, 
21%, 21,80. In Cairo beträgt fie 13“, 4. Der Durchſchnitt 
des ganzen Jahres beträgt in Guayra ungefähr 28°, , in Cumana 
27, 7, in Vera-Cruz 25°, 4, in Havanna 25°, 6, in Rio Ja: 
neiro 23°, 5, in St. Cruz auf Teneriffa, welches unter 28% 28“ der 
Breite liegt, aber wie Guayra an eine Felſenmaſſe angelehnt iſt, 
210, , in Cairo 22°, 4, in Rom 15,8. 

Aus der Geſammtheit dieſer Beobachtungen geht hervor, daß 
Guayra einer der heißeſten Orte der Erde iſt (in Aſien betragen 
die mittleren Temperaturen von Madras und Batavia nicht über 
25 und 27 Grad, doch ſteigt der wärmſte Wonat in Wadras auf 
32 Grad), daß die Wärmemaſſe, die derſelbe im Laufe eines Jah— 
res erhält, um etwas größer iſt als die, welche man in Cumana 
empfindet, daß aber in den Monaten November, Dezember und 
Januar (von Witte Januar fängt die Wärme in Guayra bereits 
zu ſteigen an) die Atmoſphäre in Guayra kühler wird. 

Als ſich Humboldt in Guayra aufhielt, war die Seuche des 
gelben Fiebers, oder die calentura amarilla erſt ſeit zwei Jahren 
daſelbſt bekannt; auch war die Sterblichkeit noch nicht ſehr groß 
geweſen, weil der Zufluß von Fremden auf der Küſte von Caracas 
geringer iſt, als in Havanna und Vera-Cruz. Von Zeit zu Zeit 
ſtarben plötzlich einzelne Perſonen, ſelbſt Creolen und Wulatten, 
an gewiſſen unregelmäßigen, nachlaſſenden Fiebern, deren Symp⸗ 
tome mit denen des gelben Fiebers Aehnlichkeit zu haben ſchie⸗ 
nen. Es waren meiſt Holzfäller, die in den nachbarlichen Wäl- 
dern des kleinen Hafens von Carupano oder des Buſens von Santa 
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Fe, weſtlich von Cumana, verkehrten. Solche Todesfälle erſchreck— 
ten wohl die nicht acclimatiſirten Europäer, aber die Krankheit ver— 
breitete ſich nicht weiter. Der wahre amerikaniſche Typhus, der 
durch die Namen Vomito prieto (ſchwarzes Erbrechen) und gelbes 
Fieber bezeichnet wird, war auf dem Küſtenlande der Terra-Firma 
nur in Porto-Cabello, im weſtindiſchen Carthagena und in St. 
Martha, wo Caſtelbondo ihn bereits im Jahre 1729 beobachtet und 
beſchrieben hatte, bekannt. Den kürzlich gelandeten Spaniern, ſo 
wie den Bewohnern des Thales von Caracas, war der Aufenthalt 
in Guayra damals noch nicht furchtbar, und man beklagte ſich 
einzig über die einen Theil des Jahres durch herrſchende drückende 
Hitze. Wer ſich der unmittelbaren Wirkung der Sonne ausſetzte, 
hatte höchſtens jene Haut- und Augenentzündungen zu beſorgen, 
die unter der heißen Zone ſehr gemein, und die auch häufig mit 
Bieberbewegungen und ſtarkem Blutandrang nach dem Kopfe be— 
gleitet ſind. Viele Perſonen zogen dem kühlen, aber höchſt wech— 
ſelnden Klima von Caracas das heiße, aber gleichmäßige Klima 
von Guayra vor, und von ungeſunder Luftbeſchaffenheit dieſes Ha— 
fend war beinah keine Rede. Seit dem Jahre 1797 hat ſich 
alles verändert. Der Hafen wurde außer den Schiffen des Mutter— 
ſtaats auch andern geöffnet, und Watroſen, die in kältern Ländern, 
als Spanien, geboren, und darum für klimatiſche Eindrücke em— 
pfänglicher waren, trafen häufiger in Guayra ein. Das gelbe Fie— 
ber brach aus; vom Typhus befallene Nord-Amerifaner wurden in 
die ſpaniſchen Spitäler aufgenommen, und während nun die Einen 
behaupteten, die Krankheit ſei ſchon an Bord einer von Philadelphia 
kommenden Brigantine ausgebrochen und alſo hereingebracht worden, 
fanden Andere den Grund des Uebels in einer außerordentlichen 
Veränderung der atmoſphäriſchen Beſchaffenheit, die durch das Aus- 
treten des Rio de la Guayra bewirkt worden ſei. Dieſer Berg— 
ſtrom nämlich, deſſen Waſſer meiſt kaum eine Tiefe von zehn Zoll 
hat, war nach einem ſechszig Stunden anhaltenden Regen im Ge— 
birge ſo außerordentlich angeſchwollen, daß er Baumſtämme und 
große Felsmaſſen fortrollte. Während dieſer Anſchwellung ſtrömte 
das Waſſer in einer Breite von 30 bis 40 Fuß, 8 bis 10 Fuß 
tief. Mehrere Häuſer wurden von dem Strome weggeführt, und 
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die Ueberſchwemmung ward um fo gefährlicher für die Magazine, 
als das Stadtthor, durch welches das Waſſer hauptſächlich ablau⸗ 
fen ſollte, ſich zufälliger Weiſe geſchloſſen hatte. Man mußte einen 
Theil der nach dem Weer zuliegenden Mauer zuſammenſchießen; 
über 30 Perſonen kamen um's Leben, und der Schaden ward auf 
eine halbe Willion Piaſter berechnet. Das zurückgebliebene fau— 
lende Waſſer in Magazinen, in Kellern und in Kerkern des Ge— 
fängnißhauſes verbreitete wohl unſtreitig Wiasmen in der Luft, 
die als vorbereitende Urſachen die Entwickelung des gelben Fiebers 
beſchleunigt haben können; doch kann, wie Humboldt glaubt, die 
Ueberſchwemmung des Rio de la Guayra keineswegs als deſſen erſte 
und wahre Urſache angeſehen werden. Humboldt, welcher das Bett 
des Stromes ſorgfältig unterſuchte, fand darin nur den öden Bo— 
den eines Flußbettes, Blöcke von Glimmerſchiefer und Gneiß mit 
Schwefelkieſen, die von der Sierra de Avila losgeriſſen und herge— 
ſchwemmt waren, aber durchaus nichts, was die Luft hätte verun— 
reinigen können. 

Seit jener Zeit hat das gelbe Fieber ſeine Verheerungen in 
Guayra fortgeſetzt; die Seuche ward auch nicht nur den aus Spa— 
nien neu angekommenen Truppen verderblich, ſondern eben ſo ſehr 
den weit vom Küſtenlande, in den Llanos, zwiſchen Calabozo und 
Uritucu, in einer beinah eben ſo warmen, aber geſünderen Land— 
ſchaft, als Guayra, ausgehobenen Wilizen. Doch wie das ſchwarze 
Erbrechen am Abhang der mexikaniſchen Berge, auf dem Weg nach 
Kalapa, zu Encero, wo (auf der Höhe von 476 Toiſen) das Wachs⸗ 
thum der Eichen und ein kühles und liebliches Klima beginnen, eine 
unüberſteigliche Gränze findet, eben ſo überſteigt auch das gelbe 
Fieber nicht leicht die Bergkante, welche Guayra vom Caracas-Thale 
trennt. Die Cumbre und der Cerro de Avila ſind eine vortreffliche 
Schutzwehr für die Stadt Caracas, die etwas höher als Encero 
liegt, deren mittlere Temperatur dagegen die von Kalapa überſteigt. 

Je mehr ich darüber nachdenke, ſagt Humboldt, deſto geheim— 
nißvoller kommt mir alles dasjenige vor, was auf jene gasartigen 
Aus dünſtungen Bezug hat, die man auf eine fo unbeſtimmte Weiſe 
Anſteckungskeime nennt, und von denen man glaubt, daß ſie 
ſich in verdorbener Luft entwickeln und durch Kälte zerſtört werden, 
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daß fie durch Kleider ſich fortpflanzen und den Mauern der Häuſer 
gleichſam ankleben. Wie ſoll man ſich erklären, daß während acht⸗ 
zehn Jahren, bis zum Jahre 1794, in Vera⸗Cruz kein einziges 
Beiſpiel des Vomito bekannt ward, obgleich der Zuſammenfluß von 
Europäern, die dem Klima nicht angewöhnt waren, ſo wie von 
Mericanern des innern Landes, in dieſer Zeit ſehr groß war, die 
Matroſen ähnliche Ausſchweifungen begingen wie heut zu Tage, 
und für die Reinlichkeit der Stadt weniger Sorge getragen ward, 
als ſeit dem Jahr 1800 geſchieht? 

Humboldt zählt folgende pathologiſche Thatſachen auf. Wenn 
in einem Hafen der heißen Zone, den die Seefahrer keinesweges 
für ſehr ungeſund halten, gleichzeitig eine große Anzahl in einem 
kaltem Klima geborner Wenſchen eintreffen, ſo kommt der amerifa- 
niſche Typhus zum Vorſchein. Während der Seefahrt waren die 
Reiſenden davon nicht befallen; er offenbart ſich erſt nach ihrer An⸗ 
kunft. — Iſt hier, fragt Humboldt, eine Veränderung der Be— 
ſchaffenheit der Atmoſphäre eingetreten, oder hat ſich eine neue 
Krankheitsform in einzelnen Perſonen durch vorzüglich erhöhte Er— 
regbarkeit entwickelt? — Bald nachher dehnt der Typhus feine Ber: 
heerungen auf andere in ſüdlicheren Ländern geborne Europäer aus. 
Unmittelbare Berührung vermehrt die Gefahr des Aufenthaltes eben ſo 
wenig, als Abſonderung dieſelbe vermindert. Wenn die Kranken in's 
Innere des Landes, vorzüglich nach kühleren und höher gelegenen Or⸗ 
ten, gebracht werden, ſo theilen ſie den Einwohnern derſelben den 
Typhus nicht mit. Tritt eine beträchtliche Abnahme der Wärme 
ein, ſo hört die Seuche gewöhnlich da auf, wo ſie zuerſt aus⸗ 
gebrochen war. Bei Rückkehr der warmen Jahreszeit, bis— 
weilen auch geraume Zeit vorher ſchon, kommt ſie wieder zum 
Vorſchein, wenn auch Monate lang kein Schiff im Hafen eingelau—⸗ 
fen war. 

Der amerikaniſche Typhus ſcheint ſich auf das Küſtenland zu 
beſchränken; es ſei nun, weil diejenigen hier landen, die ihn ein⸗ 
bringen, oder weil ſich am Seegeſtade beſondere Gas⸗Ausdünſtungen 
bilden. Die Anſicht der Gegenden, in denen der Typhus feine Ver⸗ 
heerungen anrichtet, ſcheint oft jeden Verdacht eines örtlichen Ur- 
ſprunges auszuſchließen. Denn man hat ihn auf den canariſchen 
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Inſeln, auf den Bermudas und in den kleinen Antillen, an trocke⸗ 
nen und vormals für überaus geſund erkannten Orten, herrſchend 
angetroffen. Im gemäßigten Erdſtrich hat ſich die Krankheit vom 
Küſtenlande weit hin, ſelbſt nach ſehr hoch gelegenen Orten, welche 
kühlen und trockenen Winden geöffnet waren, fortgepflanzt, wie dies 
in Spanien bei Medina-Sidonia, Carlotta und der Stadt Murcia 
der Fall iſt. So bietet ein und die nämliche Seuche höchſt abwei⸗ 
chende Erſcheinungen dar. Ein einſichtsvoller Beobachter, Bailly, 
welcher während der verheerenden Epidemien von 1802 und 1803 
Oberarzt der Colonie von St. Domingo war, und die Krankheit 
ſowohl auf der Inſel Cuba, als in Nord-Amerika und in Spanien 
zu ſehen Gelegenheit hatte, iſt mit Humboldt der Meinung, „daß 
der Typhus zwar ſehr oft anſteckend ſei, aber nicht immer.“ 

Wenn die Vordwinde die kalte Luft von Canada dem mexika— 
niſchen Meerbufen zuführen, hört das gelbe Fieber, fo wie das 
ſchwarze Erbrechen in Havanna und Vera-Cruz periodiſch auf. — 
Zu Anfange des vorigen Jahrhunderts trauten die Aerzte auf den 
Antillen ihrer Heilkunſt ſelbſt ſo wenig Erfolg zu, daß ſie, wie 
Pater Labat erzählt, aufrichtig genug waren, „ſich gleich beim erſten 
Beſuch des Kranken vom Beichtiger und Notar begleiten zu laſſen.“ 

Humboldt fand die Breite von Guayra zu 10° 36“ 19“ und 
die Länge zu 69“ 26“ 13“ 

Weſtlich von der Granitküſte Guayras bemerkt man mehrere 
Küſtenvertiefungen, die als vortreffliche Landungsplätze dienen kön— 
nen. Beſonders legen die Einwohner von Caracas großen Werth 
auf den Landungsplatz von Catia, weſtlich vom Cap Blanco. Eine 
Bergſchlucht, die unter dem Namen der Quebreda de Tipe be— 
kannt iſt, geht vom Hochthal von Caracas nach Catia hinab. Das 
ganze unter dem Winde vom Cap Blanco liegende Ufer iſt mit 
Wurzelbäumen bewachſen und höchſt ungeſund. 

Nur an wenigen Stellen der Küſte iſt die Hitze ſo groß, wie 
in den Umgebungen des Cap Blanco. Die durch Rückſtrahlung 
des dürren und ſtaubigen Bodens vermehrte Wärme fiel Humboldt 
ſehr läſtig: dagegen litt er von den unmittelbaren Wirkungen der 
Sonnenſtrahlen keine Nachtheile. Wan fürchtet in Guayra die Fol⸗ 
gen derſelben, oder den Einfluß der Sonne auf die Gehirnverrich— 
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tungen ungemein, vorzüglich zur Zeit, wo das gelbe Fieber feinen 
Anfang nimmt. Als ſich Humboldt eines Tages auf der Terraſſe 
des von ihm bewohnten Hauſes befand, um Wittagsbeobachtungen 
anzuſtellen, ſtand mit einmal Jemand hinter ihm mit einem Arznei— 
trank in der Hand und bat ihn dringend, dieſen ungeſäumt zu 
verſchlucken. Es war ein Arzt, der aus ſeinem Fenſter Humboldt 
ſeit einer halben Stunde mit unbedecktem Haupt an der Sonne 
hatte ſtehen ſehn. Er behauptete, als ein geborner Vordländer 
müſſe jener ſeine Unvorſichtigkeit unfehlbar, und zwar denſelben 
Abend noch, mit einem Anfall des gelben Fiebers büßen, wenn er 
nicht das dargebotene Verwahrungsmittel zu ſich nehme. 

Der Weg, welcher von dem Hafen von Guayra nach Caracas 
führt, iſt den Alpen-Päſſen der St. Gotthardsſtraße und der des 
großen St. Bernhards ähnlich. Mit guten Waulthieren braucht 
man nicht mehr als drei Stunden, um nach Caracas zu gelangen; 
den Rückweg macht man in zwei Stunden. Für Fußgänger be— 
trägt der Weg vier bis fünf Stunden. Anfangs ſteigt man einen 
ſehr ſteilen Felsabhang hinan, und gelangt über Stationen, welche 
Torre quemada, Curucuti und Salto heißen, zu einem gro— 
ßen Gaſthofe (la venta), der 600 Toiſen über der Weeresfläche 
liegt. Der Name verbranntes Land (tour brulée) drückt die leb— 
hafte Empfindung aus, von der man beim Herabſteigen nach Guayra 
ergriffen wird. Die von den Felsmauern und noch mehr von dem 
dürren Erdreich, das der Wanderer vor Augen hat, zurückprallende 
Wärme iſt zum Erſticken. Humboldt hat auf dieſer Straße, ſo wie 
auf der von Vera-Cruz nach Mexico und allenthalben, wo an fteis 
len Bergabhängen ein ſchneller, klimatiſcher Wechſel eintritt, die 
Bemerkung gemacht, daß das Gefühl des Wohlbehagens und der 
erhöhten Muskelkraft, welches man nach Maßgabe des Uebertrittes 
in die kühlern Luſtſchichten empfindet, ihm minder auffallend vor⸗ 
kam, als das Gefühl von Schwächung und Wattigkeit, von dem 
man beim Herunterſteigen nach dem brennenden Küſtengrund er- 
griffen wird. 

Von Curucuti nach Salto wird das Anſteigen etwas weniger 
beſchwerlich. Die Krümmungen des Weges machen die Senkung 
minder ſteil. Der Sprung oder Salto iſt ein Bergſpalt, über 
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den eine Zugbrücke führt. Die eigentlichen Feſtungswerke find auf 
dem Gipfel des Berges angelegt. Bei der Venta ſtand der Wärme: 
meſſer um Mittag auf 193, während er zu gleicher Zeit in 
Guayra zu 26% anſtieg. Die Venta iſt berühmt durch ihre aus— 
nehmend ſchöne Lage. Bei unumwölktem Himmel genießt man hier 
einer prachtvollen Fernſicht über das Weer und die benachbarten 
Küſten. Wan überſieht einen Horizont von mehr als zwei und 
zwanzig Weilen Umfang; zu ſeinen Füßen ſieht der Beſchauer das 
Cap Blanco, das Dorf Maiquetia mit ſeinen Cokosbäumen, Guayra 
und die in ſeinen Hafen einlaufenden Fahrzeuge. Wenn man am 
Abhang der Berge von Mexico ſich in gleicher Erhöhung (zwiſchen 
Las Trancas und Falapa) befindet, fo beträgt die Entfernung vom 
Meer noch zwölf Weilen, und man unterſcheidet die Küſte nur dun— 
kel, während man auf der Straße von Guayra nach Caracas die 
Ebenen (die tierra caliente) wie von einem Thurm herab beherrſcht. 

Von der Venta hat man noch über 150 Toiſen bis Guayavo 
anzuſteigen, wo ungefähr der höchſte Punkt der Straße iſt. Bei 
der Schanze la Cuchilla wäre Humboldt, der ſich ohne Reiſepaß 
befand (denn fünf Jahre lang bedurfte er deſſelben nur im Augen⸗ 
blick der Landung) durch einen Artillerie-Poſten beinah verhaftet 
worden. Um den Unmuth der alten Krieger zu beſänftigen, wollte 
ihnen Humboldt die Toiſenzahl der Erhöhung ihres Wachpoſtens 
über dem Weer in caſtilianiſche Vares übertragen. Allein dies ſchien 
ihnen ziemlich gleichgültig zu fein, und Humboldt hatte feine Frei— 
heit einzig einem Andaluſier zu danken, der ungemein höflich wurde, 
nachdem ihn Humboldt verſichert hatte, die Berge ſeines Landes, 
der Sierra Nevada von Granada, ſeien ungleich höher, als die 
ſämmtlichen Berge der Provinz Caracas. 

Die Erhöhung der Schanze la Cuchilla iſt der der Spitze von 
Puy⸗de⸗Döme gleich, oder ungefähr 150 Toiſen niedriger als die 
Höhe des Wont-Cenis. Von Guayavo aus führt der Weg eine 
halbe Stunde durch ein ziemlich ebenes, mit Alpenpflanzen bedeck⸗ 
tes Hochthal. Um ſeiner Krümmungen willen wird dieſer Theil 
der Straße las Vueltas genannt. Von hier aus erblickt man zum 
erſten Mal die Hauptſtadt, dreihundert Toiſen niedriger, in einem 
mit Kaffee⸗ und europäiſchen Fruchtbäumen reich bepflanzten Thale. 
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Die Reiſenden machen gewöhnlich bei einer ſchönen Quelle Halt, 
die den Namen Fuente de Sanchorquiz führt und über einge— 
ſenkte Gneißſchichten von der Sierra herabfließt. Von der kleinen 
Bergſchlucht bei Sanchorquiz ſteigt man weiter nach la Cruz von 
Guayra, einem an einer offenen, 632 Toiſen erhöhten Stelle er— 
richteten Kreuz hinab, und von da gelangt man in die Stadt 
Caracas. 


Drittes Kapitel. 


Allgemeine Ueberſicht der Provinzen von Venezuela. — Stadt und 
Thal von Caracas. — Klima. 


Zur Zeit der Humboldt'ſchen Reiſe war Caracas die Haupt⸗ 
ſtadt einer nahe an 48,000 Quadratmeilen umfaſſenden Landſchaft, 
welche die ſpaniſche Regierung Capitania general de Cara— 
cas“) oder die (vereinten) Provinzen von Venezuela 
nannte. Sie beſaß beinah eine Willion Einwohner, unter denen 
ſich 60,000 Sclaven befanden, und begriff, längs der Küſten, Neu: 
Andaluſien oder die Provinz Cumana (mit der Inſel Marguarita), 
Barcelona, Venezuela oder Caracas, Cora und Maracaybo in ſich; 
landeinwärts die Provinzen Varinas und Guyana, die erſtere längs 
den Flüſſen Santo Domingo und Apure, die zweite längs dem 
Orinoco, dem Caſſiquiare, dem Atabapo und dem Rio Negro. 
Für die nachfolgenden Schilderungen iſt es nothwendig, die da— 
maligen politiſchen Verhältniſſe der Länder, welche Humboldt durch— 
reiſte, in Erinnerung zu behalten und die ſeitdem ſelbſtſtändig ge— 
wordenen Staaten nur als ſpaniſche Provinzen zu betrachten. 

Wirft man, ſagt Humboldt, einen allgemeinen Blick über die 
ſieben vereinten Provinzen des Feſtlandes, ſo erſieht man, daß ſie 
drei abgeſonderte, von Oſten nach Weſten ſich ausdehnende Erd— 
ſtriche bilden. 


*) Reinos, Capitanias generales, Presidencias, Goviernos, Provincias 
find die Namen, welche der Hof von Madrid von jeher feinen Beſitzungen 
jenſeits des Meeres ertheilt hat. 
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Längs der Küſte und in der Nähe der Kette des Küſtengebir⸗ 
ges zeigen ſich angebaute Ländereien, ſodann Savannen oder Vieh- 
triften, endlich, jenſeits des Orinoco, Waldungen, welche nur auf 
den ſie durchfließenden Gewäſſern zugänglich ſind. Dieſe drei Zo— 
nen, in welche ſich das Landgebiet von Venezuela theilt, ſtel— 
len uns drei Stufen der menſchlichen Geſellſchaft nach der fort— 
ſchreitenden Entwickelung ihrer Civiliſation dar: den Stand des 
wilden Jägers in den Wäldern des Orinoco, den Hirtenſtand in 
den Savannen oder Llanos, den Stand des Landbauers in den 
Hochthälern und am Fuße des Küſtengebirges. Die Mönche der 
Wiſſionen und einige Soldaten halten die Vorpoſten auf der Grenze 
beſetzt. In der erſten Region zeigt ſich das Uebergewicht der 
Stärke und der Wißbrauch der Gewalt, welcher nothwendig daraus 
hervorgeht, am fühlbarſten. Die Eingebornen führen grauſame 
Kriege unter einander und verzehren ſelbſt zuweilen ihre gefange- 
nen Feinde. Die Mönche benutzen dieſe Zwiſtigkeiten zur Ver— 
mehrung ihrer kleinen Miſſions-Dörfer, und die Soldaten, welche 
den Mönchen zum Schutze dienen ſollten, leben im Streit mit 
ihnen. Alles ſtellt ein trauriges Bild von Elend und Voth dar. 
Die zweite Region, die der Ebenen und Viehweiden, gewährt zwar 
keine mannigfache, aber ſehr reichliche Nahrung. Die Wenſchen 
haben allerdings in der Civiliſation Fortſchritte gemacht, aber, einige 
zerſtreute Städte ausgenommen, ſind ſie doch nichtsdeſtoweniger ver— 
einzelt und einander fremd geblieben. Nach ihren, noch zum Theil 
mit Thierhäuten und Leder bedeckten Wohnungen möchte man, 
weit entfernt, fie für feſt angeſiedelt zu halten, vielmehr glauben, 
ſie hätten auf dieſen weiten, den Horizont begränzenden Wieſen— 
gründen kaum noch Lager aufgeſchlagen. Erſt in der dritten Zone, 
auf dem Küſtenlande, und vorzüglich in den unfern von der See 
gelegenen warmen und gemäßigten Bergthälern, iſt der Landbau 
herrſchend, dieſe einzig ſichernde und kräftige Stütze der geſelligen 
Verhältniſſe des Wenſchen. | 

In andern Theilen des ſpaniſchen und portugieſiſchen Amerika 
zeigt ſich dieſe Vertheilung der drei Erdſtriche, nach Waldungen, 
Viehweiden und angebautem Land, nicht gleich, und Bevölkerung, 
Handelsfleiß und Geiſtescultur nehmen keineswegs überall von den 
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Küſten landeinwärts ab. In Mexico, Peru und Quito find es die 
Hochthäler und Central-Gebirge, auf denen man die meiſten Zand- 
wirthe, die am nächſten bei einander liegenden Städte, die älteſten 
Staatseinrichtungen antrifft. In Buenos-Ayres tritt ſogar das 
Verhältniß ein, daß die unter dem Namen der Pampas bekannte 
Region der Viehweiden zwiſchen dem vereinzelt ſtehenden Hafen von 
Buenos-Ayres und der großen Mafje mit dem Landbau beſchäftigter 
Indianer, welche die Cordilleren von Charcas, de la Paz und Potoſi 
bewohnen, mitten inne liegt. Dieſer Umſtand begründet in ein und 
demſelben Lande zwiſchen den Bewohnern des Innern und des 
Küſtenlandes verſchiedene Intereſſen. 

Will man ſich, ſagt Humboldt, einen richtigen Begriff von 
jenen ausgedehnten Provinzen machen, die ſeit Jahrhunderten, faſt 
wie abgeſonderte Staaten, durch Vice-Könige oder General-Capi⸗ 
täns regiert wurden, ſo muß man ſeine Aufmerkſamkeit auf mehrere 
Gegenſtände zugleich richten. Man muß die Aſien gegenüber ge— 
legenen Theile des ſpaniſchen Amerika von denen unterſcheiden, 
welche das atlantiſche Weltmeer beſpült; man muß unterſuchen, wo 
ſich die Mehrzahl der Bevölkerung vorfinde, ob ſie ſich den Küſten 
nähere, oder im Innern des Landes auf den kalten und gemäßigten 
Hochlanden der Cordilleren concentrirt lebe; man muß die Zahlen: 
verhältniſſe zwiſchen den Landeseingebornen und den übrigen Kaſten 
ausmitteln, und erforſchen, welchem Stamme die Wehrzahl der 
weißen Wenſchen in jedem Theile der Colonie angehöre. Die ca— 
nariſchen Andaluſier von Venezuela, die Bergbewohner und die 
Biscayaner von Wexico, die Catalanen von Buenos-Ayres unter- 
ſcheiden ſich von einander weſentlich durch Anlagen und Geſchick 
für Landwirthſchaft, mechaniſche Künſte, Handel und Gegenſtände, 
die mit der geiſtigen Entwickelung zuſammenhängen. Jeder dieſer 
Stämme hat in der neuen, wie in der alten Welt, die Eigenthüm⸗ 
lichkeit ſeiner National-Bildung, die Rohheit oder Sanftheit des 
Charakters, Mäßigung oder zügelloſe Habſucht, zuvorkommende 
Gaſtfreundſchaft oder Neigung für die Einſamkeit beibehalten. Nie- 
mand wird zwar die verſchiedenen Wodificationen bezweifeln, welche 
die phyſiſche Beſchaffenheit des Landes, die Abgeſchiedenheit der 
Hauptſtädte auf den Berghöhen oder ihre Küſtennähe, die Beſchäf⸗ 


237 


tigung des Landbauers, die Arbeiten der Bergleute und die Ange— 
wöhnung von Handels-Speculationen, vereint, im Charakter der 
amerikaniſchen Spanier hervorbrachten: aber gleichwohl erkennt man 
überall in den Bewohnern von Caracas, von Santa Fe, von Quito 
und von Buenos-Ayres etwas, das der Abſtammung und Herkunft 
der Völker angehört. 

In Bezug auf das General-Capitanat von Caracas ergiebt 
ſich, daß ſeine landwirthſchaftliche Induſtrie, die Hauptmaſſe ſeiner 
Bevölkerung, ſeine vielen Städte und alles, was zu den Fortſchritten 
der Civiliſation gehört, ſich vorzugsweiſe in der Nähe des Küſten— 
landes befindet. Die Ausdehnung der Küſten beträgt über 200 Meis 
len. Sie find von dem kleinen, mit dem atlantifchen Ocean vielfach 
zuſammenhängenden Weer der Antillen beſpült, einer Art mittel— 
ländifchen Meeres, an deſſen Geſtaden faſt alle europäiſchen Nationen 
Colonien gründeten. Durch ihre Länge, ihre öſtliche Ausdehnung, 
die große Zahl ihrer Häfen und die Sicherheit ihrer Ankerplätze 
ſind dieſe Küſten das ganze Jahr durch im Stand, jeden Vortheil 
zu benutzen, den das innere Antillen-Weer darbietet, und die fo 
erleichterten Handelsverbindungen mit dem übrigen Amerika und 
mit Europa haben in den vereinigten Provinzen von Venezuela 
Wohlſtand, Aufklärung und den Wunſch nach einer eigenen und 
örtlichen Regierung gleichzeitig befördert. 

Die kupferfarbigen oder indianiſchen Eingebornen machen nur da 
einen ſehr bedeutenden Theil der landbebauenden Bevölkerung aus, wo 
die Spanier zur Zeit der Eroberung eine regelmäßige Regierung und 
alte Einrichtungen antrafen, wie in Veu-Spanien und Peru. Im Ge— 
neral⸗Capitanat von Caracas dagegen iſt die indianiſche Bevölkerung 
unbedeutend, wenigſtens außer den Wiſſionen im gemäßigten Erd— 
ſtriche. Sie betrug im Jahre 1800 von der zu 900,000 Seelen 
berechneten Geſammt-Bevölkerung der ſieben vereinigten Provinzen 
nicht mehr als /, während fie in Mexico wohl die Hälfte der Ein— 
wohner ausmachte. Die Zahl der Neger in Venezuela iſt noch ge— 
ringer und wird nur bedeutend durch ihre Anhäufung auf einem 
kleinen Landſtrich. Von 60,000 Sclaven (Cuba, das nur ein Achttheil 
ſo groß iſt, beſitzt ihrer 212,000) kommen allein auf die Provinz 
Caracas nahe an 40,000, darunter ein Fünftheil Mulatten. In der 
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Provinz Venezuela befinden ſich die Sclaven beinah alle auf einem 
Landſtriche beiſammen, der, von geringer Größe, zwiſchen der Küſte 
und einer Linie liegt, welche (zwölf Meilen von der Küſte) durch 
Panaquire, Yare, Sabana de Ocumare, Villa de Cura und Nirgua 
ſich hinzieht. Die Llanos oder die weiten Ebenen von Calaboſo, 
San Carlos, Guanare und Barquecimeto enthalten ihrer nicht über 
vier bis fünf tauſend, welche auf Meiereien zerſtreut und mit der 
Viehzucht beſchäftigt ſind. Die Zahl der Freigelaſſenen iſt ſehr 
beträchtlich; ſpaniſche Geſetze und Sitten begünſtigen die Befreiun— 
gen. Der Herr darf ſeinem Sclaven die Freilaſſung nicht verſa— 
gen, wenn dieſer ihm 300 Piaſter zahlt, geſetzt auch, er hätte um 
der beſondern Kenntniſſe oder Geſchicklichkeit des Sclaven willen 
die doppelte Summe für ihn bezahlt. Beiſpiele von Perſonen, 
welche durch ihre letzten Willensverordnungen einer kleineren oder 
größeren Anzahl Sclaven die Freiheit ſchenken, kommen in der Pro— 
vinz Venezuela häufig vor. Humboldt erzählt von einer Dame, die 
ihren Kindern auf dem Sterbebette den Befehl ertheilte, ihre ſämmt— 
lichen Sclaven, deren dreißig waren, in Freiheit zu ſetzen. 

Die Zahl der weißen Creolen beträgt nach Humboldt's Schät— 
zung für das General-Capitanat 220,000 Seelen, die der Euro— 
päer, mit Ausſchluß der ſpaniſchen Truppen, 12 bis 15,000. Wenn 
man alle ſpaniſchen Colonien zu 14 bis 15 Willionen Einwohner 
berechnet, ſo finden ſich darunter höchſtens 3,000,000 weiße Creolen 
und 200,000 Europäer. 

Als der junge Tupac-Amaru, welcher ſich für den rechtmäßi⸗ 
gen Erben des Reiches der Incas hielt, im Jahre 1782 an der 
Spitze von 40,000 indianiſchen Bergbewohnern mehrere Provinzen 
von Ober-Peru an ſich riß, wurden alle Weißen von gleichmäßiger 
Furcht ergriffen. Die ſpaniſchen Amerikaner fühlten, gleich den in 
Europa geborenen Spaniern, daß es ſich um einen Kampf der Eupfer- 
farbigen gegen die weißen Wenſchen, der Barbarei gegen die Ci— 
viliſation handle. Tupac-Amaru, welcher ſelbſt nicht ohne Bildung 
war, fing damit an, den Creolen und dem europäiſchen Clerus zu 
ſchmeicheln; bald jedoch änderte er, von den Ereigniſſen und vom 
Rachegeiſt ſeines Neffen Andreas Condorcanqui hingeriſſen, ſeine 
Pläne. Das Streben nach Unabhängigkeit verwandelte ſich in 


239 


einen grauſamen Krieg zwifchen den Kaſten, worin die Weißen 
obſiegten und von nun an, durch gemeinſames Intereſſe geleitet, 
ſehr aufmerkſam auf das Verhältniß wurden, das in den verſchie— 
denen Provinzen zwiſchen ihrer eigenen Anzahl und derjenigen der 
Indianer obwaltete. 

Wie die indianiſche Bevölkerung in den vereinigten Provinzen 
von Venezuela unbeträchtlich iſt, und in der Civiliſation ſeit Kurzem 
erſt Fortſchritte gemacht hat: ſo ſind auch alle Städte dieſes Landes 
erſt durch die ſpaniſchen Eroberer gegründet worden. Dieſe konnten 
nicht, wie in Peru und Wexico, die Spuren alter Landes-Cultur 
verfolgen. Caracas, Maracaybo, Cumana und Coro haben nichts 
Indianiſches, außer ihren Namen. Unter den Hauptſtädten der 
amerikaniſchen Aequinoctial-Lande, die auf Berghöhen ſtehen und 
ein ſehr gemäßigtes Klima haben, iſt Caracas (1567 von Diego de 
Loſado gegründet) die niedrigſte. Weil die Hauptbevölkerung von 
Venezuela das Küſtenland bewohnt, und weil das am beſten be— 
baute Land jenem in der Richtung von Oſten nach Weſten parallel 
läuft, jo iſt Caracas nicht, wie Mexico, Santa Fe de Bogota und 
Quito, ein Wittelpunkt des Handels. Von den ſieben in ein Ge— 
neral-Capitanat vereinten Provinzen beſitzt jede für die Ausfuhr 
ihrer Produkte einen eigenen Hafen. 

Caracas war zur Zeit der ſpaniſchen Herrſchaſt der Sitz einer 
Audiencia (Obergerichtshof), ſo wie eines der acht Erzbisthümer, 
in welche das ganze ſpaniſche Amerika eingetheilt war. Seine Be— 
völkerung belief ſich im Jahre 1800 auf ungefähr 40,000 Seelen 
und war ſpäter ſchon auf 50,000 angewachſen, als das Erdbeben 
vom 26. März 1812 Tauſende von Einwohnern unter den Trüm— 
mern ihrer Häuſer begrub. Durch die politiſchen Ereigniſſe, welche 
dieſer Kataſtrophe folgten, iſt die Zahl der Einwohner unter 20,000 
herabgeſunken. 

Die Stadt liegt am Eingang der Ebene von Chacao, welche 
ſich drei Meilen öſtlich gegen Caurimare und la Cueſta de Auya— 
mas ausdehnt und drittehalb Weilen breit iſt. Der Rio Guayre 
durchfließt dieſe Thalebene, deren Erhöhung über die Weeresfläche 
414 Toiſen beträgt. Der Boden, auf dem die Stadt Caracas ſteht, 
iſt uneben und hat eine ſehr beträchtliche Senkung. 
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Von der Douane la Paſtora fteigt man über die Plaza de 
Trinidad und die Plaza Wajor ſtets abwärts nach Santa Roſalia 
und an den Rio Guayre. Durch barometriſche Weſſungen fand 
Humboldt, daß die Erhöhung der Douane über den Trinidad-Platz 
37 Toiſen beträgt; daß dieſer 8 Toiſen höher liegt, als der 
Fußboden der Hauptkirche auf dem großen Platz, und daß der 
letztere endlich 32 Toiſen über dem Rio Guayre bei la Voria 
erhöht iſt. Die abſchüſſige Lage des Bodens hindert das Kut⸗ 
ſchenfahren durch die Stadt nicht, allein die Einwohner ma— 
chen nur wenig Gebrauch davon. Drei vom Gebirge herkom— 
mende kleine Flüſſe, der Anauco, der Catuche und der Caraguata, 
durchſchneiden die Stadt in der Richtung von Norden nach Süden. 
Sie haben ſehr ſteile Ufer. Wan bedient ſich in Caracas als Trink— 
waſſer desjenigen vom Rio Catuche; wohlhabende Leute laſſen 
jedoch das Waſſer von Valle, einem eine Meile ſüdwärts gelegenen 
Dorfe, kommen. Wan hält dieſes und das Waſſer von Gamboa 
für ſehr geſund, weil beide über die Wurzeln der Saſſaparille 
hinlaufen; denn in ganz Amerika herrſcht der Wahn, die Gewäſſer 
nähmen die Kräfte der Pflanzen an, in deren Schatten fie laufen. 
Humboldt nahm jedoch keine Spur von Aroma oder Extractivſtoff 
darin wahr. 

Caracas hatte vor ſeiner Zerſtörung acht Kirchen, fünf Klöſter 
und einen Schauſpielſaal, der funfzehn bis achtzehnhundert Perſonen 
faſſen konnte. Das Parterre, worin beide Geſchlechter getrennt 
ſaßen, hatte keine Decke, und ſo konnte man zugleich die Schau— 
ſpieler und den geſtirnten Himmel beobachten. Die Straßen der 
Stadt ſind breit und gerade; ſie durchſchneiden ſich in rechten Win⸗ 
keln, wie dies bei allen von den Spaniern in Amerika erbauten 
Städten der Fall iſt. Die Häuſer waren höher und geräumiger, 
als es in einem den Erdbeben ausgeſetzten Lande hätte ſein ſollen. 

Die geringe Ausdehnung des Thales und die Nähe der hohen 
Gebirge des Avila und der Silla geben der Gegend ein ernſtes 
und düſteres Ausſehen, beſonders in der kühlſten Jahreszeit, im No- 
vember und Dezember. Die Worgen ſind alsdann ſehr ſchön; bei 
reiner und heller Luft erblickt man die zwei Dome oder abgerun— 
deten Pyramiden der Silla und die ausgezahnte Spitze des Cerro 
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de Avila. Gegen Abend aber wird die Atmoſphäre dichter und die 
Berge überziehen ſich; Nebelftreifen find an ihren ſtets grünen Sei— 
tenwänden aufgehängt und theilen ſie wie in über einander liegende 
Zonen ein. Allmälig fließen dieſe Zonen zuſammen; die kalte, 
von der Silla herabſteigende Luft verfängt ſich im Thale und ver— 
wandelt die leichten Dünſte in flockige Nebelmaſſen. Nicht ſelten 
ſenken ſich dieſe Nebel bis unter das Kreuz von Guayra hinab 
und ziehen ſich dicht am Boden hin, gegen die Paſtora de Caracas 
und in der Nähe von Trinidad. Beim Anblick der Vebelgewölke 
glaubte ſich Humboldt aus den milden Thälern der heißen Zone 
nach Deutſchland, auf das mit Fichten und Lärchenbäumen bewach— 
ſene Harzgebirge verſetzt. 

Dieſer finſtere und melancholiſche Anblick, dieſer Abſtand zwi— 
ſchen dem hellen Morgen- und dem bedeckten Abendhimmel verliert 
ſich jedoch in den Sommermonaten. Im Juni und Juli ſind die 
Nächte hell und lieblich und die Atmoſphäre behält dann ohne 
Unterbrechung jene den Hochthälern und Bergebenen, bei ſtiller 
Witterung und ſo lange die Winde keine Luftſchichten von un— 
gleicher Wärme durcheinander miſchen, eigenthümliche Reinheit und 
Durchſichtigkeit. Man genießt dann die ganze Schönheit der Land— 
ſchaft. Die zwei abgerundeten Gipfel der Silla ſieht man in Caracas 
beinahe unter dem gleichen Höhenwinkel, wie den Pie von Teneriffa 
im Hafen von Orotava. Die erſte Hälfte des Berges iſt mit fla— 
chem Raſen bedeckt; dann folgt die Zone der immergrünen Sträu— 
cher, die in der Blüthenzeit der Befaria, der ſüdamerikaniſchen Al— 
penroſe, vom purpurfarbenen Wiederſchein des Lichtes geröthet ſind. 
Ueber der Waldzone erheben ſich zwei domförmige Felsmaſſen, die, 
entblößt von allem Pflanzenwuchs, durch ihre Nacktheit einen Berg, 
der im gemäßigten Europa kaum die Gränze des ewigen Schnees 
erreichen würde, ſcheinbar erhöhen. Zu dem erhabenen Anblick der 
Silla und dem mannigfachen Wechſel der nördlich von der Stadt 
gelegenen Landſchaft bilden die angebaute Thalgegend und die hei— 
tern Ebenen von Chacao, Petare und la Vega einen angenehmen 
Gegenſatz. 

Der Erdſtrich von Caracas iſt oft ein ewiger Frühling genannt 
worden; dieſen trifft man, ſagt Humboldt, überall auf den Anhöhen 
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der amerikaniſchen Cordilleren zwiſchen 400 und 900 Toiſen Er⸗ 
höhung an, wo nicht etwa ſehr breite Ebenen und Hochthäler, mit 
unfruchtbarem Boden vereint, die Intenſität der ſtrahlenden Wärme 
ungewöhnlich verſtärken. Was kann man ſich in der That Liebli— 
cheres denken, als eine ſich den Tag über zwiſchen 20° und 26°, 
und die Nacht durch zwiſchen 16° und 18° erhaltende Temperatur, 
worin gleichmäßig der Piſang (Cambury) der Pomeranzenbaum, 
der Kaffeeſtrauch, der Apfelbaum, die Aprikoſe und der Weizen ge— 
deihen! Auch hat ein einheimiſcher Schriftſteller die Gegend von 
Caracas dem irdiſchen Paradieſe verglichen, und die vier Flüſſe 
deſſelben im Anauco und den in ſeiner Nähe befindlichen Berg— 
ſtrömen zu erkennen geglaubt. 

Leider iſt das ſo milde Klima auch ſehr unbeſtändig und einem 
häufigen Wechſel unterworfen. Die Einwohner von Caracas be: 
klagen ſich, daß ſie an einem Tage mehrere Jahreszeiten haben, 
und daß der Uebergang von einer zur andern beinahe plötzlich er- 
folgt. Im Januar zum Beiſpiel iſt es nicht ſelten, daß auf eine 
Nacht, deren mittlere Temperatur 16“ war, ein Tag folgt, an welchem 
ſich der Wärmemeſſer im Schatten acht Stunden lang über 22° erhält. 
Am nämlichen Tage geht die Temperatur von 18° auf 24° über. 
Solche Schwankungen find in unſern gemäßigten europäifchen Län⸗ 
dern ſehr gewöhnlich; unter der heißen Zone dagegen ſind ſelbſt 
die Europäer an die Gleichförmigkeit der Temperatur ſo gewöhnt, 
daß ihnen eine Veränderung von 6° ſehr unangenehm auffällt. In 
Cumana und überhaupt in den Ebenen beträgt der Unterſchied der 
Wärme von 11 Uhr Morgens bis 11 Uhr Abends nicht mehr als 
2° oder 3°. Der Einfluß, welchen die atmoſphäriſchen Wechſel 
auf die menſchliche Organiſation haben, wird aber in Caracas noch 
dadurch vermehrt, daß die Atmoſphäre in dieſem engen Thale durch 
zwei Winde, von denen einer aus Weſten oder von der See, der 
andere aus Oſten oder vom Lande herkommt, gewiſſermaßen im 
Gleichgewicht gehalten wird. Den erſtern nennt man den Wind 
von Catia, weil er aus Catia, weſtlich vom Cap Blanco, aufſteigt. 

Vatürlich muß dem an die trockenere Luft der Berge und des 
innern Landes gewöhnten Wenſchen die, durch die Schlucht von 
Tipe in's Hochthal von Caracas aufſtrömende ſehr feuchte Seeluft 


243 


höchſt widrige Emfindungen erregen, wenn fie in dieſen höhern 
Regionen erkaltet und durch Ausdehnung und Zuſammentreffen mit 
benachbarten Schichten einen großen Theil ihrer Feuchtigkeit daſelbſt 
abſetzt. Die Einwohner von Caracas fürchten ſich daher ſehr vor 
dieſem Winde; Perſonen, welche reizbare Nerven haben, verurſacht 
er Kopfſchmerzen. Humboldt kannte welche, die, um den Wirkungen 
des Windes zu entgehen, ſich in ihre Häuſer einſchloſſen, wie man 
in Italien thut, wenn der Sirocco weht. 

Der Wind von Petare, der aus Oft und Süd-Oſt, vom öft- 
lichen Ausgange des Guayre-Thals kommt, führt die trockenere Luft 
der Berge und des innern Landes herbei; er zerſtreuet die Nebel, 
und der Gipfel der Silla, der ſich verhüllt, wenn der Catia im 
Thale eintrifft, zeigt ſich nun wieder in ſeiner vollen Pracht. 

Dieſe Unbeſtändigkeit des Klima's und dieſe ſchnellen Uebergänge 
von einer hellen und trockenen zu einer feuchten und nebeligen Luft 
find übrigens Nachtheile, welche Caracas mit allen gemäßigten Tro— 
penländern und mit allen Orten gemein hat, die zwiſchen vier und 
achthundert Toiſen abſoluter Erhöhung ſich entweder auf kleinern 
Bergebenen oder am Abhang der Cordilleren befinden, wie Xalapa 
in Mexico oder Guaduas in Neu-Granada. Ununterbrochene Heis 
terkeit einen großen Theil des Jahres durch trifft man in der tie— 
fen, mit der Meeres fläche wagerecht liegenden Landſchaft oder auf 
ſehr großen Höhen in jenen ausgedehnten Bergebenen an, wo die 
gleichförmige Strahlung des Bodens die Auflöfung der blaſenför— 
migen Dünſte zu befördern ſcheint. Die mittlere Zone liegt wage— 
recht mit den erſten Nebelſchichten, welche die Erdoberfläche umge— 
ben. Das Klima dieſer Zone von einer ſo milden Temperatur iſt 
ſeiner Natur nach unbeſtändig und nebelig. 

Der Höhe des Ortes ungeachtet iſt der Himmel überhaupt in 
Caracas minder blau als in Cumana. Die Auflöſung der Waſ— 
ſerdünſte iſt daſelbſt unvollſtändiger, und eine größere Verbreitung 
des Lichts ſchwächt hier, wie in unſern Himmels ſtrichen, die Inten- 
ſität der Luftfarbe, indem ſie dem Blau derſelben Weiß beimiſcht. 
Dieſelbe betrug, mit Sauſſure's Cyanometer gemeſſen, vom Novem- 
ber bis zum Januar insgemein 18° und nie über 20°, an den 
Küſten dagegen 22° bis 25°. 
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Die mittlere Temperatur von Caracas ſchätzt Humboldt auf 
21 bis 22 Grad. In der kalten Jahreszeit, im November und 
Dezember erhält ſich der hunderttheilige Wärmemeſſer den Tag 
über zwiſchen 21 und 22 Grad, und die Nacht durch zwiſchen 16 
und 17 Grad. In der warmen Jahreszeit, im Juli und Auguſt, 
ſteht er bei Tage auf 25 bis 26 Grad und des Vachts auf 22 bis 
23 Grad. Dies iſt der gewöhnliche Zuſtand der Atmoſphäre. Sehr 
ſelten ſteigt die Temperatur zu Caracas im Sommer einige Etun- 
den lang auf 29°. Das Maximum und Minimum der Beobad)- 
tungen, welche Humboldt während ſeines Aufenthalts in Caracas 
machte, gingen nicht über 25° und nicht unter 12%. Die Vacht⸗ 
kälte iſt aber um ſo empfindlicher, als ſie gewöhnlich mit Nebel 
begleitet iſt. Es gab ganze Wochen, während welcher Humboldt 
keine Sonnen- und Sternhöhen aufnehmen konnte, ſo ſchnell trat 
der Uebergang von der durchſichtigſten und hellſten Luft zur völli— 
gen Dunkelheit ein. In Europa, unter der gemäßigten Zone, zeigt 
ſich die Temperatur auf den hohen Bergen etwas gleichförmiger, 
als im flachen Lande. Unter der heißen Zone dagegen iſt das 
Klima des flachen Landes gleichmäßiger, als das der Hochthäler. 
In Cumana und Guayra (denn man darf nicht Gegenden anfüh— 
ren, wo die Nordwinde einige Monate lang das Gleichgewicht der 
Atmoſphäre ſtören) hält ſich der Wärmemeſſer das ganze Jahr 
durch zwiſchen 21° und 35°; in Santa Fe und in Quito nimmt 
man Abweichungen von 3° bis 22° wahr, wenn man nicht Tage, 
ſondern die kälteſten und die wärmſten Stunden des Jahres gegen 
einander hält. Der Regen fällt in Caracas während der drei Wo— 
nate April, Wai und Juni in außerordentlicher Wenge. Die Ge— 
witter kommen jederzeit aus Oſten oder Süd-Oſten, von Petare und 
Valle her. In den tiefern Tropenländern fallen keine Schloſſen, 
in Caracas aber geſchieht dies meiſt jedes vierte oder fünfte Jahr. 
Wan hat auch Beiſpiele von Schloſſen, die in noch tiefer liegenden 
Thälern fielen, und dieſe Erſcheinung macht dann jedesmal einen 
gewaltigen Eindruck auf das Wolf. 

Der kühle und liebliche Erdſtrich, der ſo eben beſchrieben wurde, 
iſt der Cultur der Aequinoctial-Produkte noch ſehr günſtig. Das 
Zuckerrohr gedeiht ſogar in höhern Landſchaften, als Caracas; 
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aber im Thal wird, des trockenen und fteinigen Bodens wegen, der 
Anbau des Kaffeeſtrauches vorgezogen, der keine reiche, aber eine 
vortreffliche Ernte liefert. Während ſeiner Blüthezeit gewährt die 
ſich über Chacao ausdehnende Ebene den gefälligſten Anblick. Rei⸗ 
ſende, die zum erſten Mal in's Thal von Caracas heraufſteigen, 
werden angenehm überraſcht, wenn ſie neben dem Kaffeeſtrauch und 
Piſang die Pflanzen unſerer Gemüſegärten, Erdbeeren, Weinreben 
und faſt alle Fruchtbäume der gemäßigten Zone antreffen. Der 
Quittenbaum, deſſen Stamm nicht über vier bis ſünf Fuß hoch 
wird, iſt hier fo gemein, daß er beinahe wild wächſt. Die Apfel- 
und noch mehr die Quitten-Confituren find überaus beliebt. Der 
Anbau des Wais und der Hülſenfrüchte hat jedoch die in den Sa— 
vannen zerſtreuten Apfel- und Quittenbäume verdrängt. 

Wie ungemein günſtig ſich die atmoſphäriſche Beſchaffenheit 
des Thales allen landwirthſchaftlichen Erzeugniſſen erweiſt, ſo wenig 
iſt ſie es andererſeits für die Geſundheit der Einwohner und der 
in der Hauptſtadt von Venezuela angeſiedelten Fremden; denn das 
unbeſtändige Klima und die öftere Unterdrückung der Hautausdün⸗ 
ſtung veranlaſſen mannigfaltige rheumatiſche Zufälle. Iſt ein Euro— 
päer einmal an ſtarke Hitze gewöhnt, ſo bleibt er weit eher in 
Cumana geſund, in den Thälern von Aragua und allenthalben, wo 
die niedrigen Tropenländer nicht ſehr feucht ſind, als in Caracas 
und in allen Bergländern, die man um ihres ewigen Frühlings 
willen rühmt. 


Viertes Kapitel, 


Aufenthalt in Caracas. — Berge in den Umgebungen dieſer Stadt. — 
Beſteigung des Gipfels der Silla. 


Der Aufenthalt der Reiſenden in Caracas dauerte zwei Mo- 
nate. Sie bewohnten ein beinahe freiſtehendes Haus im höchſten 
Theile der Stadt. Von einer Gallerie herab überſahen ſie gleich— 
zeitig den Gipfel der Silla, den ausgezahnten Rücken des Galipano 
und das liebliche Thal von Guayre, deſſen ſchöner Anbau gegen 
das finſtere Ausſehen der umliegenden Berge auffallend abſticht. 
Es war die trockene Jahreszeit, in welcher, zur Verbeſſerung der 
Viehweiden, die Savannen und der Raſen, welcher die ſteilen Fels⸗ 
abhänge bedeckt, angezündet werden. Dieſe ausgedehnten Brände, 
ſagt Humboldt, gewähren dem entfernten Beſchauer den Anblick 
überraſchender Beleuchtungen. Ueberall, wo die Savannen, den 
wellenförmig abſteigenden Felſen folgend, die vom Waſſer ausge- 
höhlten Furchen füllen, da erſcheint der entzündete Raſen bei dunkler 
Nacht wie über der Thalebene ſchwebende Lavaſtröme. Ihr helles, 
aber ruhiges Licht nimmt eine röthliche Färbung an, wenn der von 
der Silla herkommende Wind in den tiefern Gegenden Nebelvünfte 
ſammelt. Bisweilen wird der Anblick noch prachtvoller, wenn die 
Lichtſtreifen, von dichten Wolken verhüllt, nur in einzelnen Zwi— 
ſchenöffnungen ſichtbar ſind. Nach Waßgabe, wie die Wolken ſich 
alsdann emporheben, wird ihr Saum hellglänzend. Die Geſtaltun— 
gen der Berge, die ſteilen Abhänge und die Höhe der mit Alpen⸗ 
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gräſern bewachſenen Savannen erhöhen den Reiz dieſer verſchieden⸗ 
artigen, in den Tropenländern gewöhnlichen Erſcheinungen. Den 
Tag über wird der Rauch durch den Oſtwind von Petare der 
Stadt zugeweht, und die Luft verliert alsdann einen Theil ihrer 
Durchſichtigkeit. 

Humboldt rühmt die freundliche Aufnahme, die ihnen in Cara— 
cas unter allen Claſſen der Einwohner zu Theil wurde, beſonders 
aber die edle Gaſtfreundſchaft, welche der damalige General-Capi⸗ 
tain von Venezuela, Hr. v. Guevara-Vasconzelos, ihnen erwies. 
In vielen Familien von Caracas fand Humboldt große Wißbegierde, 
Bekanntſchaft mit den Weiſterwerken der franzöſiſchen und italie— 
niſchen Literatur und eine entſchiedene Vorliebe für die Tonkunſt. 
Die Walerei dagegen, ſowie die eigentlichen Wiſſenſchaften entbehr— 
ten hier jener großen Anſtalten, welche Mexico und Santa Fe der 
Freigebigkeit der fpanifchen Regierung und dem patriotiſchen Eifer 
der Eingebornen verdanken. Witten in dieſer wundervollen und an 
eigenthümlichen Erzeugniſſen fo reichen Natur blieb doch das Stu— 
dium der Pflanzen- und Wineral-Körper ganz vernachläſſigt. Nur 
in einem Franciscaner-Kloſter entdeckte Humboldt einen ehrwürdi⸗ 
gen Greis (Pater Puerto), der den Kalender für die ſämmtlichen 
Provinzen von Venezuela berechnete und von dem neuern Zuſtand 
der Geſtirnkunde einige richtigen Begriffe hatte. Bis zum Jahre 
1806 beſaß auch Caracas, ſeiner anſehnlichen Bevölkerung unge— 
achtet, noch keine Druckerei, einige Preſſen abgerechnet, auf denen 
alljährlich ein paar Kalenderbogen oder eine biſchöfliche Verordnung 
zu Tage gefördert wurden. 

In einer Gegend, die ſo bezaubernde Anſichten gewährt, und 
in einem Zeitpunkt, wo die meiſten Einwohner an Gegenſtänden 
naturwiſſenſchaftlicher Art, an der Fruchtbarkeit des Jahres, der 
anhaltenden Dürre, dem Kampf der Winde von Petare und Catia, 
ihr Nachdenken übten, müßten ſich, ſo glaubte Humboldt, eine Menge 
Leute finden, die mit den umliegenden hohen Bergen genau bekannt 
wären. Aber er täuſchte ſich, denn in ganz Caracas konnte er auch 
nicht eines einzigen Wenſchen habhaft werden, der die Silla bejtie- 
gen hatte. Die Jäger kommen nicht bis auf die Gipfel der Berge, 
und Reiſen, um Alpenpflanzen zu ſammeln, Gebirgsarten zu unter⸗ 
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ſuchen, oder Barometer-Meffungen vorzunehmen, find dort zu Lande 
unbekannte Dinge. An ein gleichförmiges Leben gewöhnt, verläßt 
man nur ſelten das Haus; man ſcheut die Ermüdung und den 
ſchnellen Wechſel des Klimas. Es iſt, als lebe man nicht, um das 
Leben zu genießen, ſondern allein nur, um es zu verlängern. 

Der General-Capitain verſchaffte endlich den Reiſenden die nö— 
thigen Wegweiſer. Es waren Schwarze, welchen der über den 
Bergrücken an der Weſtſpitze der Silla nach der Küſte (bei Cara⸗ 
valleda) führende Fußweg einigermaßen bekannt war. Die Schleich⸗ 
händler bedienen ſich dieſes Weges, allein weder jene Wegweiſer, 
noch die erfahrenften Wilizdiener, welche in dieſer wilden Landſchaft 
zur Verfolgung der Schleichhändler gebraucht werden, hatten die 
öſtliche Bergſpitze, die den höchſten Gipfel der Silla bildet, jemals 
erſtiegen. 

Da den ganzen Dezember durch der Berg nur fünf Mal wol— 
kenlos erſchienen war, und in dieſer Jahreszeit ſelten zwei heitere 
Tage auf einander folgen, ſo rieth man den Reiſenden, für ihren 
Ausflug nicht ſowohl heiteres Wetter, als vielmehr einen Zeitpunkt 
zu wählen, wo die Wolken tief gingen und ſie alſo hoffen konnten, 
nach Durchdringung der erſten gleichförmig vertheilten Dunſtſchicht, 
in eine trockene und helle Luft zu gelangen. Am 2. Januar über- 
nachteten fie in Eſtancia de Gallegos, einer Kaffeepflanzung, in de— 
ren Nähe ſich durch eine ſchattenreiche Bergſchlucht der kleine Bach 
von Chacaito in ſchönen Waſſerfällen vom Gebirge herabſtürzt. 
Um 5 Uhr Morgens begannen ſie, von Sclaven, die ihre Inſtru— 
mente trugen, begleitet, den Berg zu beſteigen. Es waren im Gan⸗ 
zen achtzehn Perſonen, die auf einem ſchmalen Fußpfad einander 
einzeln in langem Zuge folgten. Dieſer Pfad geht über einen ftei- 
len mit Raſen bedeckten Abhang. Wan erſteigt erſt den Gipfel 
eines Hügels, welcher gegen Süd-Weſten eine Art Vorgebirge 
der Silla bildet. Daſſelbe hängt mit dem Hauptberge durch einen 
ſchmalen Damm zuſammen, welchem die Hirten den bezeichnenden 
Namen des Thors oder der Puerta de Silla geben. Hier tra- 
fen die Wandernden gegen 7 Uhr ein. Der Worgen war ſchön 
und kühl. Das Barometer zeigte, daß ſie ſich bereits 685 Toiſen 
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über der Weeresfläche befanden. Die Wegweiſer meinten, man 
würde in ſechs Stunden den Gipfel der Silla erreichen. 

Sie wanderten über einen ſchmalen, mit Raſen bedeckten Fel⸗ 
ſendamm, der vom Vorgebirg de la Puerta der Spitze des großen 
Berges zuführt. Die Ausſicht umfaßt zwei Thäler, oder vielmehr 
zwei mit üppigem Pflanzenwuchs bedeckte Felsſpalten. Zur Rech⸗ 
ten erblickt man die zwiſchen zwei Bergſpitzen gegen die Weierei 
von Munnoz herabſteigende Schlucht; zur Linken überſieht man die 
Spalte von Chacaito, deren reiche Gewäſſer bei der Weierei von 
Gallego vorbeifließen. Man hört das Geräuſch der Waſſerfälle, 
ohne den Bergſtrom zu ſehen, der ſich unter dichtem Schatten der 
Erythrinen, Cluſien und indianiſchen Feigenbäume verbirgt. Es 
giebt, bemerkt Humboldt, nichts Maleriſcheres in einem Erdſtriche, 
wo ſo viele Gewächſe mit großen, glänzenden und zähen Blättern 
vorkommen, als der Anblick der in großer Tiefe befindlichen und 
von beinahe ſenkrechten Sonnenſtrahlen beleuchteten Baumgipfel. 

Von Puerta an wird der Weg immer ſteiler. Man mußte ſich 
ftar vorwärts bücken, um fortzufommen; der Abſturzfall beträgt 
öſters 30 bis 32 Grade. Der dichte kurze Raſen, der die Gneiß— 
felſen bedeckt, war durch anhaltende Dürre ſehr ſchlüpfrig gewor— 
den. Wan konnte ſich weder daran halten, noch, wie in minder 
feſtem Boden geſchieht, Stufen einſchneiden. Dieſes mühſame, wenn 
auch nicht gefährliche Steigen hatte Humboldt's Begleiter aus der 
Stadt, denen Bergreiſen etwas ganz Ungewohntes waren, ſo ent— 
muthigt, daß ſie nach kurzer Zeit wieder den Rückweg antraten. 

Der Himmel fing an ſich zu umwölken. Schon ſtieg der Ne— 
bel, wie Rauch, in zarten und geraden Streifen aus dem feuchten 
Gebüſche hervor, das über den Wanderern die Region der Alpens 
Savannen einfaßte. Es war wie der Rauch einer Feuersbrunſt, 
die gleichzeitig an mehreren Stellen im Wald ausbrach. Allmälig 
ſammelten ſich die Dünſte, und, vom Boden getrennt, durch die 
Worgenwinde fortgetrieben, ſtreiften ſie als leichtes Nebelgewölk um 
den abgerundeten Gipfel des Gebirges. Dieſe unfehlbaren Zeichen 
machten es Humboldt und Bonpland unzweifelhaft, daß ſie ſehr 
bald ein dichter Nebel umhüllen werde. Aus Furcht, die Wegwei⸗ 
ſer möchten dieſen Umſtand zur Heimkehr benutzen, ließen fie Die: 
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jenigen, welche die wichtigſten Inſtrumente trugen, vorangehen und 
fuhren fort, den Abhang neben der Schlucht von Chacaito zu er— 
klettern. Die den ſchwarzen Creolen eigene Schwatzhaſtigkeit ſtach 
ſehr gegen den verſchloſſenen Ernſt der Indianer ab, die ihre be— 
ſtändigen Begleiter in den Wiſſionen von Caripe geweſen waren. 
Sie machten ſich über jene luſtig, die auf ein lange Zeit vorberei— 
tetes Unternehmen fo ſchnell verzichtet hatten, und vorzüglich übten 
fie ihren Witz an einem jungen Capuziner-Mönch, welcher Profef- 
for der Mathematik war und die Vorzüge der europäiſchen Spa⸗ 
nier aller Claſſen vor den amerikaniſchen Spaniern hinſichtlich ihrer 
Körperſtärke und Kühnheit nicht müde werden konnte zu rühmen. 
Er hatte Streifen von weißem Papier mitgenommen, die er von 
Strecke zu Strecke auf den Savannen ausſtreuen wollte, um den 
Nachzüglern den Weg zu weiſen, den fie einſchlagen müßten. Sei⸗ 
nen Ordensbrüdern hatte der Profeſſor ſogar verſprochen, des 
Nachts einige Raketen zu werfen, um der ganzen Stadt Caracas 
das Gelingen eines Unternehmens zu verkünden, welches ihm von ſo 
großer Wichtigkeit zu ſein dünkte. Er hatte aber nicht daran gedacht, 
daß ſeine lange und ſchwere Kleidung ihm beim Bergſteigen läſtig 
ſein müßte. Weil er nun viel früher als die Creolen den Muth ver— 
lor, ſo verweilte er den Reſt des Tages in einer nahen Pflanzung, 
und ſah durch ein Fernrohr, wie unſere Reiſenden die Silla hinan⸗ 
kletterten. Unglücklicher Weiſe hatte er es übernommen, den Trans⸗ 
port des Waſſers und der übrigen auf einer Bergreiſe nothwendi— 
gen Vorräthe zu beſorgen, hielt aber die Sclaven, welche damit 
folgten, ſo lange auf, daß man zehn Stunden lang ohne Waſſer 
und Brod blieb. — Dieſer Ordensmann, dem es übrigens nicht an 
phyſikaliſchen Kenntniſſen fehlte, wurde einige Jahre ſpäter durch 
die wilden Indianer am Apure ermordet. 

Von den zwei abgerundeten Spitzen, die den Gipfel des Ber⸗ 
ges bilden, war es die öſtliche, als die höhere, auf welche Hum— 
boldt und Bonpland mit ihren Inſtrumenten gelangen wollten. 
Die Einſenkung zwiſchen beiden Spitzen hat dem ganzen Berge 
den ſpaniſchen Namen Selle, Silla, gegeben. Eine Bergſchlucht, 
welche von dieſer Einſenkung in's Thal von Caracas hinabſteigt, 
nähert ſich an ihrem oberen Ende der Weſtſpitze. Den öſtlichen 


251 


Gipfel kann man nicht anders erreichen, als wenn man erſt auf der 
Weſtſeite der Schlucht über das Vorgebirge von Puerta in gerader 
Richtung gegen die niedrigere Spitze anſteigt und ſich erſt dann 
nach Oſten wendet, wenn man den Bergrücken oder die Einſenkung 
der Silla zwiſchen den zwei Spitzen beinahe erreicht hat. Schon 
die Anſicht des Berges ſcheint dieſen Weg vorzuzeichnen; denn auf 
der Oſtſeite der Schlucht find die Felſen fo ſteil, daß es ſchwer hal— 
ten dürfte, den Gipfel der Silla auf geradem Wege nach der öſtli— 
chen Spitze, ohne den Umweg über die Puerta, zu erreichen. 

Vom Fuß des Waſſerfalls von Chacaito bis zur Höhe von 
tauſend Toiſen fand man lauter Savannen, auf denen ſich nur zwei 
kleine Liliengewächſe mit gelben Blüthen und einige Brombeerſtauden 
bemerkbar machten. 8 

Von Zeit zu Zeit wurden die Reiſenden vom Nebel eingehüllt, 
und weil auf dieſer Höhe der Weg nicht mehr gebahnt iſt, ſo 
war das Auffinden ſeiner Richtung ein ſchwieriges Geſchäft. Auf 
dem ſteilen und ſchlüpferigen Abhang mußten ſie die Hände zu Hülfe 
nehmen. So oft der Nebel fie umgab, ſank der Wärmemeſſer bis 
auf 120 (9, R.); bei heiterem Himmel ſtieg er zu 21° an. In 
der Höhe von 940 Toiſen ſahen ſie oſtwärts, in einer gleich hohen 
Felsſchlucht, ein ganzes Palmbaumwäldchen, das einen ſeltſamen 
Gegenſatz zu den in dem wärmern Thalgrunde von Caracas zer— 
ſtreut wachſenden Weidenarten bildete. 

Nach vierſtündiger Wanderung durch die Savannen gelangten 
ſie in ein aus Sträuchern und niedrigen Bäumen beſtehendes Wäld— 
chen, welches den Namen el Pejual führt, vermuthlich wegen der 
in Wenge darin wachſenden Pejoa (Gaultheria odorata), die ſehr 
ſtarkriechende Blätter hat. Der Abhang des Berges wird nun 
milder und die Unterſuchung der in dieſer Gegend vorkommenden 
Pflanzen gewährte Humboldt unſägliche Freude. Nirgends, ſagt 
er, trifft man vielleicht auf fo kleinem Raume fo ſchöne und Hin= 
ſichtlich der Pflanzen-Geographie jo merkwürdige Gewächſe an. 
Auf der Höhe von eintauſend Toiſen gehen die hohen Savannen 
der Silla in die Zone der Staudengewächſe über mit krummen 
Aeſten, zähen Blättern und großen ſchönen Purpurblüthen. Hier 
zeigen ſich die Pflanzen aus der Familie der Alpenroſen, die Thi— 
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baudien, die Andromeden, die Vaccinien und jene Befaria mit harzi⸗ 
gen Blättern, die der europäiſchen Alpenroſe (Rhododendrum) ver- 
gleichbar iſt. 

Humboldt bemerkt hier in Bezug auf die geographiſche Verthei— 
lung der Pflanzen: „Selbſt da, wo die Natur nicht die gleichen Arten 
unter ähnlichen Erdſtrichen erzeugt, ſei es auf Iſotherm-Parallelen 
in den Thalgründen, oder auf Berghöhen, deren Temperatur jener 
der Polarländer gleichkommt, wird man immerhin eine auffallende 
Aehnlichkeit in Wuchs und Phyſiognomie zwiſchen den Pflanzen 
der entfernteſten Länder wahrnehmen, und es iſt dies eine der merf- 
würdigſten Erſcheinungen, welche die Geſchichte der organiſchen 
Körper darbietet. Eine ſchweizeriſche Grasart keimt auf dem Gra- 
nitfelſen der Magelhaen-Straße. Ueber vierzig der europäiſchen 
Phanerogamen-Gewächſe werden in Neu-Holland angetroffen, und 
die meiſten der den gemäßigten Zonen beider Halbkugeln gemein— 
ſamen Pflanzen finden ſich nirgends in der zwiſchen inne liegenden 
Region der Aequinoctial-Länder, in den Thalgründen ſo wenig als 
auf den Bergrücken. Ein Veilchen mit behaarten Blättern, das, ſo 
zu ſagen, die Grenze der Phanerogamen auf dem Vulcan von Te⸗ 
neriffa bildet, und von dem man lange glaubte, daß es dieſer Inſel 
eigenthümlich ſei, wird dreihundert Meilen nördlicher, unfern vom 
beſchneiten Gipfel der Pyrenäen, angetroffen. Gräſerarten und Cy⸗ 
peraceen Deutſchlands, Arabiens und Senegals find unter den Pflan- 
zen erkannt worden, die wir (Bonpland und Humboldt) auf den 
kalten Berghöhen Mexico's, längs der brennenden Küſten des Ori⸗ 
noco und in der ſüdlichen Hemiſphäre auf dem Rücken der Anden 
von Quito, geſammelt haben. Wie laſſen ſich die Pflanzen⸗-Wande⸗ 
rungen durch Regionen von fo abweichenden klimatiſchen Verhält— 
niſſen, und die gegenwärtig vom Weltmeere bedeckt ſind, erklären? 
Wie geſchah es, daß die Keime organiſcher Geſchöpfe, die durch 
Wuchs und auch durch innere Geſtaltung einander ähnlich ſind, 
ſich in ungleichen Entfernungen von den Polen und von der 
Weeresfläche überall entwickelt haben, wo die von einander fo 
weit abſtehenden Landſchaſten einige Temperatur⸗Aehnlichkeit dar⸗ 
bieten?“ 

Ueber dieſe Fragen, welche Humboldt ſelbſt zur Zeit noch unlös⸗ 
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lich nennt, entnehmen wir feinen „Ideen zu einer Phyſiognomik der 
Gewächſe“)“ folgendes Nähere: „Die Phyſik der Erde hat ihre 
numeriſchen Elemente wie das Weltſyſtem, und man wird erſt all— 
mälig durch die vereinigten Arbeiten reiſender Botaniker zur Kennt— 
niß der wahren Geſetze gelangen, welche die geographiſche und klima- 
tiſche Vertheilung der Pflanzenformen beſtimmen. Die Formen der 
organiſchen Weſen ſtehen in gegenſeitiger Abhängigkeit von einander. 
Die Einheit der Natur iſt die, daß dieſe Formen nach Geſetzen, welche 
wahrſcheinlich an lange Zeitperioden gebunden ſind, einander be— 
ſchränken. Wenn man auf irgend einem Punkte der Erde die Anzahl 
der Arten von einer der großen Familien der Glumaceen, der Legu— 
minoſen oder der Compoſeen genau kennt, ſo kann man mit einer ge— 

wiſſen Wahrſcheinlichkeit, annähernd, ſowohl auf die Zahl aller Pha— 
nerogamen als auf die Zahl der eben daſelbſt wachſenden Arten der 
übrigen Pflanzenfamilien ſchließen. Die Zahl der Cyperoiden be— 
ſtimmt die der Compoſeen, die Zahl der Compoſeen die der Legu— 
minoſen; ja dieſe Schätzungen ſetzen uns in den Stand zu erkennen, 
in welchen Claſſen und Ordnungen die Floren eines Landes noch 
unvollſtändig find; fie lehren, wenn man ſich hütet, ſehr verſchiedene 
Vegetations-⸗Syſteme mit einander zu verwechſeln, welche Erndte in 
einzelnen Familien noch zu erwarten iſt. 

Die Vergleichung der Zahlenverhältniſſe der Familien 
in verſchiedenen bereits wohl durchforſchten Zonen hat mich zur 
Erkenntniß der Geſetze geführt, nach denen die Pflanzengeftalten, 
welche eine natürliche Familie bilden, von dem Aequator zu den 
Polen numeriſch ab- oder zunehmen, wenn man ſie nämlich mit 
der ganzen Waſſe der jeden Zone eigenthümlichen Phanerogamen 
vergleicht. Es iſt dabei neben der Richtung der Zunahme auch ihre 
Schnelligkeit, d. h. das Maaß der Zunahme, zu beachten. Man 
ſieht die Nenner des Bruches, welcher das Verhältniß ausdrückt, 
wachſen oder abnehmen. So z. B. mindert ſich die ſchöne Familie 
der Leguminoſen von der Aequinoctial-Zone nach dem Nordpol hin. 
Eben die Richtung haben die Rubiaceen, die Euphorbiaceen, und 
vor allem die Walvaceen. Entgegengeſetzt vermindern ſich gegen 
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die heiße Zone hin die Gräſer und Juncaceen, die Ericeen und 
Amentaceen. Die Compoſeen, Labiaten, Umbelliferen (Doldenge— 
wächſe) und Cruciferen nehmen von der temperirten Zone gegen 
den Pol und den Aequator ab, am ſchnellſten die Umbelliferen und 
Cruciferen in der letzten Richtung; während in der gemäßigten Zone 
die Cruciferen ſchon dreifach häufiger in Europa als in den Ver— 
einigten Staaten von Nordamerika auftreten. Die Labiaten ver- 
ſchwinden bis auf eine, die Umbelliferen bis auf zwei Arten in 
Grönland, wo die ganze Zahl der Phanerogamen doch noch bis 
auf 315 Arten ſteigt. 

Wan muß dabei bemerken, daß die Entwickelung der Pflanzen 
verſchiedener Familien und die Vertheilung der Formen weder von 
den geographiſchen Breiten noch ſelbſt von den iſothermen Breiten 
allein abhängt; ſondern daß die Quotienten auf einer und derſelben 
iſothermen Linie der gemäßigten Zone nicht immer gleich ſind, z. B. 
in den Ebenen Amerika's und in denen des alten Continents. Inner⸗ 
halb der Wendekreiſe beſteht ein ſehr merklicher Unterſchied zwiſchen 
Amerika, Oſtindien und den Weſtküſten von Afrika. Die Verthei— 
lung der organiſchen Weſen auf der Erde hängt nicht bloß von 
ſehr zuſammengeſetzten thermiſchen und klimatiſchen Verhältniſſen 
ab, ſendern auch von geologiſchen Urſachen, welche uns faſt ganz un— 
bekannt bleiben, da ſie durch den urſprünglichen Zuſtand der Erde 
und durch Kataſtrophen bewirkt worden ſind, die nicht alle Theile 
unſeres Plancten gleichzeitig betroffen haben. 

Die numeriſchen Geſetze der Familien, die oſt ſo auffallende 
Uebereinſtimmung der Verhältnißzahlen da, wo die Arten, welche 
dieſe Familien bilden, größtentheils verſchieden ſind, führen in das 
geheimnißvolle Dunkel, von dem alles bedeckt iſt, was mit der Fixi⸗ 
rung organiſcher Typen in Thier- und Pflanzenarten zuſammen⸗ 
hängt, was vom Sein zum Werden leitet. Ich nehme die Bei— 
ſpiele von zwei lange durchforſchten benachbarten Ländern, Frankreich 
und Deutſchland her. In Frankreich fehlen viele Arten der Gräſer, 
der Umbelliferen und Cruciferen, der Compoſeen, Leguminoſen und 
Labiaten, welche in Deutſchland zu den gemeinſten gehören; und 
doch find die Verhältnißzahlen der ebengenannten ſechs großen Fa— 
milien faſt identiſch. Dieſe Uebereinſtimmung würde keinesweges 


255 

ftattfinden, wenn die fehlenden deutſchen Arten nicht durch andere 
Typen derſelben Familie ergänzt wären. Diejenigen, welche gern 
von allmäligen Umänderungen der Arten träumen und die, benach— 
barten Inſeln eigenthümlichen Papageien als umgewandelte Species 
betrachten, werden die wunderſame Gleichheit jener Verhältnißzahlen 
einer Wanderung derſelben Arten zuſchreiben, welche durch klima— 
tiſche, Jahrtauſende lang dauernde Einwirkungen, ſich verändert haben 
und ſich ſo ſcheinbar erſetzen. Warum aber iſt unſer gemeines 
Haidekraut (Calluna vulgaris), warum ſind unſere Eichen nicht öſt— 
lich vom Ural-Gebirge aus Europa in das nördliche Aſien vorge— 
drungen? Warum giebt es keine Art der Gattungen Rosa in der 
ſüdlichen, faſt keine Calceolaria in der nördlichen Hemiſphäre? Tem⸗ 
peratur-Bedürfniſſe können das nicht erklären. Thermiſche Verhält— 
niſſe allein machen uns ſo wenig als die Hypotheſe der Pflanzen- 
Wanderungen, ſtrahlenfoͤrmig von gewiſſen Centralpunkten aus— 
gehend, die jetzige Vertheilung der Formen (feſter Formen des Or— 
ganismus) begreiflich. Thermiſche Verhältniſſe erläutern kaum die 
particuläre Erſcheinung, wie einzelne Arten in den Ebenen gegen 
die Pole hin oder an dem Abhang der Gebirge in ſenkrechter Höhe 
beſtimmte Grenzen finden, die ſie nicht überſchreiten. Der Vegeta— 
tions⸗Cyklus jeder Species, ſo verſchieden auch ſeine Dauer ſein 
mag, bedarf eines gewiſſen Minimums von Wärmegraden zu ſeinem 
Gedeihen. Aber alle Bedingungen der Exiſtenz einer Pflanze in 
ihrer natürlichen Verbreitung oder Cultur (Bedingungen des geo— 
graphiſchen Abſtands vom Pole und der Höhe des Standorts) ver— 
wickeln ſich noch durch die Schwierigkeit, den Anfang des thermiſchen 
Vegetations-Cyklus zu beſtimmen; durch den Einfluß, welchen die 
ungleiche Vertheilung derſelben Quantität Wärme in Gruppen ein- 
ander folgender Tage und Nächte auf die Erregbarkeit, die fort— 
ſchreitende Entwickelung und den ganzen Lebensprozeß ausübt; 
endlich durch die Nebenwirkungen hygrometiſcher und ellektriſcher 
Luftverhältniſſe. 

Es läßt ſich erklären, wie auf einem gegebenen Erdraume die 
Individuen einer Pflanzen- oder Thierclaſſe einander der Zahl 
nach beſchränken, wie nach Kampf und langem Schwanken durch 
die Bedürfniſſe der Nahrung und Lebensart ſich ein Zuſtand des 
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Gleichgewichts einſtellte; aber die Urſachen, welche nicht die Zahl 
der Individuen einer Form, ſondern die Form ſelbſt räumlich ab- 
gegränzt und in ihrer typiſchen Verſchiedenheit begründet haben, 
liegen unter dem undurchdringlichen Schleier, der noch unſeren 
Augen alles verdeckt, was den Anfang der Dinge und das erſte Er— 
ſcheinen organiſchen Lebens berührt.“ 

Die Pflanze, welche hier zu Lande das Wäldchen von Pejual 
am berühmteſten macht, iſt ein zehn bis funfzehn Fuß hohes Stau— 
dengewächs aus der Familie der doldentragenden Pflanzen. Die 
Creolen nennen fie Weihrauch (Incienso). Ihre zähen und geferb- 
ten Blätter ſind, gleich den Spitzen ihrer Zweige, mit einer weißen 
Wolle bedeckt. 

Die Reiſenden verweilten lange Zeit bei der Unterſuchung der 
ſchönen harzigen und wohlriechenden Pflanzen des Pejual. Der 
Himmel ward inzwiſchen immer finſterer und das Thermometer 
ſank unter 11° herab, eine Temperatur, bei der man unter dieſer 
Zone bereits anfängt zu frieren. Sie kamen aus dem Wäldchen 
wieder auf eine Savanne und erſtiegen ſodann einen Theil des 
weſtlichen Gipfels, um in die Einſenkung der Selle, oder das Thal, 
welches beide Bergſpitzen der Silla trennt, herab zu kommen. Der 
ungemein kräftige Pflanzenwuchs erſchwerte ihnen den Weg ſehr. 
Das dichte Gehölz, womit dies Thal überdeckt iſt, beſteht aus 
Gruppen einer zur Bananen-Familie gehörenden Pflanze. Sie hat 
breite und glänzende Blätter, erreicht die Höhe von 14 bis 15 Fuß, 
und ihre ſaftigen Zweige ſtehen, gleich den Stoppeln des an feuch— 
ten Orten im ſüdlichen Amerika vorkommenden Schalmeirohrs, nahe 
beiſammen. Durch den Wald dieſer baumartigen Kräuter mußten 
die Neger, welche mit ihren ſäbelförmigen Meſſern oder Machettes 
vorausgingen, Bahn machen. 

Bei dieſer Wanderung verfolgte man ſtets die Richtung nach 
der öſtlichen Bergſpitze, welche von Zeit zu Zeit durch eine Wolken⸗ 
öffnung ſichtbar wurde. Plötzlich aber befanden ſich die Reiſenden 
in dichten Nebel eingehüllt; nur die Bouſſole konnte ihnen den 
Weg weiſen; weil dieſer aber nordwärts ging, ſo ſtanden ſie bei 
jedem Schritt in Gefahr, an den Rand der ungeheuren Felſenmauer 
zu gerathen, die beinahe ſenkrecht 6000 Fuß in's Meer hinabſteigt. 
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Sie mußten daher Halt machen. Hier trafen endlich die Neger ein, 
welche das Waſſer und die Vorräthe trugen, allein ſie brachten nichts 
als Oliven und ein wenig Brod mit. Die Führer hatten ſchon 
allen Muth verloren und wollten durchaus umkehren, ſo daß es 
Humboldt und Bonpland nur mit vieler Mühe gelang, ſie davon 
abzuhalten. f 

Zeichen atmoſphäriſcher Elektricität, die ein von Humboldt an— 
geſtellter Verſuch ergab, ſo wie die kleinen Luſtzüge, welche den 
Nebel zertheilten, deuteten jedoch auf einen Wechſel der Witterung. 
Es war erſt zwei Uhr Nachmittags und alſo noch Hoffnung vor— 
handen, die öſtliche Spitze der Silla vor Sonnenuntergang erreichen 
und wieder in das, beide Bergſpitzen trennende Thal herab ſteigen 
zu können, wo die Reiſenden bei einem großen Feuer zu übernachten 
gedachten. Die Hälſte ihrer Begleiter ſandten ſie mit dem Auftrage 
zurück, ihnen am folgenden Worgen, aber nicht mit Oliven, ſondern 
mit einem Vorrath eingepökelten Fleiſches entgegen zu kommen. 

Kaum waren dieſe Anſtalten getroffen, als der Wind mit Un— 
geſtüm vom Meer her zu wehen begann. Das Thermometer ftieg 
auf 12%. Es dauerte nicht zwei Minuten, fo waren alle Nebel 
verſchwunden, und die beiden Spitzen der Silla ſtellten ſich in über— 
raſchender Nähe dar. Wan ſtieg nun in gerader Richtung gegen 
die öſtliche Spitze an. Die Vegetation wurde von jetzt an immer 
weniger beſchwerlich; denn obgleich man noch Heliconien umhauen 
mußte, ſo waren dieſe baumartigen Krautgewächſe doch niedriger 
und ſtanden nicht mehr fo dicht. Wie ſchon erwähnt wurde, find 
die Spitzen der Silla ſelbſt nur mit Gräſern und niedrigen Befaria— 
Stauden bewachſen. Ihre Nacktheit beruht indeß nicht auf ihrer 
Höhe; denn die Baumgrenze ſteigt, in dieſer Zone, noch um 400 
Toiſen höher, und, nach andern Bergen zu ſchließen, wird dieſe 
Grenze hier nur durch eine Erhöhung von 1800 Toiſen beſtimmt. 
Der Wangel hoher Bäume auf den zwei Felſengipfeln der Silla 
ſcheint vielmehr von der Unfruchtbarkeit des Bodens, von der Hef— 
tigkeit der Seewinde und von den auf allen Gebirgen der Aequi— 
noctial⸗Länder ſo häufigen Feuersbrünſten herzurühren. 

Um die höchſte öſtliche Spitze zu erreichen, muß man ſich mög— 
lichſt dem äußerſt ſteilen, gegen Caravalleda und die Küſten ſich ſen⸗ 
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kenden Abhange nähern. Bis hieher hat der Gneiß feine blätte- 
rige Textur beibehalten; hier aber an dem Gipfel der Silla geht 
er in Granit über. Die Reiſenden brauchten drei Viertelſtunden, 
um die Spitze der Pyramide zu erreichen. Der Weg iſt übrigens 
nicht gefährlich, wenn man nur vorſichtig die Feſtigkeit der Fels⸗ 
blöde prüft, auf die man den Fuß ſetzt. Der über dem Gneiß 
befindliche Granit zeigt keine regelmäßige Schichtenlagerung; er wird 
durch Spalten, die ſich oft in rechten Winkeln durchſchneiden, zer⸗ 
theilt. Prismatiſche Blöcke, von einem Fuß Breite und zwölf Fuß 
Länge, treten ſchräg aus dem Boden hervor und erſcheinen am 
Rand des Abgrundes wie große über den Schlund hängende Balken. 

Auf der Spitze des Berges genoſſen fie jedoch nur wenige 
Minuten lang einen vollkommen hellen Himmel und eine Fernſicht, 
welche ſich gleichzeitig nordwärts über das Meer und ſüdwärts über 
das fruchtbare Thal von Caracas ausdehnte. Sie befanden ſich auf 
1350 Toiſen Erhöhung. Das Auge umfaßt hier eine Seefläche 
von 36 Meilen im Durchmeſſer. Das Werkwürdige des Berges 
beſteht aber nicht in ſeiner Höhe, die beinahe achtzig Toiſen weniger 
beträgt, als die des Canigou; ſondern er unterſcheidet ſich von allen 
Humboldt bekannten Bergen durch den ungeheuren Abſturz, welchen 
er auf der Seeſeite darbietet. Die Küſte bildet nur einen ſchmalen 
Rain, und wenn man von der Spitze der Pyramide auf die Häuſer 
von Caravalleda herab ſieht, ſo hält man, in Folge einer optiſchen 
Täuſchung, die Felſenmauer für beinahe ſenkrecht. Die wahre Sen— 
kung des Abhangs ſchien Humboldt bei genauer Berechnung 53° 287 
zu betragen. Der Durchſchnitts-Abhang des Pics von Teneriffa be⸗ 
trägt kaum 12° 30, Ein ſechs bis ſieben tauſend Fuß hoher Abſturz, 
wie derjenige der Silla von Caracas, iſt aber, wie Humboldt be⸗ 
merkt, eine bei weitem ſeltenere Erſcheinung, als diejenigen meinen, 
welche die Berge beſteigen, ohne ſich mit den Weſſungen ihrer Höhen, 
Maſſen und Abhänge zu befaſſen. Vergeblich ſucht man in allen 
Schweizeralpen eine Felſenmauer von 250 Toiſen ſenkrechter Höhe 
und der Abſturz des Wontblanc gegen die Allee blanche, der häufig 
als ein beinah ſenkrechter Abhang dargeſtellt wird, erreicht nicht ein⸗ 
mal einen Winkel von 45°. a 

Der ungeheure nördliche Abſturz der Silla von Caracas iſt, 
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feiner Steilheit ungeachtet, doch zum Theil mit Pflanzen bewachſen. 
Büſchel von Befarien und Andromeden ſcheinen an der Felswand 
wie aufgehängt. Das kleine Thal, welches die zwei Bergſpitzen 
ſüdwärts trennt, verlängert ſich auf der Seeſeite; Alpenpflanzen, 
welche vom Bergkamm herabſteigen und den Krümmungen der 
Schlucht folgen, füllen die Aushöhlung. 

Sieben Monate früher befand ſich Humboldt auf dem Gipfel 
des Vulkans von Teneriffa, von welchem man eine Landſchaft über- 
ſieht, die dem vierten Theil von Frankreich an Ausdehnung gleich— 
kommt. Der ſcheinbare Horizont des Weeres iſt dort ſechs Weilen 
entfernter, als auf dem Gipfel der Silla, und dennoch konnte ihn 
Humboldt, wenigſtens eine Zeitlang, ſehr deutlich unterſcheiden. Er 
war genau abgeſchnitten und vermiſchte ſich nicht mit den benach— 
barten Luftſchichten. Auf der Silla, die 550 Toiſen niedriger iſt, 
als der Pic von Teneriffa, blieb der näher gerückte Horizont gleich— 
wohl gegen Nord- und Nord-Vord-Oſt unſichtbar. Beim Ueber— 
ſchauen der einem Spiegel gleichenden Weeresfläche war die ſtufen— 
weiſe Abnahme des reflectirten Lichtes auffallend. Da wo der 
Seheſtrahl die äußerſte Gränze der Oberfläche erreicht, vermiſchte ſich 
das Waſſer mit den über ihm befindlichen Luftſchichten. Dieſe An— 
ſicht, ſagt Humboldt, hat etwas Außerordentliches. Man glaubt 
den Horizont in gleicher Fläche mit dem Auge zu ſehen; ſtatt ober 
in dieſer Höhe eine abgeſchnittene Grenze zwiſchen beiden Elementen 

zu unterſcheiden, erſcheinen die äußerſten Waſſerſchichten gleichſam 
in Dünſte aufgelöſt und mit dem Luft-Ocean vermengt. 

Die Sichtbarkeit eines ſehr entfernten Horizonts hängt, wenn 
keine Luftſpiegelung Statt findet, von zwei verſchiedenen Urſachen 
ab, von der Lichtmenge nämlich, die der Theil des Oceans empfängt, 
welchen der Geſichtsſtrahl erreicht, und von der Abnahme, welche 
das reflectirte Licht während ſeines Durchgangs durch die zwiſchen⸗ 
liegenden Luftſchichten erleidet. Es kann geſchehen, daß, des heitern 
Himmels und der durchſichtigen Atmoſphäre ungeachtet, der Ocean, 
auf 35 bis 40 Weilen Entfernung nur ſchwach beleuchtet iſt, oder 
daß die der Erde zunächſt ſtehenden Luſtſchichten durch Abſorbi— 
rung der durchgehenden Strahlen die Stärke des Lichtes beträchtlich 
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Die abgerundete Spitze oder der weſtliche Dom der Silla ent- 
zog den Reiſenden den Anblick der Stadt Caracas; ſie erkannten 
dagegen die zunächſt gelegenen Häuſer, die Dörfer Chacao und Pe⸗ 
tare, die Kaffeepflanzungen und den Lauf des Rio Guayre, welcher 
ſich als ein ſilberfarbiges Licht zurückwerfender Waſſerfaden dar⸗ 
ſtellte. Der ſchmale bebaute Strich Landes ſtach freundlich ab gegen 
den düſtern und wilden Anblick des umliegenden Gebirges. Kaum 
wird man, bemerkt Humboldt, beim Ueberblick dieſer ausgedehnten 
Landſchaft bedauern, daß keine Bilder vergangener Zeiten die Ein— 
öden der neuen Welt verſchönern. Ueberall, wo in der heißen Zone 
eine gewächsreiche, mit Bergen beſetzte Landſchaft ihre urſprüngliche 
Geſtaltung beibehielt, erſcheint der Menſch nicht mehr als Mittel: 
punkt der Schöpfung. Weit entfernt, die Elemente zu beherrſchen, 
geht ſein Beſtreben nur dahin, ſich ihrer Gewalt zu entziehen. Was 
wilde Völker ſeit Jahrhunderten auf der Erdoberfläche veränderten, 
das verſchwindet neben den Umwälzungen, die durch unterirdiſches 
Feuer, durch Ueberſchwemmungen großer Flüſſe und durch heftige 
Stürme bewirkt wurden. Der Kampf der Elemente unter ſich iſt 
es, der die Naturerſcheinungen auf dem neuen Feſtlande auszeichnet. 
Dem Europäer kommt eine unbevölkerte Gegend als ein von ſeinen 
Bewohnern verlaſſenes Land vor. Wer in Amerika, in den Wäl— 
dern des flachen Landes oder auf dem Rücken der Cordilleren jahre— 
lang lebte, und Landſchaften, die an Ausdehnung Frankreich gleich 
kommen, nur mit einzelnen zerſtreuten Hütten beſetzt ſah, deſſen 
Phantaſie eutſetzt ſich an großen Einöden nicht mehr. Man wird 
vertraut mit der Vorſtellung einer Welt, die nur Pflanzen und 
Thiere nährt, und worin menſchliche Freuden und Leiden ihre Ju— 
bel⸗ und Klagetöne nie hören ließen. 

Die Reiſenden konnten nur kurze Zeit die Vortheile genießen, 
welche die, alle umliegenden Berge beherrſchende Lage der Silla 
gewährt; denn während ſie mit dem Fernrohr denjenigen Theil der 
See, deſſen Horizont genau begränzt war, und die Bergkette von- 
Ocumare unterſuchten, in deren Rücken die unbekannte Welt des 
Orinoco und des Amazonen-Fluſſes anfängt, ſtieg aus der Ebene ein 
dichter Nebel empor. Anfangs bedeckte er den Grund des Thals 
von Caracas. Die von oben herab beleuchteten Dünſte hatten eine 


261 


gleichförmige milchweiße Färbung. Das Thal ſchien wie mit Waſſer 
bedeckt und glich einer Weerenge, deren ſteile Ufer die umliegenden 
Berge bildeten. 

Während Humboldt auf einem Felſen ſitzend mit Beobachtung 
der Inclination der Magnetnadel beſchäftigt war, wurden plötzlich 
ſeine Hände mit einer Art kleiner, behaarter Bienen überdeckt, die 
etwas kleiner waren, als die Honigbiene im nördlichen Europa. 
Dieſe Inſecten niſten in der Erde. Sie fliegen nur ſelten und der 
Langſamkeit ihrer Bewegung nach könnte man glauben, ſie ſeien vor 
Froſt auf dem Berge erſtarrt. Die Angabe verſchiedener Reiſenden, 
daß dieſe Amerika eigenthümliche Bienenart gar keine Angriffswaffe 
habe, iſt unrichtig. Sie beſitzen aber nur einen ſchwächern Stachel, 
und bedienen ſich deſſelben nur ſelten, weshalb ſie das Volk Engel— 
chen (Angelitos) nennt. Nach der Verſicherung der Führer ſtellen 
ſich dieſe Inſecten nur dann zur Wehre, wenn man ſie reizt und 
bei den Füßen faßt; Humboldt hatte jedoch nicht Luſt, den Ver— 
ſuch hiervon an ſich ſelbſt zu machen. 

Die Temperatur der Atmoſphäre wechſelte auf dem Gipfel 
der Silla zwiſchen 11 und 14 Graden, je nachdem die Luft ſtill 
war oder Wind eintrat. Der Wind wehte aus Oſten, welches dar— 
zuthun ſcheint, daß die Paſſatwinde ſich in dieſer Breite weit über 
1500 Toiſen Höhe ausdehnen. Während der kurzen Zeit, wo der 
Himmel im Zenith heiter war, fand Humboldt das Blau der At— 
moſphäre merklich dunkler an den Küſten. Es betrug 265,5 nach 
Sauſſure's Cyanometer. In Caracas zeigte das nämliche Inſtru— 
ment überhaupt, bei heller und trockener Witterung, nur 18° Dies 
jenige meteorologiſche Erſcheinung aber, welche den Reiſenden wäh— 
rend der Stunde, die ſie auf dem Berge verweilten, am meiſten 
auffiel, war die ſcheinbare Trockenheit der Luft, die nach Maßgabe, 
wie der Nebel ſich bildete, zuzunehmen ſchien. Trotz der dichten 
Wolke, von der ſie umhüllt wurden, ſpürten ſie an ihren Kleidern 
keine Feuchtigkeit, und das Fiſchbein- Hygrometer deutete noch immer 
mehr Trockenheit an. 

Da es unvorſichtig geweſen wäre, in dieſer dichten Nebelhülle 
am Rand eines ſieben bis acht tauſend Fuß tiefen Abgrundes län⸗ 
gere Zeit zu verweilen, ſo ſtiegen ſie den öſtlichen Gipfel der Silla 
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wieder hinab. Sie gaben den Gedanken auf, die Nacht auf dem 
Berge zwiſchen beiden Silla-Spitzen zuzubringen, und nachdem ſie 
den Fußpfad wiedergefunden hatten, den ſie durch das dichte He— 
liconien-Gehölz emporgeſtiegen waren, gelangten fie auf ihm nach 
Pejual, in die Region der ſtark riechenden und harzigen Stauden— 
gewächſe. Die Schönheit der Befarien und ihre mit großen Pur—⸗ 
purblüthen bedeckten Zweige zogen die Aufmerkſamkeit der Reiſen— 
den auf's neue an, und ſie verweilten ſo lange, daß ſie beim Ein⸗ 
tritt in die Savanne auf einer Höhe von mehr als 900 Toiſen von 
der Nacht überraſcht wurden. Weil die Dämmerung zwiſchen den 
Wendekreiſen ausnehmend kurz iſt, ſo geht man aus der vollen Ta⸗ 
geshelle beinahe plötzlich in Finſterniß über. Der Wond ſtand über 
dem Horizont; ſeine Scheibe ward von Zeit zu Zeit durch dichte, 
von einem kalten und heftigen Wind getriebene Wolken verdeckt. 
Die fteilen, mit gelbem und dürrem Gras bekleideten Abſtürze wa— 
ren bald beſchattet, bald ſtellten ſie ſich wieder beleuchtet dar, und 
ſchienen dem forſchenden Auge tiefe Abgründe darzuſtellen. Die 
Wanderer gingen in langer Reihe Einer nach dem Andern; man 
bot ſich die Hände, um beim Fallen nicht in die Tiefe zu rollen. 
Die Führer, welche die Inſtrumente trugen, hatten die Reiſenden 
allmälig verlaſſen, um auf dem Berge zu übernachten. Unter den 
Zurückgebliebenen bewunderte Humboldt einen Congo-Veger, der 
eine große Inclinations-Bouſſole auf dem Kopfe trug, und ſolche, 
der äußerſt ſteilen Felsabhänge ungeachtet, mit großer Gewandtheit 
in ſtetem Gleichgewicht erhielt. Der Nebel war nach und nach im 
Thalgrund verſchwunden. Die zerſtreuten Lichter, welche die Herab- 
ſteigenden in der Tiefe wahrnahmen, verurſachten eine doppelte Täu⸗ 
ſchung. Die Abſtürze ſchienen gefährlicher, als ſie in der That 
waren, und während ſechs Stunden ununterbrochenen Niederfteigend 
glaubte man den Weiereien am Fuß der Silla immer gleich nahe 
zu ſein. Auch konnte man ſehr deutlich ſowohl Wenſchenſtimmen 
als die ſchneidenden Töne der Guitarre unterſcheiden. Ueberhaupt 
wird der Ton, wie Humboldt bemerkt, von unten nach oben ſo gut 
fortgepflanzt, daß in einem Luft-Ballon auf 3000 Toiſen Weng 
man bisweilen das Bellen der Hunde hört. 

Um zehn Uhr Abends endlich trafen die Reiſenden, von Wü⸗ 
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digkeit und Durſt gequält, im Thalgrund ein. Nahe an funfzehn 
Stunden waren ſie beinah ununterbrochen auf den Füßen geblieben, 
und der rohe ſteinige Boden, ſo wie der ausgetrocknete harte Raſen 
hatten ihre Fußſohlen verwundet, weil ſie des ſchlüpfrigen Graſes 
wegen ihre Stiefel hatten ausziehen müſſen; denn an Abhängen, 
wo weder Sträucher noch holzige Gewächſe vorkommen, an denen 
man ſich mit den Händen feſthalten kann, iſt das Herunterſteigen 
mit nackten Füßen ſicherer. Zur Abkürzung des Weges ließ man 
ſie von der Puerta der Silla nach der Weierei von Gallegos einen 
Fußpfad einſchlagen, der zu einem Waſſerbehälter, el tanque, führt. 
Sie verfehlten aber den Fußweg, und dieſer letzte Abſturz, der 
ſteilſte von allen, brachte ſie in die Nähe der Bergſchluchten von Cha— 
caito. Das Geräuſch der Waſſerfälle ertheilte dieſer Nachtſcene 
einen erhabenen und wilden Charakter. 

Sie übernachteten am Fuß der Silla; ihre Freunde in Cara— 
cas hatten ſie durch Fernröhre auf dem Gipfel des öſtlichen Pics 
erkannt. Die Erzählung ihrer beſchwerlichen Reiſe fand viele Theil— 
nahme, dagegen war man mit einer Weſſung übel zufrieden, welche 
der Silla nicht einmal die Höhe der höchſten Pyrenäen-Spitze 
einräumte. 

Auf den Ausflügen, welche die Reiſenden im Thale von Ca— 
racas machten, beſuchten ſie auch die merkwürdige, in der nach dem 
Cap Blanco ſich öffnende Thalgegend befindliche Bergſchlucht 
Tipe. Der Weg führt von Caracas über einen unfruchtbaren, 
felſigen Boden, auf dem kaum einige Pflanzen der Argemone 
mexicana wachſen. Dem Engpaß zur Rechten erhebt ſich der 
Cerro de Avila und der Cumbre, zur Linken der Berg Aguas 
Negras. Durch die Thäler von Tacagua und Tipe hängt das Thal 
von Caracas mit dem Küſtenlande in der Nähe von Catia zuſammen. 
Ein Felſenkamm, deſſen Spitze 40 Toiſen über dem Thalgrund von 
Caracas, und mehr als 300 Toiſen über dem Thal von Tacagua 
ſteht, theilt die dem Rio Guayre und dem Cap Blanco zuſtrömen— 
den Gewäſſer. Auf dieſem Standpunkt, am Eingang der Oeffnung, 
genießt man eine ſehr anmuthige Ausſicht. Das Klima verändert 
ſich, ſo wie man weſtlich vom Berge herabſteigt. Im Thale von 
Tacagua traf Humboldt wieder Wohnungen an und Conucos, die 
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mit Mais und Piſangbäumen bepflanzt waren. Eine weitläufige 
Tuna oder Cactus-Pflanzung ertheilt dieſer unfruchtbaren Land⸗ 
ſchaft einen eigenthümlichen Character. Die Cactus wachſen bis 
funfzehn Schuh hoch und erheben ſich, den afrikaniſchen Euphor— 
bien gleich, leuchterſörmig. Wan pflanzt fie, um ihre kühlenden 
Früchte in Caracas zu Markt zu bringen. An dem nämlichen Orte 
wuchſen Magueys oder Agaven, deren mit Blumen beladener Schaft 
an 44 Fuß hoch war. 


Biertes Puch. 


Erſtes Kapitel. 


Erdbeben von Caracas. — Zuſammenhang dieſer Erſcheinung mit 
den vulkaniſchen Ausbrüchen der Antillen-Infeln. 


Wehrere Jahre nach Humboldt's Anweſenheit in dieſen Gegen— 
den wurde das Thal von Caracas der Schauplatz einer furchtbaren 
phyſiſchen Revolution, durch welche, am 26. März 1812, nicht nur 
die Stadt Caracas völlig zerſtört wurde, ſondern auch in der Pro— 
vinz Venezuela faſt in einem Augenblicke über 20,000 Wenſchen 
ihren Untergang fanden. In der Beſchreibung ſeiner Reiſe hat 
Humboldt alles Bemerkenswerthe aufgezeichnet, was er über dieſe 
entſetzliche Kataſtrophe durch die Erzählungen verſchiedener Augen— 
zeugen erfahren hat. 

Zu der Zeit, als Humboldt in den Provinzen von Neu-Anda- 
luſien, Neu-Barcelona und Caracas verweilte, herrſchte überall die 
Weinung, die öſtlichſten dieſer Küſtengegenden ſeien den Erdbeben 
am meiſten ausgeſetzt. Die Einwohner von Cumana ſcheuten das 
Thal von Caracas um ſeines feuchten und wechſelnden Klimas, um 
feines nebeligen und melancholiſchen Himmels willen. Die Bewoh— 
ner dieſes Thales dagegen ſprachen von Cumana als von einer 
Stadt, in der man beſtändig eine glühende Luſt athme, und deren 
Boden heftigen periodiſchen Erſchütterungen ausgeſetzt ſei. Der Ver⸗ 
heerungen von Riobamba und anderer ſehr hochgelegener Städte 
uneingedenk, und in Unkenntniß darüber, daß die aus Glimmer— 
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ſchiefer gebildete Halbinſel Araya den Bewegungen der Kalkküſte 
von Cumana nicht fremd bleibt, glaubten auch wohlunterrichtete 
Perſonen, in der Bildung der Urfelſen von Caracas und in der 
hohen Lage dieſes Thals Sicherheitsgründe zu finden. Kirchenfeſte, 
welche in Guayra und in der Hauptſtadt ſelbſt bei nächtlicher Weile 
begangen wurden“), erinnerten zwar daran, daß die Provinz Ve— 
nezuela von Zeit zu Zeit Erdbeben erlitten hätte; aber Gefahren, 
die nur ſelten wiederkehren, mögen auch nur geringe Furcht erre— 
gen. Im Jahre 1811 hat eine grauſame Erfahrung den Zauber 
der Theorien und des Volksglaubens zerſtört. Caracas, im Ge- 
birge gelegen, drei Grade weſtlich von Cumana, und fünf Grade 
weſtlich von dem durch die Vulkane der Caraiben-Eilande gehenden 
Meridian, erlitt heftigere Erſchütterungen, als ſolche je zuvor an 
den Küſten von Paria und Neu-Andalufien waren verſpürt worden. 

Schon bei ſeiner Ankunft auf der Terra-Firma war Humboldt 
der Zuſammenhang aufgefallen, der zwiſchen der Zerſtörung von 
Cumana am 14. Dezember 1797 und den vulkaniſchen Ausbrüchen 
auf den kleinen Antillen ſtattzufinden ſchien. Die Zerſtörung von 
Caracas, am 26. März 1812, hat dieſe Verhältniſſe neuerdings 
klar gemacht. Der Vulkan von Guadeloupe ſchien im Jahre 1797 
auf die Küſten von Cumana zurückgewirkt zu haben. Funfzehn 
Jahre ſpäter war es ein dem Feſtlande näher gerückter Vulkan, 
der von St. Vincent, welcher ſeinen Einfluß bis nach Caracas und 
an die Geſtade des Apure ausdehnte. In beiden Epochen befand 
ſich wahrſcheinlich der Wittelpunkt des Ausbruchs ungemein tief 
und in gleichmäßiger Entfernung von den Gegenden, nach denen 
hin ſich die Bewegung auf der Erdoberfläche ſortpflanzte. 

Seit Anfang des Jahres 1811 bis zum Jahre 1813 iſt eine 
weit ausgedehnte Landſchaft““), die vom Meridian der Azoren— 
Eilande, vom Thal des Ohio, von den Cordilleren Neu-Granada's, 


*) Zum Beifpiel die nächtliche Prozeſſion vom 21 ſten Oktober, welche 
zum Gedächtniß des großen Erdbebens veranſtaltet ward, das am gleichen 
Monatstag um ein Uhr nach Mitternacht im Jahre 1778 ſtattfand. Andere 
ſehr heftige Erſchütterungen waren die von 1641, 1703 und 1802. 

*) Zwiſchen dem 5ten und 36 ſten Grad nördlicher Breite und dem 
31 ſten und 91 ſten Meridiangrade weſtlich von Paris. 
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von den Küften Venezuela's und von den Vulkanen der kleinen 
Antillen begrenzt wird, beinahe gleichzeitig durch Erſchütterungen 
betroffen worden, die man unterirdiſchen Feuerheerden zurechnen 
kann. Folgendes ſind die Ereigniſſe, die einen Zuſammenhang in 
weiten Entfernungen anzudeuten ſcheinen. Am 30. Januar 1811 
nahm ein Vulkan auf dem Meeresgrunde, in der Nähe von St. 
Michael, einer der Azoren-Inſeln, ſeinen Ausbruch. An einer Stelle, 
wo das Weer ſechszig Klafter Tiefe beſaß, erhob ſich ein Fels über 
die Waſſerfläche. Das Emporſteigen der erweichten Erdrinde ſcheint 
dem Flammenausbruche des Kraters vorangegangen zu ſein, wie 
dies gleichmäßig bei den Vulkanen von Jorullo, in Mexico, und 
zur Zeit der Entſtehung der Inſel von Klein Kameni, in der Nähe 
von Santorino, beobachtet worden iſt. Das neue Eiland der Azo— 
ren war anfänglich nur eine unbeträchtliche Klippe, die aber am 
15. Juni durch einen neuen, ſechs Tage andauernden Ausbruch ver— 
größert und nach und nach zur Höhe von funfzig Toiſen über der 
Meereöfläche erhoben ward. Dies neue Land, wovon der Schiffs—⸗ 
Kapitän Tillard im Namen der brittiſchen Regierung ungeſäumt 
Beſitz nahm, und das er die Inſel Sabrina benannte, hatte 900 Toi— 
ſen im Durchmeſſer. Es ſcheint ſeitdem wieder im Ocean untergegan— 
gen zu ſein. Dies war nun ſchon das dritte Mal, daß Vulkane 
im Meeresgrund, unfern von der St. Wichaels-Inſel, dieſe außer: 
ordentliche Erſcheinung wiederholten, und zwar jedesmal nach Ver— 
lauf von 91 oder 92 Jahren, als geſchähen die Ausbrüche dieſer 
Vulkane in regelmäßigen, durch eine gewiſſe Anſammlung elaſtiſcher 
Flüſſigkeiten beſtimmten Zeiträumen. Die kleine Inſel, welche 1720 
zum Vorſchein kam, hatte genau die nämliche Höhe, welche Sabrina 
im Jahre 1811 erreichte. 

Die, 800 Weilen ſüdweſtlich von den Azoren gelegnen, kleinen 
Antillen erlitten zur Zeit der neuen Inſel Sabrina vielfältige Er- 
ſchütterungen. Ueber zweihundert Erdſtöße wurden vom Wai 1811 
bis zum April 1812 auf der Inſel St. Vincent, einer der drei 
Antillen, welche noch wirkſame Vulkane haben, verſpürt. Die Bes 
wegungen bleiben keineswegs auf das Inſelland des öſtlichen Ame— 
rika beſchränkt. Seit dem 16. December 1811 befand ſich die Erde 
in einer beinahe anhaltenden Bewegung in den Thälern des Wiſſiſ— 
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fippi, des Arkanſaw und des Ohio. Die Schwingungen waren 
ſchwächer auf der Oſt- als auf der Weſtſeite der Alleghany-Gebirge 
in Tenneſſee und Kentucky. Sie waren von einem beträchtlichen, von 
Südweſt herkommenden, unterirdiſchen Donner begleitet. An eini- 
gen Stellen zwiſchen Veu-Madrid und Little-Prairie, fo wie bei der 
Saline nördlich von Cincinnati, unter 370 45% der Breite, wurden 
die Stöße täglich und beinahe ſtündlich mehrere Wonate durch ver— 
ſpürt. Dieſe Geſammt-Erſcheinungen dauerten vom 16. Dezember 
1811 bis in's Jahr 1813. Die anfangs ſüdwärts auf das Thal 
des untern Wiſſiſſippi begränzten Bewegungen ſchienen allmälig 
gegen Norden vorzuſchreiten. 

Zur gleichen Zeit, wo in den transalleghanyſchen Staaten dieſe 
lange Reihenfolge von Erdbeben ihren Anfang nahm, im Dezember 
1811, erlitt die Stadt Caracas, bei ſtillem und heiterem Wetter, 
einen erſten Stoß. Dies Zuſammentreffen der Erſcheinungen war 
vermuthlich kein bloßer Zufall; denn man darf nicht vergeſſen, 
daß der weiten Entfernung dieſer Gegenden ungeachtet, die Niede- 
rungen von Louiſiana und die Küſten von Venezuela und Cumana 
dem gleichen Becken, nämlich dem des Antillen-Weeres, angehören. 
Dieſes mit mehreren Ausgängen verſehene Wittelmeer 
nimmt feine Richtung von Nordoft nach Nordweſt, und man glaubt 
eine frühere Ausdehnung deſſelben in den weiten Ebenen wahrzu— 

nehmen, die ſtufenweiſe um 30, 50 und 80 Toiſen“) über der Waſ— 
ſerfläche des Oceans erhaben, mit Sekundär-Formationen bedeckt ſind 
und durch den Ohio, den Wiſſuri, den Arkanſaw und den Wiſſiſ— 
ſippi bewäſſert werden. Betrachtet man, ſagt Humboldt, das Waſ— 
ſerbecken des Antillen- Meeres und des Golfs von Mexico 
mit geologiſchem Blicke, ſo findet man, daß daſſelbe ſüdwärts durch 
die Küſtenkette von Venezuela und durch die Cordilleren von We— 
rida und Pamplona, öſtlich durch die Berge der Antillen-Inſeln 
und die Alleghanys, weſtlich durch die mexicaniſchen Anden und das 
Felſengebirg und nördlich durch die unbeträchtlichen Hügel begrenzt 2 
iſt, welche die canadiſchen Seen von den Zuflüſſen des Miffiffippi 


*) Cincinnati am Ohio, unter 390 6“ der Breite, hat nur 85 Toiſen 
abſoluter Höhe. 
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trennen. Ueber zwei Drittheile dieſes Beckens ſtehen unter Waſſer. 
Zwei Reihen thätiger Vulkane faſſen daſſelbe ein; öſtlich auf den 
kleinen Antillen, zwiſchen dem 13ten und 16ten Breitengrade, und 
weſtlich auf den Cordilleren von Nicaragua, Guatimala und Wexico, 
zwiſchen dem 11 ten und 20ſten Grade. Wer ſich erinnert, daß das 
große Erdbeben von Liſſabon am 1. November 1755 faſt im näm— 
lichen Augenblick auf den ſchwediſchen Küſten, am Ontario-See und 
auf Wartinique verſpürt ward, der wird die Vermuthung nicht 
allzukühn finden, daß das ganze Becken der Antillen, von Cumana 
und Caracas bis in die Ebenen von Louiſiana, zuweilen gleichzeitig 
durch Erſchütterungen, die von einem gemeinſamen Mittelpunkt aus— 
gehen, könne betroffen werden. 

Auf den Küſten der Terra-Firma glaubt man allgemein, die 
Erdbeben würden häufiger, wenn die elektriſchen Entleerungen einige 
Jahre durch ſeltener geweſen ſind. In Cumana und in Caracas 
hat man bemerken wollen, daß die Regengüſſe ſeit dem Jahre 1792 
ſeltener mit Donner begleitet waren, und man verfehlte demnach 
nicht, ſowohl die gänzliche Zerſtörung von Cumana im Jahr 1797, 
als die in den Jahren 1800, 1801 und 1802 in Maracaibo, Porto— 
Cabello und Caracas erlittenen Erdſtöße „einer Elektricitäts-Anhäu⸗ 
fung im Innern der Erde“ zuzuſchreiben. Es möchte ſchwer halten, 
nach einem langen Aufenthalt in Neu-Andaluſien oder in den Nie— 
derungen von Peru in Abrede zu ſtellen, daß die Jahreszeit, worin 
am meiſten Erdbeben zu befürchten ſind, diejenige des Anfangs der 
Regenmonate iſt; in dieſe Zeit aber fallen gerade auch die meiſten 
Gewitter. Die Verbindung, welche man zwiſchen dem Mangel an 
Gewittern und den häufigen Erdbeben wahrzunehmen glaubt, hält 
Humboldt vielmehr für eine von den Halbwiſſern des Landes er— 
ſonnene Hypotheſe, als für das Ergebniß einer langen Erfahrung. 
Der Zufall kann freilich das Zuſammentreffen gewiſſer Erſcheinungen 
begünſtigen. So war den außerordentlichen Erdſtößen, welche zwei 
Jahre lang anhaltend an den Geſtaden des Miffiffippi und des Ohio 
verſpürt wurden, und die im Jahre 1812 mit denen im Thale von 
Caracas zuſammentrafen, in Louiſiana ein beinahe völlig gewitter— 
loſes Jahr vorangegangen. 

Der Erdſtoß, welcher zu Caracas im Dezember 1812 verſpürt 
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ward, iſt der einzige, welcher dem ſchrecklichen Unglück vom 26. März 
1812 voranging. Niemand kannte auf dem Feſtlande die Bewe— 
gungen, welche einerſeits der Vulkan der Inſel St. Vincent, und 
andererſeits das Becken des Wiſſiſſippi erlitt, wo am 7. und 8. Fe⸗ 
bruar 1812 der Boden ſich Tag und Nacht in einem Zuſtand be— 
ſtändiger Schwingungen befand. Die Provinz Venezuela litt zu 
jener Zeit an großer Trockenheit. Kein Tropfen Regen war in 
Caracas und 90 Weilen in die Runde während fünf Wonaten un— 
mittelbar vor der Zerſtörung der Hauptſtadt gefallen. Der 26. Wärz 
eröffnete ſich als ein ſehr heißer Tag, die Luft war ruhig und der 
Himmel wolkenlos. Es war der grüne Donnerſtag und das Volk 
großentheils in den Kirchen verſammelt. Nichts ſchien das dro— 
hende Unglück zu verkünden. Sieben Winuten nach vier Uhr Abends 
verſpürte man die erſte Erſchütterung. Sie war ſtark genug, um 
die Kirchenglocken in Bewegung zu ſetzen. Sie dauerte 5 bis 6 
Secunden an, und unmittelbar darauf folgte eine zweite Erſchütte— 
rung von 10 bis 12 Secunden, während welcher der Erdboden in 
beſtändiger Wellenbewegung wie eine Flüſſigkeit zu kochen ſchien. 
Schon glaubte man die Gefahr vorübergegangen, als ſich ein hefti— 
ges unterirdiſches Getöſe hören ließ. Es glich dem Rollen des 
Donners, war jedoch ſtärker und andauernder, als dieſes in der 
Jahreszeit der Gewitter zwiſchen den Wendekreiſen gewöhnlich iſt. 
Dem Donner folgte unmittelbar eine ſenkrechte, drei bis vier Se— 
cunden ungefähr anhaltende Bewegung, welche von einer etwas 
länger dauernden wellenförmigen begleitet ward. Die Stöße erfolg— 
ten in entgegengeſetzten Richtungen von Norden gen Süden und 
von Oſten nach Weſten. Dieſer Bewegung von unten nach oben 
und dieſen ſich durchkreuzenden Schwingungen vermochte nichts zu 
widerſtehen. Die Stadt Caracas ward gänzlich zu Grunde gerich— 
tet. Tauſende ihrer Bewohner (zwiſchen neun- und zehntauſend) 
fanden unter den Trümmern der Kirchen und Häuſer ihr Grab. 
Noch hatte die Proceſſion ihren Umgang nicht eröffnet; aber das 
Hinſtrömen zu den Kirchen war ſo groß, daß gegen drei- oder vier⸗ 
tauſend Perſonen unter dem Einſturz ihrer Gewölbe erdrückt wur— 
den. Die Exploſion war heftiger auf der Nordſeite in dem dem 
Berge d'Avila und der Silla näher gelegenen Theile der Stadt. 
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Die Kirchen der Dreifaltigkeit und Alta Gracia, die mehr als 150 
Fuß Höhe hatten und deren Schiff durch zwölf bis funfzehn Fuß 
dichte Pfeiler getragen ward, lagen in einen Trümmerhaufen ber 
wandelt, der nicht über 5 bis 6 Fuß Höhe hatte, und die Zermal— 
mung des Schuttes war ſo beträchtlich, daß von den Pfeilern und 
Säulen faſt keine Spur mehr kennbar geblieben iſt. Die Kaſerne, 
El Quartel de San Carlos genannt, die nördlich vo. der Dreifal- 
tigkeitskirche, am Weg nach der Douane de la Paſtora lag, iſt bei: 
nahe völlig verſchwunden. Ein Regiment Linientruppen ſtand darin 
unter den Waffen und ſollte ſich eben zur Proceſſion begeben. We— 
nige Einzelne ausgenommen, ward es fümmtlidy unter den Trüm— 
mern des großen Gebäudes verſchüttet. Neun Zehntheile der ſchö— 
nen Stadt Caracas wurden gänzlich zerſtört. Die Häuſer, welche 
nicht einſtürzten, wie diejenigen der Stadt San Juan beim Kapu⸗ 
ziner-Hospitium, waren dermaßen zerriſſen, daß ſie nicht weiter 
bewohnt werden konnten. Etwas minder verheerend zeigten ſich 
die Wirkungen des Erdbebens im ſüdlichen und weſtlichen Theile 
der Stadt, zwiſchen dem großen Platze und dem Hohlweg von Ca— 
ragnata. Hier blieb die Kathedral-Kirche, durch gewaltige Strebe— 
pfeiler unterſtützt, aufrecht ſtehen. 

Wenn die Zahl der Todten in der Stadt Caracas auf neun 
bis zehntauſend berechnet wird, ſo ſind dabei die Unglücklichen noch 
nicht in Anſchlag gebracht, welche, ſchwer verwundet, nach Monaten 
erſt aus Mangel an Nahrung und Pflege umkamen. Die Nacht 
vom Donnerſtag auf den Charfreitag bot den Anblick eines unſäg— 
lichen Jammers und Unglücks dar. Die dichte Staubwolke, welche 
ſich über die Trümmer erhob und die Luft gleich einem Nebel ver— 
dunkelte, hatte ſich zur Erde niedergeſchlagen. Die Erſchütterun— 
gen hatten aufgehört und die Nacht war ſo hell und ruhig als je 
zuvor. Der faſt volle Wond beleuchtete die abgerundeten Dome 
der Silla, und die Geſtalt des Himmels bildete einen furdyt- 
baren Gegenſatz zu der mit Trümmern und Leichen bedeckten 
Erde. Mütter trugen Kinderleichen im Arm, durch die Hoff— 
nung getäuſcht, ſie wieder in's Leben zu rufen. Jammernde Fa⸗ 
milien durchzogen die Stadt, um einen Bruder, einen Gatten, einen 
Freund zu ſuchen, deſſen Schickſal unbekannt war, und den man 
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im Gedränge verloren glauben konnte. Man drängte ſich in den 
Straßen, die an Trümmer- und Schutt-Reihen einzig noch kenn⸗ 
bar waren. 

Alles Unglück, das in den großen Jammerſcenen von Liſſabon, 
Meffina, Lima und Riobamba war erlebt worden, wiederholte ſich 
an dem Schreckenstage des 26. März 18125). „Die unter dem 
Schutt begrabenen Verwundeten riefen die Vorbeigehenden laut 
flehend um Hülfe an; über zweitauſend wurden hervorgezogen. 
Nie hat wohl das Witleid ſich rührender, man kann ſagen ſinnreich 
thätiger gezeigt, als in den Anſtrengungen, welche gemacht wurden, 
um den Unglücklichen, deren Seufzer man hörte, Hülfe zu reichen. 
Es mangelte gänzlich an Werkzeugen zum Nachgraben und Weg— 
räumen des Schuttes; man mußte ſich der Hände bedienen, um die 
Lebenden hervorzugraben. Die Verwundeten ſowohl als die aus 
den Hospitälern Geretteten wurden an's Geſtade des kleinen Guayre— 
Fluſſes gelagert. Hier mochte der Schatten der Bäume allein nur 
ihnen Obdach gewähren. Die Betten, die Leinwand zum Verband 
der Wunden, chirurgiſche Werkzeuge, Arzneiſtoffe, alle Gegenſtände 
erſten Bedürfniſſes waren unter dem Schutt vergraben. In den 
erſten Tagen mangelte Alles, ſogar Nahrungsmittel. Auch das 
Waſſer war im Innern der Stadt ſelten geworden. Die Erdſtöße 
hatten theils die Brunnenleitungen zerſchlagen, theils waren durch 
das eingefallene Erdreich die Quellen verſtopft. Um Waſſer zu be⸗ 
kommen, mußte man an den Rio-Guayre hinabſteigen, der hoch 
ſtand, und wo es an Gefäßen zum Schöpfen fehlte.“ 

„Eine den Todten annoch zu leiſtende Pflicht ward gleichmäßig 
durch die Religion und durch die Beſorgniß der Anſteckung geboten. 
Bei der Unmöglichkeit, ſo viele Tauſende halb unter dem Schutt 
befindlicher Leichen ordentlich zu begraben, wurden Commiſſarien 
ernannt, die für ihr Verbrennen zu ſorgen hatten. Scheiterhaufen 
wurden zwiſchen dem Schutte errichtet. Dies Geſchäſt dauerte 
mehrere Tage. Mitten unter dem allgemeinen Jammer vollzog 


) Die nachfolgende Darſtellung entnimmt Humboldt, feiner eignen An- 
gabe zufolge, einem Manufeript des Don Manuel Palacio Faxardo: A punta 
mientos sobre las principales cireumstancias del terremoto de Caracas. 
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das Volk die religiöfen Gebräuche, mit denen es am eheſten den 
Zorn des Himmels beſänftigen zu können hoffte. Die Einen ſtell— 
ten feierliche Umzüge an, bei denen Leichengeſänge ertönten; Andere, 
von Geiſtesverwirrung befallen, beichteten laut mitten auf den Stra— 
ßen. Es ereignete ſich damals in dieſer Stadt, was auch nach dem 
ſchrecklichen Erdbeben vom 4. Februar 1797 in der Provinz Quito 
geſchehen war: viele Ehen wurden zwiſchen Perſonen geſchloſſen, 
die ſeit langen Jahren ohne prieſterlichen Segen zuſammen gelebt 
hatten; Kinder bekamen jetzt Eltern, von denen ſie bis dahin nie 
anerkannt waren; Rückerſtattungen wurden von Leuten verheißen, 
die Niemand eines Diebſtahls beſchuldigt hatte; Familien, welche 
lange in Feindſeligkeit gegen einander gelebt hatten, verſöhnten ſich 
im Gefühle des gemeinſamen Unglücks. Wenn dieſes Gefühl jedoch 
bei den Einen die Sitten milderte und das Herz dem Witleid öff— 
nete, ſo geſchah hinwider auch bei Andern das Gegentheil: ſie wur— 
den hartherziger und unmenſchlicher. In großen Nöthen ſieht man, 
daß gemeine Seelen weniger noch die Güte des Gemüthes als ſeine 
Stärke beibehalten, denn es verhält ſich mit dem Unglück wie mit 
dem Studium der Wiſſenſchaften und mit der Betrachtung der 
Natur; ſie mögen ihren wohlthätigen Einfluß nur an Wenigen, 
durch Erwärmung des Gefühls, durch Erhebung des Geiſtes und 
durch vermehrtes Wohlwollen des Charakters bewähren.“ 

„So heftige Erdſtöße, welche innerhalb einer Minute*) die 
Stadt Caracas zerſtört haben, konnten nicht auf eine kleine Strecke 
des Feſtlandes beſchränkt ſein. Ihre traurigen Wirkungen dehnten 
ſich über die Provinzen von Venezuela, Varinas und Maracaibo, 
der Küſte nach, vorzüglich aber auch über das Gebirge im Innern 
des Landes aus. La Guayra, Mayquetia, Antimano, Baruta, la 
Vega, San Felipe und Werida wurden beinahe ganz zerſtört. In 
la Guayra und Villa de San Felipe, unfern der Kupferminen von 
Aroa, betrug die Zahl der Todten wenigſtens vier bis fünftauſend. 


*) Die Dauer des Erdbebens, das will ſagen, aller ſchwingenden und 
emporhebenden Bewegungen (undulacion y trepidacion), welche das ſchreck⸗ 
liche Ereigniß vom 26. März 1812 verurſachten, ward (wie Humboldt hin- 
zufügt) von den Einen auf 50“, von Andern auf 1“ 12“ berechnet. 
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Es ſcheint das Erdbeben in der Richtung einer Linie, die ſich von 
Oſt⸗Nord⸗Oſt nach Weſt⸗Süd⸗Weſt, von Guayra und Caracas ge— 
gen die hohen Berge von Niquitao und Werida ausdehnt, am hef— 
tigſten geweſen zu ſein. Im Königreiche von Neu-Granada ward 
es von den Verzweigungen der hohen Sierra de Santa Marta bis 
nach Santa-Fe de Bogota und Honda, an den Geſtaden des Mag— 
dalenen-Fluſſes, in der Entfernung von 180 Weilen von Caracas 
verſpürt. Es war überall ſtärker auf den Gneiß- und Glimmer— 
ſchiefer-Cordilleren oder unmittelbar am Fuß derſelben, als in den 
Ebenen. In den Savannen von Varinas und Caſanare war die— 
ſer Unterſchied am fühlbarſten. (Er läßt ſich, bemerkt Humboldt, 
derſelbe am eheſten durch das Syſtem der Geologen erklären, welche 
annehmen, daß alle Ketten vulkaniſcher und nichtvulkaniſcher Berge 
zur Zeit ihrer Bildung wie durch Spalten emporgeſtiegen ſind.) 
In den zwiſchen Caracas und der Stadt San Felipe liegenden 
Theilen von Aragua wurden nur ſehr ſchwache Erdſtöße verſpürt. 
La Vittoria, Maracay, Valencia haben, der Nähe der Hauptſtadt 
ungeachtet, beinahe gar nicht gelitten. Zu Valecillo, wenige Meis 
len von Valencia, warf die zerriſſene Erde eine foldye Menge Waſ— 
ſer aus, daß ſich ein neuer Strom bildete. Das Gleiche geſchah 
auch in der Nähe von Porto-Cabello. Hingegen hatte ſich der See 
von Maracaybo bedeutend vermindert. In Coro verſpürte man 
keinerlei Bewegung, obgleich die Stadt an der Küſte und zwiſchen 
anderen Städten liegt, die nicht unbeſchädigt geblieben ſind.“ Die 
Fiſcher, welche ſich am 26. März auf der Inſel Orchila, dreißig 
Meilen nordöſtlich von Guayra, und auf dem Lande befanden, ver— 
ſpürten keine Stöße. Es gründen ſich dieſe Verſchiedenheiten der 
Richtung und Fortpflanzung des Stoßes wahrſcheinlich auf die be— 
ſonderen Lagen und Verhältniſſe der Steinſchichten. 

Nachdem wir, fährt Humboldt fort, die Wirkungen des Erd— 
bebens auf der Weſtſeite von Caracas bis zu den Schneegebirgen 
von Santa Marta und zum Plateau von Santa-Fe de Bogota ver: 
folgt haben, wollen wir nunmehr auch die der Hauptſtadt öſtlich 
gelegene Landſchaft in's Auge faſſen. Die Erſchütterungen waren 
ungemein heſtig — jenſeits von Caurimare im Thale von Cupaya, 
wo fie ſich bis zum Meridian des Cap Codera ausdehnten; äußerſt 
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merkwürdig aber iſt es, daß fie ſich an den Küſten von Nueva Bar- 
celona, von Cumana und von Paria nur ſehr ſchwach zeigten, ob— 
gleich dieſe eine Fortſetzung des Küſtenlandes von la Guayra ſind, 
und von Alters her im Rufe ſtehen, öfteren unterirdiſchen Erſchüt— 
terungen ausgeſetzt zu ſein. Wofern man annehmen dürfte, es ſei 
die gänzliche Zerſtörung der vier Städte, Caracas, la Guayra, 
San Felipe und Werida, von einem vulkaniſchen Herde ausgegan— 
gen, welcher unter der Inſel St. Vincent oder in ihrer Nähe liegt, 
fo würde dadurch begreiflich, wie ſich die Bewegung von Nord-Oſt 
nach Süd-Weſt ausdehnen konnte, auf einer Linie, welche ihre 
Richtung durch die kleinen Eilande der los Hermanos nimmt, nahe 
bei Blanquilla vorbei, ohne Berührung der Küſten von Araya, 
Cumana und Nueva Barcelona. Dieſe Fortpflanzung des Stoßes 
könnte ſogar auch ſtattfinden, ohne daß die Erdoberfläche der zwi— 
ſchenliegenden Punkte, zum Beiſpiel der Hermanos-Eilande, irgend 
eine Erſchütterung verſpürten. Wir ſehen dieſe Erſcheinung öfters 
in Mexico und Peru bei Erderſchütterungen, welche ſeit Jahrhun— 
derten eine beſtimmte Richtung befolgen. Die Bewohner der Anden 
brauchen von einem Zwiſchenlande, welches ohne Theilnahme an der 
allgemeinen Bewegung bleibt, den naiven Ausdruck: „es bilde eine 
Brücke“, als wollten ſie dadurch andeuten, die Schwingungen pflan— 
zen ſich in ſehr großer Tiefe unter einer trägen Felſenmaſſe fort. 

Funfzehn bis achtzehn Stunden nach dem ſchrecklichen Ereigniß 
blieb der Erdboden ruhig. Die Nacht war ſtill und heiter, erſt 
nach dem 27. März erfolgten wieder neue Stöße, die von einem 
unterirdiſchen, überaus heftigen und andauernden Donner (bramido) 
begleitet waren. Die Einwohner von Caracas zerſtreuten ſich in 
der Umgegend; weil aber Dörfer und Weierhöfe gleichmäßig gelit— 
ten hatten, wie die Stadt, ſo konnten ſie nur erſt jenſeits der Berge 
von los Teques in den Thälern von Aragua und in den Llanos 
oder Savannen Obdach finden. Oftmals wurden an einem und 
dem nämlichen Tage bis auf funfzehn Schwingungen verſpürt. Am 
5. April erfolgte ein Erdbeben, das an Heftigkeit demjenigen wenig 
nachſtand, welches die Hauptſtadt zerſtört hatte. Der Boden erlitt 
mehrere Stunden nacheinander ununterbrochene Schwingungen. Es 
erfolgten beträchtliche Bergſtürze; gewaltige Felsmaſſen löſten ſich 
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von der Silla de Caracas ab. Wan behauptete ſogar, die beiden 
abgerundeten Spitzen der Silla hätten ſich um 50 bis 60 Toiſen 
geſenkt. Dieſe Behauptung beruht aber auf keinerlei Meſſung. Auch 
in Quito bildet man ſich bei jeder großen Erderſchütterung ein, der 
Vulkan von Tunguragua ſei niedriger geworden. 

Während gleichzeitig im Thale von Wiſſiſipi, auf der Inſel 
St. Vincent und in der Provinz Venezuela jene heftigen Erd— 
ſtöße erfolgten, ward man am 30. April 1812 zu Caracas, zu Ca⸗ 
labozo, welches mitten in den Steppen liegt, und an den Geſtaden 
des Rio Apure, in einer Ausdehnung von 4000 Quadratmeilen, 
durch ein unterirdiſches Getöſe erſchreckt, das dem wiederholten Los— 
brennen von Feuerſchlünden des größten Kalibers glich. Dies Ge— 
töſe fing um zwei Uhr Worgens an. Es war von keinen Stößen 
begleitet und merkwürdiger Weiſe an der Küſte gerade eben ſo ſtark, 
als funfzig Meilen weit im Innern des Landes. Allenthalben 
glaubte man, daſſelbe werde durch die Luft hergetragen, und war 
fo weit entfernt, feine unterirdiſche Natur zu erkennen, daß in Ca- 
racas, wie in Calabozo militäriſche Waßnahmen getroffen wurden, 
um den Ort gegen einen, wie es ſchien, mit grobem Geſchütz an— 
rückenden Feind zu vertheidigen. Hr. Palacio hörte beim Ueber— 
gang des Rio Apure unterhalb von Orivante, unfern vom Zuſam— 
menfluß des Rio Nula, aus dem Wunde der Eingebornen, die 
„Kanonenſchüſſe“ ſeien eben ſo deutlich am weſtlichen Ende der Pro— 
vinz Varinas, als im Hafen von Guayra, auf der Vordſeite der 
Küſtenkette gehört worden. 

Der Tag, an dem die Einwohner von Terra-Firma durch ein 
unterirdiſches Getöſe erſchreckt wurden, war der nämliche, an wel— 
chem der große Ausbruch des Vulkans der Inſel St. Vincent ſtatt 
hatte. Dieſer nahe an 500 Toiſen hohe Berg hatte ſeit dem Jahre 
1718 keine Lava ausgeworfen. Kaum bemerkte man einigen Rauch 
aufſteigen, als im Wai 1811 öftere Stöße verkündigten, das vulka⸗ 
niſche Feuer habe ſich entweder neu entzündet, oder dieſem Theil 
der Antillen zugewandt. Der erſte Ausbruch erfolgte nicht eher als 
am 27. April 1812 um Mittag. Es war nur ein Auswurf von 
Aſche, aber mit einem entſetzlichen Krachen begleitet. Am 30 ſten 
geſchah der Abfluß der Lava, die nach vier Stunden das Weer 
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erreichte. Das Getöſe des Ausbruchs glich „dem wechſelnden Los— 
brennen von Kanonen groben Kalibers und einem Wusketenfeuer“; 
und, was ſehr bemerkenswerth iſt, man fand daſſelbe ſtärker auf 
offener See, in großer Entfernung von der Inſel, als im Angeſicht 
des Landes, ganz nahe beim brennenden Vulkane. 

Die Entfernung des Vulkans von St. Vincent vom Rio Apure, 
nächſt der Ausmündung des Nula, beträgt 210 Weilen “); der Aus⸗ 
bruch ward demnach in einer Entfernung gehört, welche derjenigen 
des Veſuvs von Paris gleich kommt. Dieſe Erſcheinung, der ſich 
eine Menge andere in der Cordillere der Anden beobachtete That— 
ſachen anſchließen, beweiſt, wie viel ausgedehnter die unterirdiſche 
Thätigkeit eines Vulkans iſt, als man, den kleinen auf der Erd— 
oberfläche bewirkten Veränderungen nach, zu glauben verſucht ſein 
ſollte. Die Detonationen, welche in der neuen Welt ganze Tage 
lang auf 80, auf 100, ja bis auf 200 Weilen von einem Krater 
entfernt gehört werden, gelangen nicht durch Fortpflanzung des 
Tones in der Luft zu uns; ſondern das Getöſe theilt ſich durch 
die Erde mit, vielleicht an der Stelle ſelbſt, wo wir uns befinden. 
Wenn die Ausbrüche des Vulkans von St. Vincent, des Cotopaxi, 
oder des Tunguragua ſo weit hin ertönten, wie ein Feuerſchlund 
von ungeheurem Umfang, ſo müßte, ſagt Humboldt, die Stärke 
des Donners im umgekehrten Verhältniß der Entfernung wahrge— 
nommen werden; die Erfahrung zeigt aber, daß dies nicht der Fall 
iſt. Voch mehr: auf der Südſee, während der Ueberfahrt von 
Guayaquil nach den Küſten von Wexico, kamen Humboldt und 
Bonpland auf Stellen, wo ſämmtliche Watroſen von einem dumpfen, 
aus der Tiefe des Oceans aufſteigenden und durch das Waſſer ihnen 
mitgetheilten Getöſe erſchreckt wurden. Es geſchah dies zur Zeit 
eines neuen Ausbruchs des Cotopaxi, und ſie waren von dieſem 
Vulkane eben jo weit entfernt, als die Entfernung Neapels vom 
Aetna beträgt. Wan rechnet nicht weniger als 145 Meilen **) 
vom Vulkane des Cotopaxi bis zu der kleinen Stadt Honda am 


*) Es find jederzeit, wo das Gegentheil nicht ausdrücklich bemerkt wird, 
Seemeilen zu 20 auf den Grad, oder von 2855 Toiſen gemeint. 
) Es iſt dies die Entfernung des Veſuvs vom Montblane. 
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Geſtade des Magdalenen-Fluſſes; deſſenungeachtet hörte man zur 
Zeit der heftigen Ausbrüche dieſes Vulkans im Jahre 1744 in 
Honda ein unterirdiſches Getöſe, das für ein Losbrennen groben 
Geſchützes gehalten ward. Die Franciscaner-Mönche breiteten die 
Nachricht aus, Carthagena werde von den Briten belagert und 
bombardirt, und dieſelbe fand bei den Einwohnern überall Eingang. 
Der Vulkan von Cotopaxi iſt aber ein Kegel, welcher mehr als 
1800 Toiſen über dem Becken von Honda emporſteht: er ſondert 
ſich von einem Plateau ab, deſſen Erhöhung über dem Wagdalenen— 
Thal noch an 1500 Toiſen beträgt. Zwiſchen inne ſtehen die ſämmt— 
lichen koloſſalen Berge, ſo wie die vielfachen Thäler und Schluch— 
ten von Quito, von der Provinz de los Paſtos und von Popayan. 
Es läßt ſich nicht denken, daß unter dieſen Umſtänden das Getöſe 
durch die Luft, oder durch die Schichten der Erdoberfläche ſich fort— 
gepflanzt habe und von dem Punkte hergekommen ſei, wo der Kegel 
und der Krater von Cotopaxi ſtehen. Es iſt vielmehr wahrſcheinlich, 
daß der erhabene Theil des (damaligen) Königreichs Quito und 
der benachbarten Cordilleren keineswegs aus einer Gruppe verein— 
zelter Vulkane beſteht, ſondern daß dieſe eine gemeinſame gewölbte 
Maſſe bilden, eine mächtige vulkaniſche Mauer, die, von Süden nach 
Norden ausgedehnt, einen Gebirgskamm von nahe an 600 Quadrat- 
meilen Oberfläche darbietet. Der Cotopaxi, der Tunguragua, der 
Antiſana, der Pichincha befinden ſich über dieſem Gewölbe und 
ſtehen ſämmtlich auf dem unterhöhlten Boden. Sie führen un— 
gleiche Namen, wenn ſie ſchon nur verſchiedene Erhöhungen einer 
gemeinſamen vulkaniſchen Grundmauer ſind. Das Feuer nimmt 
ſeinen Ausgang bald durch den einen, bald durch den andern jener 
Gipfel. Die geſchloſſenen Krater erſcheinen uns als ausgelöſchte 
Vulkane; es iſt jedoch wahrſcheinlich, daß, wenn gleich der Cotopaxi 
oder der Tunguragua während eines Jahrhunderts nur einen oder 
zwei Ausbrüche machen, das Feuer darum nicht deſto minder unter 
der Stadt Quito, unter dem Pichincha und Imbaburu ſich in einer 
beſtändigen Wirkſamkeit befindet. 

Weiter nordwärts erblicken wir, zwiſchen dem Vulkan von 
Cotopoxi und der Stadt Honda, zwei andere vulkaniſche Berg— 
ſyſteme, die von los Paſtos und von Popayan. Die Verbindung 
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dieſer Syſteme hat ſich in den Anden auf eine ganz unzweideutige 
Weiſe durch folgende Erſcheinung an den Tag gelegt. Eine dichte 
Rauchſäule war ſeit dem November 1836 dem Vulkan von Paſto 
entſtiegen, welcher weſtlich der gleichnamigen Stadt in der Nähe 
des Thales vom Rio Guaytara liegt. Die Mündungen des Vul— 
kans ſtehen ſeitwärts und befinden ſich am weſtlichen Abhange; 
dennoch ſtieg die Rauchſäule drei einander folgende Monate lang 
über den Bergkamm alſo empor, daß ſie den Bewohnern der Stadt 
Paſto allezeit ſichtbar blieb. Zu ihrem größten Erſtaunen, ſo er— 
zählte man Humboldt, ſei am 4. Februar 1797 der Rauch plötzlich 
verſchwunden, ohne daß irgend eine Erſchütterung verſpürt ward. 
Es geſchah dies in dem Augenblick, wo 65 Meilen ſüdwärts, zwi— 
ſchen dem Chimborazo, dem Tunguragua und dem Altar (Capac— 
Vreu) die Stadt Riobamba durch eines der verderblichſten Erdbe— 
ben, deren die Geſchichte Erwähnung thut, zerſtört ward. Wie 
ließe ſich's, fragt Humboldt, bei dieſem Zuſammentreffen der Er— 
ſcheinungen bezweifeln, daß die aus den kleinen Mündungen oder 
Ventanillas des Vulkans von Paſto aufſteigenden Dünſte mit dem 
Drucke der elaſtiſchen Flüſſigkeiten zuſammenhängen, die den Boden 
des Königreichs Quito erſchüttert, und in wenig Augenblicken drei— 
ßig⸗ bis vierzigtauſend Einwohnern den Untergang gebracht haben? 

Betrachtet man, fährt Humboldt fort, einen entzündeten Kra— 
ter als eine abgeſonderte Erſcheinung, zieht man allein nur die 
Maſſe feiner ausgeworfenen ſteinartigen Erzeugniſſe in Betrachtung, 
ſo kann uns die vulkaniſche Wirkſamkeit auf der gegenwärtigen 
Oberfläche des Erdballs weder ſehr mächtig noch ſehr ausgedehnt 
erſcheinen. Allein die Vorſtellung des Bildes dieſer Wirkſamkeit 
vergrößert ſich nach Maßgabe, wie wir die Verhältniſſe erforſchen, 
welche die Vulkane einer gemeinſamen Gruppe untereinander ver— 
binden, zum Beiſpiel diejenigen von Neapel und Sicilien, jene der 
canariſchen Inſeln, der Azoren, der kleinen Antillen, die Vulkane 
von Wexico, von Guatimala und vom Plateau des Quito, nach 
Maßgabe, wie wir einerſeits die gegenſeitigen Rückwirkungen dieſer 
vulkaniſchen Syſteme aufeinander, und anderſeits die Entfernungen 
würdigen, in denen ſie durch unterirdiſche Verbindungen gleichzeitig 
die Erde in Bewegung ſetzen. Das Studium der Vulkane zerfällt 
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in zwei Abtheilungen. Die eine, rein mineralogiſche, hat die Un- 
terſuchung der Steinlager und Steinarten zum Gegenſtand, welche 
das Feuer erzeugt oder verändert, von der Bildung der Trachyten 
oder Trapp⸗Porphyre, der Baſalte, Phonolithen und Doleriten, bis 
herab zu den jüngſten Laven. Die andere, weniger zugängliche 
Abtheilung begreift die phyſikaliſchen Verhältniſſe, welche die Vul⸗ 
kane untereinander verbinden, den Einfluß, welchen ein vulkaniſches 
Syſtem auf das andere ausübt, den Zuſammenhang, welcher ſich 
zwiſchen den feuerſpeienden Bergen und den Stößen offenbart, die 
auf große Entfernungen hin und lange anhaltend in gleichen Rich— 
tungen die Erde erſchüttern. Es kann dieſe letztere nicht eher be— 
deutende Fortſchritte machen, als bis man ſorgfältige und genaue 
Angaben beſitzen wird, von den verſchiedenen Epochen gleichzeitiger 
Wirkſamkeit, Richtung, Ausdehnung und Stärke der Erſchütterun— 
gen, von ihrem allmäligen Vorſchreiten in vormals durch ſie unbe— 
rührt gebliebene Gegenden, von dem Zuſammentreffen eines ent— 
fernten vulkaniſchen Ausbruchs mit dem unterirdiſchen Getöſe, wel— 
ches die Bewohner der Anden um ſeiner Stärke willen auf eine 
ausdrucksvolle Weiſe mit dem Namen des unterirdiſchen Ge— 
brülls und Donners“ belegt haben. Dieſe ſämmtlichen An- 
gaben gehören in das Gebiet der Naturgeſchichte, einer Wiſſenſchaft, 
die, wie alle Geſchichte von Zeiten ausgeht, welche uns fabelhaft 
vorkommen, und von Kataſtrophen, deren Gewalt und Größe unſere 
Phantaſie nicht erreichen mag. 

Wan hat ſich lange Zeit darauf beſchränkt, die Geſchichte der 
Natur mittelſt alter, in der Erde vergrabener Denkmäler zu ſtu— 
diren; wenn aber auch gleich der enge Kreis, worauf zuverläſſige 
Ueberlieferungen beſchränkt ſind, ſo allgemeine Umwälzungen nicht 
darbietet, wie jene ſind, welche die Cordilleren emporhoben und 
Wyriaden pelagiſcher Geſchöpfe in die Erde verſenkten, fo bietet die 
vor unſern Augen wirkſame Natur darum nichts deſto minder ſolche 
tumultuariſche, obſchon nur partielle Veränderungen dar, deren Er— 
forſchung auch die entfernteſten Zeiträume zu beleuchten vermag. 
Im Innern des Erdballs thronen jene geheimnißvollen Kräfte, 


) Bramidos y truenos subterraneos. 
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deren Wirkungen ſich auf der Oberfläche kund machen, durch die 
Erzeugung von Dünſten, von glühenden Schlacken, von neuen, 
vulkaniſchen Steinarten und Thermalquellen, durch emporſteigende 
Inſeln und Berge, durch Erſchütterungen, die ſich mit der Schnel— 
ligkeit des electriſchen Schlages fortpflanzen, und endlich durch jene 
unterirdiſchen Donner, welche ganze Monate lang, und ohne Er— 
ſchütterungen des Erdbodens, in Gegenden, die von den wirkſamen 
Vulkanen ſehr weit entfernt ſtehen, gehört werden. 

Die Vulkane der Anden, welche die gewaltige Höhe von 2500 
Toiſen überſteigen, bieten beſonders der Beobachtung große Vor— 
theile dar. Die Epochen ihrer Ausbrüche ſind ſehr ausgezeichnet. 
Sie bleiben dreißig bis vierzig Jahre unthätig, ohne Schlacken, 
Aſche, oder auch nur Dünſte auszuſtoßen. In dieſer Zwiſchenzeit 
bemerkte Humboldt keine Spur von Rauch über dem Gipfel des 
Tunguragua und des Cotopaxi. Eine dem Krater des Veſuvs 
entſteigende Rauchwolke mag kaum die Aufmerkſamkeit der Einwoh— 
ner von Neapel erregen; ſie ſind an die Bewegungen dieſes kleinen 
Vulkanes gewöhnt, welcher zuweilen zwei bis drei Jahre anhal— 
tend Schlacken auswirft. Es hält alsdann ſchwer, zu entſcheiden, 
ob der Schlackenauswurf im Zeitpunkt eines in den Apenninen 
verſpürten Erdbebens beträchtlicher war. Auf dem Rücken der Cor— 
dilleren gewinnt Alles eine entſchiedenere Anſicht. Ein Aſchenaus— 
wurf, der nur einige Winuten dauert, wird öſters von einer zehn— 
jährigen Ruhe begleitet. Bei ſolchen Umſtänden hält es nicht 
ſchwer, Epochen zu bezeichnen und das Zuſammentreffen von Er— 
ſcheinungen anzuerkennen. 

Die vulkaniſche Inſelreihe der kleinen Antillen, deren Einfluß 
auf die Erſchütterungen der Küſten des Feſtlandes durch die Zer— 
ſtörung von Cumana im Jahre 1797 und die von Caracas im 
Jahre 1812 unzweifelhaft dargethan iſt, bildet den fünften Theil 
des Bogens, welcher ſich von der Küſte von Paria bis zur Halb— 
inſel Florida erſtreckt. Vermöge ihrer Ausdehnung von Süden 
nach Vorden ſchließen fie auf der Oſtſeite dieſes Binnenmeer, wäh— 
rend die großen Antillen gleichſam die Trümmer einer Gruppe von 
Bergen primitiver Formation bilden, deren höchſter Theil ſich zwi— 
ſchen dem Cap Abacou, dem Cap Worant und den Kupferbergen 
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an der Stelle befunden zu haben ſcheint, wo die Inſel St. Do: 
mingo, Cuba und Jamaica einander am nächſten ſtehen. Betrachtet 
man das atlantiſche Waſſerbecken als ein ſehr großes Thal, welches 
die beiden Feſtlande von einander trennt, und worin, vom 20° ſüd— 
lich bis zum 30° nördlich, die vorſpringenden Winkel (Braſilien 
und Senegambien) den einwärts gehenden Winkeln (dem Golf von 
Guinea und dem Antillenmeer) entſprechen, ſo wird man auf die 
Vermuthung geleitet, dieſes letztere Meer ſei durch Strömungen 
gebildet worden, die, wie die gegenwärtige Kreisſtrömung, 
von Oſten nach Weſten gerichtet waren, und den Südküſten von 
Porto-Rico, St. Domingo und der Inſel Cuba eine ſo einför— 
mige Geſtaltung ertheilten. Was die Entſtehung der kleinen An— 
tillen anbetrifft, ſo iſt Humboldt geneigt, ſie für Eilande anzu— 
ſehen, welche, durch's Feuer emporgehoben, in der Richtung von 
Süden nach Vorden mit derjenigen Regelmäßigkeit gereihet wur— 
den, welche ſich in ſo vielen vulkaniſchen Hügeln der Auvergne, in 
Mexico und in Peru auf's merkwürdigſte darbietet. Die geogno— 
ſtiſche Beſchaffenheit dieſes Archipelagus ſtellt ihn als dem der Azo— 
ren und der canariſchen Inſeln ſehr ähnlich dar. Das Urgebirge 
liegt nirgends zu Tage, und es findet ſich nur, was unmittelbar 
den Vulkanen zugehört, feldſpathartige Laven, Dolerite, Baſalte, 
aus Erdſchlacken, Bims- und Tuffſtein beſtehende Gemengſel. Die 
Berge, welche Spuren mehr oder weniger neuer Entzündungen 
darbieten, und deren einige faſt neunhundert Toiſen Höhe haben, 
ſtehen alle auf der Weſtſeite der kleinen Antillen. Jedes dieſer 
Eilande iſt nicht durch einmaliges Anſteigen entſtanden: die meiſten 
ſcheinen aus abgeſonderten Waſſen, welche ſich allmälig vereinigt 
haben, gebildet zu ſein. Der vulkaniſche Stoff ward nicht von 
einer, ſondern von mehreren Mündungen ausgeworfen; ſo daß oft— 
mals ein Eiland von geringem Umfang ein ganzes Syſtem von 
Vulkanen, rein balſaltiſche Theile und andere, die mit friſcher Lava 
bedeckt find, vereinigt. Noch brennende Vulkane find die von 
St. Vincent, St. Lucie und Guadeloupe. Der erſte hat in den 
Jahren 1718 und 1812 Lava ergoſſen: im zweiten wird durch die 
Verdichtung der aus den Spalten eines vormaligen Kraters auf— 
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fteigenden Dünſte fortgehend Schwefel gebildet. Der Vulkan von 
Guadeloupe ſpie zum letztenmal Feuer im Jahre 1737. Der 
Schwefelberg von St. Chriſtoph brannte noch im Jahre 1692. 
Auf Martinique müſſen der von den fünf Spitzbergen du Carbet 
umgebene Krater, der Vauclin und der Berg Pelee als drei aus— 
gelöſchte Vulkane betrachtet werden. Wan hat dort öfters die Wir— 
kungen des Blitzes mit denen des unterirdiſchen Feuers verwechſelt. 
Es verhält ſich mit der Vulkanen-Gruppe der kleinen Antillen, wie 
mit jener von Quito und los Paſtos. Mündungen, die mit dem 
unterirdiſchen Feuer weiter keine Verbindung zu haben ſcheinen, 
ſtehen auf der nämlichen Linie mit den feuerſpeienden Kratern und 
wechſeln mit ihnen ab. 

Der innigen Verhältniſſe ungeachtet, die ſich zwiſchen der Wirk— 
ſamkeit der Vulkane der kleinen Antillen und den Erdbeben der 
Terra⸗Firma darſtellen, geſchieht es jedoch nicht ſelten, daß Erd— 
ſtöße, welche auf der vulkaniſchen Inſelgruppe verſpürt werden, 
ſich weder auf die Inſel Trinidad, noch an die Küſten von Cumana f 
und Caracas fortpflanzen. Dieſer Umſtand hat nichts Befremden— 
des. Auch in den kleinen Antillen ſelbſt bleiben die Erſchütterun— 
gen öfters auf eine einzige Inſel beſchränkt. Der große Ausbruch 
des Vulkans von St. Vincent im Jahr 1812 verurſachte kein 
Erdbeben auf Martinique und auf Guadeloupe, wohl aber hörte 
man daſelbſt, wie in Venezuela, ein heftiges Knallen, während der 
Erdboden ruhig blieb. 

Das gleiche Knallen (detonations), das mit dem Rollen nicht 
verwechſelt werden darf, welches überall auch den geringſten Er— 
ſchütterungen vorangeht, läßt ſich nicht ſelten an den Geſtaden des 
Orinoco, und, wie Humboldt an Ort und Stelle verſichert ward, 
zwiſchen dem Rio Arauca und dem Cuchivero hören. Der Pater 
Worello erzählt, wie in der Wiſſion von Cabruta das unterirdiſche 
Getöſe zuweilen dem Losfeuern von Steinböllern (pedreros) der— 
maßen gleich war, daß man ein fernes Treffen zu hören glaubte. 
Am 21 Oktober 1766, dem Tage des furchtbaren Erdbebens, das 
die Provinz Neu-Andalufien verheerte, bewegte ſich der Boden 
gleichmäßig in Cumana, in Caracas, in Waracaybo, an den Ge— 
ſtaden des Caſanare, des Weta, des Orinoco und des Ventuario. 
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Der Pater Gili hat eine Beſchreibung dieſer Erſchütterungen einer 
völlig granitiſcher Gegend in der Miffion von Encaramada, wo fie 
von heftigem Knallen begleitet waren, abgefaßt. Es erfolgten 
anſehnliche Bergſtürze am Paurari, und in der Nähe des Felſens 
Aravacoto verſchwand eine kleine Inſel im Orinoco. Die ſchwin— 
genden Bewegungen hielten eine ganze Stunde an. Es war gleich— 
ſam das erſte Signal jener heftigen Erſchütterungen, die länger als 
zehn Monate an den Küſten von Cumana und Cariaco verſpürt 
wurden. Wan ſollte glauben, bemerkt Humboldt, zerſtreut in 
Wäldern lebende Wenſchen, die kein anderes Obdach haben, 
als aus Schilfrohr und Palmblättern verfertigte Hütten, wür— 
den ſich vor den Erdbeben wenig fürchten. Allein die Indianer 
von Crevato und Caura erſchrecken darüber, wie über eine ziem— 
lich ſeltene Erſcheinung, die auch den Waldthieren Schrecken einjagt 
und die Krokodile aus der Tiefe des Waſſers an's Geſtade hin— 
austreibt. Näher am Weer, wo die Stöße häufiger vorkommen, 
fürchten ſich die Einwohner vor denſelben keinesweges, ſondern 
fie erkennen darin viel mehr die Vorboten eines feuchten und frucht— 
baren Jahres. 

Alles verkündigt, ſagt Humboldt, im Innern der Erdballs 
eine Wirkſamkeit lebendiger Kräfte, welche gegenſeitig auf einander 
einwirken, ſich die Wage halten, und Veränderungen in einander 
hervorbringen. Je unbekannter uns die Urſachen dieſer Schwin— 
gungen, dieſer Wärme-Entwicklungen, dieſer Bildungen elaſtiſcher 
Flüſſigkeiten find, um fo mehr iſt es dem Naturforſcher Pflicht, 
die Verhältniſſe zu ergründen, welche dieſe Erſcheinungen in weiten 
Entfernungen und auf eine ſo gleichförmige Weiſe darſtellen. Als— 
dann nur, wenn dieſe verſchiedenen Verhältniſſe aus einem allge— 
meinen Geſichtspunkt betrachtet und über eine weite Ausdehnung 
der Erdoberfläche durch vielartige Geſteinformationen hindurch ver— 
folgt werden, fühlt man ſich geneigt, auf die Unterſchiebungen klei— 
ner Localurſachen von Schwefelkieslagern oder Steinkohlen-Entzün⸗ 
dungen zu verzichten. 

Nachdem Humboldt noch eine Reihe einzelner Erſcheinungen 
aufgezählt hat, welche die Nordküſten von Cumana, von Nueva 
Barcelona und von Caracas darbieten, und von denen man glaubt, 
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fie dürften mit den Urſachen der Erdbeben und der Lavaergießun— 
gen in Verbindung ſtehen, bemerkt er: Dies ſind die Quellen 
von Bergöl und heißem Waſſer, die feurigen Meteore, die mit 
Detonationen begleiteten Schlammauswürfe, welche mir in den aus— 
gedehnten Provinzen von Venezuela, in einem Umfang von 200 
Weilen, von Oſten gen Weſten, bekannt geworden ſind. Es ha— 
ben dieſe verſchiedenen Erſcheinungen die Phantaſie der Einwohner 
ſeit den großen Kataſtrophen von 1797 und 1812 vielfach beſchäf— 
tigt und beunruhigt: obgleich ſie eigentlich nichts enthalten, was 
zu einem Vulkan, dem bisher gewohnten Sinne des Wortes nach, 
gehört. Wenn die Zuglöcher, welche mit Gepraſſel Dünſte und 
Waſſer auswerfen, bisweilen voleaneitos genannt werden, jo ge— 
ſchieht dies von ſolchen Einwohnern, die glauben, es müſſe noth— 
wendig Vulkane in einem Lande geben, welches ſo häufigen Erd— 
beben ausgeſetzt iſt. Von dem brennenden Krater auf St. Vincent 
an findet ſich ſüdwärts, weſtwärts und ſüdweſtwärts, über die Berg: 
kette der kleinen Antillen zunächſt, hernach über die Küſtenkette von 
Cumana und Venezuela, und endlich über die Cordilleren von Neu— 
Granada, in einer Ausdehnung von 380 Meilen kein arbeitender 
Vulkan, bis zum Puracé, in der Nähe von Popayan. Dieſer 
gänzliche Mangel an Oeffnungen, durch welche geſchmolzene Stoffe 
ſich auf dem, oſtwärts der Anden-Cordillere und des Felſengebir— 
ges gelegenen Theile des Feſtlandes entleeren können, iſt eine der 
merkwürdigſten geologiſchen Thatſachen.“ ! 

Den großen Störungen gegenüber, welche die Steinkruſte des 
Erdballs von Zeit zu Zeit erleidet, und durch welche Landſchaf— 
ten verwüſtet werden, die die Natur mit ihren Eoftlichften Gaben 
ausgeſtattet hatte, herrſcht in der oberen Atmoſphäre eine unun— 
terbrochene Ruhe. Aber, fügt Humboldt hinzu, um mich eines 
Ausdrucks von Franklin zu bedienen, welcher mehr ſinnreich als 
wahr iſt, der Donner rollt öfters in der unterirdiſchen At— 
moſphäre, in der Wiſchung claſtiſcher Flüſſigkeiten, deren hef— 
tige Bewegungen uns auf der Erdoberfläche fühlbar werden. Der 
Heerd des Uebels, der Sitz der bewegenden Kraft liegt tief unter 
der Erdrinde: wie tief, wiſſen wir eben ſo wenig, als welches 
die chemiſche Natur fo hochgeſpannter Dämpfe je. — Wenn man 
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Nachricht von dem täglichen Zuſtande der geſammten Erdober— 
fläche haben könnte, ſo würde man ſich ſehr wahrſcheinlich davon 
überzeugen, daß faft immerdar an irgend einem Punkte dieſe Ober— 
fläche erbebt, daß ſie ununterbrochen der Reaction des Innern ge— 
gen das Aeußere unterworfen iſt “). 


*) Kosmos Band 1. Seite 210 ff. — Hierzu vergleiche man noch 
H. Berghaus: „über die vulkaniſchen Erſcheinungen, insbeſondere die Erd- 
beben“, in deſſen geographiſchem Almanach für 1837. 


Zweites Kapitel, 


Abreiſe von Caracas. — Berge von San Pedro und von Los 
Tegues. — Victoria. — Thäler von Aragug. 


Die Reiſenden verließen Caracas am 7. Februar in der Abend— 
kühle, um ihre Wanderung nach dem Orinoco anzutreten und nah— 
men ihr erſtes Nachtlager am Fuße der waldigen Berge, von denen 
das Thal ſüdweſtwärts geſchloſſen wird. Sie folgten dem rechten 
Ufer des Rio Guayre bis zum Dorfe Antimano, auf einer ſehr ſchö— 
nen und zum Theil in den Felſen gehauenen Straße. Eine kleine 
Strecke von dem Dorfe bemerkten ſie zwei mächtige Gneißgänge 
im Glimmerſchiefer, welche Kugeln von Ur-Grünſtein mit concen— 
triſchen Schichten enthielten. Der Anblick war eigenthümlich, als 
ob Kanonenkugeln in einer Felſenmauer eingefaßt ſeien. In der 
Nähe von Antimano fanden die Reiſenden alle Baumgärten voll 
blühender Pfirſichbäume. Zwiſchen Antimano und Las Ajuntas 
mußten ſie ſiebzehn Mal über den Guayre-Fluß ſetzen, ſo gekrümmt 
läuft das Bett deſſelben. Der Fluß war mit Lata (Gynerium), 
jener ſchönen Grasart mit zweizeiligen Blättern eingefaßt, die bis 
an dreißig Fuß Höhe erreicht. Um jede Hütte ſtanden gewaltige 
Stämme der Perſea, an deren Fuß rankende Pflanzen wuchſen. 
Die Reiſenden übernachteten in einer Zuckerpflanzung. Das vier- 
eckige Haus wurde von nahe an vierzig Negern bewohnt; ſie lager— 
ten ſich auf Ochſenhäuten, die auf dem Boden ausgebreitet waren; 
in jedem Zimmer des Hauſes hatten vier Sclaven ihre Schlafſtätte 
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und das Innere glich einer Kaſerne. Im Hofe der Meierei brann— 
ten ein Dutzend Feuer, an denen gekocht ward. Die lärmende 
Fröhlichkeit der Schwarzen hinderte die Reiſenden am Schlafe. 

Die Vorliebe, welche in dieſer Provinz für die Kaffeepflan— 
zung vorhanden iſt, gründet ſich zum Theil auf den Umſtand, daß 
die Körner ſich viele Jahre hindurch aufbewahren laſſen, während 
aller Sorgfalt ungeachtet der Cacao nach zehn Monaten oder einem 
Jahre in den Magazinen zu Grunde geht. In den Kaffeegärten 
von Caracas bemerkte Humboldt, daß man für die Anpflanzungen 
weniger die zufällig unter den Sträuchern gekeimten jungen Pflan— 
zen ſammelte, ſondern es wurden die, von der Beere zwar getrennten, 
aber doch einem Theil ihres Fleiſches noch anhängenden Körner 
fünf Tage lang zwiſchen angehäufte Piſangblätter gelegt und zum 
Keimen gebracht. Dieſe keimenden Saamen werden dann in die 
Erde gelegt und liefern Pflänzchen, welche der Sonnenhitze beſſer 
widerſtehen, als die in der Kaffeepflanzung ſelbſt und im Schatten 
aufgewachſenen. Der Kaffeebaum blüht erſt im zweiten Jahr, und 
ſeine Blüthe dauert nicht über 24 Stunden. Während dieſer Zeit 
gewährt der Strauch einen überaus ſchönen Anblick: von ferne be— 
trachtet, ſieht er wie mit Schnee bedeckt aus. Die Erndte des 
dritten Jahres iſt ſchon ſehr anſehnlich. In wohl gejäteten und 
gut bewäſſerten Pflanzungen, in neuem Aufbruche, trifft man er— 
wachſene Bäume an, die bis 16, 18 und ſelbſt 20 Pfund Kaffee 
geben. Im Durchſchnitt aber kann man nicht mehr als anderthalb 
bis zwei Pfund von jeder Pflanze auf eine Erndte rechnen. Der 
Regen, wenn er zur Blüthezeit fällt, der Wangel an Waſſer für 
die künſtlichen Wäſſerungen und eine Schmarotzerpflanze, welche 
ſich um die Aeſte ſchlingt, werden den Kaffeepflanzungen ſehr 
ſchädlich. 

Am 8. Februar ſetzten die Reiſenden bei Sonnenaufgang ih— 
ren Weg fort, um den Higuerote zu überſchreiten, eine Gruppe 
hoher Berge, welche die zwei Längenthäler von Caracas und Ara- 
gua von einander trennt. Nachdem ſie nahe bei Las Ajuntas die 
Vereinigung der kleinen Flüſſe San Pedro und Wacarao, die den 
Rio Guayre bilden, überſchritten hatten, erſtiegen ſie einen ſteilen 
Abhang, der zum Plateau von Buena-Viſta führt. Wan trifft 
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hier einige vereinzelte Häuſer. Die Ausſicht dehnt ſich nordöſtlich 
über die Stadt Caracas und ſüdlich über das Dorf Los Teques 
aus. Die Landſchaft iſt wild und ſehr waldig. Die Pflanzen des 
Thals von Caracas waren allmälig verſchwunden. Wan befand 
fi) gegen 835 Toiſen über der Weeresfläche. Dieſer Bergpaß bil- 
det die Landſtraße, welche aus der Hauptſtadt nach Victoria und 
in die Thäler von Aragua führt; man begegnet daher unaufhörlich 
langen Zügen von Waulthieren und Ochſen. Der Weg iſt in einen 
talkigen und verwitterten Gneiß eingeſchnitten. Eine mit Glimmer— 
blättchen vermengte Thonerde bedeckt den Felſen drei Fuß hoch. 
Im Winter iſt der Staub läſtig, wogegen in der Regenzeit das 
Land zum Sumpf wird. Beim Herabſteigen vom Plateau von 
Buena⸗Viſta findet ſich etwa funfzig Toiſen tiefer ſüdoſtwärts eine 
waſſerreiche Quelle, die aus dem Gneiß hervorkommt und mehrere 
vom dickſten Pflanzenwuchs eingefaßte Cascaden bildet. Der Fuß— 
weg, welcher zur Quelle führt, ſenkt ſich ſo ſchnell, daß man die 
Spitzen der baumartigen Farrnkräuter, deren Stamm über 25 Fuß 
hoch iſt, mit der Hand erreichen kann. Die umſtehenden Felſen 
ſind mit Jungermannien und Wooſen aus der Familie der Hyp— 
num überzogen. Der durch die Quelle gebildete und durch die 
Heliconia beſchattete Bergſtrom entblößt in ſeinem Sturze die Wur— 
zeln der Plumeria, des Cupey, der Brownea und des Ficus gigan— 
tea. Dieſe feuchte und von Schlangen bewohnte Gegend bietet den 
Pflanzenforſchern die reichſten Ernten dar. Die Brownea, von den 
Einwohnern Roſa del Wonte oder Palo de Cruz genannt, trägt 
bis vier⸗ und fünfhundert Purpurblüthen in einem einzigen Strauße 
vereint. Dies prachtvolle Gewächs, deſſen Stamm die Höhe von 
50 bis 60 Fuß erreicht, wird ſelten, weil ſein Holz eine ſehr ge— 
ſchätzte Kohle liefert. Der Boden ift mit Ananas, Hemimeris, Po⸗ 
lygalas und Melaſtomen überzogen. Ein grasartiges Rankenge⸗ 
wächs (Carice) vereinigt durch leichte Gewinde Bäume, deren Da— 
ſein das ſehr kühle Klima dieſer Berge bezeugt. Witten unter 
den baumartigen Farrnkräutern erheben ſich an lichten Stellen 
einige Palmbäume und einzelne Gruppen des Guarumo oder der 
ſilberblätterigen Cecropia, deren dünne Stämme gegen die Spitze 
zu ſchwarz und wie durch den Sauerſtoff der Atmoſphäre verbrannt 
19 
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ausſehen. Es iſt ein befremdender Anblick, daß ein ſo ſchöner Baum, 
der die Geſtalt der Palmbäume hat, gewöhnlich nur acht bis zehn 
Kronblätter trägt. Die Ameiſen, welche im Stamme des Guarumo 
oder Jarumo niſten und ſeine inneren Gefache zerſtören, ſcheinen 
das Wachsthum deſſelben zu hemmen. 

Beim Hinunterſteigen auf der Südweſtſeite des mit Wald be- 
deckten Higuerote kommt man zu dem kleinen Dorfe San Pedro. 
Es liegt in einem Becken, in dem ſich mehrere Thalgründe vereini— 
gen, und iſt nahe an 300 Toiſen niedriger, als das Plateau der 
Buena-Viſta. Es werden da neben einander Piſang, Kartoffeln 
und Kaffee angebaut. In einem Wirthshaus (Pulperia) trafen 
unſere Reiſenden mehrere, bei der Tabakspacht angeſtellte ſpaniſche 
Europäer. Erſt aus dem Wutterlande gekommen, ergoſſen ſie ſich 
in Klagen und Verwünſchungen über das unſelige Land, worin ſie 
zu leben gezwungen ſeien, während Humboldt und Bonpland nicht 
ſatt werden konnten, die Schönheit der Gegend, den fruchtbaren 
Boden und das milde Klima zu rühmen. 

Das Thal von San Pedro, worin der gleichnamige Fluß 
ſtrömt, theilt die zwei großen Gebirgsmaſſen des Higuerote und 
des Las Cocuyzas. Weſtwärts ſtiegen die Reiſenden durch die klei— 
nen Weiereien von Las Lagunetas und Garavatos wieder bergan. 
Es find dies nur einige einzeln ſtehende Wirthshäuſer; die Maul- 
thiertreiber finden hier ihr Lieblingsgetränk, den Guarapo, oder den 
Gährungsſaft des Zuckerrohrs. Die Indianer, welche dieſe Straße 
beſuchen, find beſonders dem Trunk ſehr ergeben. Nahe bei Ga⸗ 
ravatos findet ſich ein Glimmerſchiefer-Fels von ſeltſamem Aus— 
ſehen; er ſtellt eine Gräte oder ſteile Mauer vor, auf der zu oberſt 
ein Thurm ſteht. 

Wan genießt in Las Lagunetas eine ſehr weite, aber ziemlich 
einförmige Fernſicht. Die bergige, unbebaute Landſchaft zwiſchen 
den Quellen des Guayre und des Tuy beträgt über 25 Quadrat- 
meilen. Es befindet ſich darin nur ein einziges elendes Dorf, Los 
Teques, ſüdoſtwärts von San Pedro. Der Boden iſt wie ge⸗ 
furcht durch eine Menge Thäler, von denen die kleinſten, mit ein⸗ 
ander parallel laufend, ſich rechtwinklig den breiteſten Thälern 
anſchließen. Die Gipfel der Berge ſehen eben ſo einförmig aus 
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wie die Schluchten. Man ſieht weder pyramidaliſche Geſtaltungen, 
noch Auszackungen, noch fteile Bergwände. Humboldt vermuthet, 
die meiſt ſanfte und wellenförmige Bewegung dieſes Erdreichs ſei 
weniger ein Ergebniß der Beſchaffenheit der Felſen, zum Beiſpiel 
der Verwitterung des Gneißes, als vielmehr des langen Aufent: 
haltes der Gewäſſer und der Kraft ihrer Strömungen. Die Kalk— 
berge von Cumana zeigen nordwärts vom Turimiquiri eine gleich— 
artige Geſtaltung. 

Die Berggruppe von Los Teques, welche 850 Toiſen Höhe 
hat, ſondert zwei Längenthäler von einander, die in Granit, 
Gneiß und Glimmerſchiefer ausgehöhlt ſind. Das öſtliche Thal, mit 
der Hauptſtadt Caracas, liegt 200 Toiſen höher als das weſtliche, 
das als der Wittelpunkt der landwirthſchaftlichen Induſtrie betrach— 
tet werden kann. Der nördliche Abhang der Berggruppe von Los 
Teques führt den Namen Las Cocuyzas; er iſt mit zwei agave— 
blätterigen Pflanzen bewachſen, dem Maguey de Cocuyza und dem 
Maguey de Cocuy. Aus dem zuckerhaltige Gährungsſaft der letz— 
teren wird durch Deſtillirung Branntwein bereitet; die jungen Blät— 
ter werden als Speiſe genoſſen, aus den alten werden Seile ver— 
fertigt, die eine ungemeine Zähigkeit haben. 

Von Las Lagunetas ſtiegen die Reiſenden in das Thal des 
Rio Tuy hinab, in eine reichbebaute Landſchaft, die mit Weilern 
und Dörfern, von denen mehrere in Europa Städte heißen wür— 
den, überfüllt iſt. Auf einer Strecke von zwölf Weilen ſtehen la 
Vittoria, San Watheo, Turmero und Waracay, welche zuſammen 
eine Bevölkerung von mehr als 28,000 Einwohnern haben. Die 
Ebenen von Tuy können als das öſtliche Ende der Thäler von Ara— 
gua angeſehen werden, welche fi) von Guigue, an den Geſtaden 
des Valencia⸗Sees, bis an den Fuß des Las Cocuyzas ausdehnen. 
Der Rio Tuy, welcher in den Bergen von Las Cocuyzas entſpringt, 
nimmt anfangs ſeinen Lauf weſtwärts, dann wendet er ſich nach 
Süden und Oſten, zieht längs den hohen Savannen von Ocumare 
hin, empfängt die Gewäſſer des Thals von Caracas, und mündet 
unter dem Winde des Cap Codeſa aus. 

Da die Reiſenden ſeit geraumer Zeit an eine gemäßigte Tem— 
peratur (14° R.) gewöhnt waren, fo fanden fie die Ebenen von Tuy 
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außerordentlich heiß. Dennoch ſtieg das Thermometer am Tage, 
zwiſchen 11 Uhr Morgens und 5 Uhr Abends, nicht über 23 oder 
24°. Des Nachts trat eine ſehr angenehme Kühle ein, da die Tem: 
peratur bis auf 17% herabſank, und je mehr die Wärme abnahm, 
deſto mehr ſchien die Luft von Wohlgerüchen der Pflanzen erfüllt 
zu werden. Die Reiſenden brachten zwei Tage ſehr angenehm in 
einer Meierei des Joſe de Wanterola zu, einer ſchönen Zucker— 
pflanzung am Rio Tuy. Dieſer Fluß ſchlängelt ſich durch einen 
Landſtrich, der mit Piſangbäumen und einem Wäldchen aus Hura 
crepitans, Erythrina Corallodendron und dem nymphäablättrigen 
Feigenbaum bewachſen iſt. Das Flußbett beſteht aus Quarzge— 
ſchieben. Bäder im Tuy ſind äußerſt angenehm. Das kryſtall⸗ 
helle Waſſer behält auch den Tag über die Temperatur von 18,6. 
Für dieſes Klima und für eine Höhe von 300 Toiſen iſt dies eine 
beträchtliche Kühlung; aber die Quellen des Fluſſes befinden ſich 
auch in den benachbarten Bergen. Die auf einem 15 bis 20 Toiſen 
hohen Hügel ſtehende Wohnung des Gutsherrn iſt von Hütten 
der Neger umgeben; die Verheiratheten unter ihnen ſorgen ſelbſt 
für ihr Vahrungsbedürfniß. Wan überläßt ihnen hier, wie überall 
in den Thälern von Aragua, ein kleines Stück Pflanzland, wel— 
ches ſie am Sonnabend und Sonntag, ihren einzigen freien Wo⸗ 
chentagen, bearbeiten. Sie ziehen Hühner auf und zuweilen auch 
ein Schwein. Der gebietende Herr rühmt ihr Glück, wie im nörd— 
lichen Europa die Grundherren gern den Wohlſtand der leibeigenen 
Bauern rühmen. 

In dieſer, wie in allen andern Pflanzungen der Provinz Ve— 
nezuela, unterſcheidet man von fern an der Farbe der Blätter die 
drei Arten des Zuckerrohrs, welche angebaut werden: das alte creo— 
liſche Rohr, das Rohr von Otaheiti und dasjenige von Batavia. 
Die erſtere Art hat Blätter von dunklerem Grün, einen dünneren 
Stengel und näher beiſammen ſtehende Knoten. Dies iſt das 
Zuckerrohr, welches aus Indien zuerſt in Sicilien, auf den canari— 
ſchen Eilanden und auf den Antillen eingeführt ward. Die zweite 
Art unterſcheidet ſich durch ein helleres Grün. Ihr Stengel iſt 
höher, dicker und ſaftiger. Die ganze Pflanze drückt ein üppigeres 
Wachsthum aus. Wan verdankt ſie den Reiſen von Bougainville, 
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Cook und Bligh. Das Zuckerrohr von Otaheiti, das To der In⸗ 
ſulaner, iſt eine der wichtigſten Erwerbungen, welche die Landwirth— 
ſchaft der Colonien ſeit einem Jahrhundert den Reiſen der Natur: 
forſcher verdankt. Es liefert nicht nur auf gleichem Landesumfang 
ein Drittheil Zucker mehr als das creoliihe Rohr; ſondern, um 
ſeines dicken Stengels und ſeiner zähen Holzfaſern willen, gewährt 
es auch ungleich mehr Brennſtoff. Dieſer letzte Umſtand iſt für 
die Antillen⸗Inſeln ſehr wichtig, weil die Zerſtörung der Waldun— 
gen die Pflanzer längſt nöthigte, ſich der Treſter als Feuerung 
unter dem Siedekeſſel zu bedienen. Die dritte Art, das violette 
Zuckerrohr, welches Canna de Batavia oder de Guinea genannt 
wird, iſt auf der Inſel Java einheimiſch. Seine purpurfarbenen 
Blätter ſind ſehr breit; in der Provinz Caracas giebt man ihm für 
die Rumbereitung den Vorzug. Die tablones oder mit Zuckerrohr 
bepflanzten Felder werden durch Hecken jener koloſſalen Grasart, 
des Latta oder Gynerium mit zweireihigen Blättern, geſondert. 

Das Thal von Tuy hat ſeinen „Goldſchacht“ wie faſt jeder 
von Weißen bewohnte und an's Urgebirge ſtoßende Ort in Amerika. 
Fremde Goldwäſcher, erzählte man, hätten im Jahre 1780 in der 
Goldſchlucht Goldkörner geſammelt und eine Waſcheinrichtung 
gemacht. Der Geſchäftsführer oder Majordomus einer benachbar— 
ten Pflanzung hatte dieſe Spuren verfolgt; man fand unter ſeinem 
Nachlaß ein Kamiſol mit Goldknöpfen, und, der Logik des Volks 
gemäß, konnte dieſes Gold nur von einem Erzgange herkommen, 
deſſen Zutageliegen durch eingeſtürztes Erdreich war verſchüttet 
worden. Humboldt mochte noch ſo ſehr vorſtellen, daß die bloße 
Anſicht des Bodens, ohne einen tiefen Stollen in der Richtung des 
Ganges, es ihm kaum möglich machen würde, über das Daſein des 
Metalles zu urtheilen: allein er mußte ſich dem Anſinnen ſeiner 
Hauswirthe fügen. Seit zwanzig Jahren war das Kamiſol des 
Majordomus ein Gegenſtand aller Geſpräche im Canton geweſen; 
denn das dem Schooße der Erde enthobene Gold beſitzt in den 
Augen des Volks einen viel höheren Reiz, als dasjenige, welches 
Ergebniß des durch Fruchtbarkeit des Bodens und Wilde des Kli- 
mas begünſtigten landwirthſchaftlichen Fleißes iſt. 

Vordweſtlich von der Hacienda de Tuy, in der nördlichen Reihe 
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der Küſtenkette, öffnet ſich eine tiefe Schlucht. Man nennt fie 
Quebrada ſeca, weil der Bergſtrom, welcher ihr das Daſein gab, | 
fein Waſſer in den Felsſpalten verliert, noch ehe er das Ende der 
Schlucht erreicht. Dieſes ganze Bergland iſt mit dichtem Pflanzen⸗ 
wuchs überdeckt. Humboldt fand hier das nämliche Grün wieder, 
deſſen Friſche ihn in den Bergen von Buena-Viſta und Las Lu⸗ 
genatas, überall wo ſich der Boden bis in die Nebel-Region er- 
hebt und wo die dem Weer entſteigenden Dünſte freien Zutritt 
finden, erfreut hatte. In den Ebenen hingegen laſſen viele Bäume 
einen Theil ihres Laubes im Winter fallen, und, ſobald man in's 
Thal von Tuy herunterſteigt, iſt man über die faſt winterliche Ge— 
ſtaltung des Landes betroffen. In einiger Entfernung vom Fluſſe 
trifft man nur ſelten einige Hura oder baumartige Piper an, welche 
ein dürres Gebüſch beſchatten. Dieſe Erſcheinung iſt ohne Zweifel eine 
Folge der außerordentlichen, Tag und Nacht herrſchenden Troden- 
heit der Luft, die im Februar ihren Höhepunkt erreicht, und Feines- 
wegs, wie die europäiſchen Coloniſten meinen, „des Wechſels der 
Jahreszeiten in Spanien, deren Wirkungen ſich bis in die heiße 
Zone ausdehnen.“ Nur die aus einer Halbkugel in die andere 
verpflanzten Gewächſe bleiben in ihren organiſchen Verrichtungen, 
in der Entwicklung ihrer Blätter und Blumen, mit einem entfern— 
ten Klima gleichſam einverſtanden, indem ſie, ihren Angewöhnun— 
gen treu, ſeine periodiſchen Wechſel fortdauernd beibehalten. In 
der Provinz Venezuela fangen die Bäume, welche ihr Laub verlie— 
ren, beinahe einen Monat vor dem Eintritt der Regenzeit an, neues 
zu treiben. Wahrſcheinlich, bemerkt Humboldt, iſt um dieſe Zeit 
das electriſche Gleichgewicht der Luft bereits gebrochen, und die 
Atmoſphäre, wenn ſchon noch keine Wolken vorhanden ſind, wird 
allmälig feuchter. Die Azurfarbe des Himmels erblaßt, und die 
höheren Regionen beladen ſich mit leichten und gleichförmig ver— 
breiteten Dünſten. Man kann dieſe Jahreszeit als das Erwachen 
der Natur anſehen; es iſt ein Frühling, welcher nach der in den 
ſpaniſchen Colonien gewohnten Sprache“), den Eintritt des Win⸗ 
ters verkündigt und auf die Sommerhitze folgt. 


) Winter nennt man denjenigen Theil des Jahres, worin am meiſten 
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Vormals ward Indigo in der Quebrada ſeca angebaut; weil 
aber ihr mit Pflanzen überwachſener Boden ſo viele Wärme nicht 
zurückſtrahlt, als das flache Land oder der Thalgrund von Tuy 
empfängt und wieder ausſtrahlt, ſo ward jener Culturzweig mit 
dem des Caffees vertauſcht. So wie man in der Bergſchlucht vor— 
rückt, vermehrt ſich die Feuchtigkeit. Am nördlichen Ende der Que— 
brada fand Humboldt einen Bergſtrom, der ſich über eingeſenkte 
Gneißlager niederſtürzt. Wan arbeitete an einer Waſſerleitung, die 
ſein Waſſer der Ebene zuführen ſollte, denn ohne Wäſſerung vermag 
die Landwirthſchaft in dieſem Klima keine Fortſchritte zu machen. Ein 
Baum (Hura crepitans) von rieſenhafter: Wuchs zog Humboldt's 
Aufmerkſamkeit an. Er ſtand am Abhang eines Berges über dem 
Hauſe des Hato. Da beim kleinſten Erdſchlipf ſein Fall die Zer— 
ſtörung des von ihm beſchatteten Gebäudes nach ſich ziehen mußte, 
ſo ward er nahe am Boden angebrannt und auf ſolche Weiſe ge— 
fällt, daß er zwiſchen gewaltige Feigenbäume zu liegen kam, die 
ſein Herabrollen in die Schlucht hemmten. Humboldt maß den 
umgeſtürzten Baum. Obgleich ſein Obertheil vom Feuer verzehrt 
war, betrug die Länge ſeines Stammes doch noch 154 Fuß; ſein 
Durchmeſſer nahe an den Wurzeln war 8 Fuß und am oberen 
Ende 4 Fuß 2 Zoll. 

Aber Humboldt's Führer, denen die Baumdicken ſehr gleich— 
gültig waren, drangen zum Weitergehen und zum Auffuchen des 
„Gold-Schachts“. Eine weſtliche Krümmung brachte ſie endlich in 
die Goldſchlucht (Quebrada del Oro). Man hatte Mühe, die Spur 
einer Quarzader am Abhang eines Hügels aufzufinden. Das durch 
Regengüſſe eingeſtürzte Land hatte die Oberfläche des Bodens ver— 
ändert und machte jede Beobachtung unmöglich. Schon dehnten 
ſich jetzt große Bäume auf den Standorten aus, wo vor zwanzig 
Jahren die Goldwäſcher gearbeitet hatten. Es iſt wahrſcheinlich, 
bemerkt Humboldt, daß der Glimmerſchiefer hier, wie in der Ge— 


Regen fällt, ſo daß auf der Terra-Firma die mit dem Winter⸗Solſtitium 
anfangende Jahreszeit der Sommer heißt, und man täglich ſagen hört, es 
ſei Winter auf den Bergen, zu gleicher Zeit, wo im benachbarten flachen 
Lande Sommer iſt. 
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gend von Goldkronach, in Franken und im Salzburgiſchen, gold— 
haltige Adern enthält. Wie könnte man aber entſcheiden, ob eine 
bauwürdige Lagerſtätte vorhanden ſei, oder ob das Erz nur nefter- 
weiſe und um ſo ſeltener, als es reicher iſt, vorkomme? 

Um den ermüdenden Ausflug nicht ganz vergeblich gethan zu 
haben, botaniſirten ſie eine geraume Zeit in der dichten Waldung, 
die ſich jenſeits des Hato ausdehnt, und worin die Cedrelas, die 
Browneen und die nymphäablättrigen Feigenbäume in Wenge 
wachſen. Die Stämme dieſer letzteren ſind mit ſehr wohlriechen— 
den Vanille-Pflanzen bedeckt, welche großentheils erſt im Monat 
April blühen. Es zeigten ſich hier abermals jene holzigen Aus- 
wüchſe, die, in Geſtalt von Gräten oder Rippen, die Stammdicke 
der amerikaniſchen Feigenbäume ſo außerordentlich und bis auf 
20 Fuß über den Boden ausdehnen. Humboldt traf Stämme an, 
die nahe an den Wurzeln 22½ Fuß Durchſchnitt hatten. Bis⸗ 
weilen trennen ſich dieſe holzigen Gräten acht Fuß hoch vom Stamm 
und verwandeln ſich in cylindriſche, zwei Fuß dicke Wurzeln. Der 
Baum erſcheint alsdann wie von Strebepfeilern getragen. Dieſe 
Stützen dringen jedoch nicht ſehr tief in die Erde ein. Die Seiten- 
wurzeln ſchlängeln ſich auf der Oberfläche des Bodens, und wenn 
man fie, an zwanzig Fuß vom Stamm entfernt, mit der Axt durch⸗ 
haut, ſo quillt der Wilchſaft des Feigenbaums hervor, welcher, ſo— 
bald er der lebendigen Thätigkeit der Organe entzogen iſt, ſich ver— 
ändert und gerinnt. Wie wunderbar, ſagt Humboldt, erſcheint uns 
die Zuſammenfügung der Zellen und Gefäße in dieſen vegetabili— 
chen Waſſen, in dieſen Rieſenbäumen der heißen Zone, die ſeit 
einem Jahrtauſend vielleicht, ununterbrochen, nährende Flüſſigkeiten 
zubereiten, dieſelben 180 Fuß in die Höhe treiben, ſie alsdann 
wieder zur Erde herabführen und, unter einer rauhen und harten 
Rinde, unter lebloſen Schichten von Holzſaſern, alle Bewegungen 
des organiſchen Lebens bergen! 

Während Humboldt in den Thälern von Tuy und Aragua 
verweilte, zeigte ſich das Zodiacal-Licht beinahe in jeder Nacht 
überaus hell glänzend. Humboldt hatte daſſelbe in den Wende— 
kreiſen zum erſtenmal in Caracas am 18. Januar nach ſieben Uhr 
Abends wahrgenommen. Die Spitze der Pyramide fand ſich zu 
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53° der Höhe. Der helle Schein verſchwand gänzlich um 9 U. 35 
(wahre Zeit), beinahe 3 St. 50“ nach Sonnenuntergang, ohne daß 
die Klarheit des Himmelsgewölbes ſich vermindert hätte. Noch 
viel ſchöner ſah Humboldt ſpäter den Zodiacal-Schein auf dem 
Rücken der mexicaniſchen Cordilleren, an den Geſtaden des Tezeuco— 
Sees, 1160 Toiſen über der Meeresfläche. Im Januar 1804 ftieg 
die Helle zuweilen mehr als 60° über den Horizont. Die Wilch— 
ſtraße ſchien vor dem nahen Glanze des Zodiacal-Lichtes zu erblaſ— 
ſen, und wenn zerſtreute bläuliche Wölkchen gegen Weſten ſich ge— 
ſammelt hatten, ſah es aus, als wolle der Wond aufgehen. 

Eine ſehr eigenthümliche Erſcheinung, welche Humboldt beob— 
achtete, war auch die veränderliche Lichtſtärke. Am 18. Januar 
und am 15. Februar 1800 trat eine ſehr merkliche Veränderung 
des Zodiacal-Lichts von zwei zu zwei Winuten abwechſelnd ein. 
Bald war es ungemein ſchwach, und bald übertraf es wieder den 
Glanz der Wilchſtraße im Schützen. Der Wechſel hatte in der 
ganzen Pyramide, vorzüglich aber im Innern, von den Rändern 
entfernt, ſtatt. Während dieſer Veränderungen des Zodiacal-Scheins 
deutete das Hygrometer große Trockenheit an. Die Sterne vierter 
und fünfter Größe ſtellten ſich dem unbewaffneten Auge in unver— 
ändert gleicher Stärke des Lichtes dar. Keine Spur von Vebel 
war vorhanden, und es ſchien durchaus nichts die Reinheit der At— 
moſphäre zu ſtören. In anderen Jahren ſah Humboldt in der 
ſüdlichen Halbkugel eine Zunahme des Lichts eine halbe Stunde 
vor ſeinem Verſchwinden. 

In ſeinem Tagebuch“) auf der Schifffahrt von Lima nach der 
weſtlichen Küſte von Mexico gedenkt Humboldt dieſes Luftbildes mit 
folgenden Worten: 

„Seit drei oder vier Nächten (zwiſchen 10° und 14° nördli⸗ 
cher Breite) ſehe ich das Zodiacallicht in einer Pracht, wie es mir 
noch nie erſchienen iſt. In dieſem Theile der Südſee iſt, auch nach 
dem Glanze der Geſtirne und Vebelflecke zu urtheilen, die Durch— 
ſichtigkeit der Atmoſphäre wundervoll groß. Vom 14. bis 19. März 
war ſehr regelmäßig % Stunden, nachdem die Sonnenſcheibe ſich 
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in das Meer getaucht hatte, keine Spur vom T hierkreislichte 
zu ſehen, obgleich es völlig finſter war. Eine Stunde nach Son- 
nenuntergang wurde es auf einmal ſichtbar, in großer Pracht zwi— 
ſchen Aldebaran und den Plejaden am 18. März 39° 5° Höhe er— 
reichend. Schmale langgedehnte Wolken erſcheinen zerſtreuet in 
lieblichem Blau, tief am Horizont, wie vor einem gelben Teppich. 
Die oberen ſpielen von Zeit zu Zeit in bunten Farben. Man glaubt, 
es ſei ein zweiter Untergang der Sonne. Gegen dieſe Seite des 
Himmelsgewölbes hin ſcheint uns dann die Helligkeit der Nacht zu— 
zunehmen, faſt wie im erſten Viertel des Wondes. Gegen 10 Uhr 
war das Zodiacallicht hier in der Südſee gewöhnlich ſchon ſehr 
ſchwach, um Mitternacht ſah ich nur eine Spur deſſelben. Wenn es 
den 16. Wärz am ſtärkſten leuchtete, ſo ward gegen Oſten ein Ge— 
genſchein von mildem Lichte ſichtbar.“ 

In der gemäßigten nördlichen Zone iſt das Thierkreislicht nur 
im Anfang des Frühlings nach der Abenddämmerung über dem 
weſtlichen, am Ende des Herbſtes vor der Morgendämmerung über 
dem öſtlichen Horizonte deutlich ſichtbar. 

Als materielle Urſache des Zodiacallichtes betrachtet Humboldt 
die Exiſtenz eines zwiſchen der Venus und Warsbahn frei im Wel⸗ 
tenraume kreiſenden, ſehr abgeplatteten Ringes dunſtartiger Ma— 
terie. Von ſeinen eigentlichen körperlichen Dimenſionen, von ſeiner 
Vergrößerung durch Ausſtrömung der Schweife vieler Myriaden 
von Kometen, die in die Sonnennähe kommen, von der ſonderba— 
ren Veränderlichkeit ſeiner Ausdehnung, da er bisweilen ſich nicht 
über unſere Erdbahn hinaus zu erſtrecken ſcheint, endlich von ſei— 
nem muthmaßlichen innern Zuſammenhange mit dem in der Nähe 
der Sonne mehr condenſirten Weltdunſte iſt für jetzt nichts Sicheres 
zu berichten. Die dunſtförmigen Theilchen, aus welchen der Ring 
beſteht, und die nach planetariſchen Geſetzen um die Sonne circu⸗ 
liren, können entweder ſelbſtleuchtend oder von der Sonne erleuch— 
tet ſein ). 

So häufig wie das Zodiacallicht, ſo ſelten iſt die Erſcheinung 
des Nordlichts in den Tropenländern. Während fünf Jahren bekam 
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Humboldt, obgleich er im Freien ſchlief und das Himmelsgewölbe 
mit der angeſtrengteſten Aufmerkſamkeit beobachtete, doch nie auch 
nur die mindeſte Spur davon zu ſehen 

Die Reiſenden verließen am 11. Februar bei Sonnenaufgang 
die Pflanzung von Manterola. Der Weg führt längs den anmu— 
thigen Geſtaden des Tuy. Nahe vor dem hübſchen Dorfe Mamon 
trafen fie in einer Meierei eine mehr als hundertjährige Negerin, 
die vor einer kleinen, aus Rohr und Erde aufgeführten Hütte ſaß. 
Wan kannte ihr Alter, weil ſie eine Creolen-Sclavin geweſen war. 
Sie ſchien noch ſehr geſund zu ſein. „Ich halte ſie an der Sonne,“ 
ſagte ihr Enkel, „die Wärme erhält ihr Leben.“ Das Wittel kam 
Humboldt etwas gewaltſam vor, denn die Sonne warf faſt ſenk— 
rechte Strahlen. Die Völkerſtämme mit ſchwarzbrauner Haut, die 
wohl acclimatiſirten Neger und die Indianer erreichen unter der 
heißen Zone ein glückliches Alter. Humboldt gedenkt eines Ein— 
gebornen von Peru, der im 143 ſten Lebensjahre ſtarb, nachdem 
er 90 Jahre im Eheſtand gelebt hatte. 

Sowie man ſich Vittoria nähert, wird das Land flacher und 
gleicht dem Grunde eines abgelaufenen Sees. Die aus Kalkſinter 
beſtehenden Hügel der Vachbarſchaft find nur 140 Toiſen hoch; 
aber, ſenkrecht abgeſtutzt, reichen ſie gleich Vorgebirgen in das flache 
Land heraus. Ihre Form deutet das alte Seegeſtade an. Vittoria 
hat 7000 Einwohner, ſchöne Gebäude, eine mit doriſchen Säulen 
verzierte Kirche und alles, was handelnder Kunſtfleiß gewäh— 
ren kann. 

Die Gegend von Vittoria gewährt hinſichtlich ihrer Cultur 
einen merkwürdigen Anblick. Das bebaute Land erhebt ſich 270 
bis 300 Toiſen über der Weeresfläche, und dennoch ſieht man hier 
Getreidefelder zwiſchen Pflanzungen von Zuckerrohr, Kaffe und 
Piſang. Mit Ausnahme der inneren Landſchaft der Inſel Cuba 
trifft man faſt nirgend in den Aequinoctial-Gegenden der ſpani— 
ſchen Colonien eine ſolche Cultur der europäiſchen Getreidearten 
auf ſo geringer Höhe. In Mexico ſtehen die ſchönen Getreidefelder 
zwiſchen 600 und 1200 Toiſen abſoluter Höhe; nur ſelten ſteigen 
ſie auf 400 Toiſen herab. Es iſt eine merkwürdige Erſcheinung, 
die europäiſchen Cerealien vom Aequator bis nach Lappland, durch 
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69 Breitengrade, in Ländern, welche + 22° bis in ſolche, die — 2° 
mittlere Wärme haben, überall angebaut zu ſehen, wo die Tem: 
peratur des Sommers über 9 bis 10° beträgt. Man kennt das 
Minimum der zum Reifen des Weizens, der Gerſte oder des Ha— 
fers erforderlichen Wärme; ungewiſſer iſt man hinſichtlich des Maxi⸗ 
mums, welches dieſe ſonſt ſo biegſamen Grasarten ertragen mögen. 

Vittoria und das benachbarte Dorf San Watheo ertragen 
jährlich 4000 Centner Weizen. Die Ausſaat geſchieht im Dezem— 
ber. Nach 70 oder 75 Tagen erfolgte die Erndte. Die Körner find 
groß, weiß und reich an Kleber. Der Durchſchnittsertrag iſt hier, 
wie in Buenos-Ayres, zwei- bis dreimal jo groß als in den nörd⸗ 
lichen Ländern. Wan erntet ungefähr die ſechs zehnfache Saat, und 
dennoch iſt die Pflanzung des Zuckerrohres in den Thälern von 
Aragua einträglicher als die der Cerealien. 

Der kleine Rio Calanchas, der durch Vittoria fließt, mündet 
nicht in den Tuy, ſondern in den Rio Aragua aus, die ſchöne 
Landſchaft gehört alſo bereits dem Becken des Sees von Valencia 
und einem Syſtem innerer Flüſſe an, die mit dem Weer in keiner 
Verbindung ſtehen. Der kleine Calvarienberg, den Humboldt bei 
Sonnenuntergang beſtieg, gewährt eine ungemein ſchöne und aus— 
gedehnte Fernſicht. 

Die Reiſenden wanderten langſam durch die Dörfer San Ma: 
theo, Turmero und Waracay nach der Hacienda de Cura, einer 
ſchönen Pflanzung des Grafen Tovar, wo ſie am 14. Februar 
Abends eintrafen. In jenen reizenden Dörfern verrieth alles den 
größten Wohlſtand. In der Nähe von San Watheo ſahen ſie die 
letzten Weizenfelder. Wan erwartete ein zwanzigfache Erndte, und 
als ob dies noch ein ſehr mäßiger Ertrag ſei, fragte man Hum— 
boldt, ob in Preußen und Polen das Getreide mehr ertrage? — 
Man glaubt nämlich, einem in den Tropenländern allgemein ver⸗ 
breiteten Irrthum zufolge, die Cerealien ſeien Pflanzen, die, je mehr 
fie ſich dem Aequator nähern, ausarten, in den nördlichen Ländern 
dagegen reichere Ernten liefern. Seit man jedoch gelernt hat, einer⸗ 
ſeits den Ertrag der Ernten unter den verſchiedenen Zonen, und 
anderſeits die Temperaturen, unter deren Einfluß die Cerealien ſich 
entwickeln, zu berechnen, überzeugt man ſich, daß über den 45ſten 
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Breitegrad hinaus nirgends der Weizen einen fo reichen Ertrag 
liefert, als auf den Vordküſten Afrikas und auf den Plateaus von 
Neu⸗Granada, Peru und Mexico. Bei Vergleichung der mittleren 
Temperaturen, nicht des Geſammtjahres, ſondern nur allein der 
Jahreszeit, welche den Vegetationscyelus der Cerealien be— 
greift, ergeben ſich für drei Sommermonate im nördlichen Europa 
15° bis 19°; in der Berberei und in Aegypten 27° bis 29e; in 
den Tropenländern, zwiſchen 1400 und 300 Toiſen Höhe, 14° bis 
25% des hunderttheiligen Wärmemeſſers. — Der höhere Wärme— 
grad wird dem Ertrage des Weizens und anderer nährender Gras— 
arten keineswegs nachtheilig, wenn dieſer höheren Temperatur nur 
kein Uebermaß von Trockenheit oder Feuchtigkeit beigeſellt iſt. Die— 
ſem letzteren Verhältniß müſſen jene ſcheinbaren Anomalien zuge— 
rechnet werden, die zuweilen in den Tropenländern hinſichtlich der 
unteren Grenze der Cerealien bemerkt werden. So ſieht 
man, oſtwärts von Havanna, in dem Landſtrich der Quatro villas, 
jene Gränze bis zur Fläche des Oceans herabſteigen, während weſt— 
wärts, am Abhang der mexikaniſchen Berge, in der Nähe von Xa- 
lapa, auf 677 Toiſen Höhe, der Pflanzenwuchs noch dermaßen 
üppig iſt, daß das Getreide keine Aehren bildet. 

Vier Meilen von San Watheo ſteht das Dorf Turmero. Der 
Weg führt ununterbrochen durch Pflanzungen von Zuckerrohr, In— 
digo, Baumwolle und Kaffee. Die in der Anlage der Dörfer vor— 
handene Regelmäßigkeit erinnert daran, daß ſie alle den Mönchen 
und den Wiſſionen ihren Urſprung verdanken. Die Straßen lau— 
fen der Schnur nach parallel mit einander und kreuzen ſich recht— 
winklig; auf dem in der Mitte befindlichen, ein Viereck bildenden 
großen Platz ſteht die Kirche. Die von Turmero iſt ein koſtbares, 
aber mit architektoniſchen Zierrathen überladenes Gebäude. Seit 
die Miſſionare den Pfarrern Platz machten, haben ſich die Woh— 
nungen der weißen Einwohner mit denen der Indianer vermiſcht. 
Die Letzteren verſchwinden nach und nach als beſonderer Stamm, 
das heißt, fie werden in der Geſammtüberſicht der Bevölkerung 
durch die Metis und die Zambos repräſentirt, deren Anzahl ſich 
in ſtetem Wachsthum befindet. Gleichwohl traf Humboldt in den 
Thälern von Aragua noch 4000 zinspflichtige Indianer. Die von 
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Turmero und Guacara ſind die zahlreichften. Sie find klein, aber 
weniger unterſetzt als die Chaymas; ihr Blick verräth mehr Leb— 
haftigkeit und Verſtand, was vielleicht weniger von einer verſchie— 
denen Abſtammung als von dem höheren Grade der Cultur her— 
rührt. Sie arbeiten, gleich den Freien, um Tagelohn, und ſind 
während der kurzen Zeit, die ſie der Arbeit widmen, thätig und 
fleißig; aber was ſie in zwei Monaten gewinnen, vertrinken ſie in 
einer Woche. 

In Turmero hatten die Reiſenden das ergötzliche Schauſpiel 
einer Landmiliz, der man es anſah, daß ſich dieſe Thäler ſeit Jahr— 
hunderten in ununterbrochenem Frieden befunden hatten. Der Ge— 
neral-Gapitän hatte nämlich, um den ſoldatiſchen Geiſt ein wenig 
aufzufriſchen, große Muſterungs-Uebungen angeordnet und in einem 
Scheingefecht hatte das Bataillon von Turmero auf das von Vit— 
toria gefeuert. Humboldt's Wirth, Lieutenant in der Miliz, unter- 
hielt ihn mit einer langen Schilderung dieſer gefahrvollen Wanö— 
ver. „Er hatte ſich mitten unter Flinten befunden, die jeden 
Augenblick zerſpringen konnten; er mußte vier Stunden lang an 
der Sonne ſtehen, und ſeine Sclaven durften nicht einmal einen 
Sonnenſchirm über ihn ausbreiten!“ 

Nordwärts von Turmero, in der Küſten-Cordillere, erhebt ſich 
ein Granitgipfel, der Chuao, von deſſen Höhe herab man zugleich 
das Meer und den See von Valencia erblickt. Wenn man dieſe 
Felſengräte überſteigt, die ſich, ſo weit das Auge reicht, nach We— 
ſten ausdehnt, ſo gelangt man auf ziemlich ſchlimmen Fußpfaden 
nach den reichen Cacao-Pflanzungen, welche das Küſtenland in 
Choroni, Turiamo und Ocumare enthält, und die eben ſo durch 
die Fruchtbarkeit ihres Bodens, wie durch ihr ungeſundes Klima 
bekannt find. Turmero, Maracay, Cura, Guacara, jeder Punkt 
des Thals von Aragua, hat ſeinen Bergpfad, der nach einem der 
kleinen Küſten-Hafen hinführt. 

Beim Austritt aus Tormero entdeckt man in der Entfernung 
einer Weile einen Gegenſtand, der ſich am Horizont wie ein mit 
Vegetation bedeckter abgerundeter Hügel darſtellt. Es iſt aber 
kein Hügel und keine Gruppe nahe beiſammenſtehender Bäume, 
ſondern ein einziger Baum, der berühmte Zamang del Gu— 
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ayre*), welcher in der ganzen Provinz durch die ungeheure Aus— 
dehnung ſeiner Zweige, die einen halbkugelförmigen Gipfel von 576 
Fuß Umfang bilden, bekannt iſt. Der Zamang iſt eine ſchöne Wi— 
moſen-Art, deren gewundene Zweige ſich gabelförmig theilen. Sein 
zartes und dünnes Blätterwerk ſtellt ſich auf dem Azur des Him⸗ 
mels anmuthig dar. Der Stamm des Baumes hat nicht mehr als 
60 Fuß Höhe und 9 Fuß Durchmeſſer, ſeine eigentliche Schönheit 
aber beſteht in der Geſammtform ſeines Gipfels. Die Aeſte dehnen 
ſich wie ein weiter Sonnenſchirm aus, und neigen ſich überall dem 
Boden zu, von welchem ſie gleichmäßig an 12 bis 15 Fuß entfernt 
bleiben. Der Umkreis der Zeräſtelung oder des Gipfels iſt ſo re— 
gelmäßig, daß Humboldt bei Aufnahme mehrerer Durchmeſſer ſie 
nur um wenige Fuß verſchieden, zu 186 und 192 Fuß, fand. Die 
eine Seite des Baums war völlig entblättert in Folge der Trocken— 
heit; auf einer andern Seite ſtanden gleichzeitig Blätter und Blu— 
men; Schmarotzer-Pflanzen bedecken die Zweige und zerſpalten die 
Rinde. Die Bewohner dieſer Thäler, vorzüglich die Indianer, he— 
gen eine große Verehrung für den Zamang del Guayre, welchen 
die erſten Eroberer ſchon in dem nämlichen Zuſtand, in welchem er 
ſich gegenwärtig befindet, angetroffen zu haben ſcheinen. Seit er 
genauer beobachtet wird, hat ſich weder Größe noch Geſtalt des 
Baumes verändert. Der Zamang muß wenigſtens das Alter des 
Drachenbaums von Orotava haben. Es liegt, bemerkt Humboldt, 
etwas Imponirendes und Wajeſtätiſches in dem Anblick hochbetag— 
ter Bäume; auch wird die Beſchädigung dieſer Denkmäler der Va— 
tur in Ländern, die keine Denkmäler der Kunſt haben, ſtreng be— 
ſtraft. Der damalige Eigenthümer des Zamang hatte einen Pächter, 
welcher ſich unterſtanden hatte, einen Aſt von dem Baum abzu— 
ſchneiden, vor Gericht gezogen, und dieſes hatte nach angehörter 
Klage und Vertheidigung den Thäter zur Strafe verurtheilt. In 
der Nähe von Turmero und der Hacienda de Cura ſtehen noch 
andere Zamangs, deren Stamm dicker iſt als der des Guayre, da— 


*) Die Mimosa du Guayre; denn Zamang iſt der indianiſche Name, 
welcher die Gattungen Mimoſa, Desmanthus und Acacia bezeichnet. Die 
Gegend, wo der Baum wächſt, heißt El Guayre. 
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gegen ift ihr halbkugelförmiger Gipfel nicht fo breit und ausgedehnt 
wie jener. N 

Das Thal von Aragua zählt über 52,000 Einwohner auf 
einem Flächenraum von 13 Weilen Länge und 2 Weilen Breite, 
was eine relative Bevölkerung von 2000 Seelen auf die Quadrat- 
meile giebt. Das Dorf oder vielmehr der Flecken Maracay war 
vormals der Wittelpunkt der Indigopflanzungen, zur Zeit, wo die— 
ſer Zweig der Colonial-Induſtrie ſich im höchſten Flor befand. 
Im Jahre 1795 zählte man daſelbſt auf eine Bevölkerung von 
6000 Einwohnern 70 Kaufleute. Da der Indigo mehr als jede 
andere Pflanze den Boden erſchöpft, auf dem er längere Zeit hin— 
durch angebaut wird, wandte man ſich ſpäter der Baumwolle und 
dem Kaffee zu. . 

Die Häuſer von Waracay find alle in Wauerwerk aufgeführt; 
in jedem Hofraum ſtehen Kokosbäume, deren Gipfel über die Dä— 
cher emporragen. Die Reiſenden trafen ſehr ſpät daſelbſt ein. Die 
Perſonen, denen ſie empfohlen waren, befanden ſich abweſend; doch 
von allen Seiten beeiferte man ſich, ihnen gaſtfreundlich entgegen— 
zukommen. Eine Canarias-Familie nahm fie mit der liebenswür- 
digſten Herzlichkeit auf: man bereitete ihnen eine treffliche Mahlzeit 
und vermied ſorgfältig alles, was ihre Freiheit ſtören konnte. 

Der Hausherr, erzählt Humboldt, war auf einer Handelsreiſe 
abweſend, ſein junges Weib genoß ſeit Kurzem der Wutterfreuden. 
Sie drückte das lebhafteſte Vergnügen aus, als ſie vernahm, daß 
wir auf der Rückkehr vom Rio Negro, an den Ufern des Orinoco, 
durch Angoſtura kommen würden, wo ſich ihr Wann aufhielt. 
Durch uns ſollte er die Kunde von der Geburt ſeines erſten Kindes 
erhalten. Wie im Alterthum, werden in dieſen Ländern reiſende 
Gäſte als die ſicherſten Wittheilungswege angeſehen. Es giebt zwar 
Eilboten, aber dieſe Eilboten machen fo weite Umwege, daß Privat- 
leute ihnen nur ſelten Briefe für die Llanos oder Savannen des 
inneren Landes anvertrauen. Im Augenblick der Abreiſe ward uns 
das Kind gebracht. Wir hatten es am Abend ſchlafend geſehen, 
und ſollten es nun des Morgens auch wachend ſehen. Wir ver- 
hießen ſeine Geſichtszüge alle treulich dem Vater zu überbringen; 
allein der Anblick unſerer Bücher und Inſtrumente erregte bei der 
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jungen Frau Beſorgniſſe. Sie meinte, „auf einer langen Reife 
und unter ſo viel anderweitigen Geſchäften könnten wir gar leicht 
die Farbe der Augen ihres Kindes vergeſſen.“ Uns erfreute die 
milde Sitte gaſtfreundlicher Gewöhnungen und der unbefangene 
Ausdruck eines dem erſten Zeitalter der Sittigung eigenthümlichen 
Vertrauens! 

Auf dem Wege von Waracah nach der Hacienda de Cura öff— 
net ſich von Zeit zu Zeit die Ausſicht auf den See Valencia. Die 
Granitkette des Küſtenlandes ſendet ſüdwärts einen Arm in das 
flache Land, der das Vorgebirge von Portachuelo bildet, wodurch 
das Thal beinahe geſchloſſen würde, wenn nicht ein ſchmaler Eng— 
paß das Vorgebirge vom Felſen der Cabrera trennte. Die Rei— 
ſenden verweilten ſieben Tage lang ſehr angenehm in der Hacienda 
de Cura in einem kleinen, von Luſtgebüſchen umgebenen Garten— 
hauſe. Sie führten hier die Lebensweife der wohlhabenden Lan— 
deseinwohner, nahmen innerhalb 24 Stunden zwei Bäder, legten 
ſich dreimal zur Ruhe und genoſſen drei Wahlzeiten. Die Tem— 
peratur des Seewaſſers iſt ziemlich hoch, ſie ſteigt auf 24 bis 25 
Grad an; dagegen bot ſich noch ein anderes, ſehr kühles und er— 
quickendes Bad dar, beſchattet von Ceibas und großen Zamangs, 
bei Toma, in einem aus den Granitbergen des Rincon del Diablo 
herkommenden Strombett. Beim Einſteigen in dieſes Bad hat man 
keine Inſectenſtiche, wohl aber die kleinen röthlichen Haare zu fürch— 
ten, womit die Schoten vom Dolichos pruriens beſetzt ſind, und 
die, in der Luft zerſtreut, durch Winde herbeigeführt werden. Wenn 
dieſe Haare, denen man ſehr paſſend den Namen Picapica gege— 
ben hat, ſich auf der Haut feſtſetzen, ſo erregen ſie ein äußerſt 
brennendes Jucken. Wan fühlt ſich geſtochen, ohne zu wiſſen woher. 

Während ihres Aufenthalts in Cura machten die Reiſenden 
zahlreiche Ausflüge nach den in der Mitte des Sees von Valencia 
ſich erhebenden Eilanden, nach den warmen Quellen von Mariara 
und auf den hohen Granitberg, welcher El Cucurucho de Coco 
heißt. Sie wurden überall angenehm überraſcht durch den Wachs— 
thum einer freien, thätigen und an Arbeit gewöhnten Bevölke— 
rung. Ueberall hatten kleine Pächter, Weiße und Wulatten, ver— 
einzelte Anſiedelungen gebildet. Graf Tovar nämlich, welcher mehr 
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Land beſaß, als er anbauen konnte, hatte daſſelbe an arme Haus— 
haltungen vertheilt, welche Baumwolle zu pflanzen wünſchten. 
Dadurch ſuchte er in der Nähe großer Pflanzungen die Anſied— 
lung freier Menſchen zu befördern, welche freiwillig und abwech— 
ſelnd auf eignem Land oder auf dem der benachbarten Pflanzer, 
ihm in der Erntezeit Tagelöhner ſicherten. So durfte er ſich der 
doppelten Hoffnung überlaſſen, die Sclaven den Landeigenthümern 
minder nothwendig zu machen und die Freigelaſſenen in den Stand 
zu ſetzen, Pächter zu werden. 


Drittes Kapiteı. 


See von Tacarigua. — Warme Quellen von Mariara. — Die Stadt 
Nueva Valencia de el Rey. — Herabſteigen an die Küſten von 
Porto⸗Cabello. 


Die Thäler von Aragua, deren reicher Anbau und bewunderns— 
würdige Fruchtbarkeit ſo eben geſchildert wurden, bilden ein ſchma— 
les Becken zwiſchen Granit- und Kalk-Bergen von ungleicher Höhe. 
Nordwärts ſondert ſie die Sierra Wariara von den Küſten des 
Oceans; ſüdwärts ſchützt die Kette des Guacimo und YPusma fie 
gegen die brennende Luft der Steppen. Hügelgruppen, welche hoch 
genug ſind, um den Lauf der Gewäſſer zu beſtimmen, ſchließen das 
Becken öſtlich und weſtlich gleich Querdämmen. Dieſe Hügel fin— 
den ſich zwiſchen dem Tuy und Vittoria, wie auf dem Wege von 
Valencia nach Nirgua und nach den Bergen des Torito. Vermöge 
dieſer außerordentlichen Geſtaltung des Bodens bilden die kleinen 
Flüſſe der Thäler von Aragua ein abgeſondertes Syſtem und neh— 
men ihre Richtung gegen ein überall geſchloſſenes Becken hin; ſie 
führen ihre Gewäſſer nicht dem Ocean zu, ſondern dieſelben 
ſammeln ſich in einem Landſee, wo ſie, dem mächtigen Einfluß der 
Ausdünſtung preisgegeben, ſich, ſo zu ſagen, in der Atmoſphäre 
verlieren. Auf dem Daſein dieſer Flüſſe und Seen beruht die 
Fruchtbarkeit des Bodens und der Ertrag des Anbaus dieſer Thä— 
ler. Die Anſicht der Gegend und die Erfahrung eines halben Jahr— 
hunderts haben bewieſen, daß die Höhe dieſer Gewäſſer wechſelnd, 
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und das Gleichgewicht zwiſchen dem Ertrage der Ausdünſtungen und 
der Zuflüſſe zerſtört iſt. Weil der See 1000 Fuß über den Step— 
pen in der Nähe von Calabozo und 1332 Fuß über der Meeres- 
fläche liegt, ſo ward, doch mit Unrecht, das Daſein unterirdiſcher 
Verbindungen und Durchſeihungen vermuthet. Die Erſcheinung 
neuer Eilande und der fortgehende Rücktritt der Gewäſſer machten 
ſogar glauben, der See könnte wohl gänzlich austrocknen. 

Der See von Valencia, welchen die Indianer Tacarigua 
nennen, hat einen größeren Umfang als der Neuenburger See in 
der Schweiz; ſeine allgemeine Geſtaltung erinnert beſonders an 
den Genfer Sce, deſſen Höhe über der Weeresfläche faſt die näm— 
liche iſt. Die einander gegenüberſtehenden Ufer des Valencia-Sees 
ſtellen einen auffallenden Contraſt dar; die der Südſeite find öde, 
nackt und faſt unbewohnt; ein Vorhang hoher Gebirge giebt ihnen 
ein düſteres und einförmiges Ausſehen. Das nördliche Geſtade da— 
gegen iſt anmuthig, ländlich, voll reicher Zuckerrohr-, Kaffee- und 
Baumwollen-Pflanzungen. Wege, die mit Ceſtrum, Azedaracs und 
andern immerblühenden Sträuchern eingefaßt ſind, durchziehen die 
Ebene und verbinden die zerſtreuten Pachthöfe. Jedes Haus iſt 
mit Baumgruppen umgeben. Der Ceiba, deſſen große gelbe Blu— 
men von denen der purpurfarbigen Erithryna durchflochten werden, 
giebt der Landſchaft einen eigenthümlichen Charakter. Die Man: 
nigfaltigkeit und der Farbenglanz der Pflanzenwelt ſteht im lebhaf— 
ten Gegenſatz zu der gleichförmigen Färbung eines wolkenloſen 
Himmels. In der trockenen Jahreszeit, wenn der erhitzte Boden 
von einem wallenden Dunſte bedeckt iſt, werden das Grün und die 
Fruchtbarkeit durch künſtliche Wäſſerungen unterhalten. Hin und 
wieder ſtehen Granitfelſen aus dem angebauten Boden hervor. Ge— 
waltige Steinmaſſen erheben ſich plötzlich mitten im Thale. Vackt 
und zerſpalten nähren ſie einige Saftpflanzen, welche künftigen 
Jahrhunderten Gewächserde bereiten. Nicht ſelten haben auf dem 
Gipfel dieſer vereinzelten Hügel ein Feigenbaum oder eine Cluſia 
mit fleiſchigen Blättern ſich zwiſchen den Felſen eingewurzelt, und 
beherrſchen die Landſchaft. Ihren todten und dürren Aeſten nach 
möchte man ſie für Signale halten, die auf einer ſteilen Felſenküſte 
errichtet wurden. Die Geſtalt der kleinen Berge verräth das Ge⸗ 
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heimniß ihrer alten Herkunft; denn zur Zeit wo dies ganze Thal 
noch unter Waſſer ſtand und die Wellen noch gegen den Fuß der 
Pics von Mariara, gegen die Teufelsmauer (El Rincon del Diablo) 
und die Bergkette des Küſtenlandes anſchlugen, waren dieſe Felſen— 
hügel Untiefen oder kleine Eilande. 

Humboldt's aſtronomiſchen Beobachtungen zufolge beträgt die 
Länge des Sees in ſeinem gegenwärtigen Zuſtand von Cagua bis 
Guayros zehn See-Weilen oder 28,800 Toiſen. Seine Breite, die 
aber ſehr ungleich iſt, beträgt meiſt nur 4 bis 5 Weilen. 

Seit der Witte des vorigen Jahrhunderts hat die natürliche 
Austrocknung dieſes großen Beckens die allgemeinſte Aufmerkſam— 
keit erregt. Man findet vormals unter Waſſer geſtandene große 
Ländereien nicht nur trocken, ſondern bereits auch mit Piſang, Zucker— 
rohr oder Baumwolle bepflanzt. Allenthalben, wo eine Hütte am 
Seeufer erbaut wird, kann man von Jahr zu Jahr das Waſſer von 
ihr zurückweichen ſehen. Man nimmt Eilande wahr, welche, durch 
das Zurücktreten der Gewäſſer, ſich kaum erſt dem Feſtlande an— 
zuſchließen beginnen (wie die Felſeninſel Culebra auf der Seite von 
Guigue); andere Inſeln bilden bereits Vorgebirge“) (wie der Morro, 
zwiſchen Guigue und Nueva Valencia, und die Cabrera, ſüdoſtwärts 
von Wariara); noch andere erheben ſich im Innern des Landes, 
zerſtreuten kleinen Hügeln ähnlich. Unter dieſen, aus der Ferne ſo 
leicht kennbaren, ſtehen die einen eine Viertelmeile, die andern eine 
halbe Weile vom jetzigen Seeufer entfernt. Als der merkwürdig— 
ſten gedenkt Humboldt dreier Granit-Eilande (Serrito de Don Pe— 
dro, Islote und Caratapona), welche 30 bis 40 Toiſen hoch am 
Wege von der Hacienda de Cura zu den Aguas calientes ſtehen, 
am weſtlichen Ende des Sees. Beim Beſuch zweier Inſeln fand 
Humboldt mitten unter Geſträuch, auf dem vier, ſechs und acht 
Toiſen über der jetzigen Seefläche erhabenen Boden, feinen mit He— 
liciten vermengten, vormals durch Wellen abgeſetzten Sand. So 
erkennt man auf jeder dieſer Inſeln die unzweideutigſten Spuren 


*) Isla de Cura und Cabo-Blanco. Das Vorgebirge Cabrera iſt ſeit 
den Jahren 1750 oder 1760 durch das Thal Portachuelo mit dem Geſtade 
vereint. 
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der zunehmenden Senkung der Gewäſſer. Im Jahre 1796 kamen 
ſogar oſtwärts von der Inſel Caiguire drei neue Eilande zum Vor— 
ſchein, welche das Volk los nuevos Pennones oder las Apericidas 
(die neu Erſchienenen) nennt. Sie bilden gewiſſermaßen Untiefen 
mit völlig ebener Fläche und ſtanden im Jahre 1800 bereits mehr 
als einen Fuß über dem mittleren Waſſer. 

Wie ſchon bemerkt wurde, bildet der See von Valencia, gleich 
den Seen des Thales von Mexico, den Mittelpunkt eines kleinen 
Syſtems von Flüſſen, deren keiner mit dem Ocean in Verbindung 
ſteht. Dieſe Flüſſe, deren zwölf bis vierzehn ſind, verdienen aber 
meiſt nur den Namen Bergſtröme oder Bäche. 

Die Veränderungen, welche die Zerſtörung der Wälder, das 
Urbarmachen des Bodens in den Ebenen und der Anbau des In— 
digo ſeit einem halben Jahrhundert in der Waſſe dieſer Zuflüſſe 
hervorbrachten, geben einerſeits, und die Ausdünſtung des Bodens 
mit der Trockenheit der Atmoſphäre bieten anderſeits hinlängliche 
Gründe dar, um die fortſchreitende Verminderung des Valencia— 
Sees zu erklären, ſtatt, wie die Landeseinwohner, einen unterirdi— 
ſchen Canal anzunehmen, durch welchen das Waſſer abfließe. 

Durch Fällung der Bäume, bemerkt Humboldt, welche die 
Berggipfel und Bergabhänge decken, bereiten die Wenſchen unter 
allen Himmelsſtrichen den kommenden Geſchlechtern gleichzeitig eine 
doppelte Plage, Mangel an Brennſtoff und Waſſermangel. Die 
Bäume hüllen ſich, vermöge der Einrichtung ihrer Ausdünſtung 
und des Strahlens ihrer Blätter gegen einen wolkenloſen Himmel, 
in eine ſtets kühle und neblige Atmoſphäre: ſie wirken auf den 
Reichthum der Quellen, nicht, wie man lange Zeit geglaubt hat, 
durch eine beſondere Anziehungskraſt auf die in der Luft enthalte— 
nen Dünſte, ſondern, indem ſie den Boden vor der unmittelbaren 
Sonnenwirkung ſchützen, mindern fie die Aus dünſtung des Regen— 
waſſers. Die Zerſtörung der Wälder, wie die europäiſchen Colo— 
niſten dieſelben in Amerika allenthalben mit unvorſichtiger Eile vor— 
nehmen, hat die gänzliche Austrocknung oder wenigſtens die Abnahme 
der Quellen zur Folge. Die Betten der Bäche, welche einen Theil 
des Jahres trocken bleiben, verwandeln ſich in Bergſtröme, ſo oft 
Gußregen auf den Höhen fällt. Und weil mit dem Geſträuche auch 
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der Raſen und das Moos auf den Gräten der Berge verſchwinden, 
ſo wird der Ablauf des Waſſers durch nichts weiter aufgehalten: 
anſtatt, mittelſt eines allmäligen Durchſeihens, die Gewäſſer der 
Bäche langſam fortdauernd zu unterhalten, furchen ſie bei heftigen 
Regengüſſen die Hügelabhänge aus, ſchwemmen das losgeriſſene 
Erdreich fort, und bilden jene plötzlichen Anſchwellungen, welche 
das Land verheeren. Es ergiebt ſich hieraus, daß die Zerſtörung 
der Wälder, das Verſchwinden fortdauernd fließender Quellen und 
das Daſein von Bergſtrömen drei genau mit einander verbundene 
Erſcheinungen ſind. Landſchaften, welche auf entgegengeſetzten Halb— 
kugeln liegen, die von der Alpenkette begränzte Lombardei und das 
zwiſchen den ſtillen Ocean und die Anden-Cordillere zuſammen— 
gedrängte untere Peru liefern auffallende Beweiſe von der Richtig— 
keit dieſer Behauptung. 

Bis um die Witte des verfloſſenen Jahrhunderts ſtanden die 
Berge, welche die Thäler von Aragua einfaſſen, mit Waldung be— 
deckt. Große, den Familien der Wimoſen, Ceibas und der Feigen 
zugehörige Bäume gaben den Seegeſtaden Schatten und Kühlung. 
Das damals noch wenig bewohnte flache Land war mit Sträuchern 
bewachſen, zwiſchen denen zerſtreute Baumſtämme und Schmaroßer- 
Pflanzen ſich befanden, der Boden ſelbſt war mit dichtem Raſen 
überzogen, welcher zum Strahlen des Wärmeſtoffs ungleich we— 
niger fähig iſt, als das angebaute und eben deshalb gegen die Son— 
nenhitze nicht geſchützte Land. Wit der Zerſtörung der Bäume und 
mit dem vermehrten Anbau des Zuckerrohrs, des Indigo und der 
Baumwolle haben ſich die Quellen und alle natürlichen Zuflüſſe 
des Valencia-Sees von Jahr zu Jahr vermindert. Seit dem Zu— 
wachs, den der landwirthſchaftliche Gewerbefleiß in den Thälern 
von Aragua erhalten hat, können jene kleinen Flüſſe während der 
ſechs dem Dezember folgenden Wonate nicht mehr als Zuwachs 
des Sees betrachtet werden. Sie bleiben im Untertheil ihres Laufs 
trocken, weil die Pflanzer des Indigo, des Zuckerrohrs und des 
Kaffees häufige Ableitungen machten, um ihre Ländereien durch 
Rinnen zu bewäſſern. Gegen Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts 
iſt ſogar ein ziemlich beträchtlicher Fluß, der Rio-Pao, welcher am 
Eingang der Llanos entſpringt und ſein Waſſer vormals dem See 
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zuführte, in ein neues Bett abgeleitet worden. Dies geſchah durch 
den Eigenthümer einer benachbarten Pflanzung, der einen Theil 
ſeines Gewäſſers zur Befruchtung ſeiner Felder verwandt hatte und 
das übrige dann wie zufällig, ſüdwärts, in der Senkung der Lla— 
nos abfließen ließ. In dieſer neuen ſüdlichen Richtung ergießt ſich 
nun der Rio Pao mit noch drei andern Flüſſen gemeinſchaftlich in 
die Portugueſa, einen Arm des Apure, und hängt ſo, dem kleinen 
Syſtem der inneren Flüſſe entzogen, durch den Apure und den 
Orinoco mit dem Ocean zuſammen. Das Bett, welches ſich der 
Rio Pao ausgehöhlt hat, iſt ſo tief und breit, daß in der Regen— 
zeit, wenn der Canno grande de Cambury (mit dem ſich der Pao 
ehemals vereinigte) die ganze Landſchaft nordweſtlich von Guigue 
unter Waſſer ſetzt, die Gewäſſer dieſes Canno und diejenigen des 
Sees von Valencia in den Rio Pao ſelbſt zurückfließen; ſo daß 
dieſer Fluß, anſtatt dem See Waſſer zu bringen, n ſolches eher 
noch zu entziehen ſcheint. 

Weil der Boden um den Valencia-See völlig eben und flach 
iſt, ſo wird hier, wie bei den mexicaniſchen Seen, durch jede einige 
Zoll tiefe Senkung der Waſſerfläche ein ausgedehntes, mit frucht— 
barem Schlamm und organiſchen Trümmern bedecktes Erdreich trocken 
gelegt. So wie ſich nun der See zurückzieht, rücken die Coloniſten 
gegen das neue Ufer vor. Dieſe, der Colonial-Landwirthſchaft ſo 
wichtigen Austrocknungen waren beſonders im letzten Jahrzehnt 
des vorigen Jahrhunderts, während deſſen ganz Amerika an großer 
Trockenheit litt, ſehr beträchtlich. Statt der Bezeichnung der gegen— 
wärtigen ÜUferkrümmungen des Sees rieth Humboldt den reichen 
Eigenthümern dieſer Gegenden, im Seebecken ſelbſt Granitſäulen 
aufzuſtellen, um von Jahr zu Jahr an denſelben den mittleren 
Waſſerſtand beobachten zu können. 

Die ſehr verbreitete Vorſtellung, der See werde nach und nach 
gänzlich verſchwinden, hält Humboldt für chimäriſch. Er iſt ſogar 
der Anſicht, daß, wenn in Folge heftiger Erdbeben oder anderer 
eben ſo geheimnißvoller Urſachen, zehn ſehr feuchte Jahre auf lange 
Trockenheit folgen, die Berge ſich mit neuer Waldung bedecken und 
hohe Bäume die Geſtade und die Ebenen von Aragua beſchatten 
ſollten, weit eher die Waſſermenge von Neuem anwachſen und den 
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ſchönen Pflanzen, welche gegenwärtig das Sezen beengen, ge— 
fährlich werden könne. 

Dem allmäligen Rücktritt der Gewäſſer verdankt man die 
ſchönen und reichen Ländereien von Waracay, Cura, Wocundo, 
Guigue und Santa Cruz del Escoval, die mit Tabak, Zuckerrohr, 
Kaffee, Indigo und Kakaobäumen bepflanzt ſind; andrerſeits iſt 
es aber auch der See allein, welcher die Fruchtbarkeit dieſer Ge— 
genden begründet. Ohne die ungemein große Wenge der Dünſte, 
welche ſeine Waſſerfläche alltäglich der Atmoſphäre übergiebt, wä— 
ren die Thäler von Aragua dürr und trocken, wie die Berge, von 
denen ſie umgeben ſind. 

Die mittlere Tiefe des Sees beträgt 12 bis 15 Klafter, die 
tiefſten Stellen reichen nur bis auf 35 und 40 Klafter. Wenn 
man die große Tiefe aller Schweizerſeen bedenkt, die, ihrer Lage 
in hohen Bergthälern ungeachtet, beinahe die Fläche des Mittel— 
meeres erreichen, fo befremdet es, keine tieferen Höhlungen im Grunde 
des Valencia-Sees anzutreffen, der doch gleichfalls ein Alpenſee iſt. 

Die Temperatur des Sees auf ſeiner Oberfläche war, während 
Humboldt in den Thälern von Aragua verweilte, im Februar beſtän— 
dig zwiſchen 23° und 23°,7; fie ſtand demnach ein wenig unter der 
mittleren Lufttemperatur, die ungefähr 25°,5, (20%, R.) betrug. 
Wie Humboldt bemerkt, iſt es wahrſcheinlich, daß in den Ebenen 
der heißen Zone oder in niedrigen Thälern, deren mittlere Wärme 
25%, bis 27° beträgt, der Seegrund niemals unter 21° bis 22° 
zu ſinken vermag. 

Der See von Valencia enthält viele Inſeln, welche die Land— 
ſchaft durch die maleriſche Geſtaltung ihrer Felſen und den ſie be— 
deckenden Pflanzenwuchs ſchmücken; ein Vorzug, den die tieferen 
Alpenſeen nicht haben. Solcher Eilande giebt es, ohne den Morro 
und die Cabrera, welche bereits mit dem Geſtade zuſammenhängen, 
funfzehn, die in drei Gruppen zerfallen. Ein Theil derſelben iſt 
angebaut und in Folge der Ausdünſtungen des Sees ſehr frucht— 
bar. Das größte dieſer Eilande, der Burro, welcher zwei Weilen 
lang iſt, wird ſogar von einigen Wetis-Familien bewohnt, welche 
Ziegen halten. Dieſe einfach lebenden Menſchen beſuchen nur ſel— 
ten das Geſtade von Mocundo; der See erſcheint ihnen von uner- 
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meßlicher Größe. Ihre Nahrung befteht aus Piſang, Maniof, 
Milch und Fiſchen. Sie wohnen in einer aus Rohrſtämmen errich— 
teten Hütte; einige Hängematten, die aus der Baumwolle der be— 
nachbarten Felder verfertigt ſind, ein breiter Stein, auf welchem 
Feuer gemacht wird und die holzige Frucht der Tutuma, die zum 
Waſſerſchöpfen dient, bilden ihr ganzes Hausgeräth. Der Wetis, 
welcher Humboldt die Wilch ſeiner Ziegen anbot, beſaß eine unge— 
mein hübſche Tochter und hütete ſie mit einer Sorgfalt, die nicht 
häufig bei den Inſulanern angetroffen wird. Kurz vorher hatten 
einige Jäger die Inſel beſucht, und wollten, von der Nacht über— 
raſcht, lieber unter freiem Himmel ſchlafen, als nach Mocundo zu: 
rückkehren. Als der Indianer dies hörte, zwang er ſeine Tochter, 
auf einen ſehr hohen Acacienbaum zu klettern und nahm ſelbſt ſein 
Nachtlager unter dem Baum. Erſt, als die Jäger wieder abge— 
reiſt waren, durfte das Mädchen den Baum verlaſſen. 

Der See von Valencia iſt zwar ſehr reich an Fiſchen, aber es 
giebt ihrer nur drei Arten, die Guavina, den Vagre und die Sar— 
dina. Ihr Fleiſch iſt weich, aber wenig ſchmackhaft. Die Gua— 
vina, die Humboldt an Ort und Stelle zeichnete, hatte eine Länge 
von 20 Zoll, auf 3,5 Breite. Sie hat große ſilberfarbene, grün 
geränderte Schuppen. Dieſer Fiſch iſt überaus gefräßig und ver: 
tilgt die übrigen Arten. Auch trägt ein kleines Crocodil, die Ba va, 
welches den Reiſenden oft beim Baden nahe kam, gleichfalls zur 
Vernichtung der Fiſche bei. Seine Größe beträgt ſelten über 3 
bis 4 Fuß. Es wird für ganz unſchädlich gehalten, doch ſind ſeine 
Lebensart und ſeine Geſtalt denen des Kaimans oder Crocodilus 
acutus ſehr ähnlich. Beim Schwimmen ſind nur die Spitze der 
Schnauze und das Schwanzende ſichtbar; es legt ſich mitten im 
Tag auf's trockne Geſtade. Es iſt auffallend, daß weder der See 
von Palencia, noch das ganze Syſtem der kleinen Flüſſe, die ſich 
in denſelben ergießen, große Kaimans beſitzen, obgleich dies gefähr— 
liche Thier, wenige Weilen entfernt, in den Gewäſſern, die theils 
in den Apure und Orinoco, theils unmittelbar in's Antillen-Weer 
ausfließen, zwiſchen Porto-Cabello und La Guayra in Wenge 
vorkommt. 

Die Inſel Chambery iſt um ihrer Höhe willen bemerkens— 
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werth. Sie wird durch einen Gneißfelſen gebildet, deſſen zwei 
Spitzen fattelformig vereint und 200 Fuß über die Waſſerfläche 
erhöht ſind. Der Abhang des Felſens iſt unfruchtbar und nur 
einige Stämme der Cluſia mit großen weißen Blumen finden eine 
kümmerliche Nahrung auf ihm; dagegen iſt die Ausſicht über den 
See und den reichen Anbau der nahen Thäler ungemein ſchön, zu— 
mal wenn des Abends nach Sonnenuntergang viele tauſend Waſ— 
ſervögel, Reiher, Flamingos und wilde Enten nach den Inſeln flie— 
gen, auf denen ſie die Nacht zubringen, und wenn der breite Gür— 
tel der den Horizont begrenzenden Berge mit Feuer gleichſam be— 
deckt iſt. Die Landeseinwohner laſſen nämlich, wie ſchon erwähnt 
wurde, die dürren Weiden abbrennen, um ein friſcheres und feineres 
Gras zu erhalten, und dieſe ausgedehnten Feuerbrände, die oft an 
tauſend Toiſen Länge haben, erſcheinen wie Lavaſtröme, die von der 
Berggräte überfließen. 

Unter den Pflanzen, welche die Felſen-Eilande des Valencia— 
Sees erzeugen, bemerkte Humboldt als dieſer Inſeln eigenthümlich 
die See⸗Papayers (papayers du lac) und die Tomates“) der Inſel 
Cura. Die letztern haben eine runde, kleine, aber ſehr ſchmackhafte 
Frucht. Auch der Welonenbaum (Papaya de la laguna) wächſt 
häufig auf der Inſel Cura und auf Cap Blanko. Sein Stamm 
iſt ſchlanker als der des gemeinen Papayers (Carica Papaya), ſeine 
Frucht aber iſt um die Hälſte kleiner und völlig rund, ohne vor— 
ſtehende Rippen; ihr Durchmeſſer beträgt 4 bis 5 Zoll. Beim 
Durchſchneiden findet man ſie voll Saamen, ohne jene leeren Zwi— 
ſchenräume, die der gemeine Welonenbaum allezeit darbietet. Der 
Geſchmack der Frucht iſt ausnehmend ſüß. 

Die Vachbarſchaft des Sees wird nur zur Zeit der großen 
Trockenheit ungeſund, wenn die Waſſer bei ihrem Rückzuge ein 
ſchlammiges, der Sonnenhitze ausgeſetztes Erdreich hinterlaſſen. Die 
von Büſchen der Coccoloba barbadenſis beſchatteten, mit prachtvol— 
len Liliengewächſen geſchmückten Geſtade erinnern an die Sumpf— 
geſtade unferer europäiſchen Seen. Wan findet hier den Waſſerlack 


*) Die Tomates werden, nebſt der Papaya du lac, im botaniſchen Gar- 
ten zu Berlin gezogen, dem Humboldt ihre Saamen ſandte. 
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(Potamogeton), den Armleuchter (Chara) und drei Fuß hohe 
Teichkolben (Maffettes), die mit der Typha anguſtifolia unferer 
Sümpfe eins ſind ). 

Von den Gewäſſern, die ſich in den Valencia-See ergießen, 
kommen einige aus Thermalquellen. Dieſe Quellen entſpringen auf 
drei Punkten der Granit-Cordillere der Küſten: nahe bei Onoto, 
zwiſchen Turmero und Maracay; nahe bei Wariara, nordoſtwärts 
von der Hacienda de Cura, und in der Nähe von Las Trincheras, 
am Wege von Nueva Valencia nach Porto Cabello. Steigt man 
zu der Quelle des kleinen Fluſſes Cura hinan, ſo ſieht man, wie 
die Berge von Wariara in's flache Land hervortreten, in Geſtalt 
eines ausgedehnten Amphitheaters, das aus ſenkrecht abgeſchnitte— 
nen, in gezahnte Hörner auslaufenden Felsmaſſen beſteht. Das 
Mittelſtück des Amphitheaters führt den ſeltſamen Namen der Teu— 
felsmauer oder -Ecke (Rincon del Diablo). Von den zwei 
Seiten-Vorſprüngen wird der öſtliche El Chaparro, der weſtliche 
Las Viruelas genannt. Dieſe Trümmer-Felſen beherrſchen das 
flache Land. Sie beſtehen aus grobkörnigem Granit, deſſen weiß— 
gelbliche Feldſpath-Kryſtalle über anderthalb Zoll lang ſind. Man 
kann, ſagt Humboldt, nichts Waleriſcheres und Impoſanteres ſehen, 
als dieſe zur Hälfte mit Vegetation bedeckte Berggruppe. Der Pic 
von Calavera, welcher die Teufelsmauer mit dem Chaparro vereint, 
iſt aus großer Entfernung ſichtbar. Sein Granit wird durch ſenk— 
rechte Spalten in prismatiſche Maſſen getrennt, Es ſieht aus, als 
ſtünden Baſaltſäulen über dem Urgeſtein. Zur Regenzeit ſtürzt 
ſich eine beträchtliche Waſſermaſſe als Cascade von den jähen Ab— 
hängen herunter. Die oſtwärts an die Teufelsmauer anſtehenden 
Berge ſind lange nicht ſo hoch, und enthalten, gleich dem Vorge— 
birge Cabrera und den abgeſonderten Hügeln auf der Ebene, Gneiß 
und granathaltigen Glimmerſchiefer. 

In dieſen minder hohen Bergen, zwei bis drei Meilen nord— 
öſtlich von Mariara, befindet ſich die Schlucht der heißen Waſſer— 
quellen, Quebrada de aguas calientes. Sie enthält mehrere 
kleine Becken, wovon die zwei oberen, welche mit einander in keiner 


) Anſichten der Natur Bd. 1. S. 43. 
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Verbindung ſtehen, nur 8 Zoll, die drei unteren hingegen 2 bis 
3 Fuß Durchmeſſer haben. Ihre Tiefe wechfelt von 3 bis 15 Zoll. 
Die Temperatur dieſer verſchiedenen Trichter (pozos) beträgt 36 
bis 59 Centeſimal-Grade; bemerkenswerth iſt, daß die unteren Trich— 
ter wärmer ſind als die oberen, obgleich der Geſammt-Unterſchied 
ihres Niveau nicht über 7 bis 8 Zoll beträgt. Die warmen Waſ— 
ſer fließen zuſammen und bilden einen Bach (Rio de aguas calien— 
tes), welcher, dreißig Fuß tiefer, nur 48° Wärme hat. Als Hum— 
boldt zur Zeit der großen Trockenheit die Schlucht beſuchte (am 
18. Februar 1800), hatte die Geſammtmaſſe der Wineralwaſſer nur 
einen Durchſchnitt von 26 Quadratzoll. In der Regenzeit ver: 
mehrt ſich dieſelbe beträchtlich und der Bach wird dann zum Berg— 
ſtrom; doch ſeine Wärme vermindert ſich. Die Quellen ſelbſt ſind 
nur unmerklichem Wechſel unterworfen. Sie enthalten ſämmtlich 
eine geringe Menge von geſchwefeltem Waſſerſtoffgas. Der dieſem 
eigenthümliche Geruch fauler Eier wird nur zunächſt bei den Ouel— 
len verſpürt. Die kleinen Becken ſind mit einem leichten Schwefel— 
häutchen überzogen, welches ſich durch das langſame Verbrennen 
des geſchwefelten Waſſerſtoffs beim Zuſammentreffen oder der Be— 
rührung mit dem Sauerſtoff der Atmoſphäre bildet. Auch einige den 
Quellen zunächſt ſtehende Pflanzen waren mit Schwefel überzogen. 
Von dieſem Niederſchlag zeigt ſich jedoch beinahe nichts, wenn man 
das Waſſer von Wariara in einem offnen Gefäß erkalten läßt. Das 
kalt gewordene Waſſer hat keinen Geſchwack und iſt völlig trink— 
bar. Dieſe Reinheit der warmen Waſſer, die unmittelbar aus den 
Granitbergen hervorkommen, iſt eine der merkwürdigſten Erſcheinun— 
gen beider Feſtlande. Auf dem alten Continent finden ſich gleich 
reine warme Quellen, die aus Granit herkommen, in Portugal und 
in Cantal. 

Zwiſchen den kleinen Trichtern, deren Temperatur von 56° 
bis 59° anſteigt, wachſen zwei Waſſerpflanzen, von denen die eine 
häutig iſt und Luftblaſen enthält, die andere aus parallelen Fibern 
beſteht. Die Waſſer des Mariara enthalten keine Waſſer-Inſekten. 
Wan trifft nur etwa Fröſche in denſelben, die, von Schlangen 
verfolgt, in die Trichter ſprangen und darin umfamen. 
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Südlich von der Schlucht in der Ebene, die ſich gegen das 
Seegeſtade ausdehnt, befindet ſich eine andere Schwefel- Waſſer⸗ 
quelle, deren Kluft ſechs Toiſen höher liegt, als die eben beſchrie— 
benen Trichter. Der Wärmemeſſer ſtieg darin nicht über 42°. Die 
Gewäſſer fließen in einem, von hohen Bäumen umgebenen, faſt 
kreisförmigen, 15 bis 18 Fuß im Durchmeſſer haltenden und 3 Fuß 
tiefen Becken zuſammen. In dieſes Bad werfen ſich die unglückli— 
chen Sclaven, wenn ſie am Abend, mit Staub bedeckt, ihr Tage— 
werk auf den benachbarten Indigo- und Zuckerrohr-Feldern vollen⸗ 
det haben. Obgleich dies Banno-Waſſer gewöhnlich um 12 bis 
14 Grade wärmer iſt, als die Luft, ſo wird es doch von den Ne— 
gern kühlend genannt, weil in der heißen Zone dies Wort für 
alles gebraucht wird, was die Kräfte herſtellt, den Nervenreiz mil: 
dert, oder ein Gefühl von Wohlbehagen verurſacht. Die Reiſenden 
ließen ihre Hängematten an die Bäume befeſtigen welche das Waſ— 
ſerbecken beſchatten, und verweilten einen ganzen Tag an dem 
lieblichen und pflanzenreichen Ort. In der Nähe des banno de 
Mariara trafen fie den Volador oder Gyrocarpus. Die ge— 
flügelten Früchte dieſes hohen Baums drehen ſich wie Federbälle, 
wenn ſie ſich vom Fruchtſtiele trennen. Beim Schütteln der Aeſte 
des Volador gewährte die Wenge gleichzeitig niederfallender Früchte 
einen höchſt eigenthümlichen Anblick. Die zwei häutigen und ge— 
ſtreiften Flügel find dergeſtalt umgebogen, daß fie im Niederfallen 
den Eindruck der Luft unter einem Winkel von 45° empfangen. 
Von den reifen Früchten, welche Humboldt ſammelte, ſandte er 
einen Theil nach Europa für die Gärten von Berlin, Paris und 
Malmaifon. Die zahlreichen Stämme des Volador, welche gegen— 
wärtig in den Treibhäuſern vorkommen, ſtammen alle von dem ein— 
zigen Baum dieſer Gattung ab, der in der Nähe von Wariara ſteht. 

Als die Reiſenden nach einem Bade, halb in ein Tuch gehüllt, 
nach Landesſitte an der Sonne trockneten, näherte ſich ein kleiner 
Mann von mulattiſcher Herkunft, welcher, nach feierlicher Begrü— 
ßung, ſie in einer umſtändlichen Rede von den Kräften des Waſ— 
ſers von Mariara unterhielt, von der Wenge der Kranken, die 
ſolches ſeit einigen Jahren beſuchten und von der günſtigen Lage 
der Quellen zwiſchen zwei Städten, Valencia und Caracas. Er 
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wies ihnen feine Wohnung, eine kleine, mit Palmblättern gedeckte 
Hütte, die auf einem nahe gelegenen umzäunten Raume am Ufer 
eines, mit dem Bade zuſammenhängenden Fluſſes ſtand. Er ver— 
ſicherte, ſie würden daſelbſt alle Bequemlichkeiten des Lebens finden, 
Nägel zum Aufhängen ihrer Hängematten, Ochſenhäute, um auf 
Rohrbänken zu ruhen, irdene, allezeit mit friſchem Waſſer gefüllte 
Gefäße und, was nach dem Bade am wohlthätigſten ſei, jene gro— 
ßen Eidechſen, Iguanas, deren Fleiſch als eine kühlende Speiſe 
bekannt iſt. Aus der langen Rede war zu ſchließen, daß der gute 
Wann ſie für Kranke hielt, die bei der Quelle einen Aufenthalt zu 
nehmen gedächten. Seine Rathſchläge und ſeine gaſtfreundlichen 
Anerbietungen waren nicht ganz uneigennützig. Er nannte ſich den 
Aufſeher der Gewäſſer und den Pulpero“) des Orts. Auch war 
feine zuvorkommende Aufmerkſamkeit zu Ende, ſobald er inne ward, 
daß die Reiſenden aus Neugierde gekommen ſeien, oder, wie man 
ſich in den Colonien, die das Land des Müßiggangs ſind, ausdrückt, 
para ver, no mas, „um zu ſchauen und weiter nichts.“ 

Das Waſſer von Mariara wird mit Erfolg gegen rheumatiſche 
Geſchwülſte, alte Geſchwüre und jene ſchreckliche Hautkrankheit an— 
gewandt, welche Bubas heißt. 

Am 21. Februar Abends brachen die Reiſenden von der ſchö— 
nen Hacienda de Cura nach Guacara und Neu-Valencia auf. Der 
außerordentlichen Tageshitze wegen zogen fie das Nachtreifen vor. 
Als ſie durch den Weiler von Punto Zamuro, am Fuß der hohen 
Berge Las Viruelas kamen, fanden ſie den Weg von großen Za— 
mang⸗Bäumen eingefaßt, deren Stämme an 60 Fuß Höhe hatten. 
Die faſt wagerechten Aeſte erreichten einander auf mehr als 150 
Fuß Entfernung und bildeten ein grünes Gewölbe von ungemeiner 
Schönheit und Dichtigkeit. Die Nacht war finſter. Die Teufels— 
mauer und ihre gezahnten Felſen erſchienen von Zeit zu Zeit in 
der Entfernung vom Brande der Savannen erleuchtet, oder von 
röthlichem Rauch eingehüllt. Im dichteſten Geſträuch wurden die 
Reiſenden durch das Geſchrei eines Thieres erſchreckt, welches ihnen 


*) Eigenthümer einer Pulperia oder kleinen Krambude, worin Eßwaa— 
ren und Getränke verkauft werden. 
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in der Nähe zu folgen ſchien. Es war ein großer Tiger, der feit 
drei Jahren das Gebirge durchſtrich und den Nachſtellungen der 
kühnſten Jäger bisher entgangen war; er raubte Pferde und Maul— 
thiere auch aus umzäunten Räumen; hatte jedoch, weil es ihm 
nicht an Nahrung fehlte, noch nie Wenſchen angefallen. Der Ne: 
ger, welcher die Reiſenden begleitete, erhob ein wildes Geſchrei, wo— 
durch er den Tiger zu ſchrecken glaubte; allein das Wittel blieb 
ohne Erfolg. Der Jaguar, wie der europäiſche Wolf, folgt den 
Wanderern, wenn er ſie auch nicht angreifen will; der Wolf thut 
es in freiem Felde und im offenen Lande; der Jaguar folgt der 
Straße ſeitwärts und zeigt ſich nur von Zeit zu Zeit im Gebüſche. 

Den 23ſten verweilten ſie im Hauſe des Marquis del Toro, 
im Dorfe Guacara, einer ſehr anſehnlichen indianiſchen Gemeinde. 
Von hier aus machten ſie einen Ausflug nach Mocundo, einer rei— 
chen Zuckerrohr-Pflanzung. Dort trafen ſie, was eine Seltenheit 
in dieſem Lande iſt, ſogar den „Luxus der Agricultur“ an, einen 
Garten, künſtliche Gehölze und am Geſtade auf einem Gneißfelſen 
ein Luſthäuschen mit einem Mirador oder Belvedere. Das creo— 
liſche und das tahitiſche Zuckerrohr werden im Monat April ge— 
pflanzt. Das Rohr erreicht nach 14 Monaten ſeine Reife. Es 
blüht im October, wenn die Pflanze kräftig iſt; man ſchneidet aber 
die Spitze ab, ehe die Rispe ſich entwickelt, denn in allen Monoco— 
tyledoneen erleiden die Säfte durch die Blüthe Veränderung. Die 
Gewinnung des Zuckers iſt auf der Terra-Firma ſehr mangelhaft, 
weil man nur für den inneren Verbrauch fabricirt, und für den 
Abſatz im Großen den Papelon dem raffinirten ſowohl als dem 
rohen Zucker vorzieht. Dieſer Papelon iſt ein unreiner Zucker von 
gelbbrauner Farbe, in ganz kleinen Hüten. Er iſt mit Welaſſe und 
ſchleimigen Materien vermiſcht. Die ärmſten Leute ſpeiſen Pape— 
lon, wie man in Europa Käſe ißt. Wan hält ihn allgemein für 
nährend. Durch Gährung mit Waſſer erhält man den Guaropo 
daraus, das Lieblingsgetränk des Volks. Zum Auslaugen des Rohr- 
ſafts bedient man ſich in der Provinz Caracas ſtatt des Kalks der 
gereinigten Pottaſche. 

Der Verkehr mit den kanariſchen Inſeln, von denen die erſten 
Zuckerrohre nach der Neuen Welt gebracht wurden, hat auch die 


321 


Einführung der Kameele in die Provinzen von Venezuela veran— 
laßt. Der Warquis del Toro ließ drei derſelben von Lancerota 
kommen. Die Koſten der Ueberfahrt waren ſehr beträchtlich, theils 
um des Raumes willen, den dieſe Thiere auf Kauffartheiſchiffen 
einnehmen, theils wegen der großen Menge ſüßen Waſſers, deſſen 
ſie während der langen Reiſe bedürfen. So erhöhte ſich der ur— 
ſprüngliche Preis eines Kameels, der nicht über dreißig Piaſter be— 
trug, auf acht bis neunhundert. — 

Am Abend des nämlichen Tages ſetzten die Reiſenden ihren 
Weg von Mocundo durch Los Guayos nach der Stadt Neu: 
Valencia fort. Sie kamen durch ein kleines Gehölz von Palmbäu— 
men, welche die Landeseinwohner Palma de Sombrero nennen, 
weil ihre Blattſtiele zum Flechten von Hütten gebraucht werden, 
die unſern Strohhüten ähnlich ſind. Dieſes Palmengehölz, deſſen 
ausgedörrte Blätter beim ſchwächſten Winde ertönten, dieſe in der 
Ebene weidende Kameele, dieſe wellenförmige Bewegung der Dünſte 
über einer durch die Sonnenhitze verbrannten Erde, gaben der Land— 
ſchaft ein afrikaniſches Ausſehen. 

Die Dürre des Bodens nimmt zu, je mehr man ſich der Stadt 
nähert und über das weſtliche Ende des Sees hinauskommt. Es 
iſt ein vom Waſſer geebneter und verlaſſener Thonboden. Die be— 
nachbarten Hügel, Morros de Valencia genannt, beſtehen aus wei— 
ßem Tuff, einer ſehr neuen Kalkformation, die unmittelbar über 
dem Gneiß liegt. Sie findet ſich wieder in la Vittoria und auf 
mehreren anderen Stellen längs der Kette des Küſtenlandes. Die 
Weiße dieſes Tuffs, der die Sonnenſtrahlen zurückwirft, vermehrt 
die große Hitze, welche hier herrſcht. Alles erſcheint unfruchtbar 
und öde; kaum finden ſich einige Stämme des Cacaobaums an den 
Geſtaden des Rio de Valencia; das übrige flache Land iſt nackt 
und ohne allen Pflanzenwuchs. Dieſer Anſchein von Unfruchtbar— 
keit wird hier, wie überall in den Thälern von Aragua, dem An— 
bau des Indigo zugeſchrieben. Es dringen nämlich in dem, mit 
Indigo oder andern Krautgewächſen bedeckten Lande die Sonnen— 
ſtrahlen ungehindert in die Erde, und zerſtören durch die beſchleu— 
nigte Verbrennung der Verbindungen des ſchwefelhaltigen Waſſer— 
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ſtoffgaſes mit Kohlenſtoff und andern ſauerbaren Grundlagen die 
Keime der Fruchtbarkeit. f 

Die Stadt Neu Valencia nimmt einen bedeutenden Flächen— 
raum ein, denn ihre Straßen ſind ſehr breit, die Häuſer ungemein 
niedrig und der Warktplatz iſt von übermäßiger Größe. Die Be— 
völkerung dagegen beträgt kaum ſechs bis ſiebentauſend Seelen. 
Viele Weiße von europäiſchem Stamme, beſonders die Aermeren, 
verlaſſen ihre Häuſer und leben die meiſte Zeit des Jahres auf 
ihren kleinen Indigo- und Baumwollen-Pflanzungen; denn hier dür— 
fen fie ihr Land ſelbſt bearbeiten, was nach eingewurzelten Vorur— 
theilen in der Stadt entehrend für ſie wäre. 

Wer die zahlloſe Menge Ameiſen nicht kennt, von denen alle 
Länder der heißen Zone geplagt ſind, der kann ſich kaum einen 
Begriff machen von den Zerſtörungen, die dieſe Inſecten verurſa— 
chen. Sie ſind auf dem Erdreich der Stadt Valencia in ſo unge— 
heurer Anzahl vorhanden, daß ihre Ausgrabungen unterirdiſchen 
Canälen gleichen, die ſich zur Regenzeit mit Waſſer anfüllen und 
den Gebäuden ſehr gefährlich werden. Bis dahin, ſagt Humboldt, 
hat man die außerordentlichen Wittel nicht angewendet, welche zu 
Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts auf der Inſel St. Domingo 
ergriffen wurden, als die ſchönen Thal-Ebenen von La Vega und 
die reichen Beſitzungen des Franciskaner Ordens durch Ameiſen— 
Schwärme verheert wurden. Die Wönche, nachdem ſie die Larven 
dieſer Inſecten ohne Erfolg verbrannt und Räucherungen verſucht 
hatten, riethen den Einwohnern, durch's Loos einen Heiligen zu 
bezeichnen, der als Abagado contra las Hormigas dienen ſollte. 
Die Ehre wurde dem heiligen Saturnin zu Theil, und die Ameiſen 
verſchwanden, ſobald das erſte Feſt dieſes Heiligen gefeiert ward. 
Der Unglaube hat ſeit den Zeiten der Eroberung große Fortſchritte 
gemacht, und nur auf dem Rücken der Cordilleren traf ich eine 
kleine Kapelle an, die, ihrer Inſchrift zufolge, für die Gebete be— 
ſtimmt iſt, welche zum Behuf der Zerſtörung der Termiten dem 
Himmel übermacht werden. 

Valencia, welches 1555 durch Alonzo Diaz Moreno gegründet 
wurde, bietet einige hiſtoriſche Erinnerungen dar. Lopez de Aguirre, 
deſſen Schandthaten und Abenteuer eine ausgezeichnet dramatiſche 
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Epiſode in der Geſchichte der Eroberung bilden, verkündigte im 
Jahre 1561 die Unabhängigkeit des Landes und die Entſetzung 
Philipp's II. Allein die Einwohner zogen ſich auf die Inſel des 
Tacarigua-Sees zurück und nahmen zur Sicherung ihres Rückzugs 
alle Boote vom Ufer mit ſich. Der Tyrann (mit welchem Namen 
er noch jetzt vom Volke bezeichnet wird) wurde, nachdem ihn ſeine 
Leute verlaſſen hatten, in Barqueſimeto getödtet. Vorher ſtieß er 
ſeiner einzigen Tochter einen Dolch in die Bruſt, „um ihr die 
Schande zu erſparen, von den Spaniern die Tochter eines Verrä— 
thers genannt zu werden.“ Die Seele des Tyrannen (ſo glauben 
die Eingebornen) irrt in den Savannen umher, als eine Flamme, 
welche die Nähe des Wenſchen flieht. — Das zweite geſchichtliche 
Ereigniß, das ſich dem Namen von Valencia anſchließt, iſt der große 
Ueberfall der Cariben vom Orinoco in den Jahren 1578 und 1580, 
der aber tapfer zurückgeſchlagen wurde. 

Am 26. Abends machten unſre Reiſenden einen Ausflug nach 
dem Meierhofe Barbula, um eine neue Straße zu beſichtigen, die 
von der Stadt nach Porto-Cabello angelegt wurde, und am 27 jten 
Vormittags beſuchten ſie die warmen Quellen der Trinchera, welche 
drei Meilen von Valencia entfernt liegen. Trinchera führt ſeinen 
Namen von den kleinen Feſtungswerken, die durch franzöſiſche Frei— 
beuter, welche Valencia ausplünderten, im Jahre 1677 errichtet 
wurden. Die warmen Quellen, welche in der Bergkette ſelbſt faſt 
am nördlichen Abhang zu Tage kommen, ſind ſo reichhaltig, daß 
fie einen kleinen Fluß bilden, welcher zur Zeit der größten Trocken— 
heit noch zwei Fuß tief und achtzehn breit iſt. Die Temperatur 
des Waſſers war 90°, 3 des hunderttheiligen Thermometers. Nach 
den Quellen von Urijino in Japan, die, wie man verſichert, reines 
Waſſer find und eine Temperatur von 100° zeigen, ſcheinen die 
Waſſer der Trinchera zu den heißeſten unter allen bekannten zu ge— 
hören. Eier, die hineingelegt wurden, waren innerhalb vier Minu— 
ten weich geſotten. Dieſe mit geſchwefeltem Waſſerſtoff ſtark ge— 
ſchwängerten Gewäſſer entſpringen aus Granit. Ueberall, wo ſie 
verdunſten, bilden fie Viederſchläge und Steinrinden von kohlenſau— 
rer Kalkerde. Humboldt erſtaunte über den üppigen Pflanzenwuchs 
um ihr Becken her. Wimoſen mit zarten und gefiederten Blättern, 
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Cluſien und Feigenbäume treiben ihre Wurzeln bis in den Grund 
eines Pfuhls, deſſen Temperatur auf 85° ſtieg. Die Aeſte dieſer 
Bäume dehnen ſich über die Waſſerfläche in der Entfernung von 
2 bis 3 Zoll aus. Obgleich beſtändig von dem warmen Dunſte 
befeuchtet, zeigte die Blätterbekleidung dieſer Mimoſen dennoch das 
ſchönſte Grün. Ein Arum, mit holzigem Stamme und großen 
pfeilförmigen Blättern, erhob ſich ſogar mitten aus einer Pfütze, 
deren Temperatur 70 war. Die nämlichen Pflanzenarten wachſen 
noch in anderen Theilen dieſer Berge, am Ufer von Waldſtrömen, 
in welchen der Wärmemeſſer nicht über 18° anſtieg. Noch mehr: 
in der Entfernung von 40 Fuß von der Stelle, wo die ſogenannten 
heißen Quellen entſpringen, finden ſich andere völlig kalte. Beide 
verfolgen eine Zeit lang eine parallele Richtung, und die Eingebor— 
nen verſchaffen ſich, indem ſie zwiſchen beiden Flüſſen ein Loch gra— 
ben, ein Bad von beliebiger Temperatur. Es iſt auffallend, be— 
merkt Humboldt, wie im heißeſten nicht minder als im kälteſten 
Klima das Volk die nämliche Vorliebe für die Wärme zeigt. Zur 
Zeit der Einführung des Chriſtenthums in Island wollten ſeine 
Bewohner ſich nur in den warmen Quellen des Hecla taufen laſ— 
fen; unter der heißen Zone, im flachen Lande wie auf den Cor— 
dilleren, werden die Thermalwaſſer von den Landeseingebornen aller 
Gegenden begierig gebraucht. Die Kranken, welche, um Dampfbäder 
zu nehmen, nach der Trinchera kommen, errichten aus Baumäſten 
und ſehr dünnen Rohrſtäbchen eine Art Gitterwerk über der Quelle, 
auf welches ſie ſich nackt ausſtrecken. 

Der Rio de Aguas calientes nimmt ſeinen Lauf nordöſtlich 
und wird in der Nähe der Küſten ein ziemlich bedeutender Fluß, 
der mit großen Krokodilen beſetzt iſt und durch ſeine Ueberſchwem— 
mungen die ungeſunde Beſchaffenheit des Küſtenlandes vermehrt. 

Die Reiſenden ſtiegen gegen Porto-Cabello hinunter, während 
der Fluß ihnen allezeit zur Rechten blieb. Der Weg iſt ſehr ma— 
leriſch. Die Waſſer ſtürzen über Felsblöcke herab, und mitten aus 
blühenden Sträuchern, mitten unter Bignonien und Melaſtomen er— 
heben ſich prachtvoll die weißen Stämme der Cecropia. Sie ver— 
ſchwinden erſt, wo die Höhe über der Weeresfläche nur noch 100 
Toiſen beträgt. Bis zu der gleichen Grenze wächſt auch eine 
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kleine ſtachlige Palmenart, deren zarte und gefiederte Blätter am 
Rande wie gekräuſelt ausſehen. Der Felſen bietet auf dieſem Wege 
die merkwürdige Erſcheinung ſchichtenförmigen Granits dar. 

Je mehr man ſich den Küſten näherte, deſto mehr ward die Hitze 
erſtickend. Ein röthlicher Dunſt überzog den Horizont. Die Sonne 
ſtand ihrem Untergang nahe, und gleichwohl wehte der Seewind 
noch nicht. Der Fluß des warmen Waſſers, dem die Reiſenden zur 
Seite gingen, ward immer tiefer. Ein Krokodil lag todt am Ufer; 
es war über 9 Fuß lang. Sie wollten ſeine Zähne und ſeine 
Mundhöhle unterſuchen; weil es aber mehrere Wochen ſchon an 
der Sonne gelegen hatte, verbreitete es einen ſo ſcheußlichen Geruch, 
daß ſie ihre Abſicht aufgeben und wieder zu Pferde ſteigen muß— 
ten. Wenn man die Weeresfläche erreicht hat, ſo dreht der Weg 
ſich oſtwärts und durchſchneidet eine dürre, anderthalb Weilen breite 
Ebene, die der von Cumana gleicht. Sie mußten den Guaiguaza 
und den Rio Eſtevan durchwaten, die durch häufige Ueberſchwem— 
mungen ausgedehnte Sümpfe von ſtehendem Waſſer bilden. Auf 
dieſer großen Fläche erheben ſich wie Klippen kleine Felſen von 
Weandriten, Wadreporiten und andern äſtigen oder rundgewölbten 
Korallen. Wan könnte ſie für Zeugen eines kürzlich erfolgten Rück— 
zugs der See halten. Dieſe Polypenhäuſer ſind aber nur Bruch— 
ſtücke, die in eine Breccie von kalkigem Cement eingeſetzt ſind. 

In Porto⸗Cabello, welches die Reiſenden Abends erreichten, 
wurden fie von einem franzöſiſchen Arzte, Namens Juliac, auf das 
zuvorkommendſte empfangen. Sein kleines Haus erthielt eine Samm— 
lung ſehr verſchiedenartiger Dinge: literariſche und naturgeſchicht— 
liche Werke; Jaguarfelle und Häute großer Waſſerſchlangen; le— 
bende Thiere: Affen, Armadille und Vögel. Juliac war erſter 
Wundarzt am königlichen Hospital zu Porto-Cabello, und wegen 
ſeiner ſorgfältigen Bekanntſchaft mit dem gelben Fieber berühmt. 
Seit ſieben Jahren hatte er ſechs bis achttauſend von der ſchreckli— 
chen Seuche befallene Kranke in die Spitäler bringen ſehn. 

Das Klima von Porto-Cabello iſt minder heiß, als das von 
Guayra. Der Seewind weht daſelbſt ſtärker, häufiger und regel— 
mäßiger. Die Häuſer ſtehen nicht an Felswänden, welche die den 
Tag über verſchluckten Sonnenſtrahlen zur Nachtzeit wärmend 
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wieder ausftrahlen. Die Luft kann zwiſchen den Küſten und den 
Bergen von Ilaria freier kreiſen. Die Quellen der ungeſunden 
Luftbeſchaffenheit müſſen an den ſich weſtlich in weite Ferne gegen 
Punta de Tucacos, in der Nähe des ſchönen Hafens von Chichi— 
ribiche, ausdehnenden Seegeſtaden geſucht werden. Hier befinden 
ſich die Salzwerke, und hier herrſchen beim Eintritt der Regenzeit 
die dreitägigen Wechſelfieber, welche ſo leicht in bösartige Fieber 
übergehen. Man hat die auffallende Bemerkung gemacht, daß die 
in den Salzwerken arbeitenden Metis dunkler gefärbt find und eine 
gelbere Haut haben, wenn ſie mehrere Jahre nach einander jene 
Fieber überſtanden haben, welche die Küſtenkrankheit genannt 
werden. Die Bewohner dieſer Küſte, arme Fiſcher, behaupten, nicht 
die Ueberſchwemmung des Weeres und das Wiederabfließen des 
ſalzigen Waſſers ſei es, was die mit Wurzelträgern bedeckte Land— 
ſchaft ungeſund mache, ſondern die ungeſunde Luftbeſchaffenheit rühre 
von den Ueberſchwemmungen des Guayguaza- und des Eſtevan— 
Stromes her, die in den Monaten Oktober und November fo plöß- 
lich und mächtig anſteigen 

Die Geſtade des Rio Eſtevan ſind indeß für ihre Anwohner 
minder gefährlich, ſeit man daſelbſt kleine Mais- und Piſang-Pflan⸗ 
zungen angelegt und durch Erhöhung und Befeſtigung dem Aus— 
treten des Fluſſes vorgebeugt hat. 

Die Salzwerke von Porto-Cabello gleichen ziemlich denjenigen 
der Halbinſel Araya in der Nähe von Cumana. Die Erde, welche 
man durch Sammeln des Regenwaſſers in kleinen Becken auslaugt, 
enthält jedoch weniger Salz. Da die Arbeit in den Salinen im 
höchſten Grade ungeſund iſt, ſo geben ſich nur die allerdürftigſten 
Wenſchen damit ab. Sie ſammeln das Salz in kleinen Partien 
und verkaufen es dann an die Magazine der Stadt. 

Während die Reiſenden in Porto-Cabello verweilten, war die 
Küſten-Strömung, welche ſonſt überhaupt weſtwärts geht, von 
Weſten nach Oſten gerichtet. Dieſe aufwärts gehende Strö— 
mung kommt während zwei bis drei Monaten im Jahre, vom 
Herbſtmonatbis zum Wintermonat, öfters vor. Man hält fie für 
die Wirkung einiger Vord-Weſt-Winde zwiſchen Jamaica und dem 
St. Antonio-Vorgebirge der Inſel Cuba. 
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Die Küſten der Terra-Firma werden militäriſch durch ſechs 
Punkte vertheidigt, durch das Schloß San Antonio, Cumana, den 
Worro von Neu Barcelona, die Feſtungswerke von Guayra, durch 
Porto⸗Cabello, das St. Karls-Fort an der Ausmündung des Sees 
von Maracaybo und Veu-Carthagena. Vach Carthagena iſt Porto— 
Cabello der wichtigſte befeſtigte Platz. Die Stadt iſt von neuer 
Bauart und ihr Hafen durch ſeine natürliche Lage einer der ſchoͤn— 
ſten in der ganzen Welt. Eine Erdzunge verlängert ſich anfangs 
nördlich, dann weſtlich. Ihr weſtliches Ende ſteht einer Reihe klei— 
ner Inſeln aus Kalkſtein-Breccie gegenüber, die durch Brücken ver— 
bunden find und fo nahe bei einander ſtehen, daß man fie für eine 
zweite Erdzunge halten möchte. Vermöge dieſer außerordentlichen 
Verhältniſſe des Bodens gleicht der Hafen einem Waſſerbecken oder 
einer innern Lagune, deren Südſeite ſich voll kleiner, mit Wur— 
zelbäumen überdeckter Eilande befindet. Daß die weſtliche Oeffnung 
des Hafens jo egg iſt, trägt zur Ruhe der Gewäſſer Vieles bei; 
denn es kann nur ein einziges Schiff auf einmal einlaufen; dage— 
gen können die größten Linienſchiffe ganz nahe am Lande ankern, 
um Waſſer einzunehmen. Die Felſenriffe von Punta Brava, denen 
gegenüber eine Batterie von 8 Kanonen errichtet iſt, können allein 
den Hafen gefährden. Weſtwärts und ſüdweſtwärts erblickt man 
das Fort, die Batterie des Felſenriffs und die Feſtungswerke der 
alten Stadt. Eine Brücke und das feſte Thor der Eſtacade verei— 
nigen die alte Stadt mit der neuen, die ſchon größer als jene iſt, 
obgleich fie nur für eine Vorſtadt geachtet wird. Der Hintertheil 
der Lagune, die den Hafen von Porto-Cabello bildet, umfaßt die 
Südweſtſeite dieſer Vorſtadt und bildet ein Sumpfland, das mit 
ſtehendem, verdorbenem Waſſer überſchwemmt iſt. Die Stadt 
zählte zu Humboldts Zeit nahe an 9000 Einwohner. 

Die wahre Vertheidigung des Hafens beſteht übrigens, wie 
Humboldt bemerkt, in den niederen Batterien der Erdzunge von 
Punta Brava und des Felſenriffs. Gleichwohl ließ man mit gro— 
ßen Koſten auf den Bergen, welche die Vorſtadt ſüdwärts beherr— 
ſchen, ein neues Fort, das Belvedere (Wirador) von Solano er— 
bauen, welches, eine Viertelſtunde vom Hafen entfernt, vier- bis 
fünſhundert Fuß über der Meeresfläche liegt. Die Baukoſten 
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deſſelben betrugen alljährlich, während einer langen Reihe von Jah: 
ren, zwanzig- bis dreißigtauſend Piaſter, bis man endlich die Nutz⸗ 
loſigkeit der Arbeit erkannte und ſie einſtellte. Eine lange Erfahrung 
hat nämlich dargethan, daß die ſehr hohen Batterien, ſelbſt wenn 
ſie mit grobem Geſchütz verſehen ſind, viel weniger zum Schutz der 
Rhede leiſten, als niedrige, halb im Waſſer ſtehende, die zwar klei— 
neres Geſchütz haben, aber auf den Küſten oder Hafendämmen er— 
richtet ſind. 

Nach Humboldt's Angabe wurden jährlich von Porto-Cabello 
nach den Inſeln Curacao und Jamaika über zehntauſend Waul— 
thiere ausgeführt. Das Einſchiffen dieſer Thiere gewährt einen 
merkwürdigen Anblick. Sie werden durch Schlingen zu Boden ge— 
worfen und mittelſt einer dem Kranich ähnlichen Vorrichtung an 
Bord der Schiffe gebracht, wo man ſie in zwei Reihen ſtellt. Da 
nun die Waulthiere während des Schlingerns und Stampfens des 
Schiffes ſich kaum aufrecht halten können, ſo wird, um ſie zu 
ſchrecken und lenkſamer zu machen, einen großen Theil des Tages 
und der Nacht durch die Trommel gerührt. Wan ſtelle ſich, ſagt 
Humboldt, die Ruhe vor, deren ein Paſſagier genießen mag, wel— 
cher den Wuth beſitzt, auf einem dieſer mit Waulthieren beladenen 
Fahrzeuge die Ueberfahrt nach Jamaika zu machen! 

Die Reiſenden verließen Porto-Cabello am erſten März bei 
Sonnenaufgang. Von der Seeſeite gewährt die Stadt einen 
freundlichen und lieblichen Anblick. Wit Pflanzengrün bedeckte und 
in Spitzen auslaufende Berge bilden den Hintergrund der Land— 
ſchaft. In der Küſtennähe iſt Alles nackt, weiß und hell beleuch— 
tet; während die Bergwand mit dicht belaubten Bäumen beſetzt 
iſt, deren lange Schatten ſich über eine braune und felfige Land— 
ſchaft ausdehnen. Beim Ausgang der Stadt beſahen ſie die kürz— 
lich beendigte Waſſerleitung, welche 5000 Vares lang iſt und das 
Waſſer des Rio Eſtevan durch alle Straßen der Stadt führt. 

Auf dem Rückweg von Porto-Cabello nach den Thälern von 
Aragua machten ſie nochmals in der Pflanzung von Barbula Halt, 
um einen merkwürdigen Baum kennen zu lernen, deſſen Saft eine 
nahrhafte Wilch ſein ſollte. Dieſer Baum wird der Kuhbaum 
genannt, und man verſicherte Humboldt, die Neger der Weierei, 
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welche dieſe Pflanzenmilch in Wenge tranken, hielten fie für eine 
ſehr geſunde Nahrung. Da alle Wilchſäfte der Pflanzen ſcharf, 
bitter und mehr oder weniger giftig ſind, ſo kam Humboldt dieſe 
Angabe ſehr ſeltſam vor; er überzeugte ſich jedoch, daß man die 
Eigenſchaften des Palo de Vaca in nichts übertrieben hatte. 

Dieſer ſchöne Baum hat die Geſtalt des Sternapfelbaums. 
Seine länglich zugeſpitzten, zähen Blätter ſind bis zehn Zoll lang. 
Die Frucht hat wenig Fleiſch und enthält eine, bisweilen auch zwei 
Nüſſe. Macht man in den Stamm des Kuhbaums Einſchnitte, fo 
fließt eine klebrige, ziemlich dicke, vollkommen mildſchmeckende und 
einen ſehr angenehm balſamiſchen Geruch ausdünſtende Wilch reich— 
lich hervor. Humboldt trank von dieſer Milch, die ihm in Früch— 
ten vom Tutumo oder Kürbisflaſchenbaum dargereicht wurde, ſo— 
wohl Abends als früh Worgens, ohne irgend eine ſchädliche Wirkung 
zu verſpüren. Nur die Klebrigkeit macht dieſe Milch etwas unan— 
genehm. Die Neger und die freien Arbeiter der Pflanzung trinken 
ſie, indem ſie Mais- oder Manioc-Brod, die Arepa und die Caſſave 
darein tauchen. Der Hausmeier des Pachthofes verſicherte, die 
Sclaven würden zuſehends fetter während der Jahreszeit, wo der 
Palo de Vaca die meiſte Wilch liefert. Wird ſie der Luft aus— 
geſetzt, ſo bilden ſich auf der Oberfläche des Saftes Häute von 
einer gelblichen, faſerigen, käſeartigen Subſtanz. Dieſelbe iſt ela— 
ſtiſch, wird in fünf bis ſechs Tagen ſauer und geht dann in Fäul— 
niß über. In einem wohl verſchloſſenen Fläſchchen dagegen behält 
die Flüſſigkeit ihren balſamiſchen Geruch. 

Dieſer außerordentliche Baum ſcheint der Küſten-Cordillere, 
vorzüglich der Gegend zwiſchen Barbula und dem Maracaybo-See 
anzugehören. Im Thale von Caucagua, drei Tagereiſen öſtlich von 
Caracas, nennen ihn die Eingebornen Wilchbaum Arbol de leche. 
Sie behaupten, an der Dichtigkeit und Farbe des Laubes die Stämme 
zu unterſcheiden, welche am meiſten Saft enthalten, wie die Hirten 
an äußeren Kennzeichen eine gute Milchkuh erkennen. 

Ich geſtehe, ſagt Humboldt, daß unter der großen Zahl merk— 
würdiger Erſcheinungen, die mir auf meinen Reiſen vorgekommen 
ſind, nur wenige einen ſo lebhaften Eindruck auf mich machten, wie 
der Anblick des Kuhbaums. Alles, was auf Wilch Bezug hat, 
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Alles, was die Cerealien angeht, regt eine Theilnahme in uns auf, 
die nicht einzig nur auf dem Werth der Kenntniß natürlicher Dinge 
beruht, ſondern ſich einer andern Reihe von Vorſtellungen und Ge— 
fühlen anſchließt. Wir mögen uns nicht leicht denken, wie das 
WMenſchengeſchlecht ohne mehlige Subſtanzen, ohne den Nahrungs— 
ſaft beſtehen könnte, den die Mutterbruſt enthält, und welcher der 
lange dauernden Schwäche des Kindes angepaßt iſt. Der Stärk— 
mehl⸗-Stoff der Cerealien, ein Gegenſtand religiöſer Verehrung bei 
ſehr vielen alten und neueren Völkern, iſt in den Pflanzenſaamen 
verbreitet und wird nicht minder in Wurzeln angetroffen; die zur 
Speiſe dienende Wilch zeigt ſich uns ausſchließlich als ein Erzeug— 
niß thieriſcher Bildung. So ſind die Eindrücke beſchaffen, welche 
wir von früheſter Jugend an empfangen haben, und dies iſt auch 
die Quelle des Erſtaunens, das uns der Anblick des ſo eben be— 
ſchriebenen Baumes erregt. Es ſind hier keine prachtvollen Schat— 
ten der Wälder, kein majeſtätiſcher Lauf der Ströme und keine in 
ewigen Winter gehüllte Berge, die uns mächtig ergreifen. Einige 
Tropfen eines Pflanzenſafts erinnern uns an die Allmacht und 
Fruchtbarkeit der Natur. Am dürren Abhang eines Felſens wächſt 
ein Baum, deſſen Blätter dürr und zäh ſind. Seine dicken holzi— 
gen Wurzeln haben Mühe in das Geſtein einzudringen. Wehrere 
Monate des Jahres befeuchtet kein erquickender Regen ſein Laub. 
Die Aeſte ſcheinen abgeſtorben und vertrocknet; bohrt man aber den 
Stamm an, ſo entfließt ihm eine milde und nährende Wilch. Bei 
Sonnenaufgang iſt dieſe vegetabiliſche Quelle am reichſten. Es 
kommen alsdann von allen Seiten her Neger und Eingeborne mit 
großen Näpfen verſehen, um die Milch zu ſammeln, welche gelb 
wird und ſich auf der Oberfläche verdichtet. Die Einen leeren 
ihre Näpfe unter dem Baume ſelbſt aus, Andere bringen das Ge— 
ſammelte ihren Kindern. Man glaubt den Haushalt eines Hirten 
zu ſehen, der die Wilch ſeiner Heerde vertheilt. 

Wenn der Palo de Vaca die unermeßliche Fruchtbarkeit und 
Wohlthätigkeit der Natur in der heißen Zone darftellt, fo erinnert 
er auch an die mancherlei Urſachen, welche in dieſem ſchoͤnen Klima 
die ſorgloſe Trägheit des Menſchen begünſtigen. Mungo-Park hat 
uns mit dem Butterbaum von Bambarra bekannt gemacht. Der 
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Piſang, der Sagobaum, die Mauritien vom Orinoco find Brodt— 
bäume, wie der Rima der Südſee. Die Früchte der Crescentia 
und des Lecythis dienen als Gefäße; Blumenſcheiden der Palm— 
bäume und Baumrinden liefern Mützen und Gewänder ohne Väthe. 
Die Knoten oder vielmehr die innern Scheidewände des Stamms 
der Bambusröhre dienen zu Leitern und erleichtern auf mannig— 
faltige Weiſe den Bau der Hütten, die Verfertigung von Stühlen, 
Betten und andern Geräthſchaften, in denen der Reichthum der 
Wilden beſteht. Witten unter einer ſo üppigen, in ihren Erzeug— 
niſſen ſo mannigfaltigen Vegetation bedarf es kräftiger Antriebe, 
um den Menſchen zur Arbeit zu ſpornen, ihn aus trägem Schlum— 
mer aufzuwecken und ſeine Geiſteskräfte zu entwickeln. 

Die Reiſenden wollten anfangs von Barbula aus das öſtliche 
Ende der Cordilleren von Neu-Granada beſuchen, wo ſich dieſelben 
in die Paramos von Timotes und Niquitao verlieren. Da fie je 
doch vernahmen, daß dieſer Ausflug ihre Ankunſt am Orinoco um 
fünf und dreißig Tage verzögern würde, und man den Eintritt der 
Regenzeit früher als gewöhnlich erwartete, ſo gaben ſie den Beſuch 
dieſer Berge auf, um nicht den eigentlichen Zweck ihrer Reiſe zu 
verlieren, nämlich, durch aſtronomiſche Beobachtungen den Vereini— 
gungspunkt des Orinoco mit dem Rio Negro und dem Amazonen— 
Strom feſtzuſtellen. Sie kehrten daher nach Guacara zurück, um 
ſich bei der Familie des Marquis del Toro zu verabſchieden und 
noch drei Tage am Seeufer zu verweilen. | 

Es waren die vier letzten Carnevalstage. Alles war fröhlich 
und munter. Freilich nahmen die Spiele, mit denen man ſich be— 
luſtigte — man nennt fie Spiele de carnes tollendas — mitunter 
einen etwas rohen Charakter an. Einige führten einen mit Waſ— 
ſer beladenen Eſel umher, und wo ſich ein offenes Fenſter fand, 
wurde das Innere des Zimmers vermittelſt einer Spritze übergoſ— 
ſen. Andere hatten Düten gefüllt mit Haaren der Picapica oder 
des Dolichos pruriens, die ſie den Vorbeigehenden in's Geſicht blie— 
ſen und ihnen dadurch ein heftiges Hautjucken verurſachten. 

Von Guacara kehrten die Reiſenden nach Neu Valencia zurück. 

Wir haben bereits der Indigo-, der Baumwollen- und Zuder: 
Pflanzungen der Provinz Caracas Erwähnung gethan. Ein vierter 
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ſehr bemerkenswerther Gegenſtand der landwirthſchaftlichen Induſtrie 
find die Cacaobäume, welche ſtets für eine Hauptquelle des Wohl— 
ſtands dieſer Gegenden gehalten wurden. Humboldt's Angaben dar— 
über entnehmen wir Folgendes: 

Der Baum, welcher den Cacao erzeugt, wächſt heutzutage in 
den Wäldern der Terra-Firma nördlich vom Orinoco nirgends wild; 
Humboldt traf ihn erſt jenſeits der Katarakten von Atures und 
Maypures an. In Wenge wächſt er hauptſächlich unweit der 
Geſtade des Ventuari und am obern Orinoco, zwiſchen dem 
Padamo und dem Gehette. Die Seltenheit der wilden Cacao— 
Bäume im ſüdlichen Amerika, nördlich dem Parallelkreiſe von 6°, 
iſt um ſo auffallender, als man nach dem Jahresertrag der Ernten 
die Zahl der fruchtbaren Bäume in den Cacao-Pflanzungen von 
Cumana, Neu Barcelona, Venezuela, Varinas und Waracaybo auf 
mehr als 16 Willionen berechnet. Der wilde Cacaobaum iſt viel— 
äſtig und ſein Laubwerk iſt dicht und ſchattig. Er trägt eine über— 
aus kleine Frucht, die der Spielart gleicht, welche die alten Mexi— 
caner Tlalcacahuatl nannten. In die conucos der Indianer vom 
Caſſiquiare und Rio Negro verpflanzt, behält der wilde Baum 
durch mehrere Geſchlechter-Folgen jene Stärke des Pflanzenlebens, 
die ihn vom vierten Jahre an tragbar macht, während in der Pro— 
vinz Caracas die Ernten erſt im ſechſten, ſiebenten oder achten Jahre 
ihren Anfang nehmen. Landeinwärts erfolgen ſie ſpäter als auf 
dem Küſtenlande und im Thale von Guapo. Humboldt fand keinen 
einzigen Völkerſtamm am Orinoco, der aus den Saamen des Ca— 
caobaums ein Getränk bereitet. Die Wilden ſaugen das Mark der 
Hülfen aus und werfen die Saamen weg, die man in Wenge oft 
an Stellen, wo ſie gelagert haben, antrifft. 

Die Cacao-Ernte, die jährlich zweimal, zu Ende des Juni und 
des Dezember, ſtattfindet, zeigt ſich ſehr verſchieden. Die Vegeta— 
tionskraft des Baumes iſt ſo mächtig, daß ſelbſt aus ſeinen holzigen 
Wurzeln, wo ſie nicht von der Erde bedeckt werden, Blüthen her— 
vorkommen. Die Vordoſtwinde ſind ihm ſchädlich, wenn ſich die 
Wärme auch nur um wenige Grade vermindert. Ebenſo die Platz⸗ 
regen während der Winterzeit vom Dezember bis zum März. Es 
ereignet ſich öſters, daß der Eigenthümer einer Pflanzung von 
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50,000 Stämmen innerhalb einer Stunde für mehr als vier bis 
fünftauſend Piaſter an Cacao einbüßt. Große Feuchtigkeit bekömmt 
dem Baume nur dann gut, wenn ſie allmälig zunimmt und lange 
ununterbrochen anhält. Wenn zur Zeit der Trockenheit die Blätter 
und die jungen Früchte durch einen ſtarken Regenguß benetzt wer— 
den, fo löſt ſich die Frucht vom Stiele ab. Die Cacao-Ernte iſt 
daher eine ſehr unſichere; denn zu den nachtheiligen Wirkungen der 
ſchlimmen Witterung kommt noch, daß eine Menge Raupen, In— 
ſekten, Vögel und Säugethiere (die Papageien, die Affen, die Agou— 
tis, die Eichhörnchen, die Hirſche) die Früchte des Baums verzeh— 
ren; daß ein neuer Pflanzer erſt nach Verlauf von acht bis zehn 
Jahren den Ertrag ſeiner Arbeit genießen kann, und daß die Auf— 
bewahrung des Erzeugniſſes ſehr ſchwierig iſt. Dafür brauchen aber 
die Cacao-Pflanzungen auch weniger Sclaven, als die meiſten an— 
dern Culturarten. Ein einziger Sclave reicht für 1000 Stämme hin. 

Im Allgemeinen behauptet man, die neuen Cacao-Pflanzun— 
gen ſeien von geringerem Ertrage als die alten und giebt hiervon 
dem erſchöpften Boden Schuld; Humboldt dagegen findet den Grund 
in der Atmoſphäre, welche ſich durch die Fortſchritte der Cultur 
und der Urbarmachungen verändert hat und trocken geworden iſt. 
Auf den vor ſehr langer Zeit urbar gemachten und deswegen der 
Cultur des Cacaobaums minder günſtigen Ländereien, auf den 
Antillen-Eilanden zum Beiſpiel, iſt die Frucht beinahe ſo klein, wie 
die des wilden Cacaobaums. Das wahre Vaterland der Cacao— 
bäume findet ſich an den Geſtaden des obern Orinoco, jenſeits der 
Llanos, wo in dichten Waldungen, auf einem noch nie umgepflüg— 
ten Boden und in einer ſtets feuchten Atmoſphäre die Stämme 
vom dritten Jahre an reiche Ernten gewähren. Durch die Cultur 
ward die Frucht überall, wo das Land nicht erſchöpft iſt, größer, 
weniger bitter, aber auch verſpätet. 

Ueber die Boden-Beſchaffenheit der Bezirke von Arva, Bar— 
queſimeto und Carora bemerkt Humboldt: 

Von der Sierra Nevada von Merida und den Paramos von 
Niquitao, von Bocono und von Las Roſas ſenkt ſich die öſtliche 
Cordillere von Neu-Granada ſo ſchnell, daß fie zwiſchen dem Hten 
und 10ten Breitegrade nur noch eine niedrige Bergkette bildet, 
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die nordweſtwärts durch den Altar und den Torito verlängert, die 
Zuflüſſe des Rio Apure und des Orinoco von den zahlreichen 
Flüſſen ſcheidet, welche ſich theils in's Meer der Antillen, theils in 
den See von Maracaybo ergießen. Auf dieſer Theilungsgräte 
ſtehen die Städte Nirgua, San Felippe el Fuerte, Barqueſimeto und 
Tocuyo. Die drei erſteren haben ein ſehr warmes Klima, in Tocuyo 
hingegen iſt die Luft ſehr kühl, und man hört nicht ohne Befrem— 
den, daß ſeine Bewohner, unter ihrem ſchönen Himmel, eine große 
Neigung zum Selbſtmord zeigen. Der Boden erhebt ſich ſüdwärts; 
denn Truxillo, der See von Urao und die oſtwärts der Cordillere 
gelegene Grita haben ſchon vier bis fünfhundert Toiſen Erhöhung. 

Unterſucht man das Geſetz, welches die Urgebirgs-Schichten der 
Cordillere des Küſtenlandes für ihre Einſenkung befolgen, ſo ſcheint 
darin eine der Urſachen der ausnehmenden Feuchtigkeit der vom 
Ocean und von jener Cordillere begrenzten Landſchaft zu liegen. 
Die Schichtenſenkung findet am öſterſten in nordweſtlicher Richtung 
ſtatt; ſo daß die Gewäſſer in der nämlichen Richtung über die Fel— 
ſenlager herabfallen und jene Menge von Bergftrömen und Flüſſen 
bilden, deren Ueberſchwemmungen der Geſundheit der Einwohner 
zwiſchen dem Cap Codera und dem Waracaybo-See ſo verderb— 
lich werden. 

Von den Flüſſen, welche nordoſtwärts der Küſte von Porto— 
Cabello und der Punta de Hicacos zufließen, find die merkwürdig— 
ſten die von Tocuyo, Aroa und PYaracuy. Ohne die Ausdünſtun— 
gen, welche die Atmoſphäre verpeſten, wären die Thäler von Aroa 
und von Varacuy vielleicht bevölkerter als diejenigen von Aragua. 
Schiffbare Flüſſe würden den erſteren ſogar den Vorzug einer leich— 
teren Ausfuhr, theils ihrer eigenen Zucker- und Cacao-Ernten, theils 
der Erzeugniſſe der Nachbarſchaft gewähren, des Getreides von 
Quibor, des Viehes von Monai und des Kupfers von Aroa. Die 
Bergwerke, aus denen man dies Kupfer enthält, befinden ſich in 
einem Seitenthal, das in's Thal von Aroa ausläuft und weniger 
heiß und ungeſund iſt, als die dem Weere näher liegenden Berg— 
ſchluchten. In dieſen letzteren beſitzen die Indianer Goldwäſchen, 
und ihr Boden birgt gleichfalls reiche Kupfererze. 

Wenn der üppige Pflanzenwuchs und die ausnehmende Flüch— 
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tigkeit der Atmoſphäre die warmen Thäler von Aroa und von 
Varacuy fieberhaft machen, jo find dies nicht minder die Savannen 
oder Llanos von Wonai und von Carora, obſchon fie durch das 
bergige Land von Tocuyo und Nirgua von den ausgedehnten Ebe— 
nen der Portugueſa und Calabozo's getrennt ſind. Dieſe dürren 
Savannen ſind höchſt merkwürdiger Weiſe mit Wiasmen überzo— 
gen. Sumpfiges Erdreich findet ſich nirgends, wohl aber mehrere 
Anzeigen einer Entwickluug von Waſſerſtoffgas. Wenn Reiſende, 
die mit den entzündbaren Schwaden unbekannt ſind, in die Cueva 
del Serrito de Monai geführt werden, ſo ſchreckt man ſie durch 
Anzünden der Gasmiſchung, die im Obertheil der Höhle beſtändig 
angehäuft iſt. Unter dem Namen der Laterne (Farol) von Wa— 
racaybo iſt eine leuchtende Erſcheinung bekannt, die in jeder Nadıt 
auf der Seeſeite ſowohl als landeinwärts, zum Beiſpiel zu Werida, 
wahrgenommen wird. Wan unterſcheidet das Licht über vierzig 
Meilen weit. Der Ort, wo die Erſcheinung ſtattfindet, iſt ein un— 
bewohntes Bergland, an den Ufern des Rio Catatumbo, nahe bei 
ſeinem Zuſammenfluß mit dem Rio Sulia. Die Lage des Farol's 
iſt ſo beſchaffen, daß er, beinahe im Meridian der Oeffnung des 
Maracaybo⸗Sees ſtehend, den Seefahrern die Dienſte eines Leucht— 
thurms leiſtet. 

Die dürren und doch ſo fieberhaften Savannen, welche ſich 
von Barqueſimeto bis an's öſtliche Geſtade des Maracaybo-Sees 
ausdehnen, ſind zum Theil mit indiſchen Feigenbäumen (Raquettes) 
beſetzt; aber die ächte, wilde Cochenille, die unter dem unbeſtimmten 
Namen der Grana de Carora bekannt iſt, kommt aus einer gemä— 
ßigteren Landſchaft zwiſchen Carora und Trupillo, hauptſächlich 
aber aus dem Thale von Rio Wucuju, oſtwärts von Werida. 


Fünites Puch. 


Erſtes Rapitel. 


Berge, welche die Aragua-Thäler von den Llanos de Caracas trennen. 
Villa de Cura. — Parapara. — Llanos oder Steppen. 


Die Bergkette, welche den See von Tacarigua ſüdlich begrenzt, 
bildet gewiſſermaßen das nördliche Ufer des großen Beckens der 
Llanos oder Savannen von Caracas. Um aus den Thälern von 
Aragua in die Savannen zu gelangen, muß man zuvor die Berge 
von Guigue und Tucutunemo überſteigen. An einer bevölkerten, 
durch Anbau verſchönerten Landſchaft, in der ſich das Auge an 
Felſen und ſchattige Thalgründe gewöhnt hat, gelangt man in eine 
baumhohe unermeßliche Ebene, die nur vom Horizont begrenzt zu 
ſein ſcheint. 

Am 6. März, vor Sonnenaufgang, verließen die Reiſenden 
die Thäler von Aragua und wanderten längſt dem ſüdweſtlichen 
Geſtade des Valencia-Sees über eine wohlgebaute, an Piſang, 
Flaſchenkürbiſſen und Waſſermelonen überreiche Ebene. Den Auf— 
gang der Sonne verkündigte der Lärm heulender Affen (Araguaten), 
von denen ſie zahlreiche Schaaren erblickten, die wie in Proceſſion 
ſehr langſam von einem Baume zum andern übergingen. Einem 
männlichen Thiere folgten viele weibliche, worunter mehrere ihre 
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Kleinen auf den Achſeln trugen. Die Thiere vollziehen ihre Bes 
wegungen mit außerordentlicher Gleichförmigkeit. Allenthalben, wo 
die Aeſte benachbarter Bäume einander nicht berühren, hängt das 
den Reihen anführende männliche Thier ſich mit dem anfafſenden 
ſchwielichen Theile ſeines Schwanzes auf, und indem es den übri— 
gen Körper fallen läßt, wiegt es ſich ſo lange, bis mittelſt einer 
der Schwingungen es den zunächſt befindlichen Aſt erreicht hat. 
Der ganze Zug vollzieht hierauf an der nämlichen Stelle die gleiche 
Bewegung. 

Man beſchuldigt die Araguaten, ihre Jungen zuweilen im 
Stich zu laſſen, um behender fliehen zu können, wenn ſie durch in— 
diſche Jäger verfolgt werden. Wan behauptet, Mütter geſehen zu 
haben, die ihr Junges von der Achſel losmachten, um es vom 
Baume herabzuwerfen. Humboldt glaubt indeß, es ſei hier eine 
ganz zufällige Bewegung für eine abſichtliche Handlung angeſehen 
worden. Die Indianer nämlich äußern Abneigung oder Vorliebe 
für gewiſſe Affenarten. Sie lieben die Viuditas, die Titis und 
überhaupt alle kleinen Sagoin-Affen, während die Araguaten, um 
ihrer traurigen Geſtalt und ihres eintönigen Geheuls willen, gleich— 
mäßig verwünſcht und verläumdet werden. Das Geheul eines 
Araguaten-Schwarms iſt zur Nacht und bei feuchter Witterung 
noch in der Entfernung von 800 Toiſen hörbar. 

Die Indianer behaupten, wenn das Geſchrei der Araguaten 
durch den Wald ertönt, ſo ſei immer einer „welcher als Chorfüh— 
rer ſingt.“ Die Bemerkung, ſagt Humboldt, iſt ziemlich richtig. 
Wan unterſcheidet allgemein und geraume Zeit eine einzelne, ſtär— 
kere Stimme, bis eine andere, von verſchiedenem Gehalt, dieſelbe 
erſetzt. Der gleiche Nachahmungsinſtinkt wird auch zuweilen unter 
den Fröſchen und faſt bei allen in Geſellſchaft lebenden und ſingen— 
den Thieren wahrgenommen. Wenn eine außerordentliche Bewe— 
gung, zum Beiſpiel die Seufzer eines verwundeten Araguaten, die 
Aufmerkſamkeit der Schaar erregen, ſo wird, wie Humboldt ſelbſt 
wahrnahm, das Geheul für einige Winuten unterbrochen. 

Die Reiſenden übernachteten im Dorfe Guigue, welches nicht 
über tauſend Toiſen vom Tacarigua-See entfernt liegt. Sie wohn- 
ten bei einem alten Feldwebel, der aus Wurzia gebürtig und ein 
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ſehr origineller Menſch war. Um zu beweiſen, daß er bei den 
Jeſuiten ſtudirt habe, ſagte er die Geſchichte der Weltſchöpfung in 
lateiniſcher Sprache her. Die Namen von Auguſtus, Tiberius und 
Diocletian waren ihm nicht unbekannt. Bei der angenehmen Kühle 
der Nacht, in einem mit Piſang bepflanzten Gehege, äußerte er 
viele Theilnahme für alles, was ſich am Hofe der römiſchen Kaiſer 
zugetragen hatte. Er bat ſeine Gäſte dringend um Heilmittel ge— 
gen die Gicht, von der er ſchrecklich gequält ward. „Ich weiß, 
ſagte er, daß ein Zambo aus Valencia, der ein berühmter Curio ſo 
iſt, mich heilen kann; aber der Zambo verlangt mit einer Auszeich— 
nung behandelt zu werden, die man einem farbigen Wenſchen, wie 
er iſt, nicht bewilligen kann; ich bleibe darum lieber, wie ich bin.“ 

Von Guigue aus beginnt das Anſteigen der Bergkette, die ſich 
ſüdwärts vom See gegen Guacimo und la Palma ausdehnt. Von 
einer 320 Toiſen hohen Ebene ſahen die Reiſenden zum letztenmal 
dic Thäler von Aragua. Fünf Meilen weiter in dem Dorfe Maria 
Magdalena fanden ſie die Einwohner vor der Kirche verſammelt, 
und man wollte, weil Sonntag war, die Waulthiertreiber zwingen 
Halt zu machen, um Weſſe zu hören; indeß nach langem Wort— 
wechſel ſetzten dieſe ihren Weg fort. Humboldt bemerkt übrigens, 
daß dies der einzige Streit der Art war, den ſie erfuhren. Die 
Unduldſamkeit und der religiöſe Eifer der ſpaniſchen Koloniſten ſeien 
nicht ſo groß, als man in Europa glaube. 

Sie übernachteten in dem zwei Meilen von Waria Wagdalena 
entfernten Städtchen San Luis de Cura, oder Villa de Cura, wie 
man gewöhnlich ſagt. Die Stadt ſteht in einem unfruchtbaren Thale, 
das, einige Fruchtbäume ausgenommen, beinahe alles Pflanzenwuch— 
ſes entbehrt. Die Trockenheit iſt hier um ſo größer, als mehrere 
Flüſſe ſich durch Spalten in die Erde verlieren, was in einem Ur— 
gebirgsland eine außerordentliche Erſcheinung iſt. Die Bevölkerung 
von Cura beträgt nur 4000 Seelen. Die ganze Geſellſchaft der 
Stadt verſammelte ſich Abends in einer „Optik“, um Anſichten der euro— 
päiſchen Hauptſtadt zu bewundern. Wit welcher Empfindung ſah 
Humboldt, zweitauſend Weilen von Berlin, die Statue des großen 
Kurfürſten! — Cura iſt in der Umgegend durch ein wunderthäti— 
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ges Warienbild berühmt, welches ein Indianer um die Witte des 
vorigen Jahrhunderts in einer Bergſchlucht fand. 

Der ſüdliche Abhang der Küſtenkette iſt ziemlich ſteil, da die 
Steppen tauſend Fuß niedriger liegen, als das Becken von Aragua. 
Die Reiſenden ſtiegen ihn an den Ufern des Rio Tucutunemo herunter, 
der ſich von Oſten nach Weſten ein Längenthal gegraben hat, aus dem 
ein Querthal in der Richtung von Vorden nach Süden in die Lla— 
nos führt. 

Am 11. übernachteten ſie in dem Dorfe San Juan, das durch 
feine Mineralwaſſer und die ungewöhnliche Geſtalt zweier benach— 
barten Berge, welche die Morros de San Juan heißen, bemerkens— 
werth iſt. Dieſe höhlenreichen Klippen laufen in zwei ſchmale Spitzen 
aus, und erheben ſich etwa 156 Toiſen über San Juan und 
350 Toiſen über die Fläche der Llanos. Sie ſtehen über einer ſehr 
breiten, ſenkrechten und abgeſtutzten Felſenmauer empor, die der 
Teufelsmauer bei Wernigerode gleicht. 

Um zwei Uhr Nachts ſetzten fie über die Dörfer Ortiz und 
Parapara, deren Boden ſich nicht über 30 bis 40 Toiſen über die 
Llanos erhebt, ihren Weg fort. Man gelangt durch die Weierhöfe 
von Luque und Juncalito an den Eingang der Thalgründe, die 
von den ſchlechten Wegen und der blauen Farbe der Schiefer die 
Namen Walpaſſo und Priedras Azules führen. 

In Betreff der Gebirgsarten, die vom Valencia-See bis zum 
Eingang der Steppen auf einander folgen, findet Humboldt, daß 
wohl nur wenige Landſchaften in Europa eine ſo merkwürdige 
geologiſche Conſtitution darbieten. Er traf darin Gneiß und 
Glimmerſchiefer, ein, wahrſcheinlich ſiluriſches, Uebergangsgebirge 
von Thonſchiefer und ſchwarzem Kalkſtein; Serpentinſtein und Grün— 
ſtein in kugelig abgeſonderten Stücken; endlich dicht an dem Rande 
der großen Ebene kleine Hügel von augithaltigem Wandelſtein und 
Porphyrſchiefer. Dieſe Hügel zwiſchen Parapara und Ortiz erſchie— 
nen Humboldt als vulkaniſche Ausbrüche an dem alten Meerufer 
der Llanos; denn daß das ganze Baſſin zwiſchen der Küſtenkette 
und der Sierra de la Parime einſt überſchwemmt geweſen, findet 
Humboldt unzweifelhaft. 

In der Mesa de Paja, unter 94° der Breite traten die Rei⸗ 
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fenden in das Becken der Llanos. Die Sonne ſtand beinahe im 
Zenith; der Boden zeigte überall, wo er öde und von Pflanzen— 
wuchs entblößt war, eine bis auf 48° und 50° anſteigende Tem- 
peratur. Kein Windhauch wurde verſpürt, aber mitten in dieſer 
ſcheinbaren Ruhe wurden ununterbrochen Staubwirbel durch jene 
kleinen Luftſtrömungen empor gehoben, welche nur über die Ober— 
fläche des Bodens hinſtreifen und durch die ungleiche Temperatur 
begründet ſind, die der nackte Sand oder die mit Pflanzen bedeckte 
Erde annehmen. Dieſe Sandwinde erhöhen noch die erſtickende 
Wärme der Luft. Ringsumher ſchienen die Ebenen in den Himmel 
zu verfließen, und die endloſe ſtille Einöde ſtellte ſich Humboldt 
wie ein mit Tang oder pelagiſchem Weergras bedeckter Ocean dar. 
Je nach der ungleich durch die Atmoſphäre vertheilten Menge der 
Dünſte und nach der wechſelnden Temperaturabnahme der überein— 
ander gelegenen Luftſchichten erſchien der Horizont an einigen Stel— 
len genau abgeſondert, an andern zeigte er ſich wellenförmig, ſchlän— 
gelnd und gleichſam geſtreiſt. Witten durch den trockenen Nebel 
und die Dunſtſchichten erblickte man fernhin Stämme von Palm— 
bäumen. Aber des Blätterſchmuckes und der grünenden Gipfel 
beraubt, glichen ſie den Maſtbäumen der Schiffe, welche das Auge 
am Rande des Horizonts entdeckt. 

Es liegt, ſagt Humboldt, etwas Impoſantes, aber Trauriges 
und Finſteres in dem einförmigen Anblick dieſer Steppen. Alles 
iſt darin gleichſam erſtarrt: ſelten nur mag der Schatten einer klei— 
nen Wolke, die durch den Zenith geht und die Nähe der Regenzeit 
verkündet, auf der Savanne geſehen werden. Ich laſſe unentſchie— 
den, ob der erſte Anblick der Llanos nicht eben ſo überraſchend iſt, 
wie der der Andenkette. Die Gebirgsländer, welches auch die abſo— 
lute Höhe ihrer höchſten Gipfel ſein mag, beſitzen eine gemeinſame 
Phyſiognomie; man gewöhnt ſich hingegen nicht leicht an das Aus⸗ 
ſehen der Llanos von Venezuela und von Caſanare, an das der 
Pampas von Buenos-Ayres und von Chaco, welche ununterbrochen 
und während 20 und 30 Reiſetagen des Oceans ebene Fläche dar⸗ 
ſtellen. 

Wan hat bezeichnende Züge der verſchiedenen Welttheile auf— 
zufaſſen geglaubt, wenn man von dem europäiſchen Haideland, 
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von den aſiatiſchen Steppen, von Afrikas Wüſten und von den 
Savannen Amerika's ſprach; es ſtellt aber dieſe Unterſcheidung 
Contraſte auf, die in der Natur der Dinge ſo wenig, als im Geiſte 
der Sprachen liegen. In den entfernteſten Landſchaften wiederho— 
len ſich die gleichen Erſcheinungen; und, anſtatt dieſe weitläufigen, 
mit keinerlei Bäumen beſetzten Ebenen durch die auf ihnen vor— 
kommenden Pflanzen zu unterſcheiden, mögen ſie einfacher in Wü— 
ſten und in Steppen oder Savannen, in nacktes Land ohne 
Pflanzenwuchs und in die mit Gräſern oder kleineren Pflan— 
zen der Dicotyledonen bewachſenen Landſchaſten getheilt werden. 
Manche Schriftſteller haben die amerikaniſchen Savannen, zumal 
die der gemäßigten Zone, Wieſengründe genannt; dieſer Name 
dürſte jedoch für die öfters ſehr dürren, obgleich mit vier bis fünf 
Fuß hohen Pflanzen beſetzten Viehweiden nicht anwendbar ſein. 
Die Llanos oder Pampas des ſüdlichen Amerika ſind wahre 
Steppen. Sie ſind die Regenzeit hindurch mit ſchönem Pflanzen— 
grün überdeckt; zur Zeit der großen Trockenheit aber erhalten ſie 
das Ausſehen einer Wüſte. Die Pflanzen zerfallen alsdann in 
Staub; die Erde wirft Spalten und Riſſe; das Krokodil und die 
großen Schlangenarten bleiben im vertrockneten Schlamme liegen, 
bis des Frühlings erſte Regengüſſe ſie aus der langen Erſtarrung 
wieder aufwecken. Dieſe Erſcheinungen ſtellen ſich auf dürren, 50 
bis 60 Geviertmeilen haltenden Räumen überall dar, wo die Sa— 
vanne von keinen Flüſſen durchſtrömt wird; denn am Ufer der 
Bäche und um die kleinen Lachen von Sumpfwaſſer her ſtößt der 
Reiſende von Zeit zu Zeit, ſogar auch während der größten Trocken— 
heit, auf Büſche der Mauritia, einer Palmenart, deren fächerför— 
mige Blätter ihr glänzendes Grün nie verlieren. 

Die amerikaniſchen Llanos ſind öſtlich und ſüdlich eingeſenkt, 
und ihr Waſſer fließt dem Orinoco zu. Da ſie nur 40 bis 50 
Toiſen über die Waſſerfläche des Meeres erhöht ſind, ſo iſt der 
Fall der Gewäſſer ausnehmend gering, öfters beinahe unmerklich. 
Auch mögen ſchon der ſchwächſte Wind oder der höhere Waſſer— 
ſtand des Orinoco das Waſſer der in denſelben auslaufenden Flüſſe 
rückwärts drängen. Der Rio Arauca zeigt das Schauſpiel dieſes 
Aufwärts fließens ziemlich oft. Die Indianer glauben den Tag 
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über den Fluß abwärts zu fahren, während fie in der That von 
der Ausmündung zu den Quellen aufſteigen. Die abfließenden 
Gewäſſer ſind von den aufſteigenden durch eine bedeutende Waſſe 
ſtillſtehenden Waſſers getrennt, worin ſich, durch Störung des 
Gleichgewichts, den Fahrzeugen gefährliche Wirbel bilden. 

Was in den Savannen oder Steppen des ſüdlichen Amerika 
am auffallendſten erſcheint, iſt der gänzliche Wangel an Hügeln 
und Unebenheiten, die vollkommen wagerechte Geſtaltung aller Theile 
des Bodens. Auch haben die ſpaniſchen Eroberer, welche vom 
Coro her zuerſt an die Geſtade des Apure vordrangen, dieſelben 
weder Wüſten, noch Savannen, noch Wieſengründe, hingegen aber 
Ebenen, los Llanos, genannt. Auf 30 Quadratmeilen ſtellt der Bo— 
den oft kein fußhohes Hügelchen dar. Dieſe Aehnlichkeit mit der 
Meeres fläche ergreift die Phantaſie da am meiſten, wo durchaus 
keine Palmbäume auf den Ebenen wachſen und wo die Entfernung 
von den Bergen des Küſtenlandes und vom Orinoco ſo groß iſt, 
daß man ſie nicht ſehen kann, wie in der Mesa de Pavones. Dieſe 
gleichförmige Bodenfläche iſt ununterbrochen vorherrſchend von den 
Mündungen des Orinoco bis zur Villa de Araure und nach Ospinos, 
auf einem Parallel von 180 Weilen Länge, und von San Carlos bis 
in die Savannen von Caqueta, auf einem Meridian von 200 Meilen. 
Sie bildet den eigenthümlichen Charakter des neuen Feſtlandes. 

Gleichwohl zeigen die Llanos, der ſcheinbaren Gleichförmigkeit 
ihrer Oberfläche ungeachtet, dem Blicke des aufmerkſamen Reiſenden 
zwei bemerkenswerthe Ungleichheiten. Die erſte wird mit dem Na— 
men bancos bezeichnet. Es find wirkliche Klippen, ſeichte Gründe 
im Becken der Steppen, gebrochne Sandſtein- oder dichte Kalkſtein⸗ 
Lager, welche 4 bis 5 Fuß auf der übrigen Fläche emporſtehen. 
Dieſe Bänke haben zuweilen 3 bis 4 Meilen Länge, fie find völlig 
eben und ihre Oberfläche ſteht wagerecht, ſo daß man nur durch 
Unterſuchung der Ränder oder Seitenwände ihr Daſein inne wird. 
Die andere Art Ungleichheit mag nur durch geodeſiſche oder baro— 
metriſche Nivellements, oder durch den Lauf der Flüſſe erkannt 
werden. Sie wird Mesa genannt. Es ſind dies kleine Plateaus, 
oder vielmehr gewölbte Erhabenheiten, welche unmerklich auf einige 
Toiſen Höhe anſteigen. Es gehören dahin oſtwärts, in der Pro— 
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vinz bon Cumana, auf der Vordſeite der Villa de la Merced und 
von Candelaria, die Mesas de Amana, de Guanipa und de Jonoro, 
deren Richtung von Süd-Weſt nach Vord-Oſt geht, und die ihrer 
kleinen Erhöhung ungeachtet die Waſſerſcheide zwiſchen dem Orinoco 
und der Nordküſte der Tierra-Firma bilden. Die bloße Wölbung 
der Savannen macht die Theilung. 

Die einförmige Geſtaltung der Llanos, die äußerſt ſelten anzu— 
treffenden Wohnungen, die Ermüdungen der Reiſe unter einem glü— 
henden Himmel und in einer durch den Staub verdunkelten At— 
moſphäre, der Anblick dieſes Horizontes, welcher ſtets vor dem 
Beſchauer zu fliehen ſcheint, die vereinzelten Stämme der Palm— 
bäume, welche alle die nämliche Geſtalt haben, und die man zu 
erreichen verzweifelt, weil ſie mit andern Stämmen verwechſelt 
werden, welche allmälig am ſichtbaren Horizont aufſteigen, alle 
dieſe vereinigten Urſachen laſſen die Steppen noch ungleich größer 
erſcheinen, als ſie in der That ſind. 

Die ſüdamerikaniſche Steppe erſtreckt ſich von der Küſtenkette 
von Caracas bis zu den Wäldern von Guyana; von den Schnee— 
bergen von Merida bis zu dem großen Delta, welches der Orinoco 
an ſeiner Mündung bildet. Südweſtlich zieht ſie ſich gleich einem 
Weeresarme jenſeits der Ufer des Meta und des Vichada bis zu 
den unbeſuchten Quellen des Guaviare, und bis zu dem einſamen 
Gebirgsſtock hin, welchen ſpaniſche Kriegsvölker den Paramo de la 
Suma Paz, gleichſam den Sitz des ewigen Friedens nannten. 

Dieſe Steppe nimmt einen Raum von 16,000 Quadratmeilen 
ein, die Pampas von Buenos-Ayres übertreffen jedoch die Llanos 
noch dreimal an Flächeninhalt; ja ihre Ausdehnung iſt jo außeror⸗ 
dentlich, daß ſie auf der nördlichen Seite durch Palmengebüſche 
begrenzt und auf der ſüdlichen faſt mit ewigem Eiſe bedeckt ſind. 
Zwiſchen beiden, den Llanos vom Orinoco und den Pampas vom 
La Plata, liegt die waldige Ebene des Amazonen-Fluſſes, welche 
das ganze Jahr durch die Aequatorial-Regen Waſſer empfängt und 
faſt ohne Ausnahme ein großer Wald ift, in dem die Bäche allein 
ſtatt der Wege dienen. Dieſe den Boden bedeckende Kraft des 
Pflanzenwuchſes macht auch die Einförmigkeit feiner Flache minder 
auffallend, und der Pflanzer bezeichnet daher dieſe Landſtriche nicht 
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als Ebenen, ſondern nennt fie die bosques oder Selvas (Wälder) 
vom Amazonenſtrom. 

Das Hirtenleben, dieſe wohlthätige Wittelſtufe, welche noma— 
diſche Jägerhorden an den grasreichen Boden feſſelt und gleichſam 
zum Ackerbau vorbereitet, blieb den Urvölkern Amerikas unbekannt, 
und in dieſer Unbekanntſchaft liegt der Grund von der Wenſchen— 
leere der ſüdamerikaniſchen Steppe. Um ſo freier haben ſich in ihr 
die Naturkräfte in mannigfaltigen Thiergeſtalten entwickelt, frei, 
und nur durch ſich ſelbſt beſchränkt, wie das Pflanzenleben am 
Orinoco, wo der Hymenäe und dem rieſenſtämmigen Lorbeer nie 
die verheerende Hand des Wenſchen, ſondern nur der üppige An— 
drang ſchlingender Gewächſe droht. 

Die Llanos ſind erſt ſeit der Entdeckung des neuen Continents 
dem Menſchen bewohnbar geworden. Um den Verkehr zwiſchen der 
Küſte und der Guyana (dem Orinoco-Land) zu erleichtern, ſind 
hier und da Städte an den Steppenflüſſen erbaut. Ueberall hat 
Viehzucht in dem unermeßlichen Raume begonnen. Tagereiſen von 
einander entfernt liegen einzelne, mit Rindsfellen gedeckte, aus Schilf 
und Riemen geflochtene Hütten. Zahlloſe Schaaren verwilderter 
Stiere, Pferde und Wauleſel (man ſchätzte ſie, ſagt Humboldt, zur 
friedlichen Zeit meiner Reiſe noch auf anderthalb Willionen Köpfe) 
ſchwärmen in der Steppe umher. 

Wir ſchließen dieſe allgemeinen Betrachtungen mit einigen Zü— 
gen aus dem lebensvollen Gemälde, welches Humboldt an einem 
andern Orte“) von den Llanos Südamerikas entwirft: 

Wenn unter dem ſenkrechten Strahl der nie bewölkten Sonne 
die verkohlte Grasdecke in Staub zerfallen iſt, klafft der erhärtete 
Boden auf, als wäre er von mächtigen Erdſtößen erſchüttert. Be— 
rühren ihn dann entgegengeſetzte Luftſtröme, deren Streit ſich in 
kreiſender Bewegung ausgleicht, ſo gewährt die Ebene einen ſeltſa— 
men Anblick. Als trichterförmige Wolken, die mit ihren Spitzen 


) Anſichten der Natur Bd. 1, in dem Aufſatz „Ueber die Steppen und 
Wüſten“, dem auch ein Theil des Vorhergehenden entnommen iſt. Daſelbſt 
vergleiche man auch die Parallele, welche Humboldt zwiſchen den Llanos 
Amerikas und den Steppen Aſiens, den Wüſten Afrikas und den Haidelän⸗ 
dern Europas zieht. 
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an der Erde hingleiten, ſteigt der Sand dampfartig durch die luft- 
dünne, electriſch geladene Witte des Wirbels empor: gleich den 
rauſchenden Waſſerhoſen, die der erfahrne Schiffer fürchtet. Ein 
trübes, faſt ſtrohfarbiges Halblicht wirft die nun ſcheinbar niedrigere 
Himmelsdecke auf die verödete Flur. Der Horizont tritt plötzlich 
näher. Er verengt die Steppe, wie das Gemüth des Wanderers. 
Die heiße, ſtaubige Erde, welche im nebelartig verſchleierten Dunſt— 
kreiſe ſchwebt, vermehrt die erſtickende Luftwärme. Statt Kühlung 
führt der Oſtwind neue Gluth herbei, wenn er über den langer: 
bitten Boden hinweht. 

Auch verſchwinden allmälig die Lachen, welche die gelbgebleichte 
Fächerpalme vor der Verdunſtung ſchützte. Wie im eiſigen Norden 
die Thiere durch Kälte erſtarren: ſo ſchlummert hier, unbeweglich, 
das Krokodil und die Boa-Schlange, tief vergraben in trockenem 
Letten. Ueberall verkündigt Dürre den Tod; und doch überall ver— 
folgt den Dürſtenden, im Spiele des gebogenen Lichtſtrahls, das 
Trugbild des wellenſchlagenden Waſſerſpiegels. Ein ſchmaler Luft— 
ſtreifen trennt das ſerne Palmengebüſch vom Boden. Es ſchwebt 
durch Kiemung gehoben bei der Berührung ungleich erwärmter 
und alſo ungleich dichter Luſtſchichten. In finſtere Staubwolken 
gehüllt, von Hunger und brennendem Durſte geängſtigt, ſchweifen 
Pferde und Rinder umher: dieſe dumpf aufbrüllend; jene mit lang- 
geſtrecktem Halſe gegen den Wind anſchnaubend, um durch die 
Feuchtigkeit des Luftſtroms die Nähe einer nicht ganz verdampften 
Lache zu errathen. 

Bedächtiger und verſchlagener, ſucht das Maulthier auf andere 
Weiſe ſeinen Durſt zu lindern. Eine kugelförmige und dabei viel— 
rippige Pflanze, der Melonen-Cactus, verſchließt unter ſeiner ſtach⸗ 
ligen Hülle ein waſſerreiches Mark. Mit dem Vorderfuße ſchlägt 
das Maulthier die Stacheln ſeitwärts, und wagt es dann erſt die 
Lippen behutſam zu nähern und den kühlen Diſtelſaft zu trinken. 
Aber das Schöpfen aus dieſer lebendigen vegetabiliſchen Quelle iſt 
nicht immer gefahrlos; oft ſieht man Thiere, welche von Cactus— 
Stacheln am Hufe gelähmt ſind. 

Folgt auf die brennende Hitze des Tages die Kühlung der 
hier immer gleich langen Nacht, ſo können Rinder und Pferde ſelbſt 
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dann nicht ſich der Ruhe erfreuen. Ungeheure Fledermäuſe faugen 
ihnen während des Schlafes vampyrartig das Blut aus; oder hän— 
gen ſich an dem Rücken feſt, wo ſie eiternde Wunden erregen, in 
welche Mosquitos, Hippoboſcen und eine Schaar ſtechender Inſekten 
ſich anſiedeln. So führen die Thiere ein ſchmerzenvolles Leben, 
wenn vor der Gluth der Sonne das Waſſer auf dem Erdboden 
verſchwindet. 

Tritt endlich nach langer Dürre die wohlthätige Regenzeit ein, 
ſo verändert ſich plötzlich die Scene in der Steppe. Das tiefe 
Blau des bis dahin nie bewölkten Himmels wird lichter. Kaum 
erkennt man bei Nacht den ſchwarzen Raum im Sternbild des ſüd— 
lichen Kreuzes. Der ſanfte phosphorartige Schimmer der Wagel— 
laniſchen Wolken verliſcht. Selbſt die ſcheitelrechten Geſtirne des 
Adlers und des Schlangenträgers leuchten mit zitterndem, minder 
planetariſchem Lichte. Wie ein entlegenes Gebirge, erſcheint einzel— 
nes Gewölk im Süden, ſenkrecht aufſteigend am Horizonte. Vebel— 
artig breiten allmälig die vermehrten Dünſte ſich über den Zenith 
aus. Den belebenden Regen verkündigt der ferne Donner. 

Kaum iſt die Oberfläche der Erde benetzt, ſo überzieht ſich 
die duftende Steppe mit Kyllingien, mit vielriſpigem Paspalum 
und mannigfaltigen Gräſern. Vom Lichte gereizt, entfalten Fraut- 
artige Wimoſen ihre geſenkt ſchlummernden Blätter, und begrüßen 
die aufgehende Sonne, wie der Frühgeſang der Vögel und die ſich 
öffnenden Blüthen der Waſſerpflanzen. Pferde und Rinder weiden 
nun in frohem Genuſſe des Lebens. Das hoch aufſchießende Gras 
birgt den ſchöngefleckten Jaguar. Im ſicheren Verſteck auflauernd 
und die Weite des eigenen Sprunges vorſichtig meſſend, erhaſcht er 
die vorüberziehenden Thiere, katzenartig wie der aſiatiſche Tiger. 

Bisweilen ſieht man (ſo erzählen die Eingebornen) an den 
Ufern der Sümpfe den befeuchteten Letten ſich langſam und ſchol— 
lenweiſe erheben. Mit heftigem Getöſe, wie beim Ausbruche kleiner 
Schlammvulkane, wird die aufgewühlte Erde hoch in die Luft ge— 
ſchleudert. Wer des Anblicks kundig iſt, flieht die Erſcheinung; 
denn eine rieſenhafſte Waſſerſchlange oder ein gepanzertes Krokodil 
ſteigen aus der Gruft hervor, durch den erſten Regenguß aus dem 
Scheintode erweckt. 
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Schwellen nun allmälig die Flüſſe, welche die Ebene ſüdlich 
begrenzen: der Arauca, der Apure und der Payara; ſo zwingt die 
Natur dieſelben Thiere, welche in der erſten Jahreshälfte auf dem 
waſſerleeren, ſtaubigen Boden vor Durſt verſchmachteten, als Amphi— 
bien zu leben. Ein Theil der Steppe erſcheint nun wie ein uner— 
meßliches Binnenwaſſer. Die Wutterpferde ziehen ſich mit den 
Füllen auf die höheren Bänke zurück, welche inſelförmig über dem 
Seeſpiegel hervorragen. Wit jedem Tage verengt ſich der trockene 
Raum. Aus Mangel an Weide ſchwimmen die zuſammengedräng— 
ten Thiere ſtundenlang umher, und nähren ſich kärglich von der 
blühenden Grasriſpe, die ſich über dem bruungefärbten gährenden 
Waſſer erhebt. Viele Füllen ertrinken; viele werden von den Kro— 
kodilen erhaſcht, mit dem zackigen Schwanze zerſchmettert, und ver— 
ſchlungen. Vicht ſelten bemerkt man Pferde und Rinder, welche, 
dem Rachen dieſer blutgierigen, rieſenhaften Eidechſen entſchlüpft, 
die Spur des ſpitzigen Zahnes am Schenkel tragen. 


Zweites Kapitel. 
Aufenthalt in den Llanos. — Die Oymnoten. — Calabozo. 


Nachdem die Reiſenden zwei Nächte zu Pferde zugebracht und 
mit geringem Erfolg unter den Gebüſchen der Mauritia-Palme vor 
der brennenden Sonne Schutz geſucht hatten, trafen ſie vor An— 
bruch der Nacht bei der kleinen Meierei zum Krokodil (EI Cayman) 
ein. Dies iſt ein hato de ganado, das heißt, ein einzelnes Haus in 
der Steppe, um welches einige mit Rohr und Thierhäuten bedeckte 
Hütten ſtehen. Das Vieh, die Ochſen, Pferde und Waulthiere ſind 
nicht eingepfercht, ſondern ſtreifen auf einem Flächenraume von 
mehreren Quadratmeilen frei umher. Virgends ſind Umzäunungen. 
Männer, die bis zum Gürtel nackt und mit einer Lanze bewaffnet 
find, reiten durch die Savannen, um die Thiere zu beaufſichtigen, 
die, welche ſich allzuweit von den Weiden der Weierei entfernten, 
zurückzuführen, und alle, die noch kein Zeichen des Eigenthümers 
haben, mit einem glühenden Eiſen zu bezeichnen. Dieſe farbigen 
Menfchen, die man Peones Llaneros nennt, find theils Freie oder 
Freigelaſſene, theils Sclaven. Wie kein anderer Stamm, find fie 
fortwährend der ſengenden Hitze des tropiſchen Himmels ausgeſetzt. 
Sie nähren ſich von dem an der Luft gedörrten und nur wenig 
geſalzenen Fleiſche, das zuweilen auch ihren Pferden zur Speiſe 
dient. Sie ſind faſt eins mit dieſen und bilden ſich ein, ſelbſt den 
kleinſten Weg nicht zu Fuß zurücklegen zu können. 
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In der Meierei trafen die Reiſenden einen alten Negerfclaven, 
der in Abweſenheit des Herrn deſſen Stelle verſah. Er ſprach ihnen 
von Heerden mehrerer tauſend Kühe, die auf der Steppe weideten; 
gleichwohl baten ſie vergebens um eine Schale Wilch. Wan brachte 
ihnen gelbliches, ſchlammiges und ſtinkendes Waſſer, welches aus 
einer benachbarten Lache geſchöpft war. Denn die Trägheit der 
Bewohner der Llanos iſt ſo groß, daß Niemand einen Brunnen 
gräbt, obgleich fie wohl wiſſen, daß auf zehn Fuß Tiefe faſt überall 
ſchöne Quellen in einer Lage von Conglomerat oder rothem Sand— 
ſtein angetroffen werden. Nachdem man die eine Hälfte des Jahres 
an den Folgen der Ueberſchwemmungen gelten hat, ſetzt man ſich 
in der andern Hälfte dem peinlichſten Waſſermangel geduldig aus. 
Der alte Veger rieth den Reiſenden, ein Leintuch über das Trink— 
gefäß zu legen, und ſo durch einen Seiher zu trinken, um den wi— 
drigen Geruch abzuhalten, und von dem feinen, gelblichen Thon, 
der im Waſſer aufgelöſt iſt, weniger zu verſchlucken. Ein Mittel, 
das ſie in der Folge ganze Wonate lang anwenden mußten; denn 
die Waſſer des Orinoco enthalten gleichfalls viel aufgelöſte erdige 
Theile und find nicht minder, da, wo in Buchten todte Krokodile 
auf Sandbänken oder halb im Schlamm begraben liegen, übel— 
riechend. 

Sobald die Waulthiere abgeladen waren, wurden ſie freigelaſ— 
ſen, um, wie man ſich hier zu Land ausdrückt, „in der Savanne 
Waſſer zu ſuchen.“ Es giebt nämlich kleine Teiche oder Lachen um 
die Meierei her und die Thiere werden durch ihren Inſtinkt dahin 
geleitet. Wenn die Lachen weit entfernt und die Knechte im Weier— 
hof zu träge ſind, um die Thiere zu dieſen natürlichen Tränken zu 
führen, fo werden fie, bevor man fie frei läßt, fünf bis ſechs Stun⸗ 
den in einen recht warmen Stall eingeſperrt. Der heſtige Durſt 
ſteigert dann ihr Spurvermögen, indem er ihre Sinne und ihren 
Inſtinkt gleichſam ſchärft. Sobald der Stall geöffnet wird, ſieht 
man Pferde und Waulthiere, beſonders die letzteren, welche an 
Scharfſinn die Intelligenz der Pferde noch übertreffen, der Savanne 
jählings zulaufen. Wit emporgehobenem Schweif und zurückgewor— 
fenem Haupt rennen fie gegen den Wind an und machen von Zeit 
zu Zeit, gleichſam um das Land auszukundſchaften, Halt; ſie ſcheinen 


350 


weniger auf die Eindrücke des Geſichts als auf die des Gehörs zu 
achten, und endlich verkünden ſie durch ein anhaltendes Wiehern, 
daß ſich das Waſſer in der Richtung ihres Laufes befindet. Alle 
dieſe Bewegungen werden viel ſchneller und mit mehr Leichtigkeit 
von den eingebornen Pferden der Llanos vollzogen, die ſich ſeit 
lange heerdenweiſe frei darin aufgehalten haben, als von denen, die 
von der Küſte herkommen und von zahmen Pferden abſtammen. 
Denn bei Thieren wie bei Wenſchen vermindert ein lang anhal— 
tender Culturzwang die natürliche Schärfe der Sinne. 

Die Reiſenden folgten ihren Maulthieren, um zu einer der 
Lachen zu gelangen, aus der das ſchlammige Waſſer, welches ihren 
Durſt ſo unvollkommen geſtillt hatte, geſchöpft war. Wit Staub 
bedeckt und von dem Sandwind verbrannt, der die Haut noch em— 
pfindlicher berührt, als die Strahlen der Sonne ſelbſt, hatten ſie 
ſehnlich gewünſcht ein Bad nehmen zu können, fanden aber nur 
einen großen, mit Palmbäumen umgebenen Waſſerbehälter. Das 
Waſſer darin war trübe, obgleich etwas kühler als die Luft. Ge— 
wohnt, auf ihrer langen Reiſe jede Gelegenheit zum Baden zu be— 
nutzen, ſtiegen ſie in das Waſſer des Sumpfes; hatten aber kaum 
ſeine Kühlung zu verſpüren angefangen, als ein Geräuſch am jen— 
ſeitigen Ufer ſie ſchnell wieder hinaustrieb. Ein Krokodil verſenkte 
ſich in den Schlamm. 

Sie fanden es für rathſam, in dieſer ſumpfigen Gegend zur 
Nachtzeit nicht länger zu verweilen und begaben ſich nach dem 
Meierhofe zurück. Die Entfernung betrug nur eine Viertelmeile 
und dennoch waren ſie ſchon über eine Stunde gegangen, ohne ihn 
zu erreichen. Sie wurden zu ſpät inne, daß ſie eine falſche Rich— 
tung eingeſchlagen hatten. Sie hatten bei der Abenddämmerung, 
ehe noch die Sterne ſichtbar waren, ihren Weg angetreten, und 
waren in der Ebene auf's Gerathewohl zugeſchritten. Freilich wa— 
ren ſie, wie allezeit, mit einem Kompaß verſehen, und konnten ſich 
auch leicht nach der Stellung des Canopus und des ſüdlichen Kreu— 
zes orientiren; dies alles half aber nichts, weil ſie nicht wußten, 
ob ſie vom Meierhofe aus ſüdwärts oder nordwärts gegangen wa⸗ 
ren. Sie verſuchten an den Ort zurückzukehren, wo ſie gebadet 
hatten, und gingen noch drei Viertelſtunden irre, ohne das Sumpf⸗ 


& 
351 


waſſer aufzufinden. Oefters glaubten fie Feuer am Horizont zu 
erblicken, aber es waren nur aufgehende Sterne, deren Bild ihnen 
durch die Dünſte vergrößert erſchien. Nach langem Herumirren in 
der Savanne faßten fie den Entſchluß, auf dem Stamm eines Balm- 
baumes niederzuſitzen, und zwar an einem völlig trockenen und mit 
niederm Graſe bewachſenen Orte; denn die Furcht vor Waſſerſchlan— 
gen überwog noch die vor den Jaguar. Sie konnten nicht hoffen, 
daß ihre Wegweiſer, deren große Sorgloſigkeit ihnen bekannt war, 
bevor ſie ihre Speiſe bereitet und ihr Mahl eingenommen hätten, 
ſie in der Savanne aufſuchen würden. 

In dieſer unſichern Lage vernahmen ſie mit großer Freude in 
der Ferne die Tritte eines Pferdes, welches ſich näherte. Als es 
herankam, erblickten ſie einen mit einer Lanze bewaffneten Indianer, 
der ſeinen rodeo machte, das heißt, die Treibjagd, durch welche 
man die Viehheerden auf einem beſtimmten Raume verſammelt. 
Der Anblick zweier weißen Wenſchen, die ſich auf ihrem Wege ver— 
irrt hatten, kam ihm anfangs verdächtig vor und es koſtete Mühe, 
ihm Zutrauen einzuflößen. Endlich verſtand er ſich dazu, die Ver— 
irrten zum Weierhofe vom Kaiman zurückzuführen, ließ aber ſein 
Pferd darum nicht langſamer traben. Als die Reiſenden daſelbſt 
eintrafen, verſicherten ihre Führer, „ſie hätten bereits angefangen 
um ſie beſorgt zu werden,“ und zur Begründung dieſer Beſorgniß 
zählten ſie eine Wenge Perſonen auf, die ſich in den Llanos ver— 
irrt hatten und in einem Zuſtand gänzlicher Erſchöpfung waren 
angetroffen worden. Eine rechte Gefahr iſt freilich nur dann vor— 
handen, wenn man ſich in allzuweiter Entfernung von allen Woh— 
nungen verirrt, oder, wie dies in jener Zeit öfter vorkam, von 
Räubern überfallen, beraubt und an Baumſtämme feſtgebunden wird. 

Um von der Tageshitze weniger zu leiden, machten ſich die 
Reiſenden ſchon um 2 Uhr Worgens auf den Weg, in der Hoff— 
nung gegen Wittag Calabozo, eine kleine, nicht unbedeutenden Han— 
del treibende Stadt mitten in den Llanos zu erreichen. Das Aus— 
ſehen des Landes, ſagt Humboldt, iſt immer das nämliche. Es war 
kein Mondſchein, aber die Menge der Vebelſterne, welche den ſüd— 
lichen Himmel zieren, erleuchteten vor ihrem Untergang einen Theil 
des irdiſchen Horizonts. Dies erhabene Bild des ſich in ſeiner 
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unermeßlichen Ausdehnung darſtellenden Sternengewölbes, dieſer 
kühle Seewind, der zur Nachtzeit über die Ebene weht, die wellen- 
förmige Bewegung der Gräſer, überall wo ſie einige Höhe errei— 
chen, Alles erinnerte an die Fläche des Oceans. Die Täuſchung 
ward noch größer, als die Sonnenſcheibe ſich am Horizont zeigte, 
ihr Bild ſich durch die Wirkung der Strahlenbrechung wiederholte, 
und ſie, ihre platte Geſtaltung bald ablegend, ſchnell und gerade 
zum Zenith anſtieg. 

Auch in den Ebenen iſt der Zeitpunkt des Sonnenaufgangs 
der kühlſte des Tages, aber dieſe Aenderung der Temperatur macht 
keinen ſehr lebhaften Eindruck auf die Organe. Der Wärmemeſſer 
ſank nicht leicht unter 27°, 5, während in der Nähe von Acapulco 
in Mexico, in gleich niedriger Landſchaft, das Thermometer öfters 
um Mittag 32°, und bei Sonnenaufgang 17° bis 18° zeigte. Die 
gleichförmige Bodenfläche der Llanos, die den Tag über nie beſchattet 
iſt, nimmt ſo viel Wärme in ſich auf, daß, ungeachtet der nächt— 
lichen Strahlung gegen den wolkenloſen Himmel, Erde und Luft 
nicht Zeit haben, ſich von Witternacht bis zu Sonnenaufgang be— 
deutend zu erkälten. In Calabozo, deſſen Klima Humboldt für 
noch wärmer als das von Cumana hält, war die Temperatur im 
Monat März bei Tage 31° bis 32°, 5, des Nachts 28° bis 29°, 
was eine ungeheure Wärme für ein unter den Wendekreiſen liegen— 
des Land andeutet, wo Tag und Nacht beinahe ſtets von gleicher 
Länge ſind. Obgleich ein Theil der Llanos, wie die fruchtbaren 
Steppen Sibiriens, von kleinen Flüſſen durchſtrömt wird, und die 
dürreſten Landſtriche von einem zur Regenzeit überſchwemmten Lande 
umgeben ſind, ſo iſt die Luft überhaupt doch ſehr trocken. 

Als die Sonne gegen den Zenith aufſtieg, und die Erde mit 
den übereinander liegenden Luftſchichten ungleiche Temperaturen an— 
nahm, ſtellte ſich auch die Erſcheinung der Luftſpiegelung in ihren 
verſchiednen Abwechslungen dar. Die kleinen Luftſtrömungen, welche 
über die Bodenfläche hinſtreiften, beſaßen eine jo wechſelnde Tem: 
peralur, daß unter einer Heerde wilder Ochſen die einen Thiere mit 
den Füßen in der Luft zu ſchweben ſchienen, während die anderen 
mit den ihrigen auf dem Boden ruhten. 

Mit Sonnenaufgang wurde die Ebene belebter. Das Vieh, 
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welches ſich die Nacht über längs der Sumpfſtellen oder unter den 
Mauritia- und Rhopala⸗Gebüſchen gelagert hatte, ſammelte ſich jetzt 
heerdenweiſe, und die Einöden bevölkerten ſich mit Pferden, Maul- 
thieren und Ochſen, die hier, nicht eben als wilde, aber als freie 
Thiere, wie Humboldt ſagt, ohne feſte Wohnſtätten, die Pflege und 
den Schutz der Menſchen verachtend, ihren Aufenthalt haben. Ob— 
gleich die Ochſen von ſpaniſcher Herkunft ſind, wie die auf den 
kalten Hochebenen von Quito, ſo beſitzen ſie doch in dieſen heißen Erd— 
ſtrichen einen milderen Charakter. Der Reiſende läuft nicht Gefahr, 
von ihnen angegriffen und verfolgt zu werden, wie dies Humboldt 
auf dem Rücken der Cordilleren öfters begegnete, wo das Klima 
rauh und heftigen Stürmen unterworfen und die Nahrung ſparſamer 
iſt. Unweit von Calabozo ſahen ſie Heerden von Rehen, die mitten 
unter Pferden und Ochſen friedlich weideten. Man nennt fie Ma- 
tacani. Sie ſind etwas größer als die europäiſchen Rehe und 
gleichen den Damhirſchen mit ſehr glattem, braunfalbem und weiß— 
getupftem Hauthaar. Mehrere von ihnen waren ganz weiß. Die 
Nähe von Wenſchen ſchien fie nur wenig zu erſchrecken. Ihr Fleiſch 
iſt ſehr gut und ihre Zahl ſo groß, daß mit den Häuten ein vor— 
theilhafter Handel getrieben werden könnte; denn ein geübter Jäger 
kann über zwanzig Rehe in einem Tage erlegen. Allein die Träg-⸗ 
heit der Einwohner geht ſo weit, daß man ſich öfters nicht einmal 
die Mühe giebt, nur die Haut abzuziehen. 

Die Steppen, welche Humboldt durchwanderte, find hauptſäch— 
lich mit Grasarten, die zu den Gattungen Killingia, Cenchrum und 
Paspalum gehören, bewachſen. Dieſe Gräſer erreichten in der gegen 
wärtigen Jahreszeit in der Nähe von Calabozo und St. Hierony- 
mus del Pirital, kaum die Höhe von 9 bis 10 Zoll. In der Ge⸗ 
gend des Apurefluſſes und der Portugueſa haben ſie vier Fuß 
Höhe, ſo daß der Jaguar ſich darin verſtecken kann, um deſto un⸗ 
bemerkter die durch die Ebene wandernden Maulthiere und Pferde 
im Sprunge zu überfallen. Den Gräſern ſind einige Turnera's, 
Malvaceen und merkwürdigerweiſe kleine Wimoſen mit reizbaren 
Blättern untermiſcht. Die Weiden, auf denen dieſe Sinnpflanzen 
in großer Wenge wachſen, werden zu höheren Preiſen verkauft. 
In den öſtlich gelegenen Llanos von Cari und Barcelona ragen die 
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Cypura und die Craniolaria, deren ſchöne weiße Blume 6 bis 8 
Zoll Länge hat, aus den Gräſern einzeln hervor. Am ergiebigſten 
ſind die Viehweiden nicht nur um die den Ueberſchwemmungen aus— 
geſetzten Flüſſe her, ſondern auch überall, wo die Stämme der 
Palmbäume näher beiſammenſtehen. Wo gar keine Bäume wach— 
ſen, ſind ſie minder fruchtbar. Wan kann dieſen Unterſchied aber 
nicht dem Schutze der Palmbäume zurechnen und glauben, daß ſie 
die Sonnenſtrahlen abhalten und die Austrocknung des Bodens 
verhindern. In den Wäldern des Orinoco traf Humboldt aller— 
dings Palmbäume, die ein dichtes Laubwerk beſaßen; dagegen iſt 
vom Palmbaum der Llanos, von der Palma de Cobija (Dachpalme), 
kein Schatten zu rühmen, denn er beſitzt nur wenige faltige und 
handförmige Blätter, von denen die unteren überdies allezeit ver— 
trocknet und dürr ſind. Die Stämme waren faſt alle von gleicher 
Höhe. Sie betrug 20 bis 24 Fuß, und der Durchmeſſer des Stamms 
nahe am Boden 8 bis 10 Zoll. Auf Tauſende von Stämmen, 
die mit olivenfoͤrmigen Früchten beladen waren, fand Humboldt 
etwa hundert, welche keine Frucht trugen. Das Wachsthum dieſer 
Bäume iſt faft unmerklich, und der Unterſchied von 20 oder 30 
Jahren kaum wahrzunehmen. Die Palma de Cobija liefert ein vor 
treffliches Bauholz, welches ſo hart iſt, daß man Mühe hat, einen 
Nagel einzuſchlagen. Die fächerartig gefalteten Blätter werden zur 
Dachbedeckung der in den Llanos zerſtreuten Hütten gebraucht, und 
dieſe Dächer dauern über 20 Jahre. Die Blätter werden durch 
Krümmung der Blattſtielenden, die man zuvor zwiſchen zwei Stei— 
nen mürbe und biegſam gequetſcht hat, befeſtigt. 

Außer den vereinzelt ſtehenden Palmbäumen kommen auch hin 
und wieder Palmgruppen, eigentliche Boskets (Palmares) vor, in 
denen die Corypha mit einem Baume aus der Proteaceen-Familie 
gemeinſam wächſt. Der letztere wird von den Eingebornen Chaparro 
genannt und bildet eine neue Art der Gattung Rhopala mit harten 
und klingenden Blättern. Die kleinen Rhopala-Wäldchen heißen 
Chaparrales, und natürlich wird in einer ausgedehnten Ebene, wo 
nur zwei oder drei Baumarten wachſen, der Chaparro um ſeines 
Schattens willen als ein ſehr köſtliches Gewächs betrachtet. Die 
Corypha-Palme dehnt ſich in den Llanos von Caracas von der 
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Mefa de Paja bis zum Guayaval aus; weiter nördlich oder nord— 
weſtlich, in der Gegend von Guanare und von San Carlos, erſetzt 
ſie eine andere Art der nämlichen Gattung, welche gleichfalls fä⸗ 
cherförmige, aber größere Blätter hat. Sie führt den Namen Palma 
real de los Llanos, (nicht zu verwechſeln mit der Palma real von 
Caracas mit gefieverten Blättern). Südwärts vom Guayaval ſind 
wieder andere Palmbäume vorherrſchend, beſonders die Piritu- 
Palme mit gefiederten Blättern und die Murichi- (Mauritia-) 
Palme, die der Pater Gumilla unter dem Namen des Lebens— 
baums geprieſen hat. Dies iſt der amerikaniſche Sagobaum, wel— 
cher Mehl, Wein und Faſern zu Verfertigung von Hängematten, 
Körben, Netzen und Kleidern giebt. Seine tannzapfenförmigen und 
mit Schuppen bekleideten Früchte gleichen vollkommen denen des 
Calamus Rotang. Sie beſitzen etwas vom Geſchmacke der Aepfel. 
Bei völliger Reife iſt ihre Farbe inwendig gelb und außen roth. 
Die Araguaten-Affen ſind ſehr lüſtern danach, und die Nation der 
Guaraunos, deren ganze Exiſtenz jo zu ſagen an das Daſein der 
WMurichi-Palme geknüpft iſt, bereitet ſich daraus ein ſäuerliches, ſehr 
kühlendes, gegohrnes Getränk. Auch in der Jahreszeit der größten 
Trockenheit behält dieſer Palmbaum das ſchöne Grün ſeiner glän— 
zenden und fächerförmig gefalteten Blätter. Sein Anblick allein 
gewährt ſchon ein angenehmes Gefühl von Kühle, und die mit ihren 
ſchuppigen Früchten beladene Murichi-Palme bildet einen eigenthüm— 
lichen Gegenſatz zu dem traurigen Ausſehen der Palma de Cobija, 
deren Blätter allezeit grau und mit Staub überzogen ſind. Die 
Murichi-Palme wächſt vorzugsweiſe an feuchten Orten. 

Auf dem Wege durch die Weſa de Calabozo hatten die Rei— 
ſenden von der Hitze ſehr zu leiden. Die Temperatur erhöhte ſich 
bedeutend, ſo oft nur der Wind zu wehen anfing. Die Luft war 
mit Staub erfüllt und der Wärmemeſſer ſtieg während ſolcher Wind- 
ſtoͤße bis auf 40° und 41°. Die Wegweiſer riethen ihnen, die Hüte 
mit Rhopala-Blättern auszufüllen, um die Wirkung der Sonnen— 
ſtrahlen auf Haare und Scheitel zu ſchwächen, ein Wittel, welches 
ſich in der That wirkſam erwies. 

Zu Calabozo wurden die Reiſenden von dem Verwalter der 
Real Hacienda, Don Miguel Conſin, auf das gaſtfreundlichſte 
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empfangen. Die, zwiſchen den Geſtaden des Guarico und des Uri— 
tucu gelegene Stadt zählte damals nur 5000 Einwohner, aber 
Alles verkündigte einen zunehmenden Wohlſtand. Der Reichthum 
der meiſten Einwohner beſteht in Heerden; die von Pächtern beſorgt 
werden, welche Hateros heißen, vom Worte Hato, das im Spa⸗ 
niſchen ein auf den Viehweiden einzeln ſtehendes Haus oder eine 
Meierei bedeutet. Weil die in den Llanos zerſtreute Bevölkerung 
ſich vorzüglich um die Städte her »anhäuft, fo befinden ſich um 
Calabozo bereits fünf Dörfer oder Miffionen. Es hält ſehr ſchwer, 
ſich von den ungeheuren Viehheerden in den Llanos eine richtige 
Vorſtellung zu machen. In den weitläufigen Ebenen von den 
Mündungen des Orinoco bis zum See Waracaybo zählt man nicht 
weniger als 1,200,000 Ochſen, 3,000,000 Pferde und 90,000 Maul⸗ 
thiere. In den Pampas von Buenos-Ayres halten ſich, wie man 
annimmt, 12,000,000 Kühe und 3,000,000 Pferde auf, dasjenige 
Vieh ungerechnet, welches für herrenlos geachtet wird. 

Die Beſitzer der großen Hatos kennen gar nicht den Betrag 
ihres eigenen Viehſtandes, ſondern nur die Anzahl des jungen Viehes, 
welches alljährlich mit einem Buchſtaben, oder mit dem jeder Heerde 
eigenthümlichen Merkmal bezeichnet wird. Die reichſten Eigenthümer 
zeichnen jährlich bis an 14,000 Stück, von denen wieder fünf⸗ bis 
ſechstauſend verkauft werden. Der ſüdliche Theil der Savannen, 
gewöhnlich Llanos de arriba genannt, erzeugt viele Maulthiere und 
Ochſen; weil aber ſeine Weiden minder gut ſind, ſo iſt man ge— 
nöthigt, die Thiere, ehe fie verkauft werden, zur Wäſtung in andere 
Ebenen zu bringen. Der Llano de Monai und alle Llanos de 
abaxo nähren weniger zahlreiche Heerden, doch ihre Weiden ſind ſo 
fruchtbar, daß fie für den Küſtenbedarf vortreffliche Fleiſchwaare lie: 
fern. Die Waulthiere werden erſt im fünften Jahre zur Arbeit tüch— 
tig und heißen dann Mulas de Saca. Die Pferde der Llanos ſtam⸗ 
men von der ſchönen ſpaniſchen Race her und find von kleiner Sta— 
tur. Ihre meiſt eintönige Farbe iſt ein röthliches Braun. Abwechſelnd 
durch Trockenheit und Ueberſchwemmungen leidend, gequält von In- 
ſektenſtichen und den Biſſen der großen Fledermäuſe, führen ſie ein 
beſchwerliches und unruhiges Leben. Ihre guten Eigenſchaften ent- 
wickeln ſich erſt, wenn fie zuvor einige Monate der Pflege des 
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Menſchen genoſſen haben. Schafe traf Humboldt nur auf der Hoch— 
ebene von Quito an. | . 

Der Erſte, welcher, um das Jahr 1548, die glückliche Idee 
faßte, dieſe Weiden mit Hornvieh zu bevölkern, war Chriſtoval 
Rodriguez, ein Einwohner von Tucuyo. Vormals weideten darauf 
nur Damhirſche und eine große Art des Aguti, Cavia Capybara, 
hier zu Lande Chiguire genannt. 

Zu Calabozo, mitten in den Llanos, fanden die Reiſenden 
einen elektriſchen Apparat, der faſt eben ſo vollſtändig war, wie 
man ihn in Europa beſitzt; er war die Arbeit eines Mannes, der 
nie derartige Inſtrumente geſehen hatte, der Niemanden darüber zu 
Rathe ziehen konnte, und dem die Erſcheinungen der Electricität nur 
durch die Schriften von Sigaud de la Fond und Franklin be— 
kannt waren. 

Nächſt dieſem electriſchen Apparat ward in Calabozo die Theil— 
nahme der Reiſenden am lebhafteſten durch die Gymnoten an— 
geregt. Die Gymnoten oder Zitteraale halten ſich im Rio Colo— 
rado, im Guarapiche und in mehreren kleinen, durch die Wiſſionen 
der Chaymas⸗Indianer fließenden Gewäſſern auf. Sie finden ſich 
zwar auch in den großen amerikaniſchen Flüſſen, dem Orinoco, dem 
Amazonenſtrom und dem Weta; allein die ſtarke Strömung und 
das tiefe Waſſer machen es den Indianern unmöglich, ſie zu fangen. 
Auch nehmen ſie dieſe Fiſche mehr durch die electriſchen Erſchüt— 
terungen wahr, die ſie beim Schwimmen oder Baden von ihnen 
erhalten. In den Llanos, und beſonders in der Gegend von Cala— 
bozo, ſind die Sumpfwaſſer und die Gewäſſer, welche ſich in den 
Orinoco ergießen (der Rio Guarico, die Cannos von Raſtro, Be— 
rito und Paloma) mit Zitteraalen angefüllt. Die Reiſenden wünſch— 
ten anfangs Verſuche mit dieſen Fiſchen zu Calabozo ſelbſt in ihrer 
Wohnung anzuſtellen; allein die Furcht, die unter dem gemeinen 
Polke vor den electriſchen Erſchütterungen des Zitteraales herrſcht, iſt 
ſo groß, daß ſie drei Tage lang keinen erhalten konnten, obgleich der 
Fang ſehr leicht iſt, und ſie für jeden großen und ſtarken Fiſch den 
Indianern zwei Piaſter verſprochen hatten. Dieſe Scheu der Ein— 
gebornen ift um fo auffallender, als fie mit vieler Zuverſicht be- 
haupten, man könne die Tembladores (Zitterer, ſo nennen die 
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Spanier alle electriſchen Fiſche) ohne Nachtheil berühren, wenn man 
Tabak kaue. N a 

Des langen vergeblichen Wartens müde, und weil ein leben— 
diger, aber ſchon geſchwächter Krampffiſch, den man gebracht hatte, 
nur ſehr unſichere Ergebniſſe darbot, begaben ſich die Reiſenden 
nach Canno de Bera, um im Freien und am Ufer ſelbſt ihre Ver— 
ſuche anzuſtellen. Am 19. März früh Worgens brachen fie nach 
dem kleinen Dorfe Rastro de abaxo auf, und von da führten die 
Indianer ſie zu einem fließenden Waſſer, das die trockene Jahres— 
zeit über einen, von ſchönen Bäumen, Cluſien, Amyris und wohl— 
riechenden Wimoſen eingefaßten Behälter ſchlammigen Waſſers bil— 
det. Es hält ſehr ſchwer, die Zitteraale mit Netzen zu fangen, 
wegen der außerordentlichen Behendigkeit dieſer Fiſche, die gleich 
Schlangen ſich in den Schlamm vergraben. Den Barbasco, worun— 
ter die Wurzeln der Piscidia erithryna, der Jacquinia armillaris 
und einiger Arten des Phyllanthus verftanden werden, die, in ein 
Sumpfwaſſer geworfen, die darin befindlichen Thiere betäuben, wollte 
man hier nicht anwenden, um die Zitteraale nicht zu ſchwächen. Die 
Indianer erklärten daher, ſie wollten mit Pferden fiſchen, embar— 
bascar con cavallos (eigentlich die Fiſche vermittelſt der Pferde 
einſchläfern oder berauſchen). Die Reiſenden konnten ſich von 
dieſem außerordentlichen Fiſchfange ſchwer eine Vorſtellung machen, 
bald aber ſahen fie ihre Führer von der Savanne zurückkommen, 
wo ſie ungezähmte Pferde und Maulthiere zuſammengetrieben hatten. 
Sie brachten deren einige dreißig, die nun genöthigt wurden, in 
den Sumpf zu gehen. Das darauf folgende Schauſpiel ſchildert 
Humboldt mit folgenden Worten: 

„Der außerordentliche, durch das Stampfen der Pferde ver— 
urſachte Lärm treibt die Fiſche aus dem Schlamm hervor und reizt 
ſie zum Gefecht an. Dieſe großen, wie Waſſerſchlangen ausſehenden 
grün und gelben Aale ſchwimmen auf der Oberfläche des Waſſers 
und drängen ſich unter den Bauch der Pferde und Waulthiere. 
Ein Kampf zwiſchen Thieren von ſo ganz verſchiedener Bildung 
gewährt ein höchſt maleriſches Schauſpiel. Die Indianer mit Har— 
punen und langen und dünnen Bambusſtäben verſehen, umzingeln 
den Sumpf; einige von ihnen ſteigen auf Bäume, deren Aeſte ſich 
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wagerecht über die Waſſerfläche ausdehnen. Durch ihr wildes Ge— 
ſchrei und mittelſt ihrer langen Rohre hindern ſie die Pferde, ſich 
aus dem Waſſer an's Ufer zu retten. Die Zitteraale, vom Lärm 
betäubt, vertheidigen ſich durch wiederholte Entladungen ihrer elec— 
triſchen Batterien. Eine geraume Weile ſcheint es, als ob ſie den 
Sieg davon tragen ſollten. Viele Pferde erliegen unter der Stärke 
der unſichtbaren Schläge, die ſie von allen Seiten her an den 
empfindlichſten Lebensorganen erleiden; durch die Stärke und Menge 
der Schläge betäubt, verſchwinden ſie unter dem Waſſer. Wit ge— 
ſträubter Mähne ſchnaubend, mit wilder Angſt im funkelnden Auge 
ſtehen andere wieder auf, und ſuchen dem tobenden Ungewitter zu 
entfliehen. Aber die Indianer treiben ſie in's Waſſer zurück: nur 
einzelne mögen der wachſamen Auſſicht der Fiſcher entgehen; dieſe 
retten ſich alsdann an's Ufer, ſtraucheln bei jedem Schritt, dehnen 
ſich, matt und erſchöpft und die Gliedmaßen von den electriſchen 
Erſchütterungen der Gymnoten betäubt, auf dem Sand aus. 

In weniger als fünf Winuten fanden ſich zwei Pferde ertränkt. 
Der fünf Fuß lange Zitteraal drängt ſich verſchlagen unter den 
Bauch der Pferde, und es erfolgt eine Entladung in der ganzen 
Länge ſeines electriſchen Organs, die gleichzeitig das Herz, die Ein— 
geweide und den plexus caliacus der Nerven des Unterleibs trifft. 
Begreiflich muß die Wirkung, die das Pferd davon erleidet, ungleich 
viel heftiger ſein, als die der Schlag des nämlichen Fiſches in dem 
Wenſchen verurfacht, wenn er nur eines feiner äußeren Glieder be— 
rührt. Die Pferde ſind wahrſcheinlich nicht todt, ſondern nur be— 
täubt. Sie erſaufen, weil der fortdauernde Kampf zwiſchen den 
übrigen Pferden und den Gymnoten ihnen das Aufſtehen unmög— 
lich macht. 

Wir zweifelten kaum mehr, es werde der Fiſchfang ſich mit 
dem auf einander folgenden Tod aller dafür gebrauchten Thiere endi— 
gen: aber nach und nach läßt die Wuth des ungleichen Kampfes 
nach; die ermüdeten Gymnoten zerſtreuen ſich. Sie bedürfen einer 
langen Ruhe) und einer reichlichen Nahrung, um wieder zu ſammeln, 

) Die Indianer behaupten, wenn die Pferde zwei Tage hintereinander 


in ein mit Gymnoten angefülltes Sumpfwaſſer getrieben werden, ſo gehe 
am zweiten Tage keins derſelben zu Grunde. 
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was fie an galvanifcher Kraft verſchwendet haben. Die Maulthiere 
und die Pferde erholten ſich von ihrem Schrecken, ihre Mähne 
ſträubte ſich nicht mehr, und ihr Auge funkelte nicht länger angſt— 
voll. Die Gymnoten näherten ſich furchtſam dem Ufer, wo ſie 
durch kleine, an langen Stricken befeſtigte Harpunen gefangen wurden, 
Wenn die Stricke völlig trocken ſind, ſo fühlen die Indianer, wäh— 
rend ſie den Fiſch emporheben, keine Erſchütterung. In wenig Wi— 
unten beſaßen wir fünf große Aale, die meiſt nur leicht verwundet 
waren. Andere wurden gegen Abend auf gleiche Weiſe gefangen.“ 

Die Temperatur des Waſſers, worin die Gymnoten ſich ge— 
wöhnlich aufhalten, beträgt 26 bis 27 Grade. Wan behauptet, 
ihre electriſche Kraft nehme in kälterem Waſſer ab. Der Zitteraal 
iſt der größte unter den electriſchen Fiſchen; Humboldt maß welche, 
die fünf Fuß bis fünf Fuß drei Zoll lang waren. Die Indianer 
verſicherten, noch größere geſehen zu haben. Ein drei Fuß zehn 
Zoll langer Fiſch wog zwölf Pfund und der Querdurchſchnitt be— 
trug (die in Geſtalt eines Kiels verlängerte hintere Floßfeder un— 
gerechnet) drei Zoll fünf Linien. Die Gymnoten von Canno de 
Bera haben eine ſchöne olivengrüne Farbe; der Untertheil des 
Kopfes iſt gelb und rothgefleckt. Zwei Reihen kleiner gelber Flecken 
laufen ſymmetriſch längs dem Rücken vom Kopf bis an's Schwanz⸗ 
ende. In jedem dieſer Flecken öffnet ſich ein Ausleerungsgang: 
auch iſt die Haut des Thieres beſtändig mit Schleim überzogen, der 
ein zwanzig⸗ und dreißigmal beſſerer Leiter der Electricität iſt, als 
reines Waſſer. Während unſere Aale einen Theil der Nacht auf 
Wieſengründen zubringen, ſah Humboldt einen ſtarken Zitteraal, der 
ſich aus ſeinem Waſſerbehälter geſchwungen hatte, auf trocknem Bo— 
den ſterben. Die große Schwimmblaſe des Gymnoten, der außer 
dieſer noch eine zweite kleinere hat, iſt von der äußeren Haut durch 
eine Fettmaſſe geſondert, und ruht auf den electriſchen Organen, 
die über zwei Drittheile des Thieres ausfüllen. 

Es wäre verwegen, ſich den erſten Erſchütterungen eines ſehr 
großen und ſtark gereizten Gymnoten auszuſetzen. Erhält man zu- 
fälliger Weiſe einen Schlag, ehe der Fiſch verwundet oder durch 
lange Verfolgung ermattet iſt, ſo ſind Schmerz und Betäubung ſo 
heftig, daß ſich die Empfindung, welche man erleidet, gar nicht aus⸗ 


361 


drücken läßt. Humboldt erinnert ſich nicht, durch die Entladung 
einer großen Leydener Flaſche je eine fo furchtbare Erſchütterung 
erlitten zu haben, als da er unvorſichtiger Weiſe einſt beide Füße 
über einen Gymnoten legte, der eben aus dem Waſſer gezogen 
worden war. Den ganzen Tag durch fühlte er in den Knieen 
und faſt in allen Gelenken den empfindlichſten Schmerz. Sind die 
electriſchen Fiſche ſchon ſehr ermattet und geſchwächt, ſo verurſachen 
ſie einen Schauer, der ſich von der auf die electriſchen Organe ge— 
ſtützten Stelle bis zum Ellbogen fortpflanzt. Man glaubt dann bei 
jedem Schlage eine innere Schwingung zu verſpüren, die zwei bis 
drei Secunden dauert und der eine ſchmerzliche Betäubung folgt. 
Die Tamanaken-Indianer nennen deshalb den Gymnoten den tembla- 
dor arimna, das heißt den Lähmenden. Dagegen wurden im 
holländiſchen Guyana, zu Demerary, vormals die Gymnoten zur 
Heilung von Lähmungen gebraucht. 

Die electriſche Wirkſamkeit des Fiſches hängt allein von ſeinem 
Willen ab, und er kann ſie ausſchließlich gegen den Punkt richten, 
wo er ſich am ſtärkſten gereizt glaubt. Die Entladung geſchieht 
nur hier. Von zwei Perſonen, welche mit dem Finger den Bauch 
des Fiſches einen Zoll weit von einander und gleichzeitig berühren, 
empfängt bald die eine, bald die andere den Schlag. Das elec— 
triſche Organ ſteht unter dem unmittelbaren Einfluß des Gehirns 
und des Herzens. Humboldt, der einen ſehr kräftigen Gymnoten 
mitten durchſchnitt, erhielt nur von dem äußeren Theile deſſelben 
Erſchütterungen. Die Stärke der Schläge iſt die nämliche, an 
welchem Theile des Körpers der Fiſch auch berührt werden mag: 
doch erfolgen dieſelben am eheſten, wenn die Bruſtfloßfeder, das 
electrifche Organ, die Lippen, die Augen, oder die Kiemen ge— 
kneipt werden. Zuweilen ſträubt ſich das Thier heftig gegen 
den, welcher es am Schwanz hält, ohne die mindeſte Erſchütte— 
rung zu ertheilen. Als Humboldt in der Nähe der Bruſtfloß— 
ſeder des Fiſches einen leichten Einſchnitt machte und die Wunde 
durch einfache Berührung mit Zink- und Silber-Bewaffnung gal⸗ 
vaniſirte, zog ſich der Gymnote krampfhaft zuſammen und ſtreckte, 
wie durch eine ganz neue Empfindung erſchreckt, den Kopf aus dem 
Waſſer hervor, Humboldt aber fühlte keine Erſchütterung; ein Bes 
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weis, daß auch die heftigſten Muskelbewegungen des Fiſches nicht 
immer von electriſchen Entladungen begleitet ſind. — Die Wirkung 
des Fiſches auf die Organe des Wenſchen wird durch die nämlichen 
Körper geleitet und unterbrochen, welche gleichfalls die electriſche 
Strömung eines geladenen Conductors, einer Leydner Flaſche oder 
einer Voltaiſchen Säule leiten oder unterbrechen. Eine leuchtende 
Erſcheinung hat Humboldt nie an ihm wahrgenommen, obgleich er 
ihn zur Nachtzeit und in völliger Finſterniß anhaltend reizte. 

Auf ſeiner ſpäteren Reiſe durch Italien hat Humboldt noch 
mit einem andern electriſchen Fiſch, dem Zitterrochen, zahlreiche 
Verſuche angeſtellt. Wenn gleich die Kraft deſſelben der des Gym— 
noten nicht zu vergleichen iſt, ſo reicht ſie doch hin, um ſehr ſchmerz— 
hafte Empfindungen zu verurſachen. Eine an ellectriſche Erſchütte— 
rungen gewöhnte Perſon hat Mühe, einen zwölf bis vierzehn Zoll 
langen, ſeine ganze Stärke beſitzenden Zitterrochen in der Hand zu 
halten. Wenn das Thier im Waſſer nur noch ſehr ſchwache Schläge 
ertheilt, ſo werden die Erſchütterungen fühlbarer, ſobald man es 
über die Oberfläche des Waſſers emporhebt. Der Zitterrochen be— 
wegt, im Gegenſatz zum Gymnoten, die Bruſtfloßfedern krampfhaſt, 
ſo oft er einen Schlag ertheilt, und dieſer Schlag iſt mehr oder 
minder ſchmerzhaft, je nachdem die unmittelbare Berührung eine 
mehr oder minder breite Fläche einnimmt. x 

Wie beim Gymnoten iſt die electriſche Entladung ausſchließlich 
von dem Willen des Thieres abhängig, welches mit erſtaunens— 
werther Schnelligkeit eine lange Reihe von Erſchütterungen bewirken 
kann. Ein großer Unterſchied zwiſchen ihm und dem Gymnoten 
liegt darin, daß der letztere ſeine Stöße auch durch das Mittel eines 
mehrere Fuß langen Eiſenſtabes ertheilt, während jeder leitende 
oder nicht leitende Körper, der zwiſchen dem Finger des Berüh— 
renden und dem electriſchen Organe des Zitterochen liegt, die Wir— 
kung aufhebt. Bei völlig ungeſchwächter Kraft wirken die electriſchen 
Fiſche mit gleicher Stärke unter dem Waſſer und in der Luft. 

Den Eingebornen ſind die Gymnoten ein Gegenſtand der Furcht 
und des Abſcheues. Ihr Wuskelfleiſch gewährt zwar eine ziemlich 
gute Nahrung; doch das electriſche Organ, welches den größten 
Theil ihres Körpers ausmacht, iſt ſchwammig und hat einen widrigen 
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Geſchmack; es wird daher ſorgfältig von dem übrigen Körper ge— 
trennt. Wan ſieht auch die Gymnoten als die Haupturſache des 
Fiſchmangels in den Teichen und Sumpſwaſſern der Llanos an: 
ſie tödten noch weit mehr als ſie verzehren. Die Indianer ver— 
ſicherten, daß, wenn in ſtarken Vetzen gleichzeitig junge Krokodile 
und Gymnoten gefangen werden, die letzteren nie eine Spur von 
Verwundung zeigen, weil ſie die Krokodile, noch ehe ſie von ihnen 
angegriffen werden, unſchädlich machen. Alle Waſſerbewohner fürch— 
ten die Geſellſchaft der Gymnoten. Die Eidechſen, die Schildkröten 
und die Fröſche ſuchen Sumpfwaſſer auf, wo ſie ſicher vor ihnen 
ſind. In der Nähe von Uritucu mußte die Richtung einer Straße 
verändert werden, weil die electriſchen Aale eines Fluſſes ſich der— 
maßen vermehrt hatten, daß ſie alljährlich eine große Anzahl laſttra— 
gender Waulthiere, die den Fluß durchwateten, todtſchlugen. 

Am 24. März verließen die Reiſenden Calabozo, von den Er— 
gebniſſen ihres Aufenthalts ſehr befriedigt. Als ſie weiter in den 
ſüdlichen Theil der Llanos vordrangen, fanden fie den Boden ſtau— 
biger, von Pflanzen mehr entblößt und durch anhaltende Trockenheit 
zerriſſener. Die Palmbäume verſchwanden nach und nach. Der 
Wärmemeſſer erhielt ſich von 11 Uhr bis zu Sonnenuntergang auf 
34 oder 35 Grad. Obgleich die Luft in 8 oder 10 Fuß Höhe ruhig 
zu ſein ſchien, wurden die Wanderer doch von Staubwirbeln ein— 
gehüllt, welche die kleinen über den Boden hinſtreifenden Luftzüge 
verurſachten. Gegen vier Uhr Abends trafen ſie in der Savanne 
ein junges indianiſches Mädchen an, welches 12 bis 13 Jahr alt 
ſein mochte. Es lag völlig nackt auf dem Rücken; Wüdigkeit und 
Durſt hatten das Kind erſchöpft; Augen, Naſenlöcher und Mund 
waren mit Staub angefüllt, ſein Athem röchelte, und es vermochte 
die an ſie gerichteten Fragen nicht zu beantworten. Ein umge— 
ſtürzter Krug, zur Hälfte voll Sand, lag neben ihr. Zum Glück 
war eins der Maulthiere mit Waſſer beladen. Man wuſch ihr das 
Geſicht, nöthigte ſie ein wenig Wein zu trinken und erweckte ſie ſo 
aus ihrem lethargiſchen Zuſtande. Anfangs ſchien ſie erſchrocken 
über die vielen Leute; allmälig aber ward ſie ruhiger und ſprach 
mit den Führern. Der Stellung der Sonne nach glaubte ſie mehrere 
Stunden in dem Todesſchlummer gelegen zu haben. Sie wollte 
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durchaus keines der Laſtthiere befteigen, und eben fo wenig nach 
Uritucu zurückkehren. Sie hatte in einem benachbarten Weierhofe 
gedient, und war von ihrer Herrſchaft verabſchiedet worden, weil 
ſie in Folge einer langen Krankheit für minder arbeitsfähig erachtet 
wurde. Sie beharrte auf dem Entſchluß, ſich in eine der indiſchen 
Wiſſionen in der Nähe von Calabozo zu begeben, und keine Vor— 
ſtellungen von der Gefahr des Weges konnten ſie davon zurückbrin— 
gen. Wan reinigte ihren Krug von Sand und füllte ihn mit Waſ— 
ſer. Das Mädchen ſetzte feinen Weg in der Steppe fort, noch ehe 
die Reiſenden wieder zu Pferde ſaßen, und bald hatte eine Staub— 
wolke ſie von ihren Augen getrennt. 

In der Nacht ſetzten fie durch eine Furt über den Rio Uritucu. 
Dieſer Fluß enthält eine zahlreiche, ihrer Wildheit wegen ſehr merk— 
würdige Krokodilart, und man rieth ihnen, die Hunde nicht aus dem 
Strome trinken zu laſſen, weil die Krokodile öfters aus dem Waſſer 
hervorkämen und die Hunde ſogar am Ufer verfolgten. Dieſe Kühn— 
heit iſt um ſo auffallender, als die Krokodile in dem nicht mehr als 
ſechs Meilen entfernten Rio Tisnao ziemlich furchtſam und wenig 
gefährlich ſind. Die Sitten der Thiere, bemerkt Humboldt, wechſeln 
bei der gleichen Art nach Waßgabe örtlicher ſchwer auszumittelnder 
Verhältniſſe. Wan zeigte ihnen eine Hütte oder vielmehr eine Art 
Ueberdach, worin ihr Wirth von Calabozo, Don Wiguel Conſin, 
Zeuge eines ganz außerordentlichen Vorfalls geweſen war. In Ge— 
ſellſchaft eines ſeiner Freunde hatte er auf einer mit Leder überzo— 
genen Bank die Nacht hier zugebracht; als er früh Morgens durch 
heftige Stöße und einen furchtbaren Lärm geweckt wurde. Erdſchol— 
len wurden bis mitten in die Hütte geſchleudert. Bald darauf kam ein 
junges, zwei bis drei Fuß langes Krokodil unter dem Bett hervor, 
warf ſich auf einen an der Thürſchwelle liegenden Hund, verfehlte ihn 
im Ungeſtüm ſeines Sprunges und floh dann gegen das Ufer, um den 
Fluß zu erreichen. Bei der Beſichtigung der Stelle, wo die Schlaf— 
ſtätte errichtet war, konnte man ſich die Urſache des ſeltſamen Vor— 
falls leicht erklären. Der Boden war in beträchtlicher Tiefe aufge— 
wühlt. Er beſtand aus trocknem Schlamm, welcher das Krokodil in 
dem lethargiſchen Zuftand oder Sommerſchlaf, den manche Indi— 
viduen dieſer Art mitten in den Llanos, in der Jahreszeit, wo kein 
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Regen fällt, erleiden, begraben hatte. Der Lärm von Menſchen und 
Pferden, vielleicht auch der Geruch des Hundes, hatte das Thier aus 
ſeinem Schlummer erweckt. Die Stätte, wo das Ueberdach errichtet 
war, befand ſich ganz dicht bei einer Lache, und ſtand ſelbſt einen 
Theil des Jahres durch unter Waſſer; das Krokodil hatte ſich alſo 
vermuthlich zur Zeit der Ueberſchwemmung der Savanne durch die 
nämliche Oeffnung in den Boden verſenkt, aus der es hervorkam. 
So treffen auch die Indianer nicht ſelten große Boa's oder Waſſer— 
ſchlangen in ähnlichem Zuſtande von Erſtarrung an. Um ſie wieder 
zu beleben, müſſen ſie, ſagt man, gereizt oder mit Waſſer begoſſen 
werden. Die Boaſchlange wird getödtet, um durch Fäulung im 
fließenden Waſſer die Sehnentheile ihrer Rückenmuskeln zu erhalten, 
woraus in Calabozo vortreffliche Guitarren-Saiten verfertigt wer— 
den, die man den aus den Därmen der Alouaten-Affen bereiteten 
vorzieht. 

Wir ſehen hier, ſagt Humboldt, daß in den Llanos Trockenheit 
und Wärme auf Thiere und Pflanzen die nämliche Wirkung üben 
wie die Kälte. Außer den Wendekreiſen verlieren die Bäume in 
ſehr trockener Luft ihre Blätter. Die Reptilien, vorzüglich das 
Krokodil und die Rieſenſchlange, mögen bei ihrer ausnehmend trägen 
Natur die Becken, worin ſie zur Zeit der großen Ueberſchwem— 
mungen Waſſer fanden, nicht gern verlaſſen. So wie die Lachen 
allmälig austrocknen, vertiefen dieſe Thiere ſich im Schlamm, um 
den Grad der Feuchtigkeit zu finden, der ihren Hautdecken Bieg— 
ſamkeit gewährt. In dieſem Zuſtand der Ruhe gehen ſie in Er— 
ſtarrung über; ſie mögen vielleicht noch einige Verbindung mit der 
äußeren Luft unterhalten; und wie gering dieſe auch iſt, mag ſie 
dem Athemholen eines Saurus (Thiere der Eidechſenfamilie) ge— 
nügen, der, mit überaus großen Lungenſäcken verſehen, keine Mus— 
kelbewegungen macht, und in dem auch beinahe alle Lebensbe— 
wegungen unterbrochen ſind. Wahrſcheinlich beträgt die mittlere 
Wärme des vertrockneten und dem Einfluß der Sonnenſtrahlen aus— 
geſetzten Schlammes über 40%. Als das nördliche Aegypten, wo 
die Temperatur des kälteſten Monats immer 13°, beträgt, noch 
Krokodile ernährte, ſah man dieſe öfters von Froſt erſtarrt. Sie 
waren einem Winterſchlaf unterworfen, wie bei uns Fröſche 
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und Salamander, Uferſchwalben und Wurmelthiere. Wenn das 
winterliche Erſtarren gleichmäßig bei Thieren von warmem 
und kaltem Blute vorkommt, ſo wird man es weniger auffallend 
finden, daß dieſe beiden Klaſſen wieder auch Beiſpiele des Sommer— 
ſchlafes darbieten. Wie die Krokodile des ſüdlichen Amerika, ſo 
verleben auch die Tenrecs oder madagascariſchen Igel, mitten in 
der heißen Zone, drei Wonate des Jahrs im lethargiſchem Zuſtande. 

Am 25. Wärz kamen die Reiſenden durch den ſehr ebenen Theil 
der Steppen von Caracas, die Mesa de Pavones, auf welcher gar 
keine Corypha- oder Muriche-Palmen angetroffen werden. So weit 
das Auge reicht, erblickt man keinen auch nur fünf Zoll hohen Ge— 
genſtand. Die Luft war rein und die Farbe des Himmels ſehr 
dunkelblau, aber am Horizont ſah man den Wiederſchein eines blaſſen 
und gelblichen Lichtes, ohne Zweifel als Wirkung des in der At— 
moſphäre ſchwebenden Sandes. Zahlreiche Viehheerden begegneten 
ihnen und im Gefolge derſelben Schwärme von ſchwarzen in's 
Olivenblaue ſpielenden Vögeln, die der Gattung Crotophaga ange— 
hören. Humboldt ſah fie öfters auf dem Rücken der Kühe ſitzend, 
wo ſie Bremſen und andere Inſekten aufſuchen. Gleich mehreren 
Vögeln dieſer Einöde ſcheuen fie die Nähe der Wenſchen jo wenig, 
daß die Kinder ſie zuweilen mit der Hand fangen. In den Thälern 
von Aragua, wo ſie in Menge vorkommen, ſetzten ſie ſich auf die 
Hängematten der Reiſenden, während dieſe am hellen Tage darin 
ruhten. 

Zwiſchen Calabozo, Uritucu und der Weſa de Pavones fand 
Humboldt überall, wo die Erde einige Fuß tief aufgegraben war, 
eine Bildung von rothem Sandſtein. Dieſelbe dehnt ſich in mulden— 
förmiger Lagerung über mehrere Tauſend Quadratmeilen zwiſchen 
den Urgebirgen des Küſtenlandes und denen von la Parime aus. 
Sie ſchließt ſich nördlich den Uebergangsſchiefern an und ruht ſüd— 
wärts unmittelbar auf den Graniten des Orinoco. 

Nachdem ſie lange Zeit ohne irgend eine Spur von Weg ihre 
Wanderung durch die öden Savannen der Weſa de Pavones fort- 
geſetzt hatten, wurden ſie ſehr angenehm durch eine einzeln ſtehende 
Weierei überraſcht, welche Hato de Alta Gracia heißt und mit 
Gärten und klaren Waſſerbecken verfehen iſt. Hecken vom Azedarae⸗ 
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Strauch umgaben mit Früchten beladene Gruppen des Icaco-Pflaum— 
baums. Sie brachten die Nacht in der Nähe des kleinen Dorfes 
San Geronymo del Guayaval zu, unweit des Rio Guarico, welcher 
ſich in den Apure ergießt. Humboldt beſuchte den Geiſtlichen, welcher 
einſtweilen in der Kirche wohnte, weil noch kein Pfarrhof erbaut 
war. Der junge Wann empfing ihn mit zuvorkommender Gefällig— 
keit und gab über Alles erwünſchte Auskunft. Sein Amt war gar 
kein leichtes. Der Stifter der Wiſſion nämlich, welcher kein Be— 
denken getragen hatte, eine pulperia für ſeinen Nutzen zu errichten, 
das heißt, in der Kirche ſelbſt Piſangfrüchte und Guarapo zu ver— 
kaufen, war in der Auswahl ſeiner neuen Coloniſten mit eben ſo 
wenig Rückſicht zu Werke gegangen, und ſo hatten ſich viele Land— 
ſtreicher aus den Llanos in Guayaval angeſiedelt, weil die Bewohner 
der Wiſſionen ſich dem weltlichen Richter entziehen können. 

Die Reiſenden ſetzten über den Rio Guarico, und bivouakirten 
in den Savannen ſüdwärts von Guayaval. Sehr große Fledermäuſe 
ſchwärmten wie gewöhnlich einen guten Theil der Nacht über ihren 
Hängematten ganz dicht an ihnen vorbei. Früh Worgens ſetzten 
ſie ihren Weg durch niedriges und öfters überſchwemmtes Land 
weiter fort. Zur Regenzeit kann man zwiſchen dem Guarico und 
dem Apure wie über einen See im Kahne fahren. Am 27. März 
trafen ſie in der Villa de San Fernando ein, dem Hauptort der 
Kapuziner-Wiſſionen in der Provinz Varinas, und hiermit war das 
Ziel ihrer Reiſe auf dem flachen Lande erreicht. 


Druck von G. Bernſtein in Berlin, Mauerſtraße 53. 
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Vorwort zur ersten Auflage. 


Die gegenwärtige Bearbeitung der Humboldt'ſchen 
Reiſe in die Aequinoctialgegenden Amerikas hat ausſchließ— 
lich die reifere Jugend und den gebildeten Laien im Auge. 
Es liegt derſelben großentheils der von Humboldt ſelbſt 
verfaßte hiſtoriſche Reiſebericht zu Grunde (Voyage aux 
regions equinoxiales du Nouveau Continent, I — III. 
Paris, 1809 — 1825. Deutſch 6 Bände. Stuttgart, 
1815 — 1832), der durch den Reichthum und die Be— 
deutung ſeiner wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen eine der 
wichtigſten Quellen für die Kenntniß des Neuen Gonti- 
nents bildet. Da es mir vorzugsweiſe auf die Schilde— 
rung der Erlebniſſe ankam, ſo habe ich von jenen 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen nur die Reſultate, und 
auch dieſe nur inſoweit aufgenommen, als ſie einerſeits 
unmittelbar mit dem Erlebten zuſammenhängen, anderer— 
ſeits einer leicht verſtändlichen Faſſung nicht widerſtreb— 
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ten. Wo Berichtigungen und Ergänzungen nothwendig 
ſchienen, habe ich überall aus dem reichen Schatz wiſſen— 
ſchaftlicher Belehrung geſchöpft, der in den anderweiti— 
gen Werken Humboldt's ſelbſt, in ſeinem Kosmos, in 
den Anſichten der Natur, in den Kleineren Schriften, zu 
Tage liegt. 


Berlin, im December 1854. 


H. Kletke. 


Inhalt des zweiten Bandes. 


Sechstes Buch. 
Erſtes Kapitel. 


San Fernando de Apure. — Abreiſe von San Fernando 
Zweites Kapitel. 
Die Fahrt auf dem Rio Apurrr e. 


Drittes Kapitel. 


Verbindung des Rio Apure und des Orinoco. — Berge von Encara⸗ 
mada. — Schildkrötenfang. — Baraguan. — Mündung des 
Meta. — Inſel Panuman aa 


Siebentes Buch. 


Erſtes Kapitel. 

Pik von Uniana. — Miſſion von Apures. — Katarakt von Mapara. 

— Mosquitos n. 4 -E. SE en ut. 
Zweites Kapitel. 

Raudal von Garcita. — Maypures. — Katarakten von Quittuna. — 
Ausmündung des Vichada und des Zama. — Fels von Arica⸗ 
Sina „„ ae a 8 

Drittes Kapitel. 


San Fernando de Atabapo. — San Baltaſar. — Flüſſe Temi und 
Tuamini. — Javita. — Uebergang zu Lande vom Tuamini zum 
e 


Achtes Buch. 


Erſtes Kapitel. 


Rio Negro. — Grenzen von Braſilien. — Caſſiquiare. — Gabelthei⸗ 
„b a % A ei 


Zweites Kapitel. 

Der Ober⸗Orinoco von Esmeralda bis zum Einfluß des Guaviare. — 
Zweite Durchfahrt der Katarakten von Atures und Maypures. — 
Der Unter-Drinoco zwiſchen der Mündung des Rio Apure und 
NMgeſfturs 4 — 


Seite 


25 


60 


84 


99 


124 


VIII 


Neuntes Buch. 


Erſtes Kapitel. 

Llanos del Pao oder öſtlicher Theil der Ebenen (Steppen) von Vene⸗ 
zuela. — Miſſionen der Karaiben. — Letzter Aufenthalt im Küſten⸗ 
lande von Neu-Barcelona, Cumana und Araya . . 2.2220. 

Zweites Kapitel. 
Ueberfahrt von den Küſten von Venezuela nach der Havanna 


Zehntes Buch, 


Erſtes Kapitel. 
Beſchreibung der Stadt Havanna. — Die Inſel Cuba: Flächeninhalt, 
Pflanzenwuchs, Gebirge, Flüſſe, Bevölkerung, Ausfuhr 
Zweites Kapitel. 
Vorbereitung zur Vereinigung mit der Expedition des Kapitän Bau⸗ 
nn Landreiſe nach Batabano und Seereiſe nach Trinidad 
e Cuba Uf 158 re e de 


Elftes Bud. 
Erſtes Kapitel. 

Ueberfahrt von Trinidad nach den Rio Sinn2n2u2u2anagßh:; 
Zweites Kapitel. 

Carthagena. — Luftvulkane von Turbaco. — Kanal von Mahates . . 


Zwölftes Buch. 
Erſtes Kapitel. 

Der Magdalenenſtrom. — Santa Fs de Bogota. — Der Waſſerfall von 
Tequendama. — Die Brücken von Ikononzo. — Die Ueberſtei⸗ 
gung des Quindin e 2 0 0 DEE » ala 

Zweites Kapitel, 

Das Hochland von Quito. — Beſteigung des Pihinha .-..... 
Drittes Kapitel. 

Beſteigung des Chimborazo un nn 
Viertes Kapitel. 


Die Chinawälder von Lora. — Weg nach dem Amazonenſtrom. — 
Die Kunſtſtraßen der Peruaner. — Der ſchwimmende Poſtbote. 
zZ 95 Silberberg Gualgayoe. — Caxamarca. — Anblick der 

DDIEE.. - » 220% „ 8 


Fünftes Kapitel. 

Aufenthalt in Neu⸗Spanien. — Beſteigung des Vulkans von Jorullo. 
— Ueberfahrt von Vera⸗Cruz nach Cuba. — Ankunft in Phila⸗ 
delphia. — Rückreiſe nach Euroern nnn 

Sechstes Kapitel. 
Bonpland's weitere Schickſalll· hn 


Seite 


204 


230 


235 


247 


260 


266 


285 


297 


322 


334 


Deife 


in die 


Aequinoctial⸗Gegenden des neuen Continents. 


age 


Srchutes Puth. 


Erſtes Kapitel. 
San Fernando de Apure. — Abreiſe von San Fernando. 


San Fernando, welches im Jahre 1789 gegründet wurde, 
hat eine für den Handel ausnehmend günſtige Lage an einem großen 
ſchiffbaren Fluß, dem Apure, ſowie nahe an der Mündung eines 
andern Stromes, der die ganze Provinz Varinas durchläuft. Sämmt⸗ 
liche Erzeugniſſe derſelben, Häute, Cacao, Baumwolle und Indigo, 
gelangen durch San Fernando an die Mündungen des Orinoco. 
Die Stadt iſt berüchtigt der großen Hitze wegen, die man den 
größten Theil des Jahres hindurch daſelbſt antrifft. Humboldt 
fand um zwei Uhr Nachmittags hier die Temperatur des weißen 
Uferfandes überall, wo dieſer der Sonne ausgeſetzt war, 52, 
(42° R.); 18 Zoll über dem Sande zeigte das Thermometer 42°, 8 
und bei 6 Fuß Höhe 38“, 7. Die Lufttemperatur im Schatten einer 
Ceiba war 36% 2. Dieſe Beobachtungen machte Humboldt, als 
die Luft durchaus ſtill war. Sobald aber der Wind an zu wehen 
fing, der die Luftſchichten in Bewegung ſetzte, die mit einem ſtärker 
erwärmten Boden in Verbindung geſtanden hatten, ſtieg die Tem 
peratur der Luft noch um 3°. 

Dieſer weſtliche Theil der Llanos iſt der wärmſte, weil er die 
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Luft empfängt, die ſchon zuvor die übrige dürre Steppe durchzogen 
hat. Die Hitze nimmt während der Regenzeit noch bedeutend zu, 
beſonders im Juli, wenn der Himmel bedeckt iſt, und die ausftrah- 
lende Wärme der Erde zurückſendet. Während dieſer Zeit hört der 
Oſtwind völlig auf und das Thermometer ſteigt dann im Schat⸗ 
ten, ſogar mehr als 15 Fuß über dem Boden, bis auf 394°. 

Den Gang der atmoſphäriſchen Erſcheinungen im Binnenlande 
oſtwärts der Cordilleren von Werida und Neu-Granada in den 
Llanos von Venezuela und vom Rio Weta, vom 4. bis zum 10. Grad 
nördlicher Breite, überall wo die Regenzeit vom Wai bis zum De= 
tober anhält, demnach die Monate der größten Trockenheit, den 
Juli und Auguſt, einſchließt, ſchildert Humboldt in folgender Weiſe: 

Nichts gleicht der Reinheit der Atmoſphäre vom Dezember bis 
zum Februar. Der Himmel erſcheint alsdann beſtändig wolkenlos, 
und wenn eine Wolke ſich ſehen läßt, ſo iſt es eine Erſcheinung, 
welche die ganze Auſmerkſamkeit der Einwohner beſchäftigt. Die 
öſtliche und oſt-nord-öſtliche Briſe bläſt heftig. Weil die durch fie 
herbeigeführte Luft ſtets einerlei Temperatur hat, ſo können die 
Dünſte durch Erkältung nicht ſichtbar werden. Gegen Ende Februars 
und zu Anfang des Wärzmonats iſt das Himmelsblau minder dunkel 
gefärbt, der Hygrometer deutet allmälig auf größere Feuchtigkeit, 
die Sterne ſind zuweilen von einer leichten Dunſthülle verdeckt; ihr 
Licht iſt nicht mehr ruhig und planetariſch: man ſieht dieſelben von 
Zeit zu Zeit auf 20 Erhöhung über dem Horizont funkeln. Die 
Briſe weht um dieſe Zeit minder ſtark und weniger regelmäßig, ſie 
wird öfters durch Windſtille unterbrochen. In Süd-Süd-Oſt 
ſammeln ſich Wolken. Sie erſcheinen wie ferne Berge mit ſehr 
beſtimmten Umriſſen. Zuweilen ſieht man, wie ſich dieſelben vom 
Horizont losmachen und das Himmelsgewölbe mit einer Schnellig- 
keit durchlaufen, die der Schwäche des in den untern Luftſchichten 
herſchenden Windes keineswegs entſpricht. Zu Ende des Wärz 
wird die ſüdliche Region der Atmoſphäre durch kleine electriſche 
Erploſionen erleuchtet. Es find wie phosphoreſcirende, auf eine 
einzige Dunſtgruppe beſchränkte Funken. Von da an treten von 
Zeit zu Zeit und mehrere Stunden anhaltend Weſt- und Süd⸗ 
Weſt⸗Winde ein. Dies iſt ein ſicheres Zeichen des Anrückens 
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der Regenzeit, die am Orinoco gegen Ende Aprils beginnt. Der 
Himmel fängt an bedeckt zu werden, die Azurbläue verſchwindet, 
und eine gleichförmige graue Färbung erſetzt dieſelbe. Gleichzeitig 
nimmt die Wärme der Atmoſphäre mehr und mehr zu; bald ſind 
es nicht bloße Wolken nur, ſondern verdichtete Dünſte, die das ganze 
Himmelsgewölbe decken. Die Brüllaffen fangen an ihr klagendes 
Geſchrei ſchon lange vor Tagesanbruch hören zu laſſen. Die at⸗ 
moſphäriſche Electricität, welche während der großen Trockenheit 
vom Dezember bis zum März, faſt beſtändig, den Tag über 1,7 
bis 2 Linien des Volta'ſchen Electrometers betragen hatte, wird 
vom Wärz an höchſt abwechſelnd. Ganze Tage durch iſt dieſelbe 
völlig null; hernach für etliche Stunden weichen die Korkkügelchen 
des Volta'ſchen Electrometers um 3 bis 4 Linien von einander. 
Die Atmoſphäre, welche überhaupt in der heißen Zone, wie in der 
gemäßigten, ſich im Zuſtande der Glas-Electricität befindet, geht 
wechſelnd 8 bis 10 Minuten lang in den Zuſtand der Harz-Elec⸗ 
tricität über. Die Regenzeit iſt die Zeit der Gewitter, und doch 
haben zahlreiche, im Lauf von drei Jahren angeſtellte Verſuche mir 
dargethan, ſagt Humboldt, daß gerade in dieſer Jahreszeit der Ge— 
witter in den unteren Regionen der Atmoſphäre eine geringere 
electriſche Spannung vorhanden iſt. Sind die Gewitter das Er— 
gebniß dieſer ungleichen Ladung der verſchiedenen übereinander lie— 
genden Luſtſchichten? Was hindert die Electrieität in einer ſeit 
dem Wonat Wärz feuchter gewordenen Luft gegen die Erde herab— 
zuſteigen? Statt gleichförmig durch die ganze Atmoſphäre vertheilt 
zu ſein, ſcheint die Electricität in dieſem Zeitpunkt auf der äußeren 
Hülle, auf der Oberfläche der Wolken angehäuft. Es iſt, wie Gay 
Luſſac glaubt, die Bildung der Wolken ſelbſt, welche die Flüſſigkeit 
nach der Oberfläche hinführt. Das Aufſteigen des Gewitters cr= 
folgt zwei Stunden nach dem Durchgang der Sonne durch den 
Weridian, mithin kurze Zeit nach dem Maximum der Tageswärme 
unter dem Tropenhimmel. Höchſt ſelten nur läßt ſich im Binnen⸗ 
lande der Donner in der Nacht oder am Morgen hören. Die 
Nacht⸗Gewitter ſind nur gewiſſen Flußthälern, welche ein beſonderes 
Klima haben, eigen. 

Die Jahreszeit der Regen und der Gewitter trifft in der 
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nördlichen Aequinoctial-Zone mit den Sonnen-Durchgängen durch 
den Zenith des Ortes, mit dem Aufhören der Briſen oder Vord— 
Oſtwinde und mit dem öfteren Eintreten der Windſtillen und der 
Bendavales zuſammen, welches ſüd-öſtliche und ſüd-weſtliche 
ſtürmiſche und von überzogenem Himmel begleitete Winde ſind. 
In der Unterbrechung der von einem gleichnamigen Pole her— 
kommenden Strömung, in dem Mangel der Erneuerung der Luft 
unter der heißen Zone und in der anhaltenden Wirkung der auf— 
ſteigenden feuchten Strömung wird man eine ſehr einfache Urſache 
des Zuſammentreffens dieſer Erſcheinungen finden. Während nord- 
wärts vom Aequator der Vord-Oſtwind (Briſe) in feiner vollen 
Kraft weht, hindert derſelbe die, die Aequinoctial-Lande und Meere 
bedeckende Atmoſphäre, ſich mit Dünſten zu ſättigen. Die warme 
und feuchte Luft der heißen Zone ſteigt in die Höhe und neigt ſich 
den Polen zu, während die unteren Polar-Strömungen durch her— 
beigeführte trocknere und kältere Luftſchichten die aufſteigenden Luft— 
ſäulen beſtändig erſetzen. Durch dies anhaltende Spiel von zwei 
entgegengeſetzten Strömungen wird die Feuchtigkeit, weit entfernt, 
ſich in der Aequatsrial-Region anzuhäufen, vielmehr den kalten und 
gemäßigten Regionen zugeführt. Während dieſer Zeit der Nord- 
Oſtwinde, wo die Sonne in den mittäglichen Zeichen iſt, bleibt der 
Himmel in der nördlichen Aequinoctial-Zone ſtets heiter. Die 
bläschenartigen Dünſte verdicken ſich nicht, weil die beſtändig er— 
neuerte Luft von ihrem Sättigungs-Punkt weit entfernt iſt. Nach 
Maßgabe wie die Sonne beim Eintritt in die mitternächtlichen 
Zeichen ſich gegen den Zenith erhebt, fängt die Nord-Oſt-Briſe ſich 
zu legen an, bis fie nach und nach gänzlich aufhört. Die Ver— 
ſchiedenheit der Temperatur zwiſchen den Wendekreiſen und der ge— 
mäßigten nördlichen Zone iſt alsdann die möglichſt kleine. Es iſt 
dies der Sommer des Nordpols; und wenn die mittlere Temperatur 
des Winters unter den 42° und 52° nördlicher Breite um 20° bis 
26° des hunderttheiligen Thermometers geringer iſt, als die Aequa— 
torial⸗Hitze, fo beträgt dieſer Unterſchied im Sommer kaum 4° bis 
6. Wenn die Sonne im Zenith ſteht und die Briſe ſich gelegt 
hat, werden die Urſachen, welche die Feuchtigkeit begründen und 
dieſelbe in der nördlichen Aequinoctiol-Zone anhäufen, gleichzeitig 
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wirkſamer. Die Luftſäule, die auf dieſer Zone ruht, fättigt ſich 
mit Dünſten, weil fie durch die Polar-Strömung nicht mehr. er: 
neuert wird. Die Wolken bilden ſich in dieſer geſättigten und durch 
die vereinigten Wirkungen der Strahlung und der Ausdehnung der 
aufſteigenden Luft erkälteten Atmoſphäre. In dem Verhältniß ihrer 
Verdünnung wird die Capacität der Luft für die Wärme größer. 
Mit der Bildung und Gruppirung der bläschenartigen Dünſte häuft 
ſich die Electricität in den obern Regionen der Atmoſphäre an. 
Die Niederſchlͤge der Dünſte find den Tag über andauernd. Sie 
hören die Nacht durch auf, öfters ſchon mit dem Untergang der 
Sonne. Die Negengüfje erfolgen regelmäßig am ſtärkſten und mit 
electriſchen Exploſionen begleitet, kurze Zeit nach dem Maximum 
der Tageswärme. Dieſer Zuſtand bleibt unverändert, bis die Sonne 
in die mittäglichen Zeichen tritt. Damit fängt in der nördlichen 
gemäßigten Zone die Kälte an. Von da an beginnt auch die 
Strömung des Vordpols wieder neuerdings, weil der Unterſchied 
der Wärme zwiſchen der Aequinoctial- und der gemäßigten Region 
von Tag zu Tag größer wird. Die Vord-Oſt-Briſe weht kräftig, 
die Luft der Tropenländer erneuert ſich nicht, und ſie mag den 
Sättigungspunkt nicht mehr erreichen. Der Regen fällt demnach 
auch nicht länger, der bläschenartige Dunſt löſt ſich auf, und der 
Himmel erhält neuerdings ſeine Reinheit und ſeine azurne Färbung. 
Electriſche Exploſionen finden jetzt nicht mehr ſtatt, weil die Elec— 
tricität in den höheren Luft-Regionen jene Gruppen bläschenartiger 
Dünſte, jene Nebelhüllen, worauf die Flüſſigkeit ſich ſammeln kann, 
nicht mehr antrifft. 

Am 28. Wärz, als ſich Humboldt bei Sonnenaufgang am Ge— 
ſtade des Apure befand, um die Breite des Fluſſes zu meſſen, welche 
206 Toiſen beträgt, rollte der Donner von allen Seiten her. Es 
war das erſte Gewitter und der erſte Regen der Jahreszeit. Die 
Waſſer des Stromes wurden vom Oſtwinde emporgehoben, bald 
jedoch ward es wieder windſtill, und ſogleich fingen große Cetaceen 
aus der Familie der Blaſer, die den Weerſchweinen unſerer Meere 
völlig gleichen, in langen Reihen auf der Oberfläche des Waſſers 
ihre Spiele an. Die langſamen und trägen Krokodile ſcheinen die 
Nähe dieſer lärmenden und in ihren Bewegungen ungeſtümen Thiere 
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zu fürchten. Wenn die Blaſer ihnen nahe kamen, tauchten fie unter. 
Die Länge dieſer Cetaceen beträgt drei bis vier Fuß. 

Die Regenzeit hatte nun begonnen und die Reiſenden beſchloſſen 
nach dem Orinoco aufzubrechen. Da indeß der kürzere Landweg 
durch ein ungeſundes und mit Fieber behaftetes Land führt und ſie 
die traurige Einförmigkeit der Vegetation der Llanos hinlänglich 
kannten, ſo zogen ſie den längeren Weg auf dem Rio Apure vor, 
und ſchifften ſich in einer der ſehr breiten Piroguen ein, welche die 
Spanier lanchas heißen. Ein Steuermann und vier Indianer reich— 
ten zur Bedienung des Fahrzeuges hin, in deſſen Hintertheil eine 
mit Corypha-Blättern bedeckte Hütte errichtet wurde, die ſo ge— 
räumig war, daß ſie einen Tiſch und Bänke faßte. Dieſelben be— 
ſtanden aus ſtark ausgeſpannten und auf eine Art Rahmen von 
antilliſchem Braſilienholz genagelten Ochſenhäuten. Die Pirogue 
ward mit Lebensmitteln für einen Monat verſehen; denn in Fer— 
nando find Hühner, Eier, Piſangfrüchte, Maniofmehl und Cacao 
im Ueberfluß zu haben. Der gefällige Kapuziner-Wiſſionar, bei 
dem die Reiſenden wohnten, verſah fie außerdem mit Xeres-Wein, 
jo wie mit Orangen und Tamarinden-Früchten, um kühlende Li— 
monaden zu bereiten. Auch einige Schießgewehre wurden mitge— 
nommen, welche bis zu den Cataracten hin faft allgemein in Ge— 
brauch find, wogegen ſüdlicher die außerordentliche Feuchtigkeit der 
Luft den Gebrauch derſelben unterſagt. Eben ſo vergaß man nicht, 
den Speiſevorräthen, den Waffen und Geräthfchaften für den Fiſch— 
fang einige Branntwein-Fäſſer beizufügen, um ſolche als Tauſch— 
mittel bei den Indianern am Orinoco zu gebrauchen. 


Zweites Kapitel. 
Die Fahrt auf dem Rio Apure. 


Am 30. März um 4 Uhr Vachmittags verließen die Reiſenden 
San Fernando, begleitet von dem Schwager des Statthalters der 
Provinz Varinas, Don Nicolas Sotto, welcher kürzlich erſt von 
Cadix eingetroffen war. Sie kamen an der Mündung des Apurito 
und längs der gleichnamigen Inſel vorüber, die vom Apure und 
Guarico gebildet wird. Dies nur ſehr niedrige Eiland iſt 22 Wei— 
len lang und 2 bis 3 Weilen breit. Es wird durch den Canno 
de la Tigrera und den Canno del Manati in drei Stücke getheilt, 
von denen die beiden Endtheile die Namen Islas de Blanco und 
de las Garzitas führen. Am linken Ufer des Apure erblickten ſie 
einige Hütten der Yaruros- (oder Japuin-) Indianer, die aus Rohr 
und Palmblätterſtengeln errichtet waren. Dieſe Indianer leben von 
der Jagd und vom Fiſchfang, und beſitzen eine beſondere Geſchick— 
lichkeit die Jaguare zu erlegen, deren Felle ſie in den ſpaniſchen 
Ortſchaften verkaufen. Manche von den Indianern ſind getauft, 
beſuchen jedoch nie eine chriſtliche Kirche. Wan betrachtet ſie als 
Wilde, weil ſie unabhängig bleiben wollen. Andere Stämme der 
Haruros, die vormals ein mächtiges und zahlreiches Volk an den 
Geſtaden des Orinoco waren, leben unter der Herrſchaft der Mif- 
ſionare, im Dorfe Achaguas, ſüdwärts vom Rio Payara. Die 
Wiſſionare rühmen ihre Geiſtesanlagen. Die Individuen, welche 
Humboldt ſah, hatten einen ernſten Blick, ihre Augen waren 
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hervorſtehend und die Backenknochen, vorzüglich die Naſe, der ganzen 
Länge nach ſehr vorragend. 

Die Reiſenden übernachteten im Diamant, einer kleinen Zucker— 
rohr-Pflanzung, und wurden noch am folgenden Tage durch widri— 
gen Wind bis Wittag am Geſtade zurückgehalten. Ein Theil der 
Zuckerrohr-Felder war von dem Feuer zerſtört, das ſich aus einem 
nahen Walde hierher verbreitet hatte. Die Nomaden-Indianer 
zünden nämlich den Wald jedesmal an, in welchem ſie des Nachts 
gelagert haben; in der trockenen Jahreszeit müßten daher ausge— 
dehnte Landſchaften durch dieſe Brände ganz verheert werden, wenn 
nicht das äußerſt harte Holz die Bäume vor gänzlicher Zerſtörung 
ſicherte. Humboldt fand Stämme des Demanthus und des Acajou— 
oder Mahagonibaums, die kaum zwei Zoll tief verkohlt waren. 

Vom Diamant aus kommt man in ein Land, welches aus— 
ſchließlich von Tigern, Krokodilen und Chiguires bewohnt wird 
Wan ſah dicht zuſammengedrängte Schwärme von Vögeln, die ſich 
am Himmel wie eine ſchwarze Wolke darſtellten, welche jeden Aug en 
blick ihre Geſtalt ändert. Das eine Ufer des Fluſſes, der ſich all— 
mälig erweitert, iſt größtentheils unfruchtbar und in Folge der 
Ueberſchwemmungen ſandig; das andere liegt höher und iſt mit 
hochſtämmigen Bäumen bewachſen. Zuweilen iſt der Strom auf 
beiden Seiten mit Waldung eingefaßt und bildet einen geraden, 
150 Toiſen breiten Kanal. Die Abtheilung und Ordnung der 
Bäume iſt ſehr merkwürdig. Zunächſt finden ſich Gebüſche des 
Sauſo (Hermesia castaneifolia), die gleichſam eine vier Fuß hohe 
Hecke bilden, ſo daß man glauben ſollte, ſie ſeien durch Wenſchen— 
hände beſchnitten. Hinter dieſer Hecke erhebt ſich ein Schlag von 
Paternoſterbäumen (Cedrela), Blutholz (Brésillet) und Lebensholz 
(Gaiac). Palmbäume kommen ſelten vor. In jenen Sauſo-Hecken 
haben ſich die großen vierſüßigen Thiere des Landes, die Tiger, 
Tapire und Pecari-Schweine Durchgänge geöffnet, aus denen ſie 
hervorkommen, um am Strome zu trinken. Da dieſe Thiere die 
Nähe eines Kahnes nur wenig ſcheuen, ſo hatten die Reiſenden das 
Vergnügen, ſie geraume Zeit längs dem Ufer hinſtreichen zu ſehen, 
bevor ſie durch jene Oeffnungen wieder im Walde verſchwanden. 
Bald iſt es der Jaguar, das ſchöne amerikaniſche Pantherthier, das 


11 


ſich am Flußgeſtade zeigt; bald erſcheint der Hocco mit ſchwarzem 
Gefieder und behaubtem Kopf, längs dem Sauſo langſam einher- 
ſchreitend. Thiere der verſchiedenſten Klaſſen folgen eins dem an— 
dern. „Es como en el Paraiso“ (es ift wie im Paradieſe) ſagte 
der Steuermann, ein alter Indianer aus den Wiſſionen. Wirklich, 
bemerkt Humboldt, erinnert hier Alles an jenen Ur-Zuſtand der 
Welt, deſſen Unſchuld und Glück durch alte und ehrwürdige Ueber— 
lieferungen allen Völkern verkündet ſind; bei ſorgfältiger Beachtung 
der Verhältniſſe der Thiere zu einander nimmt man indeß bald 
wahr, daß ſie ſich gegenſeitig fliehen und fürchten. Das goldene 
Zeitalter iſt verſchwunden, und in dieſem Paradies der amerikani⸗ 
ſchen Wälder hat, wie überall, eine lange und traurige Erfahrung 
allen Geſchöpfen den Beweis geliefert, daß Milde und Stärke nur 
ſelten vereinbart gefunden werden. 

Wo das flache Ufer eine bedeutende Breite hat, ſtehen die 
Sauſo⸗Hecken vom Strome entfernt. Das Zwiſchenland dient den 
Krokodilen zum Aufenthalt, und nicht ſelten ſieht man acht bis zehn 
derſelben auf dem Sande gelagert, unbeweglich und mit rechtwinklig 
geöffneten Kinnladen. Dieſe ungeſtalteten Reptilien kommen in ſol— 
cher Menge vor, daß man auf der ganzen Stromfahrt faſt jeden 
Augenblick fünf oder ſechs derſelben erblickte. Und doch hatte da— 
mals das Steigen der Gewäſſer des Rio Apure kaum erſt ange⸗ 
fangen, und viele Hunderte von Krokodilen lagen alſo noch im 
Schlamme der Savannen begraben. Gegen 4 Uhr Nachmittags 
machte man Halt, um ein todtes Krokodil zu meſſen, das der Strom 
an's Geſtade geworfen hatte. Seine Länge betrug nicht über 
16 Fuß 8 Zoll, dagegen maß man einige Tage ſpäter ein anderes 
(männliches), welches 22 Fuß 3 Zoll Länge hatte. Dieſe im Apure, 
im Orinoco und im Wagdalenenſtrom ſo zahlreich vorkommende 
Art iſt nicht ein Kaiman oder Alligator, fondern ein wahres Kro— 
kodil mit am äußern Rand gekerbten Füßen gleich dem des Nil: 
ſtroms. Die Indianer verſicherten, in San Fernando vergehe ſel—⸗ 
ten ein Jahr, in dem nicht zwei bis drei erwachſene Perſonen, meiſt 
Frauen, die am Strome Waſſer ſchöpfen, dieſen fleiſchfreſſenden 
Eidechſen zur Beute würden. Wan erzählte den Reiſenden die 
Geſchichte eines Mädchens aus Urituco, das ſich mit außerordentlicher 
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Gei ftesgegenwart und Unerſchrockenheit aus dem Rachen eines Kro- 
kodils gerettet hatte. Sobald ſich die Indianerin von dem Thiere 
gefaßt fühlte, griff ſie nach den Augen der Beſtie und drückte dieſelben 
mit den Fingern ſo gewaltig, daß das Krokodil, von Schmerz 
überwältigt, ſeine Beute, der es bereits den Vorderarm abgekneipt 
hatte, fahren ließ. Des großen Blutverluſtes ungeachtet, gelangte 
ſie ſchwimmend mit der ihr übrig gebliebenen Hand glücklich an's 
Ufer. Die Neger im Innern von Afrika bedienen ſich des näm— 
lichen Vertheidigungsmittels. So rettete ſich Iſaaco, der Führer 
des unglücklichen Wungo-Park, zweimal auf gleiche Weiſe aus dem 
Rachen eines Krokodils. 

Das Krokodil vom Apure bewegt ſich beim Angriff ſchnell und 
ſtürmiſch, wogegen es ſich, nicht gereizt durch Zorn oder Hunger, 
mit der Langſamkeit eines Salamanders fortſchleppt. Während 
des Laufens erregt es einen dumpfen Ton, der von dem Aufein— 
anderſchlagen ſeiner Hautſchuppen herzurühren ſcheint. Es krümmt, 
während es ſich bewegt, ſeinen Rücken, und die Füße erſcheinen da— 
durch höher als in ruhender Lage. In der Regel geſchieht die 
Bewegung der Krokodile in gerader Richtung, oder vielmehr in 
der Richtung eines Pfeils, der von Diſtanz zu Diſtanz ſeine Richtung 
ändert. Sie können ſich jedoch, wenn ſie wollen, recht gut um— 
drehen. Humboldt hat oftmals junge geſehen, die ſich in den 
Schwanz biſſen; andere Beobachter ſahen das Gleiche bei erwachſenen 
Thieren. Daß ihre Bewegungen faſt immer geradlinig ſcheinen, 
kommt daher, weil ſie, wie unſere kleinen Eidechſen, dieſelben ſprung— 
weiſe thun. Die Krokodile ſind vortreffliche Schwimmer und im 
Stande, auch gegen den reißenden Strom mit Leichtigkeit empor⸗ 
zuſteigen; dagegen ſchien es Humboldt, daß ihnen beim Stromab— 
wärtsſchwimmen das ſchnelle Umdrehen ſchwer werde. Ein großer 
Hund, welcher die Reiſenden von Caracas bis an den Rio Negro 
begleitete, ſah ſich einſt ſchwimmend von einem ſehr großen Kro— 
kodil verfolgt, und konnte ſeinem Feinde nur dadurch entgehen, daß 
er ſich ſchnell umwandte und firomaufwärts ſchwamm. Das Kro- 
kodil machte nun zwar die gleiche Bewegung, aber viel langſamer 
als der Hund, welcher glücklich das Ufer erreichte. 

Die Krokodile im Apure nähren ſich großentheils von den 
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Chiguires (Waſſerſchweinen), welche in Heerden von 50 bis 60 Stück 
am Stromufer leben. Dieſe unglücklichen Thiere, von der Größe 
unſerer Schweine, werden im Waſſer ein Raub der Krokodile, und 
auf dem feſten Lande eine Beute der Tiger. Wan begreift kaum, 
wie es möglich iſt, daß ſie, von zwei ſo mächtigen Feinden verfolgt, 
dennoch in ſo großer Zahl vorkommen, aber ſie pflanzen ſich eben 
ſo ſchnell fort, wie die Cobayas oder Weerſchweinchen in Braſilien. 

Unterhalb der Mündung des Canno de la Tigrera, in einer 
Bucht, die Vuelta de Joval heißt, hielten die Reiſenden an, um die 
Schnelligkeit des Waſſers auf ſeiner Oberfläche zu meſſen. Zu 
dieſem Zwecke maß Humboldt gewöhnlich am Ufer eine Länge von 
250 Fuß und bezeichnete am Chronometer die Zeit, welche ein dem 
Strom überlaſſener ſchwimmender Körper brauchte, um den näm— 
lichen Raum zu durchlaufen. Die Schnelligkeit betrug nicht mehr 
als 3, 2 Fuß in der Sekunde. Chiguires ſchwammen um das Fahr— 
zeug, Kopf und Hals wie Hunde über dem Waſſer emportragend. 
Am gegenüberliegenden Ufer ſchlief ein großes Krokodil mitten unter 
dieſen Thieren. Bei der Annäherung der Pirogue erwachte es und 
bewegte ſich hierauf langſam dem Strome zu, ohne daß die Chi— 
guires ſcheu wurden. Die Indianer erklärten dieſe Gleichgültigkeit 
aus der Dummheit des Thieres; es iſt jedoch wahrſcheinlicher, daß 
die Chiguires aus langer Erfahrung wiſſen, das Krokodil greife, 
wenn es dem Waſſer zugeht, auf dem Lande nicht an, wofern der 
Gegenſtand ſeines Raubes ſich nicht unmittelbar am Wege findet. 

In der Nähe von Joval erhält die Landſchaft einen impoſanten 
und wilden Charakter. Hier ſahen auch die Reiſenden den größten 
Tiger, der ihnen je noch vorgekommen war. Das Thier lag im 
Schatten eines großen Zamang hingeſtreckt, es hatte eben erſt ein 
Chiguire erlegt und hielt eine feiner Tatzen darauf. Die Zamuros— 
Geier hatten ſich haufenweiſe verſammelt, um, was vom Wahle des 
Jaguars übrig bleiben würde, zu verzehren. Ihre ſeltſame Wiſchung 
von Kühnheit und Furchtſamkeit gewährte ein anziehendes Schau— 
ſpiel. Sie näherten ſich bis auf zwei Fuß dem Jaguar, aber die 
mindeſte Bewegung deſſelben ſchreckte ſie zurück. Um dieſe Thiere 
in der Nähe zu beobachten, beſtiegen die Reiſenden den kleinen 
Kahn, der die Pirogue begleitete. Bei dem Geräuſch der Ruder— 
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ſchläge ſtand der Tiger langſam von feinem Lager auf und verbarg 
ſich hinter den Sauſo-Gebüſchen, die das Ufer einfaßten. Dieſen 
Augenblick wollten die Geier benutzen, um das Chiguire zu ver⸗ 
ſchlingen. Allein der Tiger ſprang, der Nähe des Kahns ungeachtet, 
mitten unter ſie, und trug in einem Anfall von Zorn, den die Ge⸗ 
berden und die Bewegung des Schwanzes auszudrücken ſchienen, 
ſeinen Raub in den Wald. Weiter unten am Strome traf man 
die große Heerde der Chiguires an, welche der Tiger in die Flucht 
gejagt und aus der er ſeine Beute geholt hatte. Dieſe Thiere ſahen 
der Landung ruhig zu. Einige waren gelagert und hatten ihre 
Blicke auf die Ankommenden geheftet, während ſie, nach Art der 
Kaninchen, die Oberlippe bewegten. Sie ſchienen alſo die Menfchen 
nicht zu fürchten; aber der Anblick des großen Hundes, welcher die 
Reiſenden begleitete, jagte ſie auseinander. Weil ihr Hinterbug 
höher iſt, ſo laufen ſie in kurzem Galopp, aber ſo langſam, daß 
man zwei von ihnen fangen konnte. Dagegen ſchwimmen ſie um ſo 
behender. Das Chiguire ſtößt im Laufen ſchwache Seufzer aus, wie 
von gehemmtem Athemholen. Es iſt das größte Thier aus der 
Familie der Nager; es vertheidigt ſich nur im äußerſten Nothfall, 
wenn es gefangen und verletzt iſt. Da feine Backzähne, vorzüg— 
lich die hintern, ungemein ſtark und ziemlich lang ſind, ſo kann es 
durch ſeinen Biß die Tatze eines Tigers oder das Bein eines Pfer⸗ 
des verwunden. Sein Fleiſch hat einen ziemlich unangenehmen 
Biſamgeruch. Gleichwohl werden im Lande Schinken daraus be— 
reitet, und es kann dies gewiſſermaßen den Namen Waſſerſchwein 
rechtfertigen, den einige ältere Naturforſcher dem Chiguire ertheilt 
haben. Die Wiſſionar-Mönche tragen jedoch kein Bedenken, während 
der Faſtenzeit von dieſen Schinken zu genießen. Ihrem zoologi⸗ 
ſchen Syſtem zufolge kommen das Gürtelthier, das Chiguire und 
die Seekuh neben die Schildkröte zu ſtehen; das erſte, weil es mit 
einer Art Schaale verſehen iſt, die zwei andern, weil ſie Amphibien 
ſind. An den Geſtaden der Ströme Santo Domingo, Apure und 
Arauca, in den Sümpfen und überſchwemmten Savannen der Lla⸗ 
nos kommen die Chiguires in ſolcher Wenge vor, daß die Vieh⸗ 
weiden darunter leiden. Sie verzehren nämlich das Kraut, von 
dem die Pferde am leichteſten fett werden, und das den Namen 
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Chiguirero (Kraut des Chiguire) führt. Doch nähren ſie ſich 
auch von Fiſchen. Sie können acht bis zehn Minuten lang unter 
dem Waſſer bleiben. 

Die Reiſenden brachten die Nacht, wie gewöhnlich, unter freiem 
Himmel zu, wenngleich in einer Pflanzung. Ihr Beſitzer, der 
ſich mit der Tigerjagd beſchäftigte, war beinahe völlig nackt und 
braunſchwärzlich wie ein Zambo, was ihn keineswegs aber hinderte, 
ſich zur Kaſte der weißen Menſchen zu zählen. Sein Weib und 
ſeine Tochter, die eben ſo nackt, wie er ſelbſt gingen, nannte er 
Donna Iſabella und Donna Manuela. Humboldt hatte ein Chi- 
guire mitgebracht und wollte es braten laſſen; der Wirth aber be— 
hauptete, weiße Leute, wie er und ſeine Gäſte, ſeien nicht gemacht, 
um „indianiſches Wild“ zu ſpeiſen; dagegen bot er ihnen einen Hirſch 
an, welchen er Tags zuvor mit einem Pfeil erlegt hatte, denn Pul— 
ver und Schießgewehr beſaß er nicht. 

Seines Stolzes ungeachtet, hatte ſich dieſer weiße Wann noch 
nicht die Mühe gegeben, aus Palmblättern eine Hütte zu errichten, 
ſondern lud die Reiſenden ein, ihre Hängematten neben die ſeinigen, 
zwiſchen zwei Bäume aufzuhängen, dabei verſicherte er aber mit 
einiger Selbſtzufriedenheit, ſie würden, wenn ſie während der Re— 
genzeit zurückreiſten, ihn unter Dach finden. Die Reiſenden 
mußten diesmal für die Trägheit ihres Wirthes büßen; denn nach 
Witternacht erhob ſich ein heftiges Gewitter, und ſie wurden bis 
auf die Haut durchnäßt. Inzwiſchen begab ſich ein luſtiger Zufall, 
der ſie wenigſtens für einen Augenblick erheiterte. Die Katze der 
Donna Iſabella hatte ſich ihr Nachtlager auf dem Tamarinden— 
baum gewählt, unter welchem man bivouakirte. Sie fiel in die 
Hängematte von einem der Reiſegefährten, der, von den Krallen der 
Katze verletzt und aus dem Schlaf geweckt, ſich von einem wilden 
Thiere überfallen glaubte. Er ſchrie um Hülfe und konnte nur 
mit Mühe von ſeinem Irrthum überzeugt werden. Während der 
Regen in Strömen auf die Hängematten und auf die an's Land 
gebrachten Inſtrumente niedergoß, beglückwünſchte Don Ignacio 
ſeine Gäſte, daß ſie, ſtatt am Geſtade zu übernachten, ſich auf ſeinem 
Gute befänden und in Geſellſchaft „weißer Wenſchen von Stande.“ 

Am 1. April bei Sonnenaufgang verabſchiedeten ſich die Reiſenden 
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vom Sennor Don Ignacio und von der Sennora Donna Sfabella, 
ſeiner Gemahlin. Die Luft war abgekühlt, und das Thermometer, 
welches den Tag über 50° bis 35° zeigte, war auf 24° geſunken. 
Dagegen blieb die Temperatur des Fluſſes immer zwiſchen 26° und 
27°. Eine Menge Baumſtämme ſchwammen den Strom herab. 
Wan ſollte glauben, in einem ganz flachen Lande, wo das Auge 
nirgends den kleinſten Hügel entdeckt, hätte ſich der Fluß durch die 
Gewalt ſeiner Strömung einen Kanal in gerader Richtung graben 
müſſen. Dies iſt aber nicht der Fall, da die beiden vom Waſſer 
angegriffenen Ufer ungleichen Widerſtand entgegenſetzten, und faſt 
unmerkliche Unebenheiten der Oberfläche hinreichten, große Krüm— 
mungen zu veranlaſſen. Unterhalb des Jovals jedoch, wo ſich das 
Flußbett einigermaßen erweitert, bildet es einen vollkommen geraden 
Kanal, der zu beiden Seiten von ſehr hohen Bäumen beſchattet 
wird. Dieſe Abtheilung des Stromes wird Canno ricco genannt; 
ihre Breite betrug 136 Toiſen. Die Reiſenden kamen an einem 
flachen Eiland vorbei, das von unzähligen Flamingos, roſenfarbigen 
Löffelreihern, Fiſchreihern und Waſſerhühnern bevölkert war, deren 
Gefieder das bunteſte Farbenſpiel darbot. Dies von Vögeln bewohnte 
Eiland heißt Isla de Aves. Weiter unten kamen ſie an der Stelle 
vorüber, an welcher der Apure einen Arm (den Rio Arichuna) dem 
Cabullare zuſendet und dadurch eine beträchtliche Waſſermaſſe ver— 
liert. Sie hielten am rechten Ufer bei einer kleinen indiſchen 
Wiſſion an, die von einem Stamme der Guamos bewohnt wird. 
Sie beſtand nur noch in 16 bis 18 aus Palmblättern erbauten 
Hütten. 

Die Guamos ſind ein Indianer-Stamm, der ſich nicht leicht 
an bleibende Wohnſtätten gewöhnt. Ihre Lebensweiſe hat viel 
Aehnlichkeit mit den Sitten der Achaguas, der Guahibos und der 
Otomacos, denen fie an Unreinlichkeit, Rachſucht und in der Nei- 
gung zum Herumſtreichen vollkommen gleich ſind; ihre Sprache 
dagegen iſt weſentlich verſchieden. Die große Mehrzahl dieſer vier 
Stämme nährt ſich mit Fiſcherei und Jagd in den öfters über- 
ſchwemmten, zwiſchen dem Apure, dem Weta und dem Guaviare 
gelegenen Ebenen. Die Guamos konnten den Reiſenden die Vor⸗ 
räthe, welche dieſe wünſchten, zwar nicht geben, dagegen boten ſie 
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gaſtfreundlich gedörrte Fiſche und Waſſer an, welches in poröſen 
Gefäßen abgekühlt war. 

Man brachte die Nacht an einem unfruchtbaren und ſehr aus— 
gedehnt flachen Geſtade zu. Die dichte Waldung war ſo unzu— 
gänglich, daß man die größte Mühe hatte, trockenes Holz zum An— 
zünden der Feuer zu erhalten, durch welche ſich die Indianer gegen 
die nächtlichen Angriffe des Tigers geſchützt glauben. 

Die Nacht war ſtill und heiter, bei ſchönem Wondſchein. Die 
Krokodile hatten ſich am Ufer ſo gelagert, daß ſie in's Feuer ſehen 
konnten. Sie werden eben ſo, wie die Fiſche, die Krebſe und an— 
dere Waſſerbewohner von dem Glanz angezogen. Da am Geſtade 
ſelbſt kein Baum zu finden war, ſo ſteckte man die Ruder in die 
Erde, um die Hängematten daran zu befeſtigen. Alles blieb ruhig 
bis um elf Uhr Nachts; dann aber erhob ſich aus dem nahen 
Walde ein ſo furchtbarer Lärm, daß es beinahe unmöglich wurde, 
dabei zu ſchlafen. Von der Wenge wilder Thierſtimmen, welche 
gleichzeitig ertönten, konnten die Indianer nur diejenigen unterſchei— 
den, die ſich auch vereinzelt hören ließen. Es waren die leiſen Floͤ— 
tentöne der Sapaju's, die Seufzer der Alouaten, das Geſchrei des 
Tigers, des Couguars, des Biſamſchweins, des Faulthiers, des 
Hocco, des Parraqua und einiger anderer Vögel aus dem Hühner: 
geſchlecht. Wenn die Jaguars dem Saum des Waldes nahe kamen, 
fing der Hund der Reiſenden, welcher zuvor beſtändig gebellt hatte, 
zu heulen an und verkroch ſich unter den Hängematten. Zuweilen, 
nach langer Stille, ertönte das Brüllen des Tigers von den Bäu— 
men herab, und dann folgte ihm das ſchneidend anhaltende Pfeifen 
der Affen, welche der ſie bedrohenden Gefahr zu entfliehen ſchienen. 

Wenn man die Landes-Eingebornen fragt, warum die Wald— 
thiere zu gewiſſen Stunden in der Nacht einen ſo furchtbaren Lärm 
machen, ſo empfängt man die ſonderbare Antwort: „Sie feiern den 
Vollmond.“ Ihre Unruhe rührt aber, wie Humboldt meint, meiſt 
von einem Streit her, der ſich im Innern des Waldes erhoben hat. 
Die Jaguars zum Beiſpiel verfolgen die Pecaris und die Tapirs, 
welche ſich nur durch ihre Wenge vertheidigen, in gedrängten 
Schaaren fliehen und das Gebüſch auf ihrem Wege zerdrücken. 
Die furchtſamen und argwöhniſchen Affen, von dem Kampfe er— 
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ſchreckt, erwiedern das Geſchrei der großen Thiere von den Bäumen 
herab. Sie wecken die geſellig lebenden Vögel, und nach und nach 
geräth die ganze Wenagerie in Aufruhr. Auch findet jener Lärm 
unter den wilden Thieren keineswegs immer bei hellem Wondſchein, 
ſondern vorzüglich zur Zeit der Gewitter und heftigen Regen⸗ 
güſſe ſtatt. 

Am 2. April gingen die Reiſenden vor Sonnenaufgang unter 
Segel. Der Morgen war ſchön und kühl, nach dem Gefühl derer, 
welche an die Hitze des Klima's gewöhnt ſind. In freier Luſt ſtieg 
das Thermometer nicht über 28°, aber der trockne und weiße Ufer: 
fand behielt, feiner Strahlung gegen den wolfenlofen Himmel un— 
geachtet, eine Temperatur von 36°. Die Weerſchweine durchzogen 
den Strom in langen Reihen. Das Ufer war mit Taucher-Vögeln 
beſetzt. Einige derſelben benutzten das Flötzholz, welches den Strom 
herunter kam, um diejenigen Fiſche zu überfallen, welche ſich in 
der Mitte des Fluſſes hielten. Das Fahrzeug der Reiſenden ſtieß 
mehreremal gegen die Spitzen großer Bäume, die ſeit Jahren in einer 
ſchiefen Stellung in den Stromgrund eingeſenkt waren. Dieſe 
Bäume kommen zur Zeit der großen Ueberſchwemmungen vom 
Sarare herab und füllen das Strombett dermaßen an, daß die 
Piroguen Mühe haben, ſtromaufwärts zwiſchen den Untiefen und 
Strudeln hindurch zu kommen. Nahe bei der Inſel der Carizalen 
erblickten die Reiſenden über der Waſſerfläche Courbaril-Stämme 
von außerordentlicher Größe, die mit einer dem Anhinga ſehr nahe 
verwandten Art des Plotus bedeckt waren. Dieſe Vögel ſitzen rei— 
henweiſe wie die Faſanen und die Parraquas. Sie bleiben ſtun— 
denlang unbeweglich mit in die Höhe gerichtetem Schnabel, was 
ihnen ein ungemein dummes Ausſehen giebt. 

Von der Carizalen-Inſel abwärts vermindert ſich die Waſſer⸗ 
maſſe des Stromes in Folge der Ausdünſtung und des Einſickerns 
in das flache und ſandige Ufer, welches bis zur Höhe der Strom⸗ 
fläche mit Waſſer durchzogen wird. Humboldt ſah funfzig Toiſen 
weit vom Geſtade Waſſer hervorquillen, ſo oft die Indianer ihre 
Ruder in die Erde einſchlugen: der in der Tiefe feuchte, auf ſeiner 
Oberfläche trockne und den Sonnenſtrahlen ausgeſetzte Sandboden 
verdunſtet daſſelbe ununterbrochen. Die ſich entwickelnden Dünſte 
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durchdringen die obere beträchtlich erwärmte Sandſchicht und wer- 
den, wenn die Luft ſich am Abend abkühlt, ſichtbar. In dem Ver— 
hältniß nun, wie das Ufer durch dieſe Ausdünſtung trockner wird, 
zieht es aus dem Strombett wieder neues Waſſer an ſich. 

In der Nähe der Uuelta de Baſilio, wo die Reiſenden lande— 
ten, um Pflanzen zu ſammeln, bemerkten ſie im Gipfel eines Baumes 
zwei niedliche kleine Affen einer unbekannten Art, pechſchwarz, von 
der Größe des Sai, mit Wickelſchwänzen. An dem nämlichen Ufer 
ſahen fie auch ein Neft junger Leguanen, die nicht über vier Zoll 
lang waren. Das Fleiſch dieſer Eidechſe iſt ſehr weiß und in 
allen Ländern, die ein trocknes Klima haben, ſehr ſchmackhaft. Es 
gehört, nächſt dem Fleiſch des Armadills, zu der vorzüglichſten Nah— 
rung, die man in den Hütten der Landes-Eingebornen antrifft. — 
Gegen Abend regnete es. Vor dem Regen flogen die Schwalben 
dicht über der Waſſerfläche hin. Man ſah auch einen Flug Papa- 
geien, die von kleinen nicht geſchopften Habichten verfolgt wurden. 
Das kreiſchende Geſchrei der Papageien bildete einen ſeltſamen Ge— 
genſatz zu dem Pfeifen der Raubvögel. Die Nacht wurde wieder 
im Freien am Ufer zugebracht, in der Nähe einiger Indianer-Hüt⸗ 
ten. In dieſer Nacht ließ ſich der Jaguar nicht hören, wie der 
Steuermann richtig prophezeiht hatte. Er verläßt, im Fall ihn 
nicht der Hunger treibt, die Orte, an denen er nicht allein herrſcht. 
„Die Nähe der Wenſchen macht ihn launiſch“, wie die Leute in den 
Wiſſionen fagen. 

Am 3. April ſetzten die Reiſenden ihre Fahrt auf dem Strome 
fort. Seit der Abreiſe von San Fernando war ihnen kein einziger 
Kahn begegnet. Alles verkündigte eine vollkommene Einöde. Ihre 
indianiſchen Begleiter fingen Vormittags einen Fiſch, den die Ein- 
gebornen ſeiner Blutgier wegen Caribe oder Caribito heißen. Er 
greift badende und ſchwimmende Wenſchen an, und reißt ihnen 
öfters Stücke Fleiſch aus Wade und Schenkel. Wer auch nur 
leicht verwundet iſt, hat Mühe, ſich aus dem Waſſer zu flüchten, 
ehe er gefährlichere Wunden empfängt. Die Indianer fürchten dieſe 
Cariben ungemein, obgleich auch die größten nicht über vier bis 
fünf Zoll Länge haben. Wenn man jedoch die Menge dieſer Fiſche, 
die dreieckige Geſtalt ihrer ſchneidenden und ſpitzen Zähne und die 
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Weite ihres dehnbaren Mundes bedenkt, ſo wird man ſich über den 
Schrecken nicht wundern, den der Caribe den Ufer-Bewohnern des 
Apure und Orinoco verurſacht. Die Fiſche halten ſich auf dem 
Grunde des Stromes auf; Humboldt warf an Stellen, wo der 
Strom völlig klar und noch kein Fiſch zu ſehen war, Stücke blu— 
ligen Fleiſches in's Waſſer, und in wenig Winuten war ein ganzer 
Schwarm von Cariben verſammelt, die ſich um die Beute ſtritten. 
Der Körper des Fiſches iſt gegen den Rücken hin aſchgrau, in's 
Grünliche ſpielend, der übrige Theil aber von ſchöner Orangen— 
farbe. Sein Fleiſch hat einen ſehr angenehmen Geſchmack. Weil 
man nirgends zu baden wagt, wo er vorkommt, ſo kann er als 
eine der größten Plagen dieſer Landſchaſten angeſehen werden, wo 
die Stiche der Wosquitos und der vielfältige Hautreiz den Ge— 
brauch der Bäder ſo nöthig machen. 

Um Mittag hielt man in einer öden Gegend an, die Alg o— 
donal heißt. Während das Fahrzeug an's Ufer gezogen und das 
Wittagsmahl zubereitet ward, hatte ſich Humboldt von der Geſell— 
ſchaft getrennt. Er ging längs dem Ufer hin, um eine Gruppe 
von Krokodilen in der Nähe zu beobachten, die an der Sonne 
ſchliefen und ſo gelagert waren, daß ihre mit breiten Blättern be— 
ſetzten Schwänze ſich gegen einander ſtützten. Kleine ſchneeweiße 
Reiher ſpazierten ihnen über Kopf und Rücken dahin, wie über 
Baumſtämme. Die Krokodile waren graulich-grün und zur Hälfte 
mit trocknem Schlamm überzogen; ihrer Farbe und Unbeweglichkeit 
nach hätte man ſie für bronzene Bilder halten können. Es fehlte 
aber wenig, ſo wäre dieſer Spaziergang Humboldt verderblich ge— 
worden. Er hatte ſeine Blicke immer nur gegen das Ufer gerichtet, 
als er plötzlich im Sande die friſchen, durch Geſtalt und Breite 
leicht erkennbaren Fußtapfen eines Tigers wahrnahm. Das Thier 
hatte ſeinen Weg nach dem Walde genommen, und als ſich Hum— 
boldt dorthin umſah, erblickte er in einer Entfernung von 80 Fuß 
einen außerordentlich großen Jaguar unter dem dichten Laubwerk 
eines Ceibabaumes ausgeſtreckt. 

Humboldt erſchrak heftig, behielt aber doch ſo viel Geiſtesge— 
genwart, um den Rath zu befolgen, den ihm die Eingebornen für 
ſolche Fälle öfter gegeben hatten. Er ſchritt nämlich weiter vor⸗ 
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wärts, ohne zu laufen, und vermied jede Bewegung der Arme. 
Da es ihm ſchien, daß der Jaguar feine ganze Aufmerkſamkeit auf 
eine Heerde Capybaras richte, die über den Fluß ſetzten, ſo ſchlug 
er in einem großen Bogen ſeinen Rückweg nach dem Ufer ein. 
Allmälig beſchleunigte er ſeine Schritte und gab der Verſuchung, 
ſich umzuſehen, ob er verfolgt werde, erſt ſpät Gehör. Indeß der 
Jaguar war unbeweglich an ſeiner Stelle geblieben. Humboldt 
kam athemlos bei dem Fahrzeuge an und erzählte ſein Abenteuer 
den Indianern, die es jedoch für nichts Außergewöhnliches anzu— 
ſehen ſchienen. 

Abends kamen fie an der Mündung des Canno del Manati vor⸗ 
bei, die ihren Namen von der großen Menge Wanatis oder See— 
kühe führt, die hier gefangen werden. Dies grasfreſſende Thier 
aus der Familie der Cetaceen erreicht gewöhnlich eine Länge von 
10 bis 12 Fuß. Es kommt im Orinoco unterhalb der Katarakten, 
im Rio Weta und im Apure, zwiſchen den zwei Carrizales-Eilanden 
und der Conſerva in Menge vor. Sein Fleiſch, welches aus irgend 
einem Vorurtheil für ungeſund und fiebererregend gehalten wird, 
iſt ſehr ſchmackhaft und dem Schweinefleiſch ähnlich. Es wird ein— 
geſalzen und an der Sonne gedörrt, und da die Geiſtlichkeit dieſes 
Säugethier unter die Fiſche rechnet, ſo iſt es während der Faſten— 
zeit ſehr begehrt. Die Seekuh hat ein überaus zähes Leben. Sie 
wird, nachdem ſie harpunirt iſt, gebunden, aber man tödtet ſie nicht 
eher, als bis ſie ſich wirklich in der Pirogue befindet. Dies ge— 
ſchieht, zumal wenn das Thier groß iſt, oft mitten im Strome, in— 
dem man nämlich die Pirogue zu zwei Drittheil ihres Inhalts mit 
Waſſer füllt, ſie dann dem Thier unterſchiebt und das Waſſer mit— 
telſt einer Kürbisflaſche wieder ausſchöpft. Der Fang dieſer Thiere 
iſt zur Zeit, wo die großen Ueberſchwemmungen zu Ende gehen, 
am leichteſten, weil die Seekuh, die bei hohem Waſſerſtande aus 
den großen Flüſſen in die umliegenden Seen und Sümpfe über— 
gehen konnte, nun in dieſen zurückbleibt, und die Waſſer ſehr raſch 
wieder fallen. Zur Zeit der Jeſuiten-Herrſchaft in den Wiſſionen 
am untern Orinoco verſammelten ſich die Jeſuiten alljährlich in 
Cabruta, unterhalb der Mündung des Apure, um mit den India— 
nern ihrer Miffionen, am Fuß des Berges El Capuchino, eine große 


22 


Seekuh-Jagd anzuſtellen. Das Fett des Thieres wird für die Kir- 
chenlampen, fo wie zum Kochen gebraucht; denn es hat keinen wi⸗ 
drigen Thrangeruch. Die Haut, welche über anderthalb Zoll dick 
iſt, wird in Riemen geſchnitten und in den Llanos ſtatt der Stricke 
benutzt. In den ſpaniſchen Colonien werden Geiſeln für die Skla— 
ven daraus verfertigt. 

Die Nacht durch bivouakirte man der Inſel Corſerva gegen— 
über. Die am Stromufer angezündeten Feuer zogen abermals die 
Krokodile und ſelbſt die Blaſer an, deren Geräuſch die Reiſenden 
ſo lange am Einſchlafen hinderte, bis das Feuer ausgelöſcht wurde. 
Ihr Schlaf wurde aber in dieſer Nacht noch zweimal unterbrochen. 
Ein weiblicher Jaguar näherte ſich dem Bivouak, um ſein Junges 
zur Tränke an den Strom zu führen. Die Indianer jagten ihn 
weg, doch das Geſchrei des jungen Thieres, das wie eine junge 
Katze miaute, war noch geraume Zeit hörbar. Bald darauf wurde 
der Doggen-Hund der Reiſenden vorn an der Schnauze gebiſſen, 
oder, wie die Eingebornen ſagen, geſtochen. Die Stecher waren 
große Fledermäuſe, welche die Hängematten umſchwärmten. Uebri⸗ 
gens iſt der Stich, der nur eine ſehr kleine Wunde zurückläßt, 
ganz und gar nicht gefährlich und meiſt auch ſo wenig ſchmerzhaft, 
daß man nicht eher erwacht, als bis die Fledermaus wieder fort iſt. 

Der 4. April war der letzte Tag, den man auf dem Rio 
Apure zubrachte. Der Pflanzenwuchs ſeiner Geſtade wird nach 
der Mündung zu immer einförmiger. Sehr gequält wurden die 
Reiſenden im Geſicht und an den Händen durch die Stiche einer 
Mückenart, der Zancudos. Dieſe, von unſeren Mücken völlig 
verſchiedenen Inſekten kommen erſt nach Sonnenuntergang zum 
Vorſchein; ihre Saugrüſſel ſind ſo lang, daß, wenn ſie ſich auf die 
Unterſeite der Hängematten ſetzten, ſie damit doch durch dieſe und 
durch die Kleidung ſelbſt hindurchzudringen vermochten. 

Die Reiſenden wollten die Nacht in der Vuelta del Palmito 
zubringen. Als aber die Indianer, da ſie eben die Hängematten 
befeſtigen wollten, zwei Jaguars, welche in dieſer Gegend ſehr zahl— 
reich ſind, hinter einem Baumſtamme gelagert fanden, ſo hielt man 
es für ſicherer, weiter zu fahren und das Nachtlager auf der Inſel 
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Apurito zu nehmen. Da fie keine Bäume fanden, an welche die 
Hängematten befeſtigt werden konnten, ſo mußte man auf Ochſen— 
häuten und zu ebener Erde lagern; denn die Kähne waren zu eng 
und zu voll von Zancudos, um die Vacht darin zuzubringen. 

Das Ufer war an der Stelle, wo die Inſtrumente an's Land 
gebracht worden waren, ziemlich ſteil, und Humboldt ſah hier ein 
Beiſpiel von der Trägheit, durch welche ſich die Vögel aus dem 
Hühnergeſchlecht in den Tropenländern auszeichnen. Die Hoccos 
und die Stein⸗Pauxis find gewohnt, mehrmals am Tage zum 
Fluß herabzuſteigen, um ihren heftigen Durſt zu löſchen. Eine be— 
trächtliche Anzahl dieſer Vögel hatte ſich in der Nähe des Bivouaks 
einem Schwarme von Parraquas-Faſanen zugeſellt. Das Aufjteigen 
am abſchüſſigen Ufer fiel ihnen jedoch ſehr beſchwerlich. Sie verſuch— 
ten es mehrmals, ohne ihre Flügel dabei zu gebrauchen. Die Reiſen— 
den trieben ſie vor ſich her, wie man eine Heerde Schafe treibt. 
Auch die Zamuros-Geier mögen ſich nicht leicht zum Auffliegen 
entſchließen. 

Als die Reiſenden am andern Tage ihre Fahrt fortſetzten, fiel 
ihnen die geringe Waſſermaſſe auf, welche der Rio Apure dem 
Orinoco in dieſer Jahreszeit zuführt. Der nämliche Strom, der 
Humboldt's Weſſungen zufolge beim Canno rieco noch 136 Toiſen 
breit war, hatte auf einer Ausmündung nur noch die Breite von 
60 bis 80. Seine Tiefe betrug an dieſer Stelle nur 3 bis 4 Toi— 
ſen. Er verliert allerdings von ſeinem Waſſer durch den Rio 
Arichuna und den Canno del Manati, zwei Arme des Apure, die 
nach dem Payara und nach dem Guarico hingehen; der beträcht— 
lichere Verluſt ſcheint aber Humboldt auf der Einſickerung in den 
Uferſand zu beruhen, wie früher ſchon erwähnt wurde. Nach 
Humboldt's Schätzung hat der Apure einen Durchſchnitt-Fall von 
13 Zoll auf die Meile, während der Durchſchnitt-Fall des Amazo— 
nenſtromes und des Ganges nicht einmal 4 bis 5 Zoll auf die 
Meile betragen. Die Reiſenden ſtießen mehrmals auf Untiefen, 
ehe ſie den Orinoco erreichten. Die Anſchwemmungen ſind in der 
Gegend des Zuſammenfluſſes ungemein groß, und das Fahrzeug 
mußte längs dem Ufer am Taue gezogen werden. Welcher Unter— 
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ſchied, bemerkt Humboldt, zwiſchen dem Zuſtand des Stromes un- 
mittelbar vor dem Eintritt der Regenzeit, wo alle Wirkungen der 
Lufttrockniß und der Ausdünſtung ihr Maximum erreicht haben, 
und jenem andern herbſtlichen Zuſtand, wo der Apure einem Arme 
des Weeres gleicht und die Savannen, fo weit das Auge reicht, 
überdeckt! 


Drittes Kapitel. 


Verbindung des Rio Apure und des Orinoco. — Berge von Enca: 
ramada. — Schildkröten⸗Fang. — VBaraguan. — Mündung des 
Meta. — Inſel Panumana. 


Als die Reiſenden den Rio Apure verließen, hatte die Land— 
ſchaft ein völlig neues Ausſehen erhalten. Die unermeßliche Waſſer— 
fläche lag einem See gleich, ſo weit das Auge reichte, vor ihnen 
ausgedehnt. Schäumende Wellen wurden vom Kampf des Windes 
und der Stömung mehrere Fuß hoch emporgehoben. Die krei— 
ſchenden Stimmen der Reiher, der Flamingos und der Löffelgänſe, 
welche in langen Reihen von einem zum andern Geſtade überfliegen, 
ließen ſich jetzt nicht mehr in der Luft hören. Vergeblich ſahen ſie 
ſich nach den Schwimmvögeln um, deren kunſtreiche Liſt ſich in je— 
dem Stamme verſchieden offenbart. Die ganze Natur hatte ein 
minder belebtes Ausſehen. Nur felten erblickten fie zwiſchen den 
hohlen Wellen einzelne große Krokodille, welche mittelſt ihrer langen 
Schwänze die Fläche des unruhigen Waſſers ſchief durchſchnitten. 
Den Horizont begrenzte ein waldiger Kranz; allein nirgens dehnte 
der Wald ſich bis zum Flußbette aus. Ein breites Geſtade, von 
der Sonnenhitze allezeit verbrannt, öde und unfruchtbar wie das 
Geſtade des Weeres, ſah von weitem, in Folge der Luftſpiegelung 
wie ſtillſtehendes Waſſer aus. Weit entfernt dem Strome Grenzen 
zu ſetzen, machten die Sandufer dieſe vielmehr ungewiß, und es 
erſchienen dieſelben, je nach dem wechſelnden Spiel der Strahlen— 
brechung, bald näher und bald wieder entfernter. 


26 


In dieſen einzelnen Zügen des Landſchaftsgemäldes, ſagt Hum⸗ 
bolet, in dieſem Charakter der Einfachheit und der Größe erkennt 
man den Lauf des Orinoco, eines der erſten unter den majeſtätiſchen 
Strömen der neuen Welt. Die Gewäſſer, ſo wie das Land, ſtellen 
überall eine eigenthümliche und bezeichnende Geſtaltung dem Auge 
dar. Das Strombett des Orinoco hat ein anderes Ausſehen als 
die Betten des Meta, des Guaviare, des Rio Negro und des Ama— 
zonen-Stroms. Ihre Verſchiedenheiten beruhen nicht einzig nur 
auf Breite und Schnelligkeit des Laufes: fie gehen aus einem In⸗ 
begriff von Verhältniſſen hervor, die an Ort und Stelle leichter 
wahrzunehmen ſind, als ſie genau dargeſtellt werden mögen; ſo daß 
ein erfahrener Seemann aus der bloßen Geſtaltung der Wellen, aus 
der Farbe des Waſſers, aus dem Anſehen des Himmels und der 
Wolken errathen könnte, ob er ſich im atlantiſchen, im Mittel- 
Meere oder im Aequinoctial-Theil des großen Welt-Meeres befindet. 

Der Wind begünſtigte das Stromaufwärtsſegeln nach der 
Wiſſion von Encaramada; die Pirogue leiſtete jedoch dem heftigen 
Wellenſtoße, den die Vereinigung beider Ströme verurſacht, ſo 
ſchwachen Widerſtand, daß Perſonen, welche der Seekrankheit aus⸗ 
geſetzt waren, an Uebelſein litten. Sie kamen bei der Punta Cu⸗ 
riquima vorbei, einem kleinen, aus abgerundeten Granitblöcken be⸗ 
ſtehenden Vorgebirge. Hier war, am rechten Geſtade des Orinoco, 
zur Zeit der Jeſuiten, eine Wiſſion von Palenkes- und Viriviri⸗ 
oder Guires-Indianer geſtiftet worden. Weil aber zur Zeit der 
Ueberſchwemmungen der Felſen Curiquima und das an ſeinem Fuß 
gelegene Dorf völlig mit Waſſer umgeben waren und Wiſſionar 
und Indianer von unzähligen Mosquitos und Niguas (Sandflöhen) 
geplagt wurden, ſo verließen ſie einen ſo feuchten Ort. Humboldt 
fand dieſen gänzlich verödet; wogegen jenſeits auf dem linken Strom⸗ 
ufer die Hügel von Coruato den, theils aus den Wiſſionen, theils 
von den Stämmen, welche nicht von Wönchen beherrſcht ſind, ausge⸗ 
ſtoßenen herumſtreichenden Indianern zum Aufenthalt dienen. 

Nach Humboldt's Weſſung hat der Orinoco, zwiſchen der 
Mündung des Apure und dem Vorgebirge Curiquima, in ſeinem 
gegenwärtigen Verhältniß des niedrigen Waſſerſtandes, 1906 Toiſen 
Breite; dieſelbe ſteigt aber in der Regenzeit auf 5517 Toiſen. 
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Die Temperatur des Orinoco betrug mitten im Thalweg, wo die 
Strömung am ſtärkſten iſt, 28°, 3, in der Nähe der Ufer 29°, 2. 

Die Reiſenden fuhren Anfangs in ſüdweſtlicher Richtung den 
Fluß herauf, bis an das Geſtade der Guaricotos-Indianer am rech⸗ 
ten Ufer des Orinoco, von da aber ſüdwärts. Der Strom iſt ſo 
breit, daß die Berge von Enearamada, welche eine zuſammenhän— 
gende Kette von Oſten nach Weſten bilden, aus dem Waſſer em— 
porzuſteigen ſcheinen, als ſähe man ſie über dem Horizont des 
Weeres. Dieſe Berge ſind aus ungeheuren zerſpaltenen und über 
einander aufgehäuften Granitblöcken zuſammengeſetzt. Kräftiger 
Pflanzenwuchs deckt die Felſen-Abhänge, nur ihre abgerundeten 
Gipfel ſind nackt. Wan glaubt altes Gemäuer zu ſehen, das mitten 
aus einem Walde emporragt. Der Berg ſelbſt, an deſſen Fuß die 
Wiſſion gelegen ift, der Tepupano (Steingegend) der Tamanaken— 
Indianer, ſtellt auf ſeiner Höhe drei ungeheure Granit-Cylinder 
dar, von denen zwei eingeſenkt ſind, während der dritte, der über 
80 Fuß hoch iſt, eine ſenkrechte Stellung beibehalten hat. Dieſes 
Felsſtück gehörte vormals zu dem abgerundeten Gipfel des Berges. 
Unter allen Himmelsſtrichen iſt es, wie Humboldt bemerkt, dem nicht 
aufgeſchichteten Granit eigenthümlich, ſich durch Zerſetzung in Blöcke 
von prismatiſcher, cylindriſcher oder ſäulenartiger Geſtaltung zu 
trennen. — Dem Geſtade der Guaricotos gegenüber mitten in der 
Ebene liegt eine andere ſehr niedrige Felſenmaſſe, welche drei bis 
vier Toiſen lang iſt und jenen Granit-Steinmaſſen gleicht, die man 
im Norden von Holland und Deutſchland Hünenbetten nennt. 

Die Reiſenden verweilten einige Zeit im Hafen von Encara— 
mada, deſſen Geſtade durch einen 40 bis 50 Fuß hohen Fels ge— 
bildet wird. Es ſind immer die gleichen übereinander gehäuften 
Granit⸗Blöcke, wie im fränkiſchen Schneeberg und in beinahe allen 
europäiſchen Granitbergen. Einige dieſer abgeſonderten Maſſen 
haben eine kugelförmige Geſtalt; es find jedoch keine aus concen⸗ 
triſchen Schichten beſtehende Kugeln, ſondern nur abgerundete Blöcke, 
Kerne, die durch Zerſetzung von ihren Decken getrennt wurden. 
Ihre Oberfläche iſt bleigrau, öfters ſchwarz, das Innere jedoch 
röthlich⸗weiß. 

Die Reiſenden trafen im Hafen Karaiben an, unter denen ſich 
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ein Kazike befand, der in feiner Pirogue den Orinoco hinauffuhr, 
um dem berühmten Schildkröten-Eierfang beizuwohnen. Der Kazike 
ſaß unter einer Art Zelt, das, gleich dem Segel, aus Palmbaum⸗ 
blättern verfertigt war. Sein kalter und ſtummer Ernſt, ſowie die 
Ehrfurcht, mit der ſeine Begleiter ihn bedienten, deutete die Wich— 
tigkeit der Perſon an. Uebrigens trug der Kazike keine andere 
Kleidung als ſeine Indianer, das heißt, ſie waren ſämmtlich nackt, 
mit Bogen und Pfeil bewaffnet, und mit Onoto, dem färbenden 
Satzmehl des Rocon, bemalt. Der Häuptling, feine Diener, die 
Geräthſchaften und die Segel, Alles war roth gefärbt. Dieſe Ka⸗ 
raiben waren Wenſchen von faſt athletiſcher Geſtalt und doch viel 
ſchlanker, als die Indianer, welche die Reiſenden bisher geſehen hatten. 
Ihre glatten und dichten Haare, die an der Stirn wie bei den 
Chorknaben abgeſchnitten waren, ihre ſchwarz gefärbten Augen⸗ 
braunen und ihr finſterer, männlicher Blick gaben ihrem Geſicht 
einen Ausdruck großer Härte. Die Stirn war ungleich gewölbter, 
als man ſie Humboldt früher beſchrieben hatte. Die ſehr großen, 
aber ekelhaft ſchmutzigen Weiber trugen ihre kleinen Kinder auf 
dem Rücken. 

Den ganzen Tag über hatte man nur wenig Krokodille geſehen, 
die aber alle von ausnehmender Größe, 20 bis 24 Fuß lang waren. 
Die Indianer behaupteten, die jungen Krokodille zögen die Lachen 
und die weniger breiten und weniger tiefen Ströme vor. 

In einer Felſenbucht, der Mündung des Rio Cabullare gegen— 
über, ſchlugen die Reiſenden ihr Nachtlager auf. Am folgenden 
Tage, dem 6. April, ſetzten ſie ihre Fahrt den Orinoco hinauf fort 
und bekamen die Südſeite der Bergkette von Encaramada zu Ge— 
ſicht. Die Gipfel der Encaramada bilden das nördlichſte Glied 
einer Berggruppe, welche das rechte Ufer des Orinoco von der 
Mündung des Rio Zama bis zu der des Cabullare begrenzt. Die 
verſchiedenen Theile, aus denen dieſe Gruppe beſteht, ſind durch 
kleine begraſte Ebenen von einander geſondert. Indianer von mil⸗ 
den Sitten, die ſich mit Ackerbau beſchäftigen, bewohnen dies Ge⸗ 
birgsland. 

Unter den Eingebornen hat ſich die Ueberlieferung erhalten, 
„daß, zur Zeit der großen Gewäſſer, wo ihre Väter ſich in Kähnen 
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aus der allgemeinen Ueberſchwemmung retten mußten, die Felſen 
von Encaramada durch die Weeresfluthen beſpült wurden.“ Dieſer 
Glaube findet ſich nicht etwa nur bei den Tamanaken, ſondern bei 
einer Menge verſchiedener Volksſtämme. Fragt man die Tama⸗ 
naken, wie das Wenſchengeſchlecht die große Sündfluth, das Zeit— 
alter der Gewäſſer der Wexikaner überlebt habe, ſo antworten 
ſie: „Ein Mann und ein Weib retteten ſich auf einen hohen Berg, 
welcher Tamanacu heißt und an den Geſtaden des Aſiveru liegt; 
fie warfen die Früchte der Wauritia-Palme über ihre Häupter 
rücklings, und aus den Kernen dieſer Früchte ſind Männer und 
Weiber entſproſſen, welche die Erde neuerdings bevölkert haben.“ 
In Bezug auf die hieroglyphiſchen Darſtellungen, die zwiſchen den 
Geſtaden des Caſſiquiare und des Orinoco, zwiſchen Encaramada, 
Capuchino und Caycara häufig an Felſen vorkommen, und zwar 
in einer Höhe, die nur mit Hülfe ſehr hoher Gerüſte zugänglich 
ſein würde, antworteten die Eingebornen auf die Frage, wie es 
möglich war, dieſe Bilder in den Felſen zu graben, lächelnd durch 
Hinweiſung auf eine Thatſache, die nur einem Fremden, einem 
weißen Wenſchen unbekannt bleiben konnte, „zur Zeit der großen 
Waſſer ſeien ihre Väter in Kähnen zu jener Höhe gelangt.“ 

Wie gewiſſe Pflanzen-Familien, bemerkt Humboldt, des Ein- 
fluſſes der Höhen und der Verſchiedenheit der Klimate unerachtet, 
das Gepräge eines gemeinſamen Urbildes beibehalten, ſo ſtellen auch 
die kosmogoniſchen Ueberlieferungen der Völker überall die gleich— 
artige Geſtaltung und Züge der Aehnlichkeit dar, die uns zur Be— 
wunderung hinreißen. 

Ein friſcher Nord⸗Oſt⸗Wind brachte die Reiſenden mit vollen 
Segeln nach der boca de la Tortuga. Um elf Uhr Vormittags 
landeten ſie auf dieſer Inſel, welche die Indianer der Wiſſion 
Uruana als ihr Eigenthum betrachten, und die mitten im Fluſſe 
liegt. Das Eiland iſt durch den Schildkrötenfang, oder die jährlich 
darauf veranſtaltete cosecha, Schildkröten-Eierſammlung, 
berühmt. Sie trafen daſelbſt über dreihundert Indianer an, die 
unter Hütten aus Palmbaumblättern gelagert waren. Außer den 
Guamos und Otomacos von Uruana, die für zwei wilde und ſtör— 
riſche Stämme gelten, hatten ſich auch Karaiben und andere Indianer 
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vom untern Dringeo eingefunden. Jeder Stamm war beſonders 
gelagert und zeichnete ſich durch eigenthümliche Malerei aus. Mitten 
unter dem lärmenden Haufen befanden ſich auch etliche Weiße, meiſt 
Krämer von Angoſtura, die den Strom heraufgekommen waren, 
um das Oel der Schildkröten-Eier von den Einwohnern zu kaufen. 
Der Wiſſionar von Uruana, der hierher gekommen war, einerſeits, 
um ſich das zum Unterhalt der Kirchen-Lampe erforderliche Oel 
zu verſchaffen, hauptſächlich aber, wie er ſagte, um dieſe Republik 
von Indianern in Ordnung zu halten, lud die Reiſenden zu einem 
einfachen Mahl ein. Dann machten ſie einen Gang um die Inſel 
in Geſellſchaft des Miſſionars und eines Krämers, der ſich rühmte, 
nun bereits ſeit zehn Jahren das Lager der Indianer und die 
pesca de tortugas beſucht zu haben; denn man beſucht dieſe Ge— 
gend am Geſtade des Orinoco ungefähr eben ſo, wie in Europa 
berühmte Meßorte. Das Eiland bildet eine vollkommen flache 
Sand-Ebene, die unter ihrer Erddecke Schildkröten-Eier verbirgt. 
Der Miffionar zeigte den Reiſenden, wie man mit Hülfe einer lan— 
gen Stange die Ausdehnung der Cierſchichte ermittelt. Wan nimmt 
nämlich, wenn man die Stange ſenkrecht eindrückt, an dem plötzlich 
aufhörenden Widerſtande wahr, daß man in die Höhlung oder 
Schichte des lockeren Erdreichs gelangt iſt, in der die Eier enthalten 
ſind. Humboldt fand dieſe Schichte ſo gleichförmig verbreitet, 
daß die Sonde in einem Umkreis von zehn Toiſen um eine be— 
zeichnete Stelle überall Eier antraf. Auch ſpricht man hier nur 
von Quadrat-Ruthen Eier; es iſt gleichſam ein Grubenland, 
das in Looſe vertheilt und auf's regelmäßigſte bebaut wird. Doch 
dehnt ſich die Eierſchicht keineswegs über die ganze Inſel aus, 
weil die Schildkröte zu etwas erhöhten Stellen nicht gelangen kann. 

Die Indianer verſicherten, man finde beim Herauffahren des 
Orinoco, von ſeiner Ausmündung bis zu ſeinem Zuſammenfluß 
mit dem Apure, kein Eiland und kein Geſtade, auf dem nicht Eier 
in Wenge angetroffen würden. Die Geſtade aber, auf denen ſich 
faſt alle Schildkröten vom Orinoco alljährlich zu ſammeln ſcheinen, 
ſind zwiſchen dem Zuſammenfluß des Orinoco mit dem Apure und 
den großen Katarakten oder Raudales, das heißt zwiſchen Cabruta 
und der Wiſſion von Atures gelegen. Hier befinden ſich die drei 
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berühmten Fiſchereien von Encaramada oder Boca del Cabullare, 
von Cucuruparu oder Boca de la Tortuga und von Pararuma, 
etwas unterhalb von Carichana. Die Schildkröte Arrau ſcheint 
nicht über die Katarakten aufzuſteigen, und man verſicherte Hum— 
boldt, daß oberhalb von Atures und Waypures keine anderen als 
Terekay⸗Schildkröten vorkämen. 

Die Arrau (Ara-ou) Schildkröte, welche die Spanier der 
Miffionen tortuga nennen, und deren Dafein für die Völker vom 
untern Orinoco einen ſo hohen Werth hat, iſt eine große Süß— 
waſſer⸗Schildkröte, mit Füßen, deren Zehen durch eine Schwimm— 
haut verbunden ſind, mit ſehr flachem Kopf, zwei fleiſchigen, ſtark 
zugeſpitzten Anhängſeln unter dem Kinn, fünf Nägeln an den Vor— 
der- und vier Nägeln an den Hinterfüßen und einer Schaale, die 
aus 5 mittleren, 8 Seiten- und 24 Randſchuppen beſteht. Die 
Farbe iſt oberhalb grauſchwärzlich und unterhalb orangegelb. Das 
erwachſene Thier wiegt 40 bis 50 Pfund. Seine Eier ſind weit 
größer als Tauben-Eier, mit einer kalkigen Kruſte überzogen und 
ſo feſt, daß die Kinder der Otomaken-Indianer mit ihnen Ball 
ſpielen. Das Fleiſch und die Eier dieſes Thieres werden fo ge- 
ſchätzt, daß man vormals ganze Völkerſchaften vom Atabapo und 
Caſſiquiare von jenfeit der Raudales kommen ſah, um an der 
Fiſcherei in Uruana Theil zu nehmen. 

Die Terekays find kleiner als die Arraus. Ihr Durchmeſſer 
beträgt meiſt nicht über 14 Zoll. Die Zahl der Schuppen ihrer 
Schalen iſt die nämliche, doch weicht die Stellung dieſer Schuppen 
etwas ab. Die Farbe der Schale iſt ſchwarz in grün ſchillernd; 
Füße und Nägel gleichen denen der Arrau. Das Thier ſelbſt iſt 
olivengrün, hat aber auf dem Scheitel des Kopfes zwei rothgelbe 
Flecken. Die Bruſt iſt ebenfalls gelb und mit einem ſtachligen An— 
hängſel verſehen. Die Terekays verſammeln ſich aber nicht, wie 
die Arraus, in großer Menge, um ihre Eier gemeinſam und am 
gleichen Geſtade abzulegen. Ihre Eier haben einen angenehmen 
Geſchmack, und ſind bei den Bewohnern des ſpaniſchen Guiana ſehr 
beliebt. Man findet dieſe Schildkrötenart am obern Orinoco, ſo 
wie unterhalb der Katarakten und ſogar auch im Apure, im Uri— 
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tucu, im Guarico und in den kleinen Flüſſen, welche die Llanos 
von Caracas durchſtrömen. 

Der Zeitpunkt, wo die große Arrau-Schildkröte ihre Eier legt, 
trifft mit dem kleinſten Waſſerſtand zuſammen. Da der Orinoeo 
vom Frühlings-Aequinoctium an zu wachſen beginnt, ſo liegen ſeine 
niedrigſten Geſtade vom Ende Januar bis zum 20. oder 25. Wärz 
trocken. Die Arrau-Schildkröten, welche vom Januar an in Rotten 
zuſammenhalten, kommen dann aus dem Waſſer hervor und wär— 
men ſich an der Sonne, indem ſie ſich auf den Sand legen. Man 
trifft ſie den ganzen Februar hindurch auf dem Geſtade an. Zu 
Anfang März verſammeln ſich die zerſtreuten Rotten und ſchwimmen 
nach den nicht zahlreichen Inſeln hin, wo ſie ihre Eier zu legen 
gewohnt ſind. Wahrſcheinlich beſucht die gleiche Schildkröte all— 
jährlich auch das nämliche Geſtade. Einige Tage vor dem Eier: 
legen zeigen ſich dieſe Thiere zu Tauſenden in langen Reihen an 
den Ufern der Inſeln Cucuruparu, Uruana und Pararuma mit 
ausgeſtrecktem Hals uud den Kopf über dem Waſſer emporhaltend, 
um zu ſehen, ob ihnen von Tigern oder Wenſchen Gefahr drohe. 
Die Indianer, denen es wichtig iſt, daß das Eierlegen ruhig und 
ungeſtört vor ſich gehe, ſtellen ihrerſeits in gewiſſen Entfernungen 
am Ufer Schildwachen aus, und erinnern die Schiffer, ihre Fahr⸗ 

ige in der Strommitte zu halten, jo wie jedes Geräuſch, das die 

bkröten erſchrecken könnte, zu vermeiden. Das Eierlegen ge: 
ſchieht immer zur Nachtzeit und fängt gleich nach Sonnenuntergang 
an. Das Thier gräbt mit ſeinen ſehr langen und mit gekrümmten 
Nägeln verſehenen Hinterpfoten eine Grube, welche drei Fuß Durch— 
meſſer hat und zwei Fuß tief iſt. Der Drang zum Eierlegen iſt 
bei dieſen Thieren ſo groß, daß einige ſich dazu der Löcher be— 
dienen, die von andern gegraben, aber noch nicht mit Erde wieder 


ausgefüllt worden ſind. Sie bringen dann auf die ſchon in der 


Grube vorhandene Eierlage noch eine zweite. Bei der Unruhe, mit 
der dies alles vor ſich geht, werden jedoch ſo viel Eier zerſchlagen, 
daß wohl der dritte Theil derſelben verloren geht. Manche Schild— 
kröten werden vom Tage überraſcht, ehe fie noch ihre Arbeit vollen— 


det haben und ſie ſind dann von dem doppelten Bedürfniß gedrängt, 


Eier zu legen und die gegrabenen Löcher zuzudecken, damit der 
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Tiger fie nicht wahrnehmen möge. Für ſich ſelbſt kennen aber dieſe 
im Rückſtand gebliebenen Schildkröten keine Gefahr und ſetzen ihre 
Arbeit in Gegenwart der Indianer fort, die das Geſtade am frühen 
Morgen beſuchen. Wan nennt ſie thörichte Schildkröten. Der 
Heftigkeit ihrer Bewegungen ungeachtet laſſen ſie ſich leicht mit der 
Hand fangen. 

Die drei Lager, welche die Indianer an den oben bezeichneten 
Orten beziehen, nehmen zu Ende März und in den erſten Tagen 
des Aprils ihren Anfang. Das Gierlefen geſchieht überall gleich— 
förmig und regelmäßig unter Aufſicht der Wiſſionare, welche den 
eierhaltigen Boden in verſchiedene Bezirke abgrenzen und dieſe den 
indiſchen Stämmen, die an der Ernte Theil nehmen, zuweiſen. 

Der Miffionar, welcher die Aufſicht führt, unterſucht zunächſt 
mit einer langen hölzernen Stange oder mit einem Bambusrohr, 
wie weit die Eierſchichte ſich ausdehnt. Humboldt's Weſſungen zu— 
folge erſtreckte ſich dieſelbe bis 120 Fuß vom Stromufer, und ihre 
Tiefe betrug im Durchſchnitt drei Fuß. Der Padre ſteckt nun 
Zeichen aus, um die Grenze zu beſtimmen, die jeder Stamm ein— 
zuhalten hat. Ein Platz von 120 Fuß Länge und 30 Fuß Breite 
giebt wohl an 100 Schiffskrüge Oel. Die Indianer graben die 
Erde mit den Händen auf, legen die ausgehobenen Eier in kleine 
Körbe, welche Wappiri heißen, tragen dieſe in's Lager und werfen 
den Inhalt in lange hölzerne Tröge voll Waſſer. In dieſen Trö— 
gen bleiben die mit Schaufeln zerbrochenen und umgerührten Eier 
der Sonne ſo lange ausgeſetzt, bis das Gelbe (der ölige Theil), 
welches oben ſchwimmt, ſich verdichtet hat, worauf es abgeſchöpft 
und über einem ſtarken Feuer gekocht wird. Gut zubereitet iſt dieſes 
thieriſche Oel, welches die Spanier manteca de tortugas (Schildkrö— 
tenfett) nennen, geruchlos und nur von ſchwach gelblicher Farbe. Die 
Wiſſionare ſtellen es dem beſten Oliven-Oel gleich, und man be— 
dient ſich deſſelben nicht nur zum Brennen, ſondern vorzüglich auch 
zur Bereitung der Speiſen, denen es durchaus keinen widrigen Ge— 
ſchmack giebt. Doch hält es ziemlich ſchwer, ſich völlig reines Eier⸗ 
Oel zu verſchaffen, denn gewöhnlich hat daſſelbe einen fauligen 
Geruch, der von der Beimiſchung ſolcher Eier herrührt, in denen 

II. 3 
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durch die anhaltende Sonnenhitze die jungen Schildkröten (los tor- 
tuguillos) bereits ausgebildet ſind. 

Das Geſtade von Uruana liefert jährlich 1000 botijas*) oder 
Schiffskrüge Oel und der Geſammtertrag der drei Geſtade, auf 
welchen jährlich die Eier-Ernte veranſtaltet wird, kann auf 5000 bo- 
tijas veranſchlagt werden. Für einen Schiffskrug ſind 5000 Eier 
erforderlich. Berechnet man nun die Zahl der Eier, welche von 
einer Schildkröte gelegt werden, auf 100 oder 116, und nimmt 
man an, es gehe ein Drittheil der Eier im Augenblick des Legens, 
beſonders durch die thörichten Schildkröten, zu Grunde, ſo ergiebt 
ſich, daß, um jährlich 5000 Schiffskrüge Oel zu erzielen, 330,000 Ar⸗ 
rau⸗Schildkröten 33 Millionen Eier legen müſſen. Die Ergebniſſe 
dieſer Berechnung erreichen jedoch noch lange nicht die Wirklichkeit. 
Viele Schildkröten legen nur 60 bis 70 Eier; ſehr viele dieſer 
Thiere werden im Augenblick, wo ſie aus dem Waſſer ſteigen, durch 
Jaguare verzehrt; andrerſeits nehmen die Indianer eine Menge Eier 
weg, um ſie, an der Sonne getrocknet, zu verſpeiſen, und viele andere 
zerbrechen ſie unvorſichtiger Weiſe beim Einſammeln; endlich aber iſt 
die Wenge der Eier, aus denen, ehe der Wenſch ſie hervorgräbt, die 
Jungen ausſchlüpfen, ſo groß, daß Humboldt um das Lager von 
Uruana her das ganze Ufer des Orinoco von kleinen Schildkröten 
wimmeln ſah, die einen Zoll im Durchmeſſer hielten und den Nach— 
ſtellungen der indianiſchen Kinder zu entfliehen Mühe hatten. Erwägt 
man hierzu noch, daß nicht alle Arraus ſich auf den drei Geſtaden 
ſammeln, wo die Lager errichtet werden, daß auch viele ihre Eier 
einzeln, zerſtreut und einige Wochen ſpäter ““), zwiſchen der Mündung 
des Orinoco und dem Zuſammenfluß des Apure legen, ſo muß man 
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*) Jede botija enthält 25 Flaſchen: fie beträgt 1000 bis 1200 Eu- 
bik⸗Zoll. 

**) Diejenigen Arrau-Schildkröten, welche ihre Eier vor Anfang des 
Märzmonats legen (es bringen nämlich bei verſchiedenen Individuen der 
gleichen Art die mehr oder minder häufige Sonnung, die Nahrung und 
eigenthümliche Organiſation ſolche Abweichungen hervor), ſteigen mit den 
Terekayhs ans dem Waſſer, deren Eierlegen im Januar und Februar ftatt- 
findet. Es hält ziemlich ſchwer, die Eier der Terekay⸗Schildkröte zu ſammeln, 
weil dieſe Thiere ſie zerſtreut legen. 
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annehmen, daß die Zahl der Schildkröten, die alljqährlich ihre Eier 
auf den Geſtaden des untern Orinoco legen, wohl nahe an eine 
Million beträgt. Dieſe Zahl iſt ſehr bedeutend für ein fo großes 
Thier, deſſen Gewicht auf einen halben Centner anſteigt, und das der 
Menſch in ſolcher Wenge zerſtört. 

Die Arbeit des Eierſammelns und die Zubereitung des Oels 
dauert drei Wochen. Nur in dieſer Zeit ſtehen die Wiſſionen mit 
der Küſte und den benachbarten civiliſirten Ländern in Verbindung. 
Die Franciscaner-Mönche, welche ſüdwärts der Katarakten wohnen, 
kommen zur Eier-Ernte, nicht ſowohl um ſich Oel zu verſchaffen, 
als um „weiße Geſichter“ au ſehen und aus Europa Neuig— 
keiten zu hören. 

Die Indianer, welche die cosecha beſuchen, bringen außer dem 
Oele rtrage noch eine große Menge an der Sonne getrockneter oder 
einem geringen Siedegrad unterworfener Eier nach Hauſe. Ihr 
Geſchmack kam Humboldt, wenn ſie gut erhalten ſind, nicht unan— 
genehm vor. Wan zeigte den Reiſenden auch große, durch Jaguar— 
Tiger geleerte Schildkröten-Schaalen. Dieſe Thiere folgen der 
Arrau⸗Schildkröte an die Geſtade, wo ſie ihre Eier legt. Sie über— 
fallen dieſelbe auf dem Sande und legen ſie auf den Rücken, um 
ſie deſto bequemer verzehren zu können, denn in dieſer Lage können 
ſich die Schildkröten nicht wieder aufrichten. Weil aber der Ja: 
guar deren weit mehr umlegt, als er in einer Nacht verzehrt, ſo 
benutzen die Indianer öfters ſeine Gier zu ihrem eigenen Vortheil. 

Bedenkt man, ſagt Humboldt, wie ſchwierig es für den rei— 
ſenden Naturforſcher iſt, den Körper der Schildkröte heraus zu 
nehmen, ohne die Decke vom Bruſtſchild zu trennen, ſo kann man 
die Gewandtheit der Pfote des Tigers nicht genug bewundern, die 
den gedoppelten Panzer der Arrau-Schildkröte ausleert, als wären 
die Muscular-Bande mit einem chirurgiſchen Inſtrumente gelöſt 
worden. Der Jaguar verfolgt die Schildkröte bis in's Waſſer, 
wenn dieſes nicht ſehr tief iſt. Er gräbt auch die Eier hervor, 
und nebſt dem Krokodil, dem Reiher und dem Gallinazo-Geier ift 
er der grauſamſte Feind der kleinen, eben erſt ausgekrochenen 
Schildkröten. Ein Jahr vor dem Beſuch der Reiſenden ward die 
Inſel Pararuma während der Gierzeit durch Krokodile dermaßen 
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beunruhigt, daß die Indianer in einer einzigen Nacht, mittelft ge- 
krümmter und mit Seekuhfleiſch beſetzter Eiſen, achtzehn dieſer 
Thiere von zwölf bis funfzehn Fuß Länge einfingen. Auch die wil- 
den Indianer thun der Oelfabrikation bedeutenden Schaden. Durch 
die erſten Regenſchauer, welche fie Schildkröten-Regen nennen, auf- 
merkſam gemacht, begeben ſie ſich an die Geſtade des Orinoco und 
tödten mit vergifteten Pfeilen die Schildkröten, welche ſich mit empor: 
ſtehendem Kopf und ausgeſtreckten Füßen an der Sonne wärmen. 

Wennſchon die jungen Schildkröten die Schale ihres Eies am 
Tage durchbrochen haben, ſo ſieht man ſie doch immer erſt zur 
Nachtzeit aus der Erde ſchlüpfen. Die Indianer behaupten, das 
junge Thier ſcheue die Sonnenhitze. Daſſelbe bringt ſeine erſten 
Lebensjahre in Lachen zu, deren Waſſer nicht tief iſt, und kehrt 
erſt, wenn es erwachſen iſt, in's Bett des großen Stromes zurück. 

Nachdem die Reiſenden ihre Mundvorräthe durch den Ankauf 
von friſchem Fleiſch, Reis und Zwieback ergänzt hatten, während 
die Indianer ihrerſeits die Pirogue mit kleinen lebendigen Schild— 
kröten und an der Sonne getrockneten Eiern anfüllten, nahmen ſie 
von dem Miſſionar Abſchied und gingen gegen vier Uhr Abends 
wieder unter Segel. Der Wind wehte ſtoßweiſe und die Pirogue 
war ein ſchlechter Segler; der Patron aber, welcher vor den am 
Ufer verſammelten Indianern ſeine Geſchicklichkeit zeigen wollte, 
ſegelte dicht beim Winde. Plötzlich traf ein ſo heftiger Windſtoß 
das Segel, daß ſich die eine Seite des Fahrzeuges ganz mit Waſſer 
füllte. Es überſchwemmte ein Tiſchchen, an welchem Humboldt im 
Hintertheil des Schiffes gerade mit Schreiben beſchäftigt war. Wit 
Mühe vermochte er ſein Tagebuch zu retten, dagegen ſchwammen die 
Papiere der Reiſenden, ihre Bücher und ihre getrockneten Pflanzen 
augenblicklich im Waſſer. In dieſer bedenklichen Lage riß zum 
Glück das Tauwerk des Segels, und der nämliche Windſtoß, wel⸗ 
cher das Schiff ſeitwärts geworfen hatte, hob es jetzt wieder empor. 
Nun wurde raſch mit den Früchten der Creſcentia Cujete das Waſſer 
ausgeſchöpft; die Segel wurden ausgebeſſert, und vor Abfluß einer 
halben Stunde war man im Stande weiter zu fahren. Windſtöße, 
die mit gänzlicher Luſtſtille wechſeln, find übrigens in dieſem Theile 
des von Bergen eingeſchloſſenen Stromes ſehr gewöhnlich. Sie 
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werden für überladene Schiffe ohne Verdeck gefährlich, und die 
Reiſenden waren faſt wie durch ein Wunder gerettet worden. Der 
Pilot empfing die Vorwürfe über fein Wagniß mit indianiſchem 
Phlegma, indem er kaltblütig erwiederte: es werde den Weißen 
auf dieſen Geſtaden nicht an Sonne zum Trocknen ihrer Papiere 
fehlen. 

Beim Eintritt der Nacht bivouakirten ſie auf einer unfrucht— 
baren, mitten im Strom gelegenen Inſel und nahmen, auf großen 
Schildkrötenſchalen ſitzend, die am Ufer zerſtreut lagen, bei ſchönem 
Mondſchein ihr Abendeſſen ein. Die Nacht war ſehr ſchwül. Sie 
hatten ſich auf Thierhäute gelagert, die über den Boden ausgebreitet 
wurden, weil zur Befeſtigung der Hängematten keine Bäume vor— 
handen waren. Wit Ueberraſchung ſahen ſie hier zum erſtenmal, 
daß ſich die Jaguare durch die Feuer nicht abhalten ließen, näher 
zu kommen. Sie ſetzten ſchwimmend über den Flußarm, welcher 
die Inſel vom Feſtland trennte, und gegen Worgen war ihr Geſchrei 
ganz in der Nähe hörbar. Zur Zeit der Schildkröten-Eierſammlung 
zeigen ſich auch die Tiger zahlreicher als ſonſt am Ufer, und zu 
eben dieſer Zeit beweiſen ſie auch die meiſte Unerſchrockenheit. 

Am 7. April ſahen die Reiſenden zu ihrer Rechten die Aus— 
mündung des großen Rio Arauca, der durch die Wenge von Vö— 
geln, die er ernährt, berühmt iſt; zu ihrer Linken lag die Wiſſion 
Uruana, ein kleines Dorf mit 500 Seelen, am Fuße eines aus 
einzelnen Granitblöcken beſtehenden Berges, in welchem ſich Höhlen 
befinden, die in den Stein eingegrabene Hieroglyphen zeigen. 

Die Breite des Orinoco zwiſchen den Inſeln Isla de Uruana 
und Isla de la manteca, 194 Meilen von ſeiner Ausmündung, be— 
trägt bei hohem Waſſerſtande 2674 Toiſen, alſo beinahe 4 See— 
meilen. Die Temperatur des Waſſers auf der Oberfläche fand 
Humboldt 27°, s des hunderttheiligen Thermometers. Das weſt— 
liche Geſtade des Orinoco bleibt niedrig, bis über die Ausmündung 
des Meta hin, wogegen ſich von der Miffion Uruana an die Berge 
dem öſtlichen Geſtade mehr und mehr nähern. Da ſich die Stärke 
der Strömung vermehrt, je mehr ſich das Flußbett verengt, ſo wurde 
auch der Lauf des Fahrzeuges bedeutend langſamer. Die hohen 
und waldigen Küſten, an denen es vorbeiſegelte, entzogen ihm den 
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Wind und nur zuweilen ſandten die engen Gebirgsſchluchten heftige 
Stoßwinde. Die Zahl der Krokodille vermehrte ſich unterhalb der 
Vereinigung des Rio Arauca, beſonders dem großen See von Ca— 
panaparo gegenüber, der mit dem Orinoco in Verbindung ſteht. 
Nach Ausſage der Indianer kamen die Krokodille aus dem innern 
Lande her, wo ſie im trocknen Schlamme der Savannen begraben 
lagen. Sobald die erſten Schlagregen ſie aus ihrer Erſtarrung 
wecken, ſammeln ſie ſich rottenweiſe und laufen dem Strome zu, 
um ſich wieder darin zu vertheilen. Hier, in der Aequinoctial-Zone, 
bemerkt Humboldt, iſt es die Zunahme der Feuchtigkeit, die ſie in's 
Leben zurückruft; in Georgien und in Florida, im gemäßigten Erd— 
ſtrich, iſt es die ſteigende Wärme, durch welche dieſe Thiere aus 
einem Zuſtand von Schwäche des Nerven- und Wuskel-Syſtems, 
während deſſen die Thätigkeit des Athemholens entweder unter— 
brochen oder außerordentlich vermindert war, erweckt werden. Die 
Zeit der großen Trockenheit, welche uneigentlich der Sommer der 
heißen Zone genannt wird, trifft mit dem Winter der gemäßigten 
Zone zuſammen, und es gewährt eine merkwürdige phyſiologiſche 
Erſcheinung, die Alligatoren des nördlichen Amerika's durch die 
ſtrenge Kälte zur gleichen Zeit in den Winterſchlaf verſunken 
zu ſehen, wo die Krokodille der Llanos hingegen ihren Sommer— 
ſchlaf machen. 

Nachdem die Reiſenden an den Mündungen der Kanäle vor— 
beigekommen waren, die mit dem See von Capanaparo in Ver— 
bindung ſtehen, gelangten ſie in eine Gegend des Orinoco, wo das 
Strombett, bis zur Vereinigung mit dem Rio Suapure, durch die 
Berge von Baraguan verengt wird. Der Baraguan-Paß ſtellt 
eine ſehr maleriſche Landſchaft dar. Die Granitfelſen ſind ſenkrecht 
abgeſtutzt, und da ſie eine von Vord-Weſt nach Süd-Oſt laufende 
Reihe von Bergen bilden und der Strom dieſen Damm gleichſam 
im rechten Winkel durchſchneidet, ſo ſtellen ſich die Berggipfel als 
abgeſonderte Spitzen dar. Ihre Erhöhung beträgt im Ganzen nicht 
über 120 Toiſen; aber ihre Lage mitten in einer kleinen Ebene, 
ihre abgeſtutzten Wände, ihre nackten Abhänge geben ihnen einen 
impoſanten Charakter. Es ſind überall die nämlichen ungeheuren 
Granitmaſſen, die in Geſtalt von Langwürfeln, aber mit abgerun⸗ 
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deten Rändern, übereinander gehäuft find. Die Blöcke haben öfters 
80 Fuß Länge, auf 20 bis JO Fuß Breite. | 

Die Reiſenden landeten mitten im Engpaſſe von Baraguan, 
um ſeine Breite zu meſſen, welche 889 Toiſen betrug. Vergebens 
ſuchten ſie nach Pflanzen in den Spalten dieſer Felsmauern; da— 
gegen waren die Steine überall mit einer unzählbaren Wenge Le— 
guanen und Geckos mit blättrigen Fußzehen überdeckt. Unbeweg— 
lich, mit aufgerichtetem Kopf und offenem Wunde, ſchienen dieſe 
Eidechſen nach der heißen Luft zu ſchnappen. Das an den Felſen 
gelehnte Thermometer ſtieg auf 50°, (40e, 1 R.). Der Boden ſchien 
durch die Wirkung der Luftfpiegelung in wellenförmiger Bewegung 
zu ſein, ohne daß irgend ein Wind ſpürbar war. Die Sonne 
ſtand nahe am Zenith, und ihr vom Waſſerſpiegel des Stroms 
zurückgeworfenes, ſchimmerndes Licht kontraſtirte mit dem röthlichen 
Dunſt, der alle in der Nähe befindlichen Gegenſtände umhüllte. Es 
iſt ein mächtiger Eindruck, ſagt Humboldt, welchen um die Witte 
des Tages in dieſen heißen Erſtrichen die Stille der Natur her— 
vorbringt. Die Waldthiere bergen ſich im Dickicht, die Vögel im 
Laubwerk der Bäume oder in Felsſpalten. Sobald man inzwiſchen, 
während dieſer ſcheinbaren Stille, mit aufmerkſamem Ohr den 
ſchwächſten, durch die Luft herbeigeführten Tönen lauſcht, ſo ver— 
nimmt man ein dumpfes Rauſchen, ein ununterbrochenes Geſauſe 
und Summen der Inſekten, von denen alle unteren Luftſchichten, ſo 
zu ſagen, voll ſind. Vichts kann geeigneter ſein, dem Wenſchen 
den Umfang und die Wacht des organiſchen Lebens fühlbar zu 
machen. Myriaden Inſekten kriechen über den Boden und ſchwär— 
men um die von der Sonnenhitze verbrannten Pflanzen. Ein ber- 
wirrtes Geſauſe ertönt aus jedem Gebüſch, aus faulenden Baum— 
ſtämmen, aus Felsplatten, aus dem von Eidechſen, Tauſendfüßlern 
und Cecilien unterhöhlten Boden. Es ſind dieſe Töne eben ſo viele 
Stimmen, die uns verkünden, daß Alles in der Vatur athmet, daß 
unter tauſend verſchiedenen Geſtalten das Leben im ſtaubigen, dürren 
und zerſpaltenen Erdreich eben ſo allgemein verbreitet iſt, wie im 
Schooße des Waſſers und in der uns umgebenden Luft. 

Die Reiſenden bivouakirten auf dem öſtlichen Flußufer, am 
Fuße eines Granithügels. Der Wangel einer Quelle wurde ſehr 
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empfunden, denn das Flußwaſſer hat hier einen Biſamgeruch und 
einen ſüßlichen, höchſt widrigen Geſchmack. Im Orinoco wie im 
Apure iſt der Unterſchied des Waſſers am dürren Geſtade in den 
verſchiedenen Abtheilungen des Stromes ſehr auffallend. Während 
es an dem einen Ort vollkommen trinkbar iſt, ſcheint es an einem 
andern mit gallertartigen Stoffen überſättigt zu fein. „Die Rinde 
(die lederartige Decke) der faulenden Kaimans ift daran Schuld,“ 
ſagen die Eingebornen. „Je älter der Kaiman iſt, deſto bitterer 
wird ſeine Rinde.“ Indeß fand ſich das ſtinkende Waſſer nicht 
immer da, wo Humboldt todte Thiere am Ufer angehäuft ſah. 

Am folgenden Tage kamen ſie auf der Oſtſeite der Mündungen 
von Suapure und von Caripe, jo wie auf der Weſtſeite der Mün⸗ 
dung des Sinaruco vorüber. Nach dem Rio Arauca iſt dieſer 
letztere Strom der beträchtlichſte zwiſchen dem Apure und dem 
Meta. Am 9. April trafen ſie frühmorgens am Geſtade von Pa— 
raruma ein. Sie fanden hier ein Lager von Indianern, dem ähn— 
lich, das fie auf der boca de la Tortuga geſehen hatten. Die In— 
dianer waren hierher gekommen, um Schildkröten-Eier zu ſammeln 
und Oel zu gewinnen; allein unglücklicher Weiſe waren ſie um 
mehrere Tage zu ſpät eingetroffen. Die jungen Schildkröten waren 
ſchon aus ihren Schalen gekrochen, ehe die Indianer ihr Lager 
gebildet hatten. Dies Verſäumniß machten ſich die Krokodille und 
die Garzes, eine Art großer weißer Reiher, ſehr zu Nutze. Dieſe 
nach dem Fleiſch junger Schildkröten gleichmäßig lüſternen Thiere 
verzehren eine zahlloſe Menge derſelben. Sie gehen des Nachts 
auf den Raub, denn die tortuguillos kriechen erſt nach der Abend— 
dämmerung aus der Erde hervor, um den nahen Fluß zu erreichen. 
Die Zamuros-Geier find dagegen zu träge, um nach Sonnenunter- 
gang noch zu jagen. Sie ſtreichen bei Tage am Geſtade entlang, 
ſtürzen ſich mitten in's Lager der Indianer, um Speiſe zu holen, 
und öfters bleibt ihnen, um ihre Freßbegier zu ſtillen, nichts weiter 
übrig, als entweder auf dem feſten Lande oder in ſeichten Waſſern 
ſieben bis acht Zoll lange junge Krokodille anzugreifen. Es iſt 
merkwürdig, wie liſtig ſich dieſe kleinen Thiere eine Zeit lang gegen 
die Geier zu vertheidigen wiſſen. Sobald ſie ihrer anſichtig werden, 
richten ſie ſich auf den Vorderpfoten in die Höhe, krümmen den 
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Rücken und heben den Kopf empor, indem fie das breite Maul 
offen halten. Sie kehren ſich, wenn auch langſam, doch unaufhör⸗ 
lich gegen den Feind, um ihm die Zähne zu weiſen, die bei dem 
eben erſt aus dem Ei gekrochenen Thiere ſchon ſehr lang und ſpitzig 
ſind. Oft kommt es vor, daß während einer der Zamuros die 
ganze Aufmerkſamkeit eines jungen Krokodills beſchäftigt, ein anderer 
den günſtigen Augenblick benutzt, auf das Thier herabſchießt, es 
beim Nacken packt und in die Lüfte emporträgt. Humboldt hatte 
Gelegenheit, dies halbe Tage lang zu beobachten, als er in der 
Stadt Mompox, am Magdalenenſtrom, in einem geräumigen, von 
einer Mauer umgebenen Hofraum mehr als 40 ſeit 15 bis 20 Ta⸗ 
gen erſt dem Ei entſchlüpfte Krokodille beiſammen hatte. 

Witten im indianiſchen Lager trafen die Reiſenden die Wiſſio— 
nare von Carichana und von den Katarakten, die an der Erde ge— 
lagert Karten ſpielten und aus langen Pfeifen Tabak rauchten. 
Ihre weite blaue Kleidung, ihre geſchornen Köpfe und ihre langen 
Bärte gaben ihnen ein ganz morgenländiſches Anſehen. Die ar— 
men Ordensmänner, welche ſchon ſeit mehreren Monaten vom 
Wechſelfieber geplagt waren, empfingen die Fremden auf das 
Freundlichſte und gaben ihnen jede erwünſchte Auskunft. Der 
indianiſche Fährmann, welcher die Reiſenden von San Fernando 
de Apure bis hierher geführt hatte, war mit der Fahrt durch die 
kleinen Cascaden (rapides) vom Orinoco unbekannt, und weigerte 
ſich noch weiter zu fahren. Dagegen überließ ihnen der Wiſſionar 
von Carichana eine ſchöne Pirogue um ſehr mäßigen Preis, und 
der Miſſionar von Atures und Waipures, Pater Zea, erbot ſich 
ſogar, ſeiner Krankheit ungeachtet, ſie bis an die braſilianiſche Grenze 
zu begleiten. 

Das Lager der in Pararuma verſammelten Indianer regte 
neuerdings Humboldt's Theilnahme für die Zuſtände wilder Stämme 
an; aber er fand nichts Erfreuliches. Es hält ſchwer, bemerkt er, 
in dieſer Kindheit der Geſellſchaft, in dieſem Haufen finſterer, ſtiller, 
gleichgültiger Menſchen den Urcharakter unſers Geſchlechts zu er— 
kennen, und man beredet ſich gern, es ſeien dieſe Landes-Eingebornen, 
die um einen Feuerheerd hocken, oder auf großen Schildkröten— 
Schalen ſitzen, mit Erde oder Fett beſtrichen ſind, und ſtundenlang 
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den dummen Blick auf das Getränk heften, deſſen Zubereitung fie 
beſchäftigt, keineswegs der Ur-Typus unſers Geſchlechts, ſondern 
vielmehr ein ausgearteter Stamm und die ſchwacheu Ueberreſte von 
Völkerſchaften, die durch langen und zerſtreuten Aufenthalt in den 
Wäldern in Barbarei zurückgeſunken ſind. 

Das Rothmalen dient den Indianern ſtatt aller Kleidung, und 
man unterſcheidet zwei Arten deſſelben bei mehr oder minder wohl— 
habenden Perſonen. Den gewöhnlichen Schmuck der Karaiben, 
Otomaken und Jaruros giebt das Onoto, ein Färbeſtoff, der aus 
dem Mark der Bixa orellana gewonnen wird. Das ſehr dunkle, 
ziegelrothe, in Waſſer aufgelöſte Satzmehl wird mit Oel von Schild— 
kröten⸗Eiern oder Krokodillfett vermiſcht und zu runden Kuchen 
geknetet. Einen anderen, ungleich koſtbareren Färbeſtoff erhält man 
aus den in Waſſer eingeweichten Blättern der Bignonia Chica. Er 
beſteht aus einem ungemein leichten Staube, welcher zu kleinen 
Brödchen geformt wird. Erwärmt dunſten dieſelben einen ange— 
nehmen Benzoingeruch aus. Wit Oel abgerieben liefert das Chica 
eine rothe, etwas lackartige Farbe. 

Die meiſten Wiſſionare am obern und untern Orinoco erlauben 
ihren Indianern, ſich die Haut zu färben. Einige von ihnen miß— 
brauchen ſogar dieſe Vorliebe zu einem vortheilhaften Handel, indem 
ſie den Eingebornen die Farbe theuer verkaufen. Welchen Luxus 
dieſe nackten Indianer damit treiben, geht daraus hervor, daß ein 
großgewachſener Wenſch Mühe hat, in zwei Wochen mit feiner 
Arbeit ſo viel zu verdienen, als er bedarf, um ſich mit Chica ein— 
mal roth zu färben. Es iſt daher eine bei den Indianern gebräuch— 
liche Redensart: „dieſer Wenſch iſt fo armſelig, daß er fi nicht 
einmal am halben Leibe zu malen vermag.“ Der Chica-Handel 
findet hauptſächlich mit den Stämmen am untern Orinoco ſtatt, 
deren Landſchaft die Pflanze nicht erzeugt, welche den köſtlichen 
Stoff liefert. Die Karaiben und die Otomaken malen ſich nur 
Kopf und Haare mit Chica, die Saliven dagegen, die es im Ueber⸗ 
fluß beſitzen, färben den ganzen Körper damit. Der Gebrauch 
dieſer Färbemittel iſt aus der natürlichen Putzſucht der wilden Völker 
hervorgegangen. Daß die Einreibung der Haut mit farbigen und 
öligen Stoffen gegen die Stiche der Inſekten ſchütze, iſt nicht be- 
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gründet. Humboldt und Bonpland haben ſich Arme und Hände 
mit Krokodill⸗-Fett und mit dem Oel der Schildkröten-Eier einge⸗ 
rieben, ohne darum weniger von den Mosquitos zu leiden. Oel 
und Fett find allerdings ſehr wirkſame Schutzmittel bei den Lapp— 
ländern; doch die Inſekten der nördlichen Länder ſind von denen 
am Orinoco verſchieden, und während z. B. der Tabaksrauch die 
europäiſchen Mücken vertreibt, wird er gegen die Zankudos ohne 
Erfolg angewandt. Daß die Indianer am Orinoco, gleich den 
Eingebornen von Vord-Amerika, die rothen Färbeſtoffe allen ans 
dern vorziehen, beruht, nach Humboldt's Weinung, auf der den 
Völkern angebornen Neigung, alles das ſchön zu finden, was ihrer 
National-Phyſiognomie entſpricht. Wenſchen, deren natürliche Haut— 
farbe braunroth iſt, lieben die rothe Farbe. 

Auffallend war es Humboldt, daß mehrere ſehr alte Weiber 
ungleich mehr Sorgfalt auf ihren Putz anwandten, als die jüng— 
ſten. Er ſah im Lager eine Indianerin vom Otomaken-Stamme, 
die ſich von zweien ihrer Töchter die Haare mit dem Oel von Schild— 
kröten⸗Eiern einreiben, und den Rücken mit Onoto und Caruto be— 
malen ließ. Die Walerei beſtand in einer Art Gitterwerk kreuz— 
weis gezogener, ſchwarzer Striche auf rothem Grund. Jedes der 
kleinen Vierecke hatte einen ſchwarzen Punkt in der Mitte. Es war 
eine Arbeit, die außerordentliche Geduld erforderte. Und dieſe, mit 
ſo vieler Mühe gefertigten Malereien werden durch einen Regenguß 
wieder zerſtört. Das ſchwarze und ätzende Pigment des Caruto 
(Genipa americana) widerſteht jedoch dem Waſſer lange Zeit, wie 
die Reiſenden an ſich ſelbſt erfahren mußten, als ſie zum Scherz 
ſich Flecken und Zeichen von Caruto in's Geſicht malen ließen. 
Dieſelben waren zu ihrem Leid noch ſichtbar, als ſie nach Angoſtura 
zu europäiſchen civiliſirten Menſchen zurückkehrten. 

Es giebt Völker, die ſich nur für gewiſſe Feſte malen; andere 
erſcheinen das ganze Jahr durch gefärbt, und bei dieſen wird der 
Gebrauch des Onoto für ſo unentbehrlich geachtet, daß Männer 
und Weiber ſich vielleicht minder ſchämen würden, ganz nackt, als 
unbemalt zu erſcheinen. Zuweilen ahmen auch die Indianer in 
ihren Hauptmalereien ſehr ſeltſam die Kleidungen der Europäer nach. 
Humboldt traf welche, die ſich eine blaue Jacke mit ſchwarzen 
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Knöpfen hatten malen laſſen. Die Wiſſionare erzählten fogar, die 
Guaynaven am Rio Caura ſeien gewohnt, ſich mit Onoto zu fär— 
ben und längs dem Körper breite Querſtreifen zu machen, auf 
denen ſie Blättchen von ſilberfarbenen Glimmer befeſtigen. 

Das indianiſche Lager von Pararuma verſchaffte den Reiſen— 
den Gelegenheit, mehrere Thiere, die fie bis dahin nur in zoologi— 
ſchen Sammlungen geſehen hatten, zum erſten Wal lebendig zu be— 
obachten. Die Indianer hatten ſie hierhergebracht, um ſie den 
Wiſſionaren gegen Tücher, Nägel, Beile, Angeln und Stecknadeln 
zu vertauſchen. Unſere Reiſenden, welche mehrere dieſer Thiere 
kauften, nahmen fie auf ihrer weiteren Stromfahrt mit ſich, un 
ihre Lebensweiſe deſto genauer kennen zu lernen. 

Die Gallitos oder Coqs de roche, welche zu Pararuma in 
hübſchen kleinen, aus Palmblattſtielen verfertigten Käfichen verkauſt 
werden, ſind am Orinoco nur in der Gegend der Wiſſion von 
Encaramada und in den Raudales oder Katarakten von Maypures 
zu Hauſe. Dieſe Vögel wählen ſich die Spalten der kleinen Gra— 
nitfelſen, welche quer durch den Orinoco ſtreichen und zahlreiche 
Cascaden bilden, vorzugsweiſe zu ihrem Aufenthalt. Die Männchen 
ſind vom dritten Jahr an zierlich hochroth gefärbt, das Weibchen 
dagegen behält allezeit ſeine düſtere, dunkelbraune Farbe. 

Unter den Affen, welche die Indianer auf den Markt gebracht 
hatten, befanden ſich auch Titis und Viuditas, welche unſere 
Reiſenden ganz beſonders beſchäftigten. Der Name Titi wird für 
verſchiedene Affenarten gebraucht. Der Titi vom Orinoco (Simia 
sciurea) iſt ſüdwärts der Katarakten ſehr gemein. Sein Geſicht iſt 
weiß, nur ein kleiner ſchwarzblauer Fleck deckt das Maul und die 
Spitze der Naſe. Die am zierlichſten gebildeten und am ſchönſten 
gefärbten (mit goldgelbem Pelzwerk) kommen vom Geſtade des Caf- 
ſiquiare. Die an den Ufern des Guaviare ſind groß und nicht leicht 
zu zähmen. Kein anderer Affe hat ein ſolches Kindergeſicht, wie 
der Titi: er zeigt den nämlichen Ausdruck von Unſchuld, das gleiche 
ſchalkhafte Lächeln, den gleichen ſchnellen Uebergang von der Freude 
zur Trauer. Seine großen Augen füllen ſich mit Thränen, ſobald 
er in Furcht geräth. Er iſt ausnehmend lüſtern nach Inſekten 
vorzüglich nach Spinnen. Der Scharſſinn dieſes kleinen Thieres 
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ift fo groß, daß eines derſelben, welches die Reiſenden nach An: 
goſtura nahmen, die verſchiedenen Kupfertafeln eines naturgeſchicht— 
lichen Werkes recht gut zu unterſcheiden vermochte, und dieſe Kupfer 
waren nicht einmal farbig. So oft ihm eine Tafel mit Inſekten 
vorgehalten wurde, ſtreckte er ſchnell ſeine kleine Hand aus, in der 
Hoffnung, eine Heuſchrecke oder eine Weſpe zu erhaſchen. Dagegen 
blieb er völlig gleichgültig, wenn ihm die Abbildungen der Gerippe 
oder Köpfe von Säugethieren gezeigt wurden“). Wenn mehrere 
dieſer kleinen Affen in einunddemſelben Käfich dem Regen aus— 
geſetzt ſind, und die gewohnte Temperatur der Luft plötzlich um 
zwei oder drei Grade ſinkt, ſo legen ſie ihren Schwanz, der doch 
kein Winkelſchwanz iſt, ſich gegenſeitig um den Hals und ſchlingen 
Arme und Beine in einander, um ſich zu wärmen. Die india— 
niſchen Jäger erzählen, man treffe öfters im Walde Gruppen von 
zehn bis zwölf ſolcher Affen an, die ein jämmerliches Geſchrei er— 
heben, weil die auswärts befindlichen in das Innere des Knäuls zu 
dringen verſuchen, um daſelbſt Wärme und Obdach zu finden. 
Schießt man mit Pfeilen, die in geſchwächtes Gift getaucht 
ſind, nach einem ſolchen Knäuel, fo kann man eine große Zahl 
junger Affen auf einmal lebendig fangen. Der Titi bleibt, wenn 
ſeine Mutter fällt, an ihr hängen, und wofern er durch den Fall 
nicht verletzt iſt, ſo verläßt er die Schulter oder den Hals des ge— 
tödteten Thieres nicht mehr. Die meiſten derer, welche man leben— 
dig in den Hütten der Indianer antrifft, ſind auf dieſe Weiſe von 
den todten Müttern weggenommen worden. Die erwachſenen, von 
einer ungefährlichen Wunde geheilten, gehen meiſt zu Grunde, bevor 
ſie zu Hausthieren gewöhnt ſind. Die Titis ſind überhaupt zarte 
und furchtſame Thiere. Es hält ſehr ſchwer, fie von den Wiſſionen 
am Orinoco an die Küſten von Caracas und Cumana zu ver⸗ 
pflanzen. Sie werden traurig und niedergeſchlagen, ſobald man 


*) Humboldt bemerkt hierbei, er habe nie geſehen, daß ein Gemälde, 
welches Hafen und Rehe in natürlicher Größe und auf's Allerbeſte dar- 
ſtellte, den mindeſten Eindruck auf Jagdhunde, deren Verſtand vorzüglich 
entwickelt ſchien, gemacht hätte. Auch kenne man kein zuverläſſiges Beiſpiel 
eines Hundes, der das Bild ſeines Herrn in ganzer Figur erkannt hätte. 
In allen dieſen Fällen wird das Geſicht vom Geruch nicht unterſtützt. 
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die Region der Waldungen verläßt und in die Llanos über: 
geht. 

Der Macavahs (Simia lugens), den die Miffionare Viudita 
oder Trauerwittwe nennen, hat feine, glänzende, ſchön ſchwarze 
Haare. Sein Antlitz iſt mit einer viereckigen, weißlichen und in's 
Blaue ſpielenden Larve bedeckt. Dieſe Larve begreift Augen, Naſe 
und Mund. Der Hals der Wittwe iſt vorn mit einem weißen, 
einen Zoll breiten Streifen beſetzt, der einen Halbring bildet. Die 
hintern Füße oder vielmehr Hände ſind gleich dem übrigen Körper 
ſchwarz, aber die Vorderhände ſind auswendig weiß und inwendig 
glänzend ſchwarz. An dieſen weißen Zeichen oder Flecken glauben 
die Miffionare den Schleier, das Halstuch und die Handſchnhe einer 
Trauerwittwe zu erkennen. Der Charakter dieſes kleinen Affen, 
der ſich nur zum Freſſen auf die Hinterpfoten ſtellt, verräth ſich 
keineswegs durch ſeine Haltung. Er hat ein ſanftes und ſchüchter— 
nes Ausſehen, und verweigert die ihm dargebotene Nahrung nicht 
ſelten auch dann, wenn er von Hunger gequält wird. Er meidet 
den Umgang mit andern Affen, und ſchon der Anblick des kleinen 
Titi verjagt ihn. Gleichwohl drückt ſein Auge viel Lebhaftigkeit 
aus. Humboldt ſah ihn Stunden lang in unbeweglicher Stellung, 
ohne zu ſchlafen, und ſehr aufmerkſam auf alles, was um ihn her 
vorging. Aber die Schüchternheit und Sanſtheit der Viudita ſind 
nur ſcheinbar. Wenn ſie allein und ſich ſelbſt überlaſſen iſt, wird 
ſie beim Anblick eines Vogels wüthend; dann klettert und läuft ſie 
mit erſtaunender Schnelligkeit; ſpringt wie eine Katze auf ihren 
Raub los und erwürgt, was ſie erhaſchen kann. Dieſer eben ſo 
ſeltene, wie zarte Affe findet ſich am rechten Ufer des Orinoco in 
den Granit-Gebirgen, die ſich hinter der Miffion von Santa Bar— 
bara erheben. Doch iſt er auch an den Geſtaden des Guaviare zu 
Hauſe, in der Gegend von San Fernando de Atabapo. 

Die neue für die Reiſenden beſtimmte Pirogue wurde noch an 
dem nämlichen Abend beladen. Sie war, wie alle indianiſchen Kähne, 
ein mit Hülfe der Axt und des Feuers ausgehöhlter „Baumſtamm 
und hatte, bei einer Länge von vierzig Fuß, nur drei Fuß Breite. 
Drei Perſonen hätten darin nicht neben einander ſitzen können. 
Dabei müſſen dieſe leichten Fahrzeuge beſtändig im Gleichgewicht 


47 


erhalten werden, ſo daß, wenn ſich einer der darin Sitzenden nur 
einen Augenblick erheben will, die Ruderer auf die andere Seite 
drücken müſſen, damit nicht das Waſſer in den Kahn läuft. 

Der Wiſſionar von den Katarakten hatte die Zurüſtungen zur 
Reiſe eifriger betrieben, als Humboldt lieb war. Aus Furcht näm- 
lich, nicht die nöthige Zahl Macos- und Guahibos-Indianer zu er— 
halten, welche das Labyrinth der kleinen Kanäle und Cascaden 
kennen, aus denen die Raudales oder Katarakten beſtehen, hatte er 
zwei jener Leute die Nacht über im cepo behalten, das heißt, ihre 
Füße wurden zwiſchen zwei eingeſchnittene, durch eine Kette mit 
Vorlegeſchloß zuſammengehaltene Hölzer gelegt. Frühzeitig wurden 
die Reiſenden durch das Geſchrei eines Jünglings geweckt, der mit 
ledernen Seekuh-Riemen grauſam gepeitſcht ward. Es war Zerepe, 
ein ſehr verſtändiger Indianer, der ihnen in der Folge ſogar recht 
nützlich wurde, ſie aber jetzt nicht hatte begleiten wollen. Er hatte 
einige Jahre unter den wilden Indianern verlebt, ſich dort die 
Kenntniß mehrerer Sprachen erworben, und diente gegenwärtig dem 
Miffionar als Dolmetſcher. 

Erſt am 10. April zehn Uhr Worgens konnten die Reiſenden 
unter Segel gehen. Die neue Pirogue war äußerſt unbequem. 
Um Breite zu gewinnen, hatte man auf dem Hintertheil des Fahr— 
zeugs aus Baumäſten eine Art Gitter für vier Perſonen errichtet, 
das zu beiden Seiten über den Rand der Pirogue hinausragte; 
doch um dem Winde nicht zu vielen Spielraum zu gewähren, war 
das Blätterdach dieſes Gitters ſo niedrig, daß man entweder, ohne 
etwas zu ſehen, ausgeſtreckt liegen, oder gebückt ſitzen mußte. 
Außerdem war es ſo kurz, daß, wenn es regnete, die darunter Be— 
findlichen am halben Leibe naß wurden. Dazu kam, daß die Baum— 
äſte durch die Felle, welche darüber gebreitet waren, ſchmerzhaft 
drückten. Das Vordertheil des Fahrzeugs nahmen die rudernden 
Indianer ein, mit ihren drei Fuß langen, löffelförmigen pagaies. 
Sie waren völlig nackt, ſaßen paarweiſe und ruderten im Takt ſehr 
harmoniſch. Ihre Geſänge waren traurig und eintönig. Die klei— 
nen Käfiche, in denen ſich die Vögel und Affen befanden, und deren 
Zahl ſich nach und nach mehrte, waren theils am Dach, theils am 
Vordertheil des Schiffes befeſtigt. Sie bildeten eine wandernde 
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Wenagerie. In jedem Nachtlager, wenn das Bivouak eingerich⸗ 
tet wurde, bildeten die Menagerie und die Inſtrumente den 
Mittelpunkt; ringsum kamen die Hängematten der Reiſenden, ſo— 
dann die Hängematten der Indianer und auswendig die Feuer, um 
den Jaguar zu verſcheuchen. Gegen Morgen erwiederten die Affen 
der Käfiche den Ruf der Affen im Walde. Dieſe Wittheilungen, 
ſagt Humboldt, zwiſchen Thieren gleicher Art, die mit einander 
ſympathiſiren, ohne ſich zu ſehen, und von denen die einen der Frei— 
heit genießen, deren die andern beraubt ſind, haben etwas Trauriges 
und Rührendes. 

Da in der engen Pirogue für die Wantelſäcke, die Inſtru⸗ 
mente und die getrockneten Pflanzen kein anderer Raum übrig blieb, 
als der Unterboden des Gitters, auf dem die Reiſenden den größten 
Theil des Tages in gezwungener Stellung gelagert waren, ſo 
mußte man, um irgend etwas aus dem Felleiſen zu holen, oder um 
ſich eines Inſtrumentes zu bedienen, erſt landen und auspacken. 
Zu dieſen zahlreichen Unbequemlichkeiten geſellte ſich noch die Plage 
der Mosquitos, welche ſich unter dem niedrigen Dache anhäuften, 
und die Hitze, die von den Palmblättern ausging, deren obere 
Seite der Sonne beſtändig ausgeſetzt war. 

Oberhalb der Wiſſion von Pararuma, die in Folge einer 
Pockenſeuche, welche unter den Salivas-Indianern große Verheerun— 
gen anrichtete, verlaſſen wurde, iſt der Orinoco mit vielen Inſeln 
beſetzt, und beginnt ſich in mehrere Arme zu theilen. Die Geſammt— 
breite des Stromes beträgt über 2500 bis 3000 Toiſen. Das 
Land wird jetzt zuſehends holzreicher. Witten aus einem Wald 
von Palmbäumen, unweit des Geſtades, erhebt ſich ein vereinzelter 
Granitpfeiler von prismatiſcher Geſtalt, deſſen nackte und ſchroffe 
Seitenwände nahe an zweihundert Fuß Höhe haben. Sein Gipfel, 
der über die höchſten Waldbäume emporragt, iſt mit einer Felſen— 
bank gekrönt, deren Oberfläche glatt und wagerecht iſt. Auf dieſem 
Gipfel ſtehen andere Bäume. Die Wiſſionare heißen ihn den Pie 
oder Mogote de Cocuyza. 

Weiterhin verengert ſich der Strom, und oſtwärts bemerkt 
man einen Berg mit plattem Gipfel, der wie ein Vorgebirge her— 
vorſteht und nahe an dreihundert Fuß hoch iſt. Die Jeſuiten 
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hatten hier eine kleine Feſtung angelegt, die nach der Auflöſung 
des Ordens zerſtört wurde; doch wird der Ort immer noch 
el Castillo genannt. Die Beſatzung dieſes Felſens diente aber nicht 
blos zum Schutze der Wiſſionare gegen die Karaiben, ſondern 
wurde auch, wie man hier ſagt, zur Seelen-Eroberung gebraucht. 
Die Soldaten nämlich, durch Geldbelohnungen gereizt, machten be— 
waffnete Streifzüge in das Gebiet der unabhängigen Indianer; 
was Widerſtand leiſtete, ward umgebracht; die Hütten wurden ver— 
brannt, die Pflanzungen zerſtört, und Greiſe, Weiber und Kinder 
wurden als Gefangene weggeführt. Dieſe Gefangenen vertheilte 
man dann in die Wiſſionen vom Weta, Rio Negro und Ober— 
Orinoco. Wan wählte vorzugsweiſe die entfernteſten Orte, um 
ihnen die Rückkehr in die Heimath zu erſchweren. Dieſes gewalt— 
ſame Wittel zur Seelen-Eroberung war allerdings durch die 
ſpaniſchen Geſetze unterſagt, wurde aber nichts deſtoweniger von 
den Landesſtatthaltern geduldet und von den Obern der Geſell— 
ſchaft als für die Religion und für die Ausbreitung der Wiſſio— 
nen ſehr vortheilhaft geprieſen. „Die Stimme des Evangeliums,“ 
ſagt ein Jeſuit vom Orinoco in den erbaulichen Briefen (1757) 
ſehr naiv, „findet nur da Eingang, wo die Indianer zuvor den 
Knall des Geſchützes gehört haben. Die Gelindigkeit iſt ein gar 
langſam wirkendes Mittel. Durch Züchtigung der Ur-Einwohner 
wird ihre Bekehrung erleichtert.“ Es iſt tröſtlich zu ſehen, bemerkt 
Humboldt, daß die Franciskaner-, Dominikaner⸗ und Auguſtiner⸗ 
Wönche, welche gegenwärtig ausgedehnte Landſchaften beherrſchen, 
jenem Syſteme nicht huldigen. Die bewaffneten Ueberfälle ſind 
beinahe gänzlich abgeſchafft, und wo ſie noch ſtattfinden, werden ſie 
von den Vorgeſetzten der Orden gemißbilligt. 

Von der Wündung des Rio Paruaſi an verengert ſich der 
Orinoco neuerdings und ſein mit kleinen Inſeln und Granitblöcken 
angefülltes Bett ſtellt nun die kleinen Cascaden oder rapides dar, 
deren erſter Anblick den Reiſenden durch den beſtändigen Waſſer⸗ 
ſtrudel beunruhigen kann, die jedoch den Fahrzeugen in keiner Jah— 
reszeit gefährlich find. Eine Reihe von Klippen, die beinahe durch 
die ganze Breite des Stromes läuft, führt den Namen Raudal de 
Marimara. Ein Kanal, welcher zwiſchen ihnen hindurchgeht, iſt fo 

I. 4 


50 


eng, daß das Waſſer darin zu fieden ſcheint, wenn es unterhalb 
der Piedra de Marimara, einem dichten Granitfelſen von 80 Fuß 
Höhe und 300 Fuß Umfang, ohne Spalten oder Spur von Schich⸗ 
tenbildung, ungeſtüm hervorkommt. Der Strom dringt tief land- 
einwärts und bildet in dem Felſenufer geräumige Buchten. Eine 
derſelben, die zwiſchen zwei nackten Vorgebirgen eingeſchloſſen iſt, 
heißt der Hafen von Carichana. Die Gegend hat ein wildes Aus— 
ſehen. Das Waſſer erſcheint ſchwarz, indem es die Bilder der 
Granitmaſſen zurückwirft, die, ihrer Oberfläche nach, bald den 
Steinkohlen, bald dem Bleierze gleichen. Die Reiſenden übernach⸗ 
teten in dem kleinen Miffions-Dorfe Carichana, wo fie im Pfarr⸗ 
hof eine gaſtfreundliche Aufnahme fanden. Seit vierzehn Tagen 
hatten ſie unter keinem Dache geſchlafen. 

Um den nachtheiligen Folgen der Ueberſchwemmungen zu ent— 
gehen, wurde die Mifjion von Carichana dreiviertel Meilen weit 
vom Strome angelegt. Die Indianer gehören zu dem Stamme 
der Salivas; ſie haben einen widrigen Naſen-Ton; ihre Sprache 
iſt eine der am Orinoco am weiteſten verbreiteten Wutterſprachen. 
Sie ſind ein ſanſtes und geſelliges Volk, welches leichter zu unter— 
werfen iſt, als die übrigen Stämme am Orinoco; um der Herr— 
ſchaft der Karaiben zu entgehen, haben ſie ſich willig den erſten 
Wiſſionen der Jeſuiten angeſchloſſen. Sie ſind auch große Freunde 
der Tonkunſt und bedienen ſich, von ſehr alten Zeiten her, der 
Trompeten aus gebrannter Erde, welche vier bis fünf Fuß lang 
ſind und mehrere kugelförmige Bauchungen haben, welche durch 
enge Röhren zuſammenhängen. Die Töne dieſer Trompeten ſind 
überaus kläglich. Die Jeſuiten haben die natürlichen Anlagen der 
Salivas für die Inſtrumental-Muſik ausgebildet und die Wiſſionare 
vom Rio Weta haben ſeit Auflöſung jenes Ordens in San Miguel 
de Wacuco eine ſchöne Kirchen-Muſik und den muſikaliſchen Unter⸗ 
richt der indianiſchen Jugend beibehalten. So war ein Reiſender 
(im Jahre 1811) nicht wenig überraſcht, die Eingebornen die Vio⸗ 
line, das Violoncell, den Triangel, die Guitarre und die Flöte ſpielen 
zu ſehen. Zur Zeit der Jeſuiten wurden die drei Dörfer von Pa— 
raruma, Caſtillo und Carichana in ein einziges, in das von Ca: 
richana verſchmolzen, welches dadurch eine anſehnliche Wiſſion 
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ward und im Jahre 1759 400 Salivas zählte. Im Jahre 1800 
fand Humboldt ihrer kaum noch 150. Von dem Dorfe waren 
nur noch einige aus Lehmerde erbaute Hütten übrig geblieben, die 
in ſymmetriſcher Ordnung ein ungemein hohes Kreuz umgaben. 

Jede Wiſſion hat wenigſtens zwei Dolmetſcher, Indianer, die 
etwas weniger dumm ſind, als die übrigen, und durch welche die 
Miffionare am Orinoco, die ſich nur ſelten Mühe geben, die Lan— 
desſprachen ſelbſt zu erlernen, ſich den Neubekehrten verſtändlich 
machen. Dieſe Dolmetſcher, welche die Reiſenden auf ihren bota— 
niſchen Spaziergängen meiſt begleiteten, beantworteten in ihrer trä= 
gen Gleichgültigkeit jede an fie gerichtete Frage gleichſam auf's 
Gerathewohl, aber allezeit mit einem gefälligen Lächeln, durch ein: 
ja, mein Pater; nein, mein Pater. Zuweilen zog es Humboldt 
auf ſeiner weiteren Reiſe vor, ſich gar keines Dolmetſchers zu be— 
dienen, ſondern ſich unmitelbar durch die Zeichenſprache mit den 
Eingebornen zu unterhalten. Er fand, daß dieſe dann, vielleicht 
geſchmeichelt in ihrer Eigenliebe, die gewohnte Gleichgültigkeit able— 
gen und eine nicht geringe Gewandtheit zeigen, ſich verſtändlich zu 
machen. Auch iſt die Verſchiedenheit der Mundarten, die an den 
Ufern des Weta, des Orinoco, des Caſſiquiare und des Rio Negro 
geſprochen werden, ſo groß, daß doch ein Reiſender, wie ausgezeich— 
net auch ſein Sprachtalent ſein möge, ſie ſämmtlich nie erlernen 
könnte. 

Die Umgebungen der Wiſſion von Carichana find überaus an— 
genehm. Das kleine Dorf liegt in einer der mit Gras bewachſenen 
Ebenen, welche vom Encaramada bis jenſeits der Katarakten von 
Maypures alle Glieder des Granitgebirges von einander trennen. 
Was dieſer Landſchaft einen eigenthümlichen Charakter giebt, das ſind 
die faſt von allem Pflanzenwuchs entblößten Felſenbänke, welche oft 
über achthundert Fuß Umkreis haben, und kaum einige Zoll über 
die umliegende Savanne emporſtehen. Humboldt glaubt, es würden 
wahrhafte Plateaus ſein, wenn die umliegenden Ebenen von dem 
Sand und der Erde, die ſie bedecken, und welche durch das Waſſer 
an den niedrigſten Stellen angehäuft wurden, befreit wären. Auf 
dieſen Stein⸗Plateaus kann man die Anfänge des Pflanzenwuchſes 
in den verſchiedenen Stufen ſeiner Entwickelung verfolgen. Man 
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nimmt flechtenartige Pflanzen wahr, welche den Stein zu fpalten 
anfangen, und die in mehr oder minder dichten Kruſten vorhanden 
ſind; in kleinen Häufchen von quarzartigem Sand ernähren ſich 
Saftgewächſe, und endlich in Schichten von ſchwarzer Erde, welche 
in hohlen Spalten abgeſetzt und aus Ueberbleibſeln von Wurzeln 
und Blättern gebildet iſt, wachſen Büſche von ſchattigen, immergrü— 
nen Sträuchern. In der Entfernung von zwei bis drei Weilen 
von der Wiſſion fand ſich ein eben ſo ſchöner, wie mannigfaltiger 
Pflanzenwuchs, welchem Bonpland eine reiche Ausbeute verdankte. 
Hier traf er auch den Jape (Dipterix odorata) der Salivas-India⸗ 
ner, der vortreffliches Bauholz liefert und auf der ganzen Terra— 
Firma um ſeiner gewürzreichen Frucht willen berühmt iſt. Dieſe 
Frucht, die man in Caracas zwiſchen die Wäſche legt, wird in 
Europa, wo fie unter den Namen der Tonca- oder Tongo- 
Bohne bekannt iſt, dem Schnupſtabak beigemiſcht. 

An einer Stelle, wo das Bett des Orinoco zwiſchen Felſen 
ſehr eingeengt iſt, zeigte man den Reiſenden auf einer Granitmauer 
die Werkmale der jetzigen großen Waſſerhöhen in einer Erhöhung 
von 42 Fuß. Höchſt merkwürdig erſcheint der Umſtand, daß 
in Carichana, in San Borja, in Atures und Maypures da, wo 
der Strom ſich ſeinen Weg durch Berge gebahnt hat, auf hundert, 
zuweilen auch hundert und dreißig Fuß über den gegenwärtigen 
größten Flußhöhen, ſchwarze Streifen und Anfreſſungen ſichtbar 
ſind, welche den vormaligen Sand der Gewäſſer andeuten. Dieſer 
Strom des Orinoco, ſagt Humboldt, welcher uns ſo impoſant und 
majeftätifch erſcheint, wäre demnach nur ein majeſtätiſcher Ueber— 
reſt jener unermeßlichen Süßwaſſer-Strömungen, die vom Alpen- 
ſchnee oder von ſtärkeren Regengüſſen angeſchwellt, von dichten 
Waldungen überall beſchattet, und jener Ebenen entbehrend, welche 
die Verdünſtung begünſtigen, vormals das Land oſtwärts der Anden 
wie Arme von Binnenmeeren durchzogen haben. Was muß damals 
das Verhältniß dieſer niedrigen Landſchaften von Guiana geweſen 
ſein, welche gegenwärtig den Wirkungen der jährlichen Ueberſchwem⸗ 
mungen ausgeſetzt ſind? Welche ungeheure Menge von Krokodillen 
Seekühen und Boas müſſen damals dieſe weitläufigen Ebenen be⸗ 
wohnt haben, die aus wechſelnden Sumpflachen ſtillſtehenden Waſſers, 
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und einem dürren, zerriffenen Boden beſtanden. Die ruhigere Welt, 
welche wir bewohnen, iſt auf eine lärmendere Welt gefolgt. 
Knochengerippe des Mammuth und ächter amerikaniſcher Elephanten 
werden auf den Plateaus der Anden zerſtreut angetroffen. Das 
Megatherium lebte in den Ebenen von Uruguay. Beim tieferen 
Ausgraben der Erde in den Hochthälern, welche heutzutage weder 
Palmbäume noch baumartige Farrenkräuter ernähren können, wer— 
den Steinkohlenlager entdeckt, worin Rieſen-Trümmer von Ge— 
wächſen aus der Monocotyledonen-Klaſſe begraben liegen. Es war 
alſo eine entfernte Zeit, wo die Familien der Gewächſe anders ver— 
theilt, wo die Thiere größer, die Ströme breiter und tiefer waren. 
Hier enden nun aber die Denkmale der Natur, welche wir zu Rath 
ziehen mögen. Wir wiſſen nicht, ob das Menſchengeſchlecht, welches 
zur Zeit der Entdeckung von Amerika oſtwärts der Cordilleren 
kaum einige ſchwache Stämme zeigte, bereits in die Thäler herab— 
geſtiegen war, oder ob die alte Ueberlieferung der großen Ge— 
wäſſer, die unter den Völkern am Orinoco, am Erevato und am 
Caura angetroffen wird, anderen Erdſtrichen angehört, aus welchen 
ſie in dieſen Theil des neuen Feſtlandes verpflanzt worden iſt. 

Am 11. April um 2 Uhr Nachmittags verließen die Reiſenden 
Carichana. Sie fanden das Strombett immer mehr mit Granit— 
blöden angefüllt; bei der großen Klippe, die unter dem Namen 
Piedra del Tigre bekannt iſt, vermag man den Grund des Stro— 
mes mit einer 22 Ellen langen Sonde richt zu erreichen. Gegen 
Abend kam ein Gewitter, der Regen fiel in Strömen nieder, und, 
obgleich er die Reiſenden unter ihrem unzureichenden Obdach heim— 
ſuchte, vertrieb er wenigſtens für eine Weile die Mosquitos, welche 
ſie den Tag über grauſam geplagt hatten. Dem Waſſerfalle von 
Cariven gegenüber war der Andrang der Gewäſſer ſo ſtark, daß 
man Mühe hatte, an's Land zu kommen. Das Fahrzeug wurde 
immer wieder in die Mitte des Stromes zurückgedrängt. Endlich 
ſprangen zwei Salivas-Indianer, vortreffliche Schwimmer, in's 
Waſſer und zogen mittelſt eines Taues die Pirogue an's Ufer. 
Dort wurde ſie an der Piedra de Carichana vieja befeſtigt, einer 
nackten Felſenbank, auf der man bivouakirte. Der Donner rollte 
noch einen Theil der Nacht hindurch, und das Waſſer ſtieg ſo be— 
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deutend, daß man mehr als einmal befürchten mußte, die ſtürmi⸗ 
ſchen Wellen würden das leichte Fahrzeug vom Ufer losreißen. 

Der Granitfels, auf welchem ſie die Nacht zubrachten, iſt einer 
von denen, worauf Reiſende am Orinoco von Zeit zu Zeit unter⸗ 
irdiſche Töne gehört haben, denjenigen einer Orgel ähnlich. Die 
Miſſionare nennen dieſe Steine laxas de musica. Humboldt be⸗ 
zweifelt die Wahrheit dieſer Erſcheinung nicht, obgleich er ſelbſt nicht 
Zeuge davon geweſen iſt. Sie ſcheint ihm in einer gewiſſen Be— 
ſchaffenheit der Atmoſphäre ihren Grund zu haben. Die Felſen⸗ 
bänke ſind voll ſehr enger und tiefer Spalten. Sie erhitzen ſich 
den Tag über bis zu 50. Humboldt hat die Temperatur ihrer 
Oberfläche des Nachts öfters zu 39“ gefunden, während die um- 
gebende Atmoſphäre nur 28° hatte. Dieſer Temperatur-Unterſchied 
zwiſchen der unterirdiſchen und der äußeren Luft erreicht fein 
Maximum gegen Sonnenaufgang. Sollten nicht, fragt Humboldt. 
die Orgeltöne, welche man beim Vachtlager auf dem Felſen hört, 
wenn das Ohr ſich an den Stein lehnt, die Wirkung einer durch 
die Spalten austretenden Luftſtrömung ſein? Sollte der Andrang 
der Luft gegen elaſtiſche Glimmerblättchen, welche die Spalten zum 
Theil ausfüllen, nicht zur Wodification der Töne beitragen? Auf 
gleiche Weiſe iſt von franzöſiſchen Gelehrten das Tönen der Mem⸗ 
nons⸗Säule in Aegypten erklärt worden. 

Am 12. April frühmorgens um vier Uhr ſetzten die Reiſenden 
ihre Fahrt weiter fort. Die Indianer ruderten zwölf und eine 
halbe Stunde ununterbrochen, und während dieſer ganzen Zeit be⸗ 
ſtand ihre Nahrung nur aus Manioccomehl und Piſangfrüchten. 
Das Strombett war in einer Länge von 600 Toiſen mit Granit⸗ 
blöcken angefüllt. Es bildet hier den ſogenannten Raudal de Cariven. 
Wan fuhr durch Kanäle, die keine fünf Fuß breit waren. Zuwei⸗ 
len wurde die Pirogue zwiſchen zwei Granitblöcken feſtgehalten. 
Indeß, mit einem guten indianiſchen Steuermann verſehen, läuft 
man keine Gefahr. Wo die Strömung allzuſchwierig wurde, 
ſprangen die Ruderer in's Waſſer, befeftigten ein Tau an die Fel⸗ 
ſenſpitzen und zogen die Pirogue ſtromaufwärts. Die Zeit, welche 
dies mühſame Verfahren erforderte, wurde zuweilen von den Reiſen⸗ 
den benutzt, um die Klippen zu erſteigen, zwiſchen denen ſie durch⸗ 
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fuhren. Es giebt ihrer von allen Größen; fie find abgerundet, ſehr 
ſchwarz, glänzend wie Blei, und von aller Vegetation entblößt. 
Sogar in weiter Entfernung vom Geſtade ſah Humboldt mächtige 
Granitblöcke aus der Erde emporſteigen und ſich gegen einander 
lehnen. In den rapides ſind die Zwiſchen-Kanäle über 25 Ellen 
tief, und ihre Unterſuchung wird um ſo ſchwieriger, als die Felſen 
im Grund oft äußerſt enge ſind und über der Waſſerfläche gleich— 
ſam hängende Gewölbe bilden. Krokodille wurden im Raudal de 
Cariven nicht wahrgenommen; ſie ſcheinen den Lärm der Katarakten 
zu meiden. 

Von Cabruta bis zur Mündung des Rio Sinaruco, in einer 
Entfernung von beinahe zwei Breitegraden, iſt das linke Ufer des 
Orinoco völlig unbewohnt; dagegen hatte weſtlich von den Waſſer— 
fällen ein unternehmender Wann, Don Felix Relinchon, die Jaru— 
ros⸗ und Otomaken⸗Indianer in ein kleines Dorf verſammelt. Da 
die Mönche jedoch auf dieſen Civiliſations-Verſuch keinen unmittel- 
baren Einfluß hatten, fo lebte Don Felix mit den Wiſſionaren vom 
rechten Ufer des Orinoco in offener Fehde. 

Um neun Uhr Morgens gelangten die Reiſenden in ibrer 
Stromauffahrt vor die Mündung des Weta, der nächſt dem Gua⸗ 
viare der beträchtlichſte Strom iſt, welcher ſich in den Orinoco er— 
gießt. Wan kann ihn, ſagt Humboldt, mit der Donau vergleichen, 
nicht hinſichtlich der Länge feines Laufes, wohl aber feiner Waſſer⸗ 
maſſe. Seine mittlere Tiefe beträgt 36 Fuß, die höchſte erreicht 84. 
Die Vereinigung beider Ströme gewährt einen impoſanten Anblick. 
Vereinzelt ſtehende Felsmaſſen erheben ſich am öſtlichen Geſtade. 
Die übereinander liegenden Granitblöcke ſehen von weitem zertrüm— 
merten Schlöſſern ähnlich. Ausgedehnte Sandufer entfernen die 
Grenze der Waldungen vom Strome; aber mitten unter denſelben 
erblickt man über dem Horizont einzelne, am Himmelsraum ſich 
darſtellende und die Berggipfel krönende Palmbäume. 

Die Reiſenden verweilten zwei Stunden auf einem großen, 
mitten im Orinoco befindlichen Felſen, welcher der Stein der 
Geduld heißt, weil die ſtromaufwärts fahrenden Piroguen zu⸗ 
weilen zwei Tage brauchen, um den von dieſem Felſen herrühren⸗ 
den Waſſerſtrudel zurückzulegen. Es gelang Humboldt, hier ſeine 


56 


Inſtrumente aufzuſtellen und die Länge der Mündung des Meta 
(70° 4° 29“) zu beftimmen. 

Der Rio Weta, welcher die weiten Ebenen von Caſanare 
durchſtrömt und bis an den Fuß der Anden von Neu-Granada 
ſchiffbar iſt, bildet gleichſam einen Verbindungskanal zwiſchen Län- 
dern, die unter gleicher Breite liegen, deren Erzeugniſſe aber ſo 
verſchieden ſind, wie die von Frankreich und vom Senegal. Der 
Meta entſteht durch die Vereinigung zweier Ströme, des Rio Ne: 
gro und des Rio de Aguas blancas oder Umadea. Ihr Zuſam— 
menfluß erfolgt in der Nähe des Hafens von Marayal. Vom 
Paſſo de la Cabulla, wo man den Rio Negro verläßt, beträgt die 
Entfernung der Hauptſtadt von Santa-Fe nur 8 oder 10 Meilen. 
Von den Dörfern Xiramena und Cabullaro bis zu denen von Gua— 
napalo und Santa Roſalia de Cabapuna, auf einer Länge von 60 
Meilen, ſind die Geſtade des Meta bevölkerter, als die des Ori⸗ 
noco. Wan findet da 14 chriſtliche, zum Theil ſehr zahlreiche 
Niederlaffungen; aber von den Mündungen des Pauto und des 
Caſanare an haufen an den Geſtaden des Weta auf einer Strecke 
von mehr als 50 Weilen die wilden Guahibos. Als noch die Je— 
ſuiten an den Ufern des Meta und des Orinoco regierten, lag es 
in ihrem Plane, eine Reihenfolge von Miſſionen zu gründen, die 
ſich vom Zuſammenfluß des Caſanare mit dem Weta bis zum Zu— 
ſammenfluß des Meta mit dem Orinoco ausdehnen ſollte. Ein 
ſchmaler Strich angebauten Landes hätte dann die ausgedehnte 
Steppe durchzogen, welche die Wälder der Anden-Guiana von Neu— 
Granada trennt. Damals hatte auch der Handelsverkehr auf dem 
Meta ſich einigermaßen ſchon belebt, als ihn beengende Waßregeln 
der Regierung faſt gänzlich unterdrückten. 

Die wilden Indianer machen ſich die mangelnde Bevölkerung 
überall zu Nutze, ſie nähern ſich den Strömen, beunruhigen die 
Durchreiſenden und ſuchen wieder zu erobern, was ſie ſeit Jahr— 
hunderten eingebüßt haben. Um die Guahibos im Zaum zu halten, 
wollten die Kapuziner-Wiſſionare, die den Jeſuiten am Orinoco 
folgten, an der Ausmündung des Meta eine Stadt erbauen, die 
den Namen Villa de San Carlos führen ſollte. Aber aus Trägheit 
und Furcht vor Wechſelfiebern iſt dieſer Plan nicht zur Ausführung 
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gekommen, und von der Stadt Villa San Carlos iſt weiter nichts 
vorhanden, als ihr auf ſchönem Pergament gemaltes Wappenſchild, 
ſo wie ein ungeheuer hohes Kreuz, das man am Ufer des Weta 
errichtete. Die Guahibos, deren Zahl auf einige Tauſende angege— 
ben wird, hatten die Kühnheit, als die Reiſenden in Carichana ans 
langten, dem Wiſſionar bedeuten zu laſſen, ſie würden auf Flößen 
kommen, um ſein Dorf zu verbrennen. Dieſe Flöße haben auf 
zwölf Fuß Länge kaum drei Fuß Breite und tragen nicht mehr 
als zwei oder drei Indianer; allein es werden 15 oder 16 ſolcher 
Flöße mit Stengeln von Rankenpflanzen aneinander gebunden. 
Es iſt unbegreiflich, wie dieſe leichten Fahrzeuge beim Durchgang durch 
die rapides unzerſtört und mit einander verbunden bleiben. Viele 
Flüchtlinge aus den Dörfern Caſanare und Apure haben ſich den 
Guahibos angeſchloſſen, welche die Meiereien überfallen, das Horn— 
vieh wegtreiben und die Reiſenden, die den Weta hinauſſchiffen, bis 
zum Zuſammenfluß des Caſanare am Geſtade zu übernachten 
hindern. g 

Von der Ausmündung des Meta an ſchien der Orinoco weni— 
ger Klippen und Felsblöcke zu enthalten; man ſchiffte in einem 
500 Toiſen breiten Canal. Es war bereits Nacht, als die Reifen- 
den vor dem Raudal de Tabaje eintrafen, und da die Indianer ſich 
nicht getrauten an dem Waſſerfall vorbeizufahren, jo übernachtete 
man am Lande an einer höchſt unbequemen Stelle, auf einer über 
18° eingeſenkten Felſenbank, deren Spalten einer Schaar von Fle— 
dermäuſen zum Aufehthalt dienten. Die Nacht über wurde das 
Geſchrei der Jaguar, welches der Hund der Reiſenden mit ſeinem 
Geheul beantwortete, ganz in der Nähe gehört. Der Himmel war 
von furchtbar dunkler Schwärze. Das dumpfe Getöſe der Waſſer⸗ 
fälle miſchte ſich mit den Schlägen des Donners, der fern gegen 
den Wald hinrollte. 

Am 13. April frühmorgens kamen ſie an den Waſſerfällen 
von Tabajé vorbei und ſtiegen hier wieder an's Land; denn Pater 
Zea, der ſie begleitete, wollte in der ſeit zwei Jahren errichteten 
neuen Miſſion von San Borja Meſſe leſen. Sie fanden daſelbſt 
ſechs Häuſer, die von nicht⸗katechiſirten Guahibos, welche von den wil— 
den aber durch nichts unterſchieden waren, bewohnt wurden. Ihre 
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ziemlich großen ſchwarzen Augen drücken viel Lebhaftigkeit aus. 
Die jungen Wädchen hatten alle runde und ſchwarze Flecken im 
Geſicht. Sonſt bemalen die Guahibos ihren Körper nicht. Weh—⸗ 
rere hatten Barthaare und ſchienen ſtolz darauf zu ſein, denn ſie 
faßten die Reiſenden beim Kinn und gaben ihnen durch Zeichen 
zu verſtehen, ſie ſeien eben ſo gebildet wie die Weißen. Ihr Wuchs 
war ſchlank. Ihr Blick, der finſter und traurig war, zeigte weder 
Härte noch Wildheit. Ohne irgend einen Begriff von den Ge 
bräuchen der chriſtlichen Religion zu haben (denn der Miffionar 
von Carichana las in San Borja nicht mehr als drei oder vier 
Mal im Jahre die Weſſe), war ihr Betragen in der Kirche durch— 
aus anſtändig. Die Indianer lieben Alles, was Anſehen giebt und 
unterziehen ſich gern für eine kurze Weile dem Zwang und der 
Unterwürfigkeit, wofern ſie nur ſicher ſind, bemerkt zu werden. 
Im Augenblick der Einſegnung gaben ſie einander durch Zeichen 
zu verſtehen, der Prieſter werde jetzt den Kelch an ſeine Lippen 
bringen. Dieſe Bewegung ausgenommen, verhielten ſie ſich gänz— 
lich ſtill in vollkommener Gleichgültigkeit. 

Die Theilnahme, mit der die Reiſenden die Verhältniſſe dieſer 
armen Wilden unterſuchten, wurde wahrſcheinlich die Veranlaſſung 
zur gänzlichen Auflöſung der Wiſſion. Denn einige von den 
Guahibos, die ein umherziehendes Leben den Arbeiten des Land: 
baues vorzogen, beredeten die übrigen, in die Savannen zu flüchten, 
weil die weißen Wenſchen hierher zurückkommen, ſie mit ſich nehmen 
und als Sclaven in Angoſtura verkaufen würden. Kein Indianer⸗ 
Stamm iſt ſchwieriger an einen feſten Wohnſitz zu gewöhnen, als 
die Guahibos. Sie mögen ſich lieber mit faulen Fiſchen, Tauſend⸗ 
füßen und Würmern ernähren, als ein kleines Stück Land anbauen. 
Ein indianiſches Sprüchwort ſagt von ihnen: „Ein Guahibo ißt 
Alles, was auf und unter der Erde vorkommt.“ 

Obgleich die Reiſenden beim Hinaufſchiffen des Orinoco immer 
ſüdlicher kamen, ſo nahm doch die Hitze keinesweges zu, ſondern ſie 
wurde vielmehr erträglicher. Den Tag über betrug die Temperatur 
der Luft 26° oder 27°, 5 (20°, s oder 22° R.), des Nachts 23°, 7 
(19 R.). Das Waſſer behielt feine gewöhnliche Temperatur von 
27, 7 (22, 2 R.). Dagegen peinigten die Mosquitos, der vermin⸗ 
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derten Wärme ungeachtet, fie mehr als je. Sie konnten weder 
ſprechen, noch das Geſicht entblößen, ohne daß ſich Mund und 
Naſe mit dieſen Inſekten anfüllten. Die Nacht über brachten fie 
am Geſtade zu. Die Furcht vor den Caribes-Fiſchen hielt ſie vom 
Baden ab. Die Krokodille, denen fie an dieſem Tage begegnet waren, 
hatten alle die ungewöhnliche Große von 22 bis 24 Fuß. 

Am 14. April brachen ſie, um den Stichen der Zancudos zu 
entgehen, ſchon um 5 Uhr Worgens wieder auf. Denn in der un— 
mittelbar über dem Strom ruhenden Luftſchicht befinden ſich weniger 
Inſekten als in der Nähe des Waldes. Nachdem fie bei der Mün- 
dung des Rio Parueni, jenſeits welcher die Macos-Indianer wohnen, 
vorüber gekommen waren, bivouakirten fie auf der Inſel von Pa— 
numana. Dieſe Inſel beſitzt einen großen Reichthum an Pflanzen. 
Auch finden ſich hier wieder jene nackten Felſenbänke, jene Welaſto— 
men⸗Gebüſche, jene Boskets von Sträuchern, die den Reiſenden in 
den Ebenen von Carichana ſo aufgefallen waren. 


Siehentes Puch. 


Erftes Kapitel. 


Pik von Uniana. — Miſſion von Atures — Katarakt von Mapara. 
Mosquitos. 


Als die Reiſenden ihr Nachtlager auf Panumana auſfſchlugen, 
hörten ſie wieder ganz in der Nähe das Geheul der Jaguare, die 
über den Strom gekommen waren. Sie vertauſchten daher auf 
den Rath der Indianer die Nacht über ihr Bivouak mit einer ver— 
laſſenen Hütte, die zu den Gemeinde-Gärten der Bewohner von 
Atures gehörte; auch wandte man die Vorſicht an, den Eingang 
mit Brettern zu verrammeln. Denn in der Nähe der Katarakten 
ſind die Tiger ſo zahlreich, daß zwei Jahre früher in den näm 
lichen Conucos ein Indianer, welcher gegen das Ende der Regen— 
zeit in ſeine Hütte zurückkehrte, dieſelbe von einem weiblichen Tiger 
mit zwei Jungen beſetzt fand. Dieſe Thiere hatten ſich ſchon ſeit 
mehreren Monaten da aufgehalten, und es bedurfte eines ernfthaf- 
ten Kampfes, um dem Hausherrn ſein Recht zu verſchaffen. 

Am 15. April verließen fie um 4 Uhr Morgens die Inſel. 
Der Himmel war faſt ganz überzogen, und Blitze zuckten in mehr 
als vierzig Grad Höhe aus den Wolken, obgleich kein Donner zu 
hören war. Die Hitze war erſtickend, und kein Windhauch bewegte 
das Laub der Bäume. Auf der Weſtküſte des Stromes waren die 
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Feuer von einem Lager wilder Guahibos ſichtbar. Der Miffionar 
ließ daher, um die Wilden zu ſchrecken, einige Flintenſchüſſe blind 
abfeuern. Am Tage wurde die Hitze ſo groß, daß die Reiſenden 
geraume Zeit an einer ſchattigen Stelle verweilten und ſich mit 
Angeln beſchäftigten, wobei ſie ſo viel Fiſche fingen, daß es ſchwer 
hielt, alle fortzubringen. Es war ſchon Nacht geworden, als ſie 
am Fuß des großen Katarakts in einer Bucht eintrafen, die der 
untere Hafen genannt wird, und von wo aus ſie nicht ohne 
Mühe einem Fußpfade folgten, der über eine mit großen Granit— 
blöcken beſetzte Ebene zu der eine Weile vom Ufer entfernten 
Miffion von Atures führt. 

Das Dörfchen San Juan Nepomuceno de los Atures, im 
Jahre 1748 gegründet, iſt ſtromaufwärts die letzte der chriſtlichen 
Niederlaſſungen, welche dem Jeſuiten-Orden ihr Daſein verdanken. 
Die ſüdlicheren Niederlaffungen am Atabapo, Caſſiquiare und Rio 
Negro ſind durch Franziskaner gegründet worden. Wo jetzt das 
Dorf von Atures ſteht, ſcheint vormals der Orinoco gefluthet 
zu haben, und die völlig ebene Savanne, welche das Dorf umgiebt, 
gehörte, wie Humboldt glaubt, vormals zum Bette des Fluſſes. 
Der Katarakt führt bei den Eingebornen den Namen Mapara, 
während der Name des Dorfes von der Völkerſchaft der Atures 
abſtammt, welche gegenwärtig ausgeſtorben zu ſein ſcheint. 

Humboldt fand die kleine Wiſſion im traurigſten Zuſtande. 
Gegen die Witte des vorigen Jahrhunderts enthielt ſie 320 India— 
ner. Dieſe Zahl war bis auf 47 herabgeſunken, und der Wiſſionar 
verſicherte, die Abnahme werde von Jahr zu Jahr größer. Als 
die Miſſion geſtiſtet wurde, waren Abkömmlinge einer Wenge kleiner 
Völkerſchaften hier vereinigt geweſen; dagegen fand man jetzt nur 
Guahibos und einige Familien vom Stamme der Wacos. 

Zwiſchen dem 4. und 8. Breitengrade trennt der Orinoco nicht 
nur die große Waldung des la Parime von den nackten Savannen 
des Apure, des Meta und des Guaviare, ſondern bildet auch die 
Grenze zwiſchen Horden von ſehr verſchiedenen Sitten und Lebens— 
weiſen. Im Weſten ſchwärmen auf baumloſen Ebenen die Gua— 
hibos, die Chiricoas und die Guamos, ſchmutzig-ekelhafte Völker, 
die, ſtolz auf ihre wilde Unabhängigkeit, nicht leicht an feſte Wohn- 
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fie oder regelmäßige Arbeiten zu gewöhnen find. Die ſpaniſchen 
Miffionare haben fie daher mit dem Namen Indios andantes (ſtets 
wandernde, herumſtreichende Indianer) bezeichnet. Oeſtlich vom 
Orinoco, zwiſchen den nahe beiſammen liegenden Quellen des Caura, 
des Cataniapo und des Ventuari, leben die Macos, die Salivas, 
die Curacicanas, die Parecas und die Maquiritares, ſanfte und 
ruhige Völker, welche Ackerbau treiben und ſich der Zucht der 
Wiſſionen leicht unterziehen. Der Indianer der Ebenen unter⸗ 
ſcheidet ſich vom Indianer der Wälder durch Sprache wie 
durch Lebensart und Geiſteskräfte. Die Wiſſion von Atures, welche, 
wie die meiſten Miffionen am Orinoco, zwiſchen den Mündungen 
des Apure und des Atabapo gelegen iſt, beſteht gleichmäßig ans 
beiden Abtheilungen jener Völkerſchaften. Humboldt beſuchte in 
Geſellſchaft des Wiſſionars ſowohl die Hütten der Macos, als die 
der Guahibos. Die erſteren verrathen mehr Ordnungsgeiſt, mehr 
Reinlichkeit und Wohlſtand. Die zahlreichen unabhängigen 
Macos haben ihre rochelas oder bleibenden Wohnungen zwei bis 
drei Tagereiſen öſtlich von Atures, gegen die Quellen des kleinen 
Fluſſes Cataniapo hin. Sie pflanzen, gleich den meiſten Einge— 
bornen der Wälder, nicht Mais, ſondern Waniok. Wit den chriſt⸗ 
lichen Indianern der Wiſſion leben ſie in friedlichem Einverſtändniß 
Dieſes gute Vernehmen hatte der Franziskaner Zea, welcher die 
Reiſenden begleitete, geſtiftet und klüglich unterhalten. Der Alcade 
der bekehrten Wacos nahm alljährlich für ein Paar Monate, 
mit Bewilligung des Wiſſionars, ſeinen Aufenthalt außerhalb des 
Dorfes auf den Pflanzungen, welche er mitten in den Wäldern 
nahe bei den Wohnungen der unabhängigen Macos beſaß 
In Folge dieſer friedlichen Annäherung hatten ſich ſogar mehrere 
von jenen Indianern in der Wiſſion niedergelaſſen; aber nachdem 
ſie Weſſer, Fiſchangeln und farbige Glaskorallen, nach denen ſie 
angelegentlich verlangten, erhalten hatten, wurden ſie der Lebens— 
weiſe bald ſatt und kehrten in ihre Wälder zurück. Epidemiſche 
Fieber, die beim Eintritt der Regenzeit wüthen und im Jahre 1799 
in Carichana, an den Ufern des Meta und im Raudal von Atures 
eine Wenge Wenſchen hinrafften, trugen zu dieſer unerwarteten 
Flucht weſentlich bei. Der Indianer der Wälder giebt nämlich 
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jedes widrige und unerwartete Ereigniß, das ihm in der Miſſion 
zuſtößt, dem civiliſirten Leben Schuld. 

Die Urſachen dieſer Fieber, die einen großen Theil des Jahres 
in den Dörfern von Atures und Waypures, um die zwei großen 
Katarakten des Orinoco herum herrſchen und dieſe Gegenden für euro— 
päiſche Reiſende ſo gefährlich machen, müſſen in der Vereinigung 
eines ſehr hohen Hitzegrades mit einer überaus feuchten Atmoſphäre, 
in ſchlechter Nahrung und, nach der Meinung der Landeseinge— 
bornen, in giftigen Ausdünſtungen der nackten Felswände der 
Raudales gefucht werden. Humboldt findet, daß dieſe Meinung 
um ſo mehr Aufmerkſamkeit verdient, als die phyſiſche Erſcheinung, 
auf welche ſie Bezug hat, zwar in verſchiedenen Weltgegenden 
beobachtet, aber noch keineswegs befriedigend erklärt worden iſt. 
In den Katarakten und überall, wo der Orinoco, zwiſchen den 
Wiſſionen von Carichana und Santa Barbara, periodiſch die Gra— 
nitfelſen beſpült, ſind dieſe glänzend ſchwarz und wie mit Reißblei 
überzogen. Dieſer Ueberzug iſt +5 einer Linie dick und wird vorzüg— 
lich auf den quarzigen Theilen des Geſteins angetroffen, während die 
Feldſpath⸗Kryſtalle zuweilen äußerlich ihre weiß-röthliche Farbe be— 
halten haben und aus der ſchwarzen Rinde hervorſtehen. Zerſchlägt 
man den Stein mit dem Hammer, ſo zeigt er ſich innerlich weiß 
und ohne Spur von Zerſetzung. Dieſe dunklen ungeheuren Stein— 
maſſen geben der Landſchaft ein ſonderbar trauriges Anſehen, und 
ihre Farbe bildet einen eigenthümlichen Gegenſatz zu dem weißen 
Schaum des ſie beſpülenden Fluſſes und zu dem Grün des ſie 
umgebenden Pflanzenwuchſes. Die Indianer ſagen, dieſe Felſen 
ſeien „durch die Sonnenſtrahlen verbrannt oder verkohlt.“ Hum— 
boldt hat dieſelben nicht nur im Flußbett ſelbſt, ſondern an eini⸗ 
gen Stellen, bis auf 500 Toiſen vom gegenwärtigen Ufer entfernt, 
in Höhen wahrgenommen, welche heutzutage auch beim höchſten 
Waſſerſtande von den Stromwellen nicht mehr erreicht werden. 
Die gleiche Erſcheinung findet ſich auch bei den Katarakten von 
Syene, in den Yellalas (Strömungen und Klippen) des Congo: 
Stroms. An den Felsſtücken vom Orinoco, wie an den afrika— 
niſchen, beſteht die ſchwarze Rinde, nach Children's Analyſe, aus 
Eifenogid und Mangan⸗Metall. Humboldt's eigenen Verſuchen zu— 
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folge dürfte fie noch Kohlenſtoff und überkohltes Eiſen enthalten. 
Bemerkenswerth iſt, daß die Erſcheinung des Farbenwechſels bis— 
her nur im heißen Erdſtriche angetroffen wurde, in Strömen, welche 
periodiſch anſchwellen, deren gewöhnliche Temperatur 24 bis 28 Eente- 
ſimal-Grade beträgt, und die nicht über Sandſtein oder Kalk- 
ſtein, ſondern über Granit-, Gneis- und Hornblendegeſtein fließen. 
Humboldt iſt geneigt, ſtatt eine Zerſetzung der Felſen ſelbſt anzu— 
nehmen, die Rinde für einen Niederſchlag von Stoffen zu halten, 
die ſich im Fluſſe chemiſch aufgelöſt haben und mit den Gewäſſern 
deſſelben bis in die Felsſpalten gedrungen ſind. 

In den Wiſſionen am Orinoco herrſcht unter den Wiſſionaren 
wie unter den Eingebornen der Glaube, daß die Ausdünſtungen 
dieſer Felſen der Geſundheit nachtheilig find, und man führt Bei— 
ſpiele an, daß Perſonen, die auf dem nackten und ſchwarzen Geſtein 
übernachteten, am Morgen mit einem heftigen Fieberanfall erwacht 
ſeien. Auch unſre Reiſenden vermieden die laxas negras, ohne übri⸗ 
gens jener Behauptung unbedingt Glauben zu ſchenken, und wählten 
lieber ihr Nachtlager auf den mit weißem Sande bedeckten Uferſtellen, 
wenn keine Bäume zur Befeſtigung der Hängematten vorhanden 
waren. Nach Humboldt's Anſicht ſind es jedoch nicht die Ausdünſtun⸗ 
gen, ſondern vielmehr der ſehr beträchtliche Wärmegrad, den das 
Geſtein auch des Nachts über beibehält, der es gefährlich macht, 
darauf zu ſchlafen. 

Die Entvölkerung der chriſtlichen Anſiedelungen am obern 
Orinoco beruht, nach Humboldt, auf der Abneigung der Indianer 
gegen die Lebensweiſe der Miſſionen, auf dem ungeſunden, zugleich 
heißen und feuchten Klima, auf der ſchlechten Nahrung, der man— 
gelhaften Pflege neugeborner Kinder und dem Widerwillen ſo 
vieler indianiſchen Frauen, Mütter zu werden. Wenn ſie Kinder 
haben, find dieſe nicht nur den Gefahren des wilden Lebens, ſon— 
dern noch andern mehr ausgeſetzt, die von den ungereimteſten 
Volksvorurtheilen herrühren. Sind es Zwillingskinder, ſo erfor— 
dern falſche Begriffe von Anſtand und Familienehre, daß eines 
derſelben umkomme. Zwillinge zur Welt bringen, heißt nach der 
Anſicht der Indianer, ſich dem allgemeinen Geſpötte ausſetzen und 
den Ratten und Beutelthieren gleich werden. Hat ein Neugeborner, 
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ohne ein Zwillingskind zu fein, irgend eine natürliche Mißbildung, 
ſo wird er vom Vater ſogleich umgebracht. Gleiches Loos trifft 
zuweilen auch die ſehr ſchwächlichen Kinder. Wan will nur ſtarke 
und wohlgebildete Kinder, weil Wißgeſtalten einen Einfluß des bö— 
ſen Geiſtes Joliquiamo oder des Vogels Tikitiki, der dem Menſchen 
feindſelig iſt, andeuten. Fragt man einen Vater, was aus ſeinem 
Sohne geworden, ſo will er glauben machen, derſelbe ſei eines na— 
türlichen Todes verſtorben. „Das arme Mure (Kind)“, ſagt er, 
„konnte uns nicht nachkommen, man hätte alle Augenblicke darauf war- 
ten müſſen; man hat es nicht mehr geſeher, es iſt beim Lager, wo 
wir übernachteten, nicht mehr eingetroffen.“ So, ſagt Humboldt, 
ſind Unſchuld, Sitteneinfalt und das geprieſene Glück in ſeinem 
Naturzuſtand beſchaffen. Man bringt ſein Kind um, damit man 
nicht durch Zwillinge lächerlich werde, um ſchneller fortzukommen 
und um einer kleinen Beſchwerde überhoben zu werden. 

Der Indianer am Orinoco kommt nur nach Haufe um zu ſpei⸗ 
ſen und in ſeiner Hängematte zu ſchlafen; er liebkoſt weder ſeine 
kleinen Kinder, noch ſeine Frauen, die er als Dienſtmägde behan— 
delt. Die väterliche Zuneigung legt ſich erſt dann an den Tag, 
wenn der Sohn ſtark genug geworden iſt, um an der Jagd, am 
Fifchfang und am Landbau in den Pflanzungen Theil zu nehmen. 

Der Orinocoſtrom wird in ſeiner Richtung aus Wittag nach 
Mitternacht von einer Granitbergkette durchſchnitten. Zweimal in 
ſeinem Laufe verengert, bricht er ſich ſchmetternd an den Felſen, 
welche Querdämme und Stufen bilden. Weder der Sturz des 
Tequendama bei Santa Fe de Bogota, noch die großen Bilder der 
Cordilleren konnten in Humboldt den Eindruck ſchwächen, welchen 
der erſte Anblick der Waſſerfälle von Atures und Maypures zurück⸗ 
gelaſſen hatte. Wer ſich, ſagt er, auf einem Standpunkte befindet, 
von dem dieſe ununterbrochene Reihe Katarakten, dieſe ungeheure 
Schaum⸗ und Dampſmaſſe, durch die Strahlen der untergehenden 
Sonne beleuchtet, überſchaut werden kann, der glaubt den ganzen 
Strom über ſeinem Bette ſchwebend zu ſehen! 

Die zwei berühmten großen Katarakten des Orinoco werden 
beim Durchbruch des Stromes durch das Gebirge von la Parime 
gebildet. Die Eingebornen nennen dieſe Fälle Mapara und 
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Quittuna; die Miffionare aber haben dieſe Namen, den erſten 
Stämmen nach, die in den nächſten Dörfern von ihnen vereinigt 
wurden, in die von Atures und Maypures verwandelt. Im Küſten⸗ 
lande von Caracas führen die großen Katarakten nur die einfache 
Benennung der zwei Raudales (Waſſerfälle), als ſeien die übri⸗ 
gen Waſſerfälle, ſelbſt die von Camiſeta und Carichana, im Ver— 
gleich mit den Katarakten von Atures und Maypures keiner Auf 
merkſamkeit werth. 

Dieſe letztern, zwiſchen dem 5. und 6. Grad nördlicher Breite, 
hundert Meilen weſtlich von den Cordilleren Neu-Granada's, find 
nicht über zwölf Meilen von einander entfernt. Sie theilen die chriſt⸗ 
lichen Niederlaſſungen des ſpaniſchen Guiana in zwei ungleiche Hälf— 
ten. Die zwiſchen dem Raudal von Atures und der Mündung des 
Stromes liegenden werden die Wiſſionen vom Unter-Orinoco 
genannt; die Wiſſionen vom Ober-Orinoco begreifen die 
zwiſchen dem Raudal von Waypures und den Bergen von Berida 
gelegenen Dörfer. Der Lauf des Unter-Orinoco, wenn man die 
Krümmungen auf ein Drittheil der in gerader Richtung durchlau— 
fenen Entfernungen rechnet, beträgt 260 Seemeilen; der Lauf des 
Ober⸗Orinoco, wofern ſeine Quellen drei Grade öſtlich vom Duida 
angenommen werden, umfaßt 167 Meilen. Von ſeiner Ausmündung 
bis da, wo ſich der Anaveni in ihn ergießt, auf einer Länge von 
260 Weilen, iſt der Strom ſchiffbar. Zwar finden ſich in der Nähe 
von Muitaco, in einer Bucht, die den Namen Höllenſchlund (Boca 
del Infierno) führt, Klippen und Strudel, und in der Nähe von 
Carichana und San Borja kommen Waſſerfälle vor (die ſchon be⸗ 
ſchriebenen von Marimara, Carioles und Tabajé): aber nirgends 
iſt das Strombett in dieſen Gegenden geſperrt, ſondern es bleibt 
zur Durchfahrt der Schiffe ein offener Kanal übrig. 

Auf dieſer ganzen Schifffahrt des untern Orinoco beſteht die 
einzige Gefahr in den natürlichen Flößen, die ſich aus Bäumen 
bilden, welche der Strom zur Zeit feiner Anſchwellungen entwur⸗ 
zelt hat. Dieſe mit Waſſerpflanzen überzogenen und durch Lianen 
verbundenen Holzgitter, welche hier, wie auf dem Wiſſiſippi, ſchwim⸗ 
menden Wieſengründen gleich ſehen, können freilich den Piroguen, 
die zur Nachtzeit dagegen ſtoßen, ſehr gefährlich werden. Die 
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Indianer, wenn fie feindliche Stämme überfallen wollen, ahmen 
jene natürlichen Flöße nach, binden Kähne mit Stricken aneinander 
und bedecken ſie mit Gras und Baumäſten. Erſt jenſeits vom Rio 
Anaveni gelangt man bei der Auffahrt des Orinoco, zwiſchen den 
Bergen von Uniana und Sipapu, zu den großen Katarakten, die 
den Strom von einem Ufer bis zum andern ſperren, und die aus 
unzähligen Eilanden, Steindämmen, aufgehäuften und mit Palm— 
bäumen bewachſenen Granitblöcken beſtehen. Ihrer gleichförmigen 
Geſtaltung ungeachtet, hat dennoch jeder der beiden Waſſerfälle wie— 
der einen eigenthümlichen Charakter. Während der er ſte, nördlichere 
zur Zeit des niedrigen Waſſerſtandes leichter zu befahren iſt, ziehen 
die Indianer für den zweiten, den von Maypures, die Zeit der 
großen Gewäſſer vor. Oberhalb von Maypures und der Mündung 
des Canno Cameſi iſt der Orinoco wieder ganz frei auf einer Länge 
von mehr als 169 Meilen, bis nahe an feine Quellen“), das heißt, 
bis zum Raudalito der Guaharibos, öſtlich vom Canno Chiguire, 
und der hohen Berge von Yumarignin. 

Nur der nördliche der Katarakten iſt auf beiden Seiten von 
hohen Bergen eingefaßt. Das linke Stromufer, welches überhaupt 
niedriger liegt, gehört zu einer Ebene, die weſtlich von Atures ge— 
gen den Pic d'Uniana hinanſteigt, der, eine Pyramide von beinahe 
3000 Fuß Höhe, ſich über einer ſteil abgeſtutzten Felſenmauer er⸗ 
hebt und deſſen abgeſonderte Stellung in der Ebene ſein impoſantes, 
majeſtätiſches Ausſehen noch verſtärkt. 

Der lebensfriſchen Schilderung, welche Humboldt von jener 
reizenden Landſchaſt entwirft, entnehmen wir Folgendes: 

Die mit Gräſern und zarten Pflanzen bewachſenen Savannen 
von Atures find eigentliche Wieſengründe, unſern europäifchen Wie⸗ 
ſen ähnlich, ſie werden nie vom Strom überſchwemmt und ſcheinen 
auf die Hand des Wenſchen zu warten, welche ſie urbar machen 
ſoll. Ihrer großen Ausdehnung ungeachtet, trifft man hier doch 


) Vergl. was Humboldt über die Quellen des Orinoco, „die noch von 
keinem Europäer, ja von keinem Eingebornen, der mit den Europäern in 
Verkehr getreten iſt, beſucht worden ſind“, in den Anſichten der Natur ſagt 
(Bd. I. S. 290 ff.), in den Anmerkungen zu dem Aufſatz: „Ueber die Waſ⸗ 


ſerfälle des Orinoco bei Atures und Mappures.“ 2 
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die Einförmagkeit unferer Ebenen nicht an. Felsgruppen und über⸗ 
einander gehäufte Granitblöcke kommen zerſtreut darauf vor. Zu⸗ 
nächſt am Rande dieſer ebenen und offenen Landſchaften finden ſich 
Schluchten, in welche kaum Strahlen der untergehenden Sonne 
dringen, deren feuchter mit Arums, Heliconien und Lianen überzo— 
gener Boden die wilde Fruchtbarkeit der Natur mit jedem Schritte 
verkündigt. Ueberall dehnen ſich in wagerechter Richtung mit dem 
Boden jene völlig nackten Granitlagen aus, die ſchon bei Carichina 
angetroffen wurden. Auf dem zerſetzten Granit, aus welchem Waſ— 
ſer hervorquillt, haben ſich Verrucarien, Pſoren und Flechten er— 
zeugt, und aus dieſen hat ſich Erde gebildet. Kleine Euphorbien, 
Peperomien und andere Fettpflanzen haben die Stelle der Crypto⸗ 
gamengewächſe eingenommen, und gegenwärtig ſind es immergrüne 
Sträucher, Rhexien, Melaftomen mit Purpurblüthen, die mitten auf 
den öden und felſigen Ebenen grünende Eilande bilden. Alles er= 
innert an das Lieblichſte und vorzugsweiſe Maleriſche, was unfere 
Gartenanlagen und Pflanzungen beſitzen. Man glaubt menſchlichen 
Kunſtfleiß und Spuren der Kultur mitten in der wilden Landſchaft 
zu erkennen. 

Es iſt aber keineswegs nur die nächſte Umgebung der Wiſſion 
von Atures, deren Eigenthümlichkeiten der Landſchaft ein fo merk 
würdiges Ausſehen geben; auch die hohen, den Horizont überall 
begrenzenden Berge tragen durch ihre Geſtalt ſowohl wie durch 
ihren Pflanzenwuchs dazu bei. Dieſe Berge erheben ſich meiſt nur 
700 — 800 Fuß über der Ebene. Ihr Gipfel iſt abgerundet, wie 
bei den meiſten Granitbergen, und mit dichter Waldung von Lau⸗ 
ringen bewachſen. Wäldchen von Palmbäumen, deren federbuſch— 
förmig geſtreifte Blätter ſich zierlich emporheben, ſtehen einzeln zwi— 
ſchen Bäumen mit wagerechten Aeſten; ihre nackten Stämme ſtre⸗ 
ben, wie 100 — 120 Fuß hohe Säulen, in die Lüfte empor, und 
erſcheinen am Azurgewölbe des Himmels, einem Walde gleich, der 
über einem andern Walde gepflanzt iſt. 

Oeſtlich von Atures erheben ſich andere Berge, deren Kaum 
mit gezackten Felſen beſetzt ift, die ſäulenförmig über den Bäumen 
emporſtehen. Wo ſich die Felſen dem Orinoco nähern, da niſten 
Flamingos, Soldados (eine große Reiherart) und andere von 
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Fiſchen ſich ernährende Vögel auf ihren Gipfeln, und ſcheinen wie 
Menſchen als Schildwachen ausgeſtellt. Dieſe Aehnlichkeit iſt zu: 
weilen ſo groß, daß einmal die Bewohner von Angoſtura, durch 
die plötzliche Erſcheinung von Reihern, Soldados und Garzas, auf 
einem ſüdlich gelegenen Berge, in nicht geringen Schrecken verſetzt 
wurden. Sie glaubten ſich nämlich von einem Ueberfall der wil— 
den Indianer bedroht und, trotz aller Gegenverſicherungen einzelner 
mit der Erſcheinung ſchon vertrauter Perſonen, wurde das Volk 
doch nicht eher gänzlich beruhigt, als bis die Vögel emporflogen, 
um ihren Zug nach den Wündungen des Orinoco fortzuſetzen. 
Gleich den Bergen ſind auch die Ebenen pflanzenreich, wo nur 
der Felſengrund mit Erde bedeckt iſt. Dieſe ſchwarze, mit Pflan— 
zenfaſern vermiſchte Erde wird vom Granitfelſen durch eine Schicht 
weißen Sandes getrennt. In der Nähe der Katarakten behält das 
Grün der Pflanzen in Folge der reichlichen Waſſerdünſte, die auf 
der Strecke von 3000 - 4000 Toiſen aus den Cascaden und ſchäu— 
menden Fluthen des Stromes emporſteigen, eine beſtändige Friſche. 
Schon ſtellte ſich, nachdem es nur ein paar Wal in Atures 
gewittert hatte, hier überall jener kräftige Pflanzenwuchs und der 
Farbenglanz dar, der an den Küſten erſt gegen Ende der Regenzeit 
wahrgenommen wird. Die alten Baumſtämme waren mit zierlichen 
Orchideen, gelben Banniſterien, blaublumigen Bignoniaceen, Bepe- 
romien, Arums und Pothos geſchmückt. Ein einziger Stamm bot 
eine größere Wannigfaltigkeit von Pflanzenformen, als in Europa 
auf ausgedehnten Landſchaften gefunden wird. Neben dieſen den 
heißen Erdſtrichen eigenthümlichen Schmarotzerpflanzen wurde Hum— 
boldt durch Wosarten überraſcht, die den europäiſchen ungemein 
ähnlich waren. Unter den Phanerogamen fanden ſich an waldigen 
Orten die Mimoſen, die Feigen- und Lorbeerbäume vorherrſchend. 
In den Ebenen begegnete man Gruppen der Heliconia und ande⸗ 
rer Bananengewächſe mit breiten glänzenden Blättern, hohen Bam⸗ 
busrohren und den drei Palmenarten Murichi, Jagua und 
Vadgiai, deren jede in abgeſonderten Gruppen wächſt. Der 
Vadgiai oder Cucurito kommt unter allen Palmenarten der 
großen Katarakten am häufigſten vor. Seine Blätter oder viel⸗ 
mehr feine Fächer, die von einem 80 — 100 Fuß hohen Stamme ge⸗ 
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tragen werden, ftehen faft ſenkrecht und nur die Spitzen find einge: 
bogen. Sie bilden Federbüſche vom zarteſten und friſcheſten Grün. 
Der Cucurito, der Seje, deſſen Frucht der Aprikoſe ähnlich iſt, die 
Oreodoxa regia oder Palma real von der Inſel Cuba und der 
Ceroxylon der hohen Anden ſtellen, wie Humboldt bemerkt, die 
prachtvollſten Formen dar, die unſere Reiſenden unter den Palm— 
bäumen der neuen Welt geſehen haben. 

In dem Verhältniß wie man der gemäßigten Zone näher kommt, 
vermindern ſich auch die Größe und Schönheit dieſer Familie. Hum— 
boldt findet es daher erklärlich, wenn Reiſende, die nur das nörd— 
liche Afrika, Sicilien und Spanien geſehen haben, nicht zugeben, 
daß unter allen hohen Baumgeſtalten die der Palmbäume die er⸗ 
habendſte und ſchönſte ſei. 1 

Die Protaceen, die Crotons, die Agaven und der Mblricke 
Stamm der Kerzen (Cactus), welche ausſchließlich in der neuen 
Welt vorkommen, verſchwinden allmälich, wenn man den Orinoco 
aufwärts fährt, oberhalb der Mündungen vom Apure und Meta. 
Schatten und Feuchtigkeit ſtehen beſonders den ſüdlichen Wande- 
rungen der Cactus im Wege. 

Die Rapides oder Fälle des Orinoco befinden ſich in einer 
Abtheilung des Thalgrundes, wo das tief eingeſchnittene Strom- 
bett faſt unzugängliche Ufer hat, ſo daß die Reiſenden nur an ſehr 
wenig Stellen zum Fluß gelangen konnten, um ſich zwiſchen zwei 
Waſſerfällen, in Buchten, wo der Strudel gedämpft iſt, zu baden. 
Auf einer Strecke von mehr als fünf engliſchen Weilen iſt das 
Strombett von unzähligen Fel ſendämmen durchſchnitten, welche eben 
ſo viel natürliche Wehre und Schwellen bilden. Der Raum zwi⸗ 
ſchen dieſen iſt mit Inſeln von verſchiedener Größe und Geſtalt an— 
gefüllt, von denen einige, mit einer Hügelgruppe, 200—300 Toiſen 
Länge haben, während andere, klein und niedrig, nur bloßen Klip- 
pen gleichen. Dieſe Eilande, welche den Fluß in reißende Strö— 
mungen theilen, ſind ſämmtlich von Jaguas und Cucuritos mit 
federbuſchförmigen Blättern bewachſen, und erheben ſich, dichte Palm⸗ 
decken, aus der ſchäumenden Waſſerfläche. So in zahlreiche Arme 
getrennt, bricht ſich der Strom gewaltſam Bahn, und überall von 
Höhlen der übereinander gehäuften Granitblöcke verſchlungen, brauſt 
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er in unterirdiſcher Tiefe fort, während ein großer Theil ſeines Bet⸗ 
tes trocken liegt. In einer ſolchen Höhle hörten die Reiſenden das 
Waſſer gleichzeitig über ihren Häuptern und unter ihren Füßen 
wirbeln. Die Indianer, denen man die leeren Piroguen übergiebt, 
um ſie die Waſſerfälle hinüberzubringen, bezeichnen jede Staffel 
und jeden Felſen mit einem eigenthümlichen Namen. Die wichtig⸗ 
ſten Fälle ſind, wenn man von Süden her kommt, zuerſt der Waſ— 
ſerfall von Toucan, Salto del Piapoco; dann, zwiſchen den Inſeln 
Avaguri und Javariveni, der Raudal de Javariveni, und drittens 
der Raudal de Canucari, den eine Felſenlage bildet, welche die In: 
ſeln Surupamana und Virapuri vereinigt. Wo die natürlichen 
Wehre nicht über 2—3 Fuß Höhe haben, wagen es die Indianer 
im Kahne über dieſelben herunter zu fahren. Stromaufwärts da⸗ 
gegen ſchwimmen fie voran und befeftigen, meiſt nach vielen ver— 
geblichen Anſtrengungen, ein Seil an einer Felſenſpitze, worauf ſie 
dann den Kahn über den Fall emporziehen. Nicht ſelten füllt er 
ſich mit Waſſer; zuweilen wird er auch ganz an den Felſen zer— 
trümmert, und die Indianer müſſen dann mit zerquetſchtem und 
blutigem Leibe alle Kraft aufbieten, um ſich ſelbſt aus dem Stru- 
del zu erretten und ſchwimmend das nächſte Ufer zu erreichen. Wo 
die Felſenufer ſehr hoch ſind und das Flußbett völlig ſperren, da 
werden die leichten Fahrzeuge an's Land gebracht und mit Hülfe 
von Baumäſten, die man als Walzen gebraucht, bis zu der Stelle 
gerollt, wo der Fluß wieder ſchiffbar wird. 

In den hydrographiſchen Länderbeſchreibungen, bemerkt Hum- 
boldt, werden gewöhnlich unter den ſchwankenden Namen Katarak⸗ 
ten, Cascaden, Waſſerfälle und Wirbel (Saltos, Chorros, Pongos, 
Cachoeiras und Raudales) wilde und ſtürmiſche Bewegungen ver⸗ 
wechſelt, die von ſehr verſchiedenen Verhältniſſen des Bodens ab⸗ 
hängen. Zuweilen iſt es ein ganzer Strom, der ſich von einer 
großen Höhe und mit einem Falle herabſtürzt, fo daß jede Schiff⸗ 
fahrt unmöglich wird. So verhält ſich's mit dem prachtvollen Rio 
Tequendama, ſo mit den Waſſerfällen des Niagara und des Rheins, 
die viel weniger durch ihre Höhe als durch ihre Waſſermaſſe merk⸗ 
würdig ſind. Anderswo folgen nur wenig erhöhte Steindämme 
einander in beträchtlichen Entfernungen und bilden abgeſonderte 
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Waſſerfälle. Dahin gehören die Cachoeiras vom Rig-Negro und 
vom Rio de la Madeira, die Saltos vom Rio-Cauca und die mei⸗ 
ſten Pongos, welche im Ober-Maranon oder Amazonenſtrom vom 
Einfluß des Chinchipe bis zum Dorfe San Borja vorkommen. Der 
höchſte und fruchtbarfte derſelben, den man auf Flößen herabfährt, 
der von Mayaſi, hat jedoch keine 3 Fuß Höhe. Voch an⸗ 
derswo ſtehen kleine Steindämme einander ſo nahe, daß ſie, auf 
Strecken von mehreren Weilen, eine ununterbrochene Reihe von 
Cascaden und Wirbeln, chorros und remolinos bilden; dies iſt es, 
was man zunächſt reißende Gewäſſer (rapides, raudales) nennt. 
Dahin gehören in Afrika die Yellalas oder rapides vom Zaire oder 
Congo, die rapides vom Orangeſtrom und die Waſſerfälle vom 
Miſſouri, die, wo der Strom aus dem Felſengebirge hervorgeht, 
eine Strecke von 4 Meilen lang find; dahin gehören auch die Kata- 
rakten von Atures und Maypures, die zu allen Jahreszeiten wirk— 
liche Cascaden bleiben und der Schifffahrt auf dem Orinoco im 
höchſten Grade nachtheilig ſind, wogegen die rapides vom Ohio und 
die in Ober-Aegypten zur Zeit der großen Gewäſſer faſt verſchwin⸗ 
den. Ein abgeſonderter Katarakt, wie der vom Niagara oder die 
Cascade von Terni, ſtellt ein bewundernswürdiges, aber einzelnes 
Bild dar, welches nur inſofern wechſelt, als der Beſchauer ſeinen 
Standpunkt verändert. Die rapides dagegen, vorzüglich wenn hohe 
Bäume um ſie herum wachſen, verſchönern die Landſchaft auf meh— 
rere Stunden weit. Zuweilen ſind es nur ungemeine Verengerun— 
gen der Strombetten, welche den wilden Sturm der Gewäſſer ver— 
urſachen. In dieſem Fall befindet ſich die Angoſtura de Carare im 
Magdalenenſtrom, ein Engpaß, welcher die Verbindung zwiſchen 
Santa Fe de Bogota und der Küſte von Karthagena hemmt und 
eben fo der Pongo von Wanferiche am Ober-Waranon, der für ge⸗ 
fährlicher gehalten wird, als er in der That iſt, und den der Pfar- 
rer von San Borja jedesmal befahren muß, wenn er im Dorfe 
San Pago fein Pfarramt verſehen will. 

Der Orinoco, der Rio-Negro und faft alle in den Amazonen⸗ 
ſtrom ſich ergießenden Flüße haben Waſſerſälle oder rapides, ent- 
weder weil ſie durch das Gebirge fließen, in dem ſie entſpringen, 
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oder weil ſie auf ihrem Lauf anderen Bergen begegnen. Wenn 
der Maranon, vom Pango de Wanſeriche bis zu feiner Aus⸗ 
mündung, auf mehr als 750 Lieuen, ruhig fortfließt, ſo hat der 
Strom dieſen überaus großen Vortheil der unveränderlichen Rich— 
tung ſeines Laufes zu danken, welche von Weſten nach Oſten 
durch eine ausgedehnte Ebene geht, die gleichſam ein Längenthal 
zwiſchen der Berggruppe von Parime und der großen Bergmaſſe 
Braſiliens bildet. 

Die Rapides vom Orinoco, deren Donner auf mehr als eine 
Lieue Entfernung gehört wird, haben gleichwohl auf ihrer ganzen 
Länge kaum 28—30 Fuß ſenkrechter Höhe, ein Gefälle, welches für 
einen einzeln ſtehenden Katarakt allerdings unbedeutend ſein würde. 
Wan erkennt daraus, daß das fürchterliche Getöſe und das wilde 
Aufſchäumen des Fluſſes Folge der Verengung des Bettes durch 
zahlloſe Klippen und Inſeln, ſo wie eine Folge des Gegenſtroms 
iſt, welchem Form und Lage der Felsmaſſen veranlaſſen. 

Humboldt hält es durchaus nicht für wahrſcheinlich, daß ſich 
im Laufe der Jahrhunderte, in Folge des Waſſerſtoßes gegen die 
Granitblöcke, die Form und Höhe dieſer Waſſerfälle ändern werde. 
Die ſchmalen Löcher im Grunde, die Trichter, welche in den Rau— 
dales, wie in ſo viel andern europäiſchen Waſſerfällen, bemerkt wer— 
den, bilden ſich nur durch die Reibung des Sandes und die Bewe— 
gung der Quarzgeſchiebe. Humboldt ſah, wie dieſe letzteren durch 
die Strömung im Grunde des Trichters in beſtändiger Bewegung 
erhalten wurden und denſelben nach allen Seiten erweitern halfen. 
Auch die Indianer von Atures verſicherten, daß die Felſen des Rau— 
dals ihr Ausſehen nicht veränderten, wogegen die partiellen Ströme, 
in die der mächtige Fluß ſich zertheilt, beim Durchgang zwiſchen 
den aufgethürmten Granitblöcken ihre Richtung wechſeln und bald 
mehr bald weniger Waſſer dem cinen oder dem andern Ufer zuführen. 
Nicht ſo unveränderlich, ſondern leicht zerſtörbar ſind die Pongos 
des Amazonenſtromes, weil ihre Felſendämme nicht aus Granit, 
ſondern aus Sandſtein beſtehen. 

Zur Nachtzeit ift das Getöſe der Katarakten drei Mal ſtärker 
als bei Tage, und dieſe bedeutende Verſtärkung iſt um fo auffal- 
lender in einer Wüſte, in welcher die Stille der Natur durch Nichts 
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unterbrochen zu werden fcheint*). Humboldt findet die wahrſchein⸗ 
liche Urſache in den Strömen aufſteigender Luſt, welche, durch un— 
gleiche Wiſchung des elaſtiſchen Wittels, der Fortpflanzung des 
Schalles hinderlich find, die Schallwellen mannigſach brechen und 
während der nächtlichen Erkältung der Erdrinde aufhören. 

Die Jaguare ſind in dieſer Gegend ſo zahlreich, daß ſie bis 
in das Dorf von Atures kommen und die Schweine der armen 
Indianer verzehren. Der Wiſſionar erzählte folgende eigenthüm⸗ 
liche Begebenheit, die ſich einige Monate vor der Ankunft der Reifen- 
den zugetragen hatte. 

Zwei indianiſche Kinder, ein Knabe und ein Wädchen, im Al: 
ter von 8—9 Jahren, ſaßen nahe beim Dorfe mitten auf einer 
Savanne im Graſe; da kam gegen 2 Uhr Nachmittags, ein Jaguar 
aus dem Walde und näherte ſich den Kindern, indem er um ſie 
her hüpfte; bald verbarg er ſich im hohen Graſe, bald ſprang er 
auf, mit gekrümmtem Rücken und geſenktem Kopf, wie unſere Katzen 
zu thun pflegen. Der Knabe hatte von der Gefahr, in der er ſich 
befand, keine Ahnung und ſchien erſt damit bekannt zu werden, als 
ihn der Jaguar mit einer ſeiner Pfoten auf den Kopf ſchlug. Dieſe 
anfangs gelinden Schläge wurden nach und nach ſtärker, und die 
Klauen des Jaguars verwundeten das Kind ſo, daß es ſtark zu 
bluten anfing. Da nahm das kleine Mädchen einen Baumaſt und 
ſchlug auf das Thier, welches die Flucht ergriff. Auf das Geſchrei 
der Kinder eilten die Indianer herbei, und ſahen noch den Jaguar, 
der davon ſprang, ohne daß er Wiene gemacht hätte, ſich vertheidi⸗ 
gen zu wollen. 

Humboldt findet das Benehmen dieſes Thieres, welches jeder⸗ 
zeit in ſeinem Naturzuſtande wild und grauſam iſt, ſchwer zu erklären. 
Wollte der Jaguar, ſeiner Beute ſicher, mit dem kleinen Indianer 
ſpielen, wie unſere Katzen mit den Vögeln ſpielen, denen die Flü⸗ 
gel geſtutzt ſind, wie war es möglich, daß ihn ein kleines Mädchen 
in die Flucht jagte? Und war der Jaguar nicht hungrig, warum 
näherte er ſich den Kindern? Es giebt Geheimniſſe in der Neigung 


*) Man bemerkt übrigens bei allen europäiſchen Waſſerfällen die nam- 
liche Erſcheinung. Humboldt's Anſichten der Natur, Bd. I. S. 277. 
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wie in dem Haß der Thiere. Man hat gefehn, daß Löwen drei bis 
vier Hunde tödteten, die in ihren Käfig gebracht wurden, einen fünf⸗ 
ten dagegen, der, weniger furchtſam, den König der Thiere bei 
der Mähne faßte, gleich anfangs liebkoſten. 

Neben den gemeinen Schweinen europäiſcher Rage, giebt es in 
dieſen Gegenden noch verfchiedene Arten Pecaris oder Schweine mit 
Lendendrüſen. Die Indianer nennen, in der Maypureſprache, das 
kleine Pecari Chacharo, ein größeres Apida. Das Chacharo, als 
Hausthier erzogen, wird fo zahm wie unſere Schafe und Rehe. 
Der Apida, der als Hausthier unſern europäiſchen Schweinen gleicht, 
lebt in Heerden von mehreren hundert Stück beiſammen. Sie ver— 
künden ihre Annäherung ſchon von Weitem, nicht blos durch ihre 
dumpfen und rauhen Stimmen, ſondern vorzüglich durch den Un— 
geſtüm, mit welchem ſie das Gebüſch auf ihrem Wege zerknicken 
und durchbrechen. Auf einer botaniſchen Wanderung ſah Bonpland 
ein ſolche Heerde ganz nahe bei ſich vorbeiziehn. Sie ſchritt in 
gedrängter Reihe vorwärts, die männlichen Thiere zuerſt und jedes 
Mutterſchwein von ſeinen Jungen begleitet. Die Chacharos haben 
ein weiches, nicht eben wohlſchmeckendes Fleiſch. Gleichwohl ver— 
ſpeiſen es die Eingebornen häufig, welche das Thier mit kleinen an 
Seilen befeftigten Lanzen erlegen. In Atures erzählte man den Reis 
ſenden, der Tiger fürchte ſich, in Waldungen auf die Weiden wil— 
der Schweine zu gerathen, und ſuche ſich alsdann, um nicht erdrückt 
und erſtickt zu werden, auf einen Baum zu retten. 

Unter den Affen, die man in der Miffion von Atures antraf, 
fand ſich auch eine neue, dem Stamm der Sais und Sapojous, 
zugehörige Art, der Quavapavi, graugefärbt, mit bläulichem Ant: 
litz und ſchneeweißer Stirn. Das kleine zahme Thier, welches Humz 
boldt hier ſah, ritt jeden Tag vom Morgen bis zum Abend auf 
dem Rücken eines Schweines, während dies die Savannen durch— 
ſtreifte. Zuweilen ſaß das Aeffchen auch auf einer großen Katze, 
die im Hauſe des Pater Zea zugleich mit ihm aufgezogen wor⸗ 
den war. 

Am 16. April, gegen Abend erhielten die Reiſenden die An- 
zeige, ihre Pirogue habe in weniger als 6 Stunden die Rapides 
zurückgelegt und ſei wohlbehalten in der Verſendungsbucht 
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eingetroffen. Sie waren fehr froh, nach einem zweitägigen Aufent⸗ 
halt beim Katarakt von Atures einen Ort wieder verlaſſen zu kön⸗ 
nen, wo die Luft am Tage 29 und des Vachts 26° des hundert— 
theiligen Wärmemeſſers zeigt, und wo eine mit giftigen Inſekten 
erfüllte Atmoſphäre das Gefühl der Hitze noch unendlich erhöht. 

Am Tage waren es die Mosquitos und der jejen, oder 
die kleinen Mückenarten, des Nachts die großen Mücken, die Zan- 
cudos, welche die Reiſenden auf das Furchtbarſte quälten. Der 
Wiſſionar Zea, welcher ſein Leben unter den Drangſalen der Wos⸗ 
quitos zubringen mußte, hatte ſich unweit der Kirche auf einem 
Gerüſte aus Palmbaumſtämmen eine kleine Wohnung hergeſtellt, 
in der man freier athmen konnte. Humboldt und Bonpland ſtie⸗ 
gen Abends auf einer Leiter hinauf, um ihre Pflanzen zu trocknen 
und ihr Tagebuch zu ſchreiben. Der Wiſſionar hatte ganz richtig 
bemerkt, daß die Wenge der Inſekten ſich beſonders in der unter- 
ſten Schicht der Atmoſphäre, unmittelbar über dem Boden, bis zur 
Höhe von 12 oder 15 Fuß, aufhält. Die Indianer in Waypures 
verlaſſen des Nachts ihr Dorf, um auf den kleinen Inſeln der Kata⸗ 
rakten zu ſchlafen, wo fie einige Ruhe finden, weil die Mosquitos 
eine mit Waſſerdünſten überladene Luft vermeiden. Daher trifft 
man deren mitten im Fluſſe weniger als nahe beim Ufer an. 

Wer die großen Ströme der Aequinoctialländer von Amerika, 
den Orinoco z. B. und den Wagdalenenſtrom, nicht befahren hat, 
kann ſich, ſagt Humboldt, keinen Begriff davon machen, wie man 
ununterbrochen und zu allen Zeiten von den in der Luft ſchweben— 
den Inſekten gepeinigt wird, und wie es möglich iſt, daß durch die 
zahlloſe Menge ſolcher Thierchen große Landſchaften beinahe unbe— 
wohnt werden. Wie ſehr man auch gewohnt ſein mag, Schmerz 
ohne Klage zu dulden, und wie lebhafte Theilnahme man an den 
zu erforſchenden Gegenſtänden nimmt, ſo iſt es doch unmöglich, daß 
man nicht allzeit zerftreut werde, durch die Wos quitos, die 
Zancudos, die jejen und die tempraneros, welche Geſicht 
und Hände überdecken, mit ihrem gleich einem Stachel verlängerten 
Saugrüſſel durch die Kleider dringen, und in Mund und Nafe flie⸗ 
gen, ſo daß, wenn man im Freien ſpricht, man alsbald nieſen und 
huſten muß. Die plaga de las moscas, die Mückenqual, iſt darum 
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auch in den Mifjionen am Orinoco, in den am Flüßgeſtade be- 
findlichen und mit ungeheuern Waldungen umgebenen Dörfern ein 
unerſchöpflicher Gegenſtand des Geſpräches. Wenn zwei Perſonen 
einander des Morgens begegnen, ſo ſind ihre erſten Fragen: „Wie 
haben ſich die Zancudos die Nacht über verhalten? Wie ſteht es 
mit den Wosquitos?“ 

Die Plage der Wosquitos und Zancudos iſt übrigens in der 
heißen Zone keineswegs ſo allgemein, wie man gewöhnlich glaubt. 
Auf den mehr als 400 Toiſen über der Weeresfläche liegenden Pla— 
teaus, fo wie auf den ſehr trockenen, von großen Strombetten ent— 
fernten Ebenen, zu Cumana z. B. und zu Calabozo, find die Mücken 
nicht zahlreicher als in Europa. 

In ungeheurer Zahl dagegen finden fie ſich in Neu-Barcelona— 
und mehr weſtlich, auf der ſich gegen das Cap Codera ausdehnen— 
den Küſte. Beim kleinen Hafen von Higuerote und an der Mün⸗ 
dung des Rio-Unare pflegen die unglücklichen Einwohner ſich des 
Nachts auf den Boden zu lagern und an 3—4 Zoll tief in den Sand 
einzugraben, ſo daß nichts frei bleibt als der Kopf, den man mit 
einem Tuch bedeckt. Wenn man den Orinoco aufwärts fährt, ſo 
giebt es jenſeits der Mündung des Rio-Arauca, beim Durchgang 
der Baraguanſtraße, keine Ruhe mehr für den Reiſenden. Die nie— 
dern Luſtſchichten von der Erde bis zu 15 oder 20 Fuß Höhe ſind 
mit Inſekten, wie mit einem dichten Dunſt, angefüllt. Stellt man 
ſich an einen dunklen Ort, z. B. in eine jener Grotten, die in den 
Katarakten ſelbſt aus Granitblöcken gebildet ſind, und richtet man 
die Augen gegen die von der Sonne beleuchtete Oeffnung, ſo er— 
blickt man mehr oder minder dichte Mosquitos wolken, je nachdem 
dieſe Thierchen in ihren langſamen und abgemeſſenen Bewegungen 
ſich gruppiren oder wieder zerſtreuen. In der Wiſſion von San 
Borja wird man ſchon mehr von den Wosquitos gequält, als zu 
Carichana; aber in den Raudales, zu Atures und beſonders in 
Maypures, erreicht dieſe Plage ihren höchſten Grad. 

Merkwürdigerweife fanden die Reiſenden weiter ſüdwärts, da 
wo das Syſtem der braungelblichen Waſſer beginnt, welche insge— 
mein ſchwarze Waſſer, aguas negras, heißen, an den Ufern des 
Atabapo, des Temi, des Tuamini und des Rio-Vegro, eine uner⸗ 
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wartete Ruhe. Dieſe Ströme fließen, wie der Orinoco, zwar durch 
dichte Wälder, aber die mückenartigen Inſekten fliehen, gleich den 
Krokodilen, die ſchwarzen Gewäſſer. Nur einige kleine Flüſſe, der 
Toparo, der Mataveni und der Zama, machen eine Ausnahme. Beim 
Herabfahren auf dem Rio-Negro konnten die Reiſenden frei athmen, 
in Maroa, in Davipe und San Carlos, Dörfern, die auf der 
Gränze von Braſilien gelegen ſind. Aber die Leiden begannen von 
Neuem mit dem Eintritt in den Caſſiquiare. In Esmeralda, am 
öſtlichen Endtheil des Ober-Orinoco, ſind die Mosquitoswolken bei⸗ 
nahe eben ſo dicht wie in den großen Katarakten. In Mandavaca, 
am Caſſiquiare, begegneten die Reiſenden einem alten Wiſſionar, der 
ihnen mit trauriger Miene erzählte: er habe feine 20 Wosquitos⸗ 
jahre in Amerika zugebracht. Er bat ſie ſeine Beine genau zu 
betrachten, damit ſie einſt ſagen könnten, was por alla (jenſeits 
der Meere) die armen Wönche in den Wäldern des Caſſiquiare er⸗ 
dulden müſſen.“ Weil jeder Stich einen kleinen braunſchwarzen 
Punkt hinterläßt, ſo waren ſeine Beine dermaßen getiegert, daß man 
Mühe hatte, die weiße Haut unter der Menge Flecken geronnenen 
Blutes zu erkennen. — Wenn der Guardian einen Laienbruder be⸗ 
ſtrafen will, ſo ſchickt er ihn nach Esmeralda; die Ordensmänner 
nennen dies eine Verbannung zu den Mosquitos. 
Bemerfenewerth iſt noch, daß die Inſekten-Arten nicht mit⸗ 
einander zuſammentreffen, und daß man zu andern Tagesſtunden 
auch von andern Arten geſtochen wird. So oft dieſer Wechſel ſtatt⸗ 
findet und andere Inſekten, nach dem Ausdruck der Wiſſionare, „auf 
die Wache ziehen,“ erhält man einige Minuten, zuweilen eine Vier⸗ 
telſtunde Ruhe. Die Inſekten, welche verſchwinden, werden nicht 
unmittelbar in gleicher Menge durch ihre Nachfolger erſetzt. Von 
67 Uhr Morgens bis 5 Uhr Abends iſt die Luft mit Mosquitos an⸗ 
gefüllt, die nicht unſern Mücken, ſondern kleinen Fliegen gleichen. 
Eine Stunde vor Sonnenuntergang werden die MWosquitos durch 
eine Art kleiner Mücken erſetzt, welche tempraneros (die früh auf 
ſind) heißen, weil ſie auch wieder bei Sonnenaufgang erſcheinen; 
ſie verweilen nicht über anderthalb Stunden und verſchwinden zwi⸗ 
ſchen 6 und 7 Uhr Abends. Nach einigen Winuten Ruhe wird man 
von den Zancudos geſtochen, einer andern Müdenart mit ſehr langen 
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Füßen. Der Zancudo, deſſen Rüſſel ein ſtechendes Saugwerkzeug 
birgt, verurſacht die heftigſten Schmerzen und ein Anſchwellen der 
Haut, das mehrere Wochen dauert; ſein Geſumſe gleicht dem der 
europäiſchen Mücken, nur iſt es ſtärker und anhaltender. Die In⸗ 
dianer behaupten „am Geſang“ die Zancudos und die tempraneros 
unterſcheiden zu können; dieſe letztern ſind wahre Dämmerungs— 
Inſekten, die Zancudos dagegen meiſt Nacht-Inſekten, die 
vor Aufgang der Sonne verſchwinden. 

Auf der Reife von Carthagena nach Santa Fe de Bogota be— 
merkten die Reiſenden im Thale des Rio-Grande de la Magdalena, 
daß die Zancudos, welche von 8 Uhr Abends bis Witternacht die 
Luft verdunkelten, gegen Witternacht abnahmen und auf drei bis vier 
Stunden verſchwanden, dann aber gegen 4 Uhr Worgens mit 
großem Heißhunger wieder zum Vorſchein kamen. 

Bei der bewunderungswürdigen Regelmäßigkeit, welche die 
Inſekten der Tropenländer in der Zeit ihres wechſelnden Erſcheinens 
und Verſchwindens beobachten, könnte man, ſagt Humboldt faſt mit 
verbundenen Augen, bei Tag oder Nacht, aus dem Geſumme der 
Inſekten und aus ihren Stichen, deren Schmerz nach der Verſchie— 
denheit des von jeder Art in die Wunde abgeſetzten Giſtes ver— 
ſchieden iſt, die jedesmalige Stunde errathen. f 

Die Mücken des ſüdlichen Amerika haben meiſt Flügel, Bruſt— 
ſtück und Füße azurfarb, geringelt und ſchillernd durch wechſelnde 
metallglänzende Flecken. Hier, wie in Europa, ſind die Männchen, 
welche ſich durch ihre gefiederten Fühlhörner auszeichnen, äußerſt 
ſelten, und man wird faſt nur von Weibchen geſtochen. Die Ueber— 
zahl dieſer letztern erklärt die ungeheure Vermehrung der Art, zu— 
mal da jedes Weibchen mehrere Hundert von Eiern legt. Es giebt 
zahlreiche Mückenarten, die den verſchiedenen Flüſſen angehören. 
Auf jedem großen Strome kündigt die Erſcheinung einer neuen 
Art auch die Nähe eines neuen Stromeinfluſſes an. 

Mit der Abnahme des Waſſers und der Zerſtörung des Hol- 
zes vermindern ſich die Wosquitos auf dem neuen Feſtlande; aber 
die Wirkungen dieſer Veränderungen erfolgen eben ſo langſam, wie 
die Fortſchritte der Kultur. 

Während die eingebornen Weißen der heißen Zone mit nackten 
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Füßen ungefährdet in dem nämlichen Zimmer herumgehen, worin der 
Sandfloh, die Tſchike oder Nigua, den kürzlich angekommenen 
Europäer angreift, greifen die Mosquitos Eingeborne und Europäer 
gleichmäßig an, und der kupferfarbene Wenſchenſtamm iſt für die 
Stiche derſelben eben ſo empfindlich, wie der weiße; nur ſcheint 
beim erſteren der Schmerz minder heftig zu ſein, und der Stich hat 
jene Anſchwellungen nicht zur Folge, die mehrere Wochen ununter— 
brochen anhalten, die Reizbarkeit der Haut ſteigern und empfindliche 
Perſonen in denjenigen fieberhaften Zuſtand verſetzen können, wel— 
cher die Ausſchlagskrankheiten zu begleiten pflegt. Es iſt daher 
nicht die verſchiedene Organiſation des Hautſyſtems, ſondern viel- 
mehr die nervöſe Reizbarkeit deſſelben, von welcher die Heſtigkeit 
und die Dauer des Schmerzes abhängen. Dieſe Reizbarkeit wird 
erhöht durch ſehr warme Kleider, durch den Genuß hitziger Ge— 
tränke, durch das Kratzen der Wunden und endlich durch zu häu— 
fige Bäder. 

Wie ſehr die Eingebornen gleichfalls von den Inſektenſtichen lei— 
den, davon konnten ſich unſere Reiſenden fortdauernd überzeugen. Die 
Indianer ſchlugen, auch während ſie am Ruder beſchäftigt waren, 
beſtändig mit der flachen Hand auf den Körper, um die Inſekten 
zu verjagen. In der Nähe von Maypures traf man im Kreiſe 
ſitzende Indianer an, die mit Baumrinden, welche am Feuer ge— 
dörrt waren, einander heftig den Rücken rieben, und indianiſche 
Weiber beſchäftigten ſich, mit einer Geduld, deren nur dieſe Wen— 
ſchenrace fähig iſt, vermittelſt eines zugeſpitzten Knochens die kleine 
Maſſe geronnenen Blutes auszuziehen, die ſich im Mittelpunkt jeder 
Stichwunde bildet und der Haut ein getiegertes Ausſehen giebt. 
Eine der beſonders barbariſchen Nationen am Orinoko, die der 
Otomaken, kennt ſogar den Gebrauch der Fliegenflore (mosquiteros), 
die aus den Faſern der Mauritia-Palme bereitet werden. Wir 
haben ſchon erwähnt, daß in Higuerote, auf den Küſten von Caracas, 
ſich die Eingebornen des Nachts in den Sand vergraben. In den 
Dörfern am Rio de la Magdalena wurden die Reiſenden von den 
Indianern öfters eingeladen, ſich auf Ochſenfellen ihnen zur Seite 
zu lagern, in der Nähe der Kirche, mitten auf der plaza grande, 
wo alle Kühe der Vachbarſchaft zuſammengetrieben waren; denn 
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die Nähe des Viehs verſchafft dem Menfchen einige Ruhe. Als die 
Indianer vom Ober-Orinoco und vom Caſſiquiare bemerkten, daß 
Bonpland durch die Wosquitos verhindert werde, ſeine geſammelten 
Pflanzen zum Trocknen einzulegen, forderten ſie ihn auf, in ihre 
Oefen (hornitos) zu kommen. So heißen fie nämlich ihre kleinen 
Zimmer, die weder Thüren noch Fenſter haben, und in die man 
durch eine ganz niedrige Oeffnung auf dem Bauche kriecht. Wenn 
vermittelſt eines Feuers von feuchtem Buſchwerk, das vielen Rauch 
giebt, die Inſekten vertrieben worden ſind, wird die Oeffnung des 
Ofens verſchloſſen. Die Entfernung der Wosquitos muß freilich 
ziemlich theuer erkauft werden, mit der ausnehmenden Hitze der un— 
bewegten Luft und mit dem Rauch einer Kopal-Fackel, die den 
Ofen, ſo lange man darin verweilt, zu beleuchten dient. Bonpland 
hat viele Hunderte von Pflanzen in dieſen Hornitos-Behältern ge⸗ 
trocknet. 

Die Inſektenſtiche ſind auch ein Hauptgrund, weshalb ſich die 
wilden Indianer an das Leben in den Miffionen fo ſchwer gewöh— 
nen, denn ſie erdulden in den chriſtlichen Niederlaſſungen eine Plage, 
die ihnen zu Hauſe in den innern Landesgegenden beinahe völlig 
unbekannt war. Die Miffionen am Orinoco find zu nahe bei 
dem Ufer angelegt, und je weiter man ſich von demſelben ent— 
fernt, deſto mehr entflieht man auch den Mosquitos und Zancudos, 
die zwei Drittheile ihres Lebens auf dem Waſſer zubringen. 

Dieſe kleinen Inſekten nehmen auch von Zeit zu Zeit Wande— 
rungen vor, gleich den geſellig lebenden Alouatten-Affen, und zu 
Anfang der Regenzeit kommen in gewiſſen Gegenden neue Arten 
zum Vorſchein, deren Stich zuvor unbekannt geweſen war. So 
war am Rio de la Magdalena zu Simiti keine andere Mücke außer 
dem jejen bekannt geweſen, und da dieſer kein nächtliches Infekt iſt, 
ſo hatte man die Nacht über Ruhe. Seit dem Jahre 1801 aber, 
hat ſich die große Mücke mit blauen Flügeln (Culex eyanopterus) 
in ſolcher Menge eingefunden, daß die armen Bewohner von Simiti 
nun auch des Nachts keine Ruhe mehr genießen. In den ſumpfi⸗ 
gen Kanälen der Inſel Baru in der Nähe von Neu-Carthagena 
wird eine kleine weißliche Fliege, welche Cafafı heißt, angetroffen, 
die im Januar den Kanal von Mohates bis gegen das Dorf 
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Worabes hinaufſteigt. Dies zum Glück anderswo feltene Infekt ift 
dem unbewaffneten Auge kaum ſichtbar und verurſacht ſehr ſchmerz— 
hafte Geſchwulſten. Die toldos oder Baumwollgewebe, welche als 
Fliegenflor gebraucht werden, müſſen benetzt ſein, wenn der Cafafi 
nicht durch die Zwiſchenräume der ſich kreuzenden Faden eindrin⸗ 
gen ſoll. 

Am Orinoco ſind die läſtigſten, oder, wie die Kreolen ſagen, 
die wildeſten Inſekten die der großen Katarakten und die von 
Esmeralda und Mandavara. Wan kann ſich des Lächelns nicht 
enthalten, erzählt Humboldt, wenn man die Wiſſion über Größe 
und Heißhunger der Mosquitod in den verſchiedenen Gegenden des 
nämlichen Stromes ſtreiten hört. Witten in einem Lande, wo, was 
in der übrigen Welt vorgeht, völlig unbekannt bleibt, iſt jenes Ver⸗ 
hältniß ein beliebter Gegenſtand der Unterhaltung. „Wie ſehr be= 
daure ich Euch, ſagte beim Abſchiede der Wiſſionar in der Rauda— 
les zu dem von Caſſiquiare! Ihr führt, wie ich, ein Einſiedlerleben, 
in dieſem Lande der Tiger und Affen; die Fiſche ſind bei euch noch 
ſeltener und die Hitze größer; was aber meine Fliegen (mis moscas) 
betrifft, ſo darf ich mich rühmen, daß ich mit einer der meinigen 
drei der eurigen ſchlagen will.“ 

Dieſer Heißhunger der Inſekten in gewiſſen Gegenden, dieſe 
Blutgier, womit ſie den Wenſchen anfallen, dieſe bei der nämlichen 
Art wechſelnde ungleiche Wirkſamkeit des Gifts ſind auffallende 
Erſcheinungen, denen jedoch, wie Humboldt bemerkt, ähnliche in den 
Klaſſen der großen Thiere zur Seite geſtellt werden können. Das 
Krokodil von Angoftura verfolgt den Wenſchen, während man in 
Neu-Barcelona, im Rio-Neveri, mitten unter dieſen fleiſchfreſſenden 
Reptilien unbeſorgt und ruhig badet. Eben ſo ſind die Jaguare 
von Waturin, von Cumanacoa und von der Landenge Panama in 
Vergleich mit denen vom Ober-Orinoco nur feige Thiere. 

Nach den verſchiedenen Volkstheorien hält man am Rio de la 
Magdalena die Wosquitos für ſehr geſund, in dem wunderlichen 
Glauben, daß die kleinen durch ſie bewirkten Aderlaſſe vor hitzigen 
Krankheiten ſchützen; am Orinoco dagegen, deſſen Ufer höchſt unge⸗ 
ſund ſind, werfen die Kranken die Schuld alles Uebels auf die 
Mosquitos, weil das Blut durch fie entzündet werde. Allein die 
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Schuld liegt an der Oertlichkeit ſelbſt, die den Miasmen günftig 
iſt; denn jene läſtigen Inſekten wählen ſich gern einen fruchtbaren 
mit Gewächſen überdeckten Boden, ſtillſtehende Gewäſſer, eine feuchte, 
durch keine Winde bewegte Luft; ſtatt heller und offner Landſtraßen 
ſuchen ſie ſich bedeckte und beſchattete Orte, die Dämmerung und 
einen Mittelgrad von Licht, Wärme und Feuchtigkeit, welcher einer— 
ſeits das Spiel der chemiſchen Verwandſchaften begünſtigt und 
anderſeits die Fäulniß der organiſchen Subſtanzen beſchleunigt. 


6 * 


3weites Kapitel. 


Raudal von Garcita. — Maypures. — Katarakten von Quittung. — 
Ausmündung des Vichada und des Zama. — Fels von Aricagua. — 
Siquita. 


Am 17. April brachen die Reiſenden, nachdem ſie einen ganzen 
Tag am Katarakt von Atures verweilt hatten, wieder auf, um ihre 
Pirogue in Beſitz zu nehmen, die inzwiſchen von acht Indianern 
durch die Waſſerfälle gebracht worden war. Vach drei Stunden 
Weges trafen ſie gegen 11 Uhr Vormittags in der Verſandungs⸗ 
bucht (Puerto de arriba) bei ihrem Fahrzeuge ein, welches Pater 
Zea, der die Reiſenden noch weiter begleitete, mit einem kleinen 
Vorrath von Lebensmitteln, aus Piſang, Maniok und Hühnern be- 
ſtehend, beladen ließ. Unmittelbar an dem Platze der Einſchiffung 
kamen ſie an der Mündung des Cataniapo vorüber, eines kleinen 
Fluſſes, deſſen Ufer, in der Entfernung von drei Tagereiſen, von 
den Macos oder Piarôas, die zur großen Familie der Salivas⸗ 
völker gehören, bewohnt find. Außer den Piaröad vom Catiniapo, 
welche ſich die Ohren durchſtechen, um Zähne von Kaimans oder 
Pecaris daran zu hängen, ſind noch drei andere Stämme der Ma⸗ 
cos bekannt; einer am Ventuari, oberhalb des Rio-Mariata, ein 
zweiter am Padamo, nordwärts der Berge von Waraguaca, und 
ein dritter nahe bei den Guaharibos gegen die Ouellen vom Ori— 
noco, oberhalb des Rio-Gehette. Dieſer letztere Stamm führt den 
Namen Wacos⸗Macos. 

Nachdem ſie ihre Fahrt auf dem Orinoco einige Stunden 
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lang fortgeſetzt hatten, ohne Klippen anzutreffen, kamen fie an dem 
Raudal von Garcita vorüber, deſſen Fälle bei hohem Waſſer leicht 
überſchifft werden. Auffallend war Humboldt eine Reihe ziemlich 
großer Löcher, die mehr als 180 Fuß über der gegenwärtigen Waſ— 
ſerfläche des Orinoco emporſtehen und gleichwohl eine Wirkung 
der Gewäſſer zu ſein ſcheinen. Die helle und ſchöne Nacht wurde 
am linken Flußufer unterhalb der Inſel Tomo zugebracht. 

Am folgenden Tage brachen die Reiſenden ſehr zeitig auf, um 
noch vor Einbruch der Nacht bei dem Raudal des Guahibos einzu— 
treffen. Es war beinahe 5 Uhr Abends, als ſie am Fuße des Waſ— 
ſerfalles anlangten. Die Pirogue mußte nun ſtromaufwärts ge— 
bracht werden, einer Waſſermaſſe entgegen, die ſich mehrere Fuß 
hoch über eine Gneißbank herabſtürzte. Ein Indianer erreichte 
ſchwimmend das Felsſtück, welches den Waſſerfall in zwei Theile 
ſondert, und nachdem er ein Seil an die Felsſpitze befeſtigt hatte, 
zog man die Pirogue ganz nahe heran. Hierauf wurden die In— 
ſtrumente, die getrockneten Pflanzen und die Lebensmittel im Raus 
dal ſelbſt ausgeladen; denn die natürliche Quermauer, über die ſich 
der Fluß ergießt, hat eine trockene Stelle von bedeutender Ausdeh— 
nung. Auch die Reiſenden verweilten auf derſelben, um die Piz 
rogue heraufziehen zu ſehen. Es war ein feltjamer Aufenthalt, 
mitten im Katarakt, aber durchaus nicht gefährlich. 

Der Gneißfelſen hat runde Löcher, von denen die größten bis 
auf 4 Fuß tief und 18 Zoll breit ſind. Sie enthalten Quarzkieſel 
und ſcheinen durch die Reibung der Rollmaſſen und den Anſtoß der 
Gewäſſer entſtanden zu ſein. Die Reiſenden benutzten eine dieſer 
Höhlungen, um dem Miſſionar, der feinen Fieberanfall bekam und 
von Durſt gequält wurde, einen kühlenden Trank zu bereiten. Sie 
hatten in Atures ein Mapire, d. i. einen indianiſchen Korb ein⸗ 
geſchifft, mit Zucker, Citronen und Grenadillen oder Früchten der 
Paſſionsblume. Da es ihnen aber gänzlich an größeren Gefäßen 
fehlte, um die Flüſſigkeiten zu miſchen, ſo ſchöpften ſie vermittelſt 
einer Tutuma (Frucht der Crescentia Cujete) in eins der Felſen⸗ 
löcher Waſſer aus dem Fluß, thaten Zucker hinein und preßten den 
Saft der Früchte darüber aus. So erhielten ſie in wenig Augen⸗ 
blicken ein köſtliches Getränk. 
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Nach gelöſchtem Durft fühlten fie ein großes Verlangen, ſich 
auch äußerlich zu erfriſchen, und da der ſchmale Felſendamm, auf 
dem ſie ſich befanden, kleine Buchten bildete, die ein ſtilles und 
helles Waſſer enthielten, ſo genoſſen ſie des Vergnügens, mitten 
unter dem Rauſchen des Waſſerfalls und dem Geſchrei der In— 
dianer, hier ruhig zu baden. f 

Nach Verlauf einer Stunde war die Pirogue endlich über den 
Raudal gehoben worden. Die Inſtrumente und Vorräthe wurden 
wieder eingeſchifft, und man eilte den Felſen von Guahibos zu ver- 
laſſen. Die nun folgende Schifffahrt war keineswegs gefahrlos. 
Der Fluß, welcher hier 800 Toiſen breit iſt, mußte oberhalb des 
Katarakts quer überfahren werden, an einer Stelle, wo die Gewäſſer 
bei ſtarkem Fall ſich gegen die Quermauer hinſtürzen. Während 
die Ruderer gegen die Macht des Stromes kämpften, überraſchte ſie 
ein Gewitter, welches zum Glück ohne Wind war, aber den Regen 
ſtromweiſe niedergoß. Schon war man 20 Winuten gerudert, und 
ſtatt vorwärts zu kommen, wurde das Fahrzeug wieder rückwärts 
gegen den Waſſerfall getrieben. Die Indianer verdoppelten jedoch 
ihre Anſtrengung, und ſo erreichte man, ohne Unfall, mit einbrechen— 
der Nacht den Hafen von Maypures. 

Die Nacht war ungemein finſter. Um das Dorf von May⸗ 
pures zu erreichen, mußten die Reiſenden noch zwei Stunden We— 
ges zurücklegen. Ihre Kleider waren völlig durchnäßt, und kaum 
hörte der Regen auf, ſo ſtellten ſich auch die Zancudos wieder ein, 
mit einem Heißhunger, welchen die mückenartigen Inſekten jederzeit 
nach einem Gewitter beſitzen. Humboldt's Begleiter waren un— 
ſchlüſſig, ob man im Hafen übernachten, oder der Finſterniß unge⸗ 
achtet die Fußwanderung vornehmen ſolle; doch Pater Zea, der 
als Wiſſionar beider Raudales angefangen hatte, ſich durch die In— 
dianer eine geräumige Wohnung von zwei Stockwerken aufführen 
zu laſſen, wünſchte ſehnlichſt nach Hauſe zu kommen und beredete 
auch die Andern, ihm zu folgen. Hierauf wurden Kopalfackeln 
angezündet, Röhren, welche 3 Zoll im Durchmeſſer haben, aus 
Baumrinde verfertigt und mit Harz gefüllt ſind. Der Weg ging 
anfangs über nackten und ſchlüpfrigen Felsboden; nachher durch ein 
ſehr dichtes Palmbaumwäldchen. Zweimal mußte man auf Baum⸗ 
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ſtämmen über einen Bach ſetzen. Die Fackeln aber, die bei ihrer 
ſeltſamen Zubereitung (der Holzdocht umfaßt das Harz) mehr Rauch 
als Helle geben und ſehr unzuverläſſig ſind, waren ſchon ausge— 
löſcht. Als Don Nicolas Soto auf einem abgerundeten Baum— 
ſtamm über den Sumpf ſchritt, verlor er das Gleichgewicht; zum 
Glück war die Schlucht nicht tief und er hatte keinen Schaden ge— 
nommen. Um den mühſeligen Weg noch unangenehmer zu machen, 
erzählte der indianiſche Pilot, der ſich ziemlich geläufig im Caſtilia— 
niſchen ausdrückte, fortdauernd von Nattern, Waſſerſchlangen und 
Tigern, welche die Reiſenden anfallen könnten. Dies ſind, wie 
Humboldt bemerkt, die unvermeidlichen Gegenſtände des Geſprächs, 
wenn man zur Nachtzeit mit Eingebornen reift. Die Indianer 
glauben nämlich bei dem Europäer um ſo mehr Zutrauen zu ge— 
winnen und ſich ihm um fo nothwendiger zu machen, je mehr ſie 
ihm Schrecken einflößen. 

Bei ihrer Ankunft in der Wiſſion fanden ſie die Einwohner 
in tiefen Schlaf verſunken, und nichts war hörbar als das Geſchrei 
der Nachtvögel und in weiter Entfernung das Geräuſch des Waſſer— 
falls. Die Reiſenden blieben drei Tage in Maypures, einem klei— 
nen, durch Don Joſe Salano gegründeten Dorfe, deſſen Lage noch 
maleriſcher iſt, als die von Atures. 

Der Katarakt von Maypures, den die Indianer Quittung nen— 
nen, wird, wie der von Wapara oder Atures, theils aus einem 
Archipel von Inſeln gebildet, welche auf eine Länge von 3000 Toiſen 
das Flußbett füllen, theils aus Felſendämmen, die dieſe Inſeln ver— 
binden. Unter dieſen Dämmen oder Quermauern ſind die bedeu⸗ 
tendſten der Purimarimi, der Manimi und der Sardina— 
ſprung. Dieſer letztere iſt beinahe 9 Fuß hoch und bildet durch 
ſeine Breite einen prächtigen Waſſerfall. Das Getöſe, womit die 
Waſſer niederſtürzen, gegeneinander ſtoßen und ſich brechen, rührt jedoch 
nicht ſowohl von der abſoluten Höhe jeder Felfenſtufe her, als viel⸗ 
mehr von der Wenge der Gegenſtrömungen, von den am Fuß der 
einzelnen Cascaden befindlichen Inſel- und Felsgruppen, ſowie von 
den Kanalengen, die der Schifffahrt zuweilen nicht einmal eine Oeff— 
nung von 20 oder 30 Fuß frei laſſen. Der öſtliche Theil der Kata⸗ 
rakten von Maypures iſt viel gefährlicher als der weſtliche; weshalb 
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auch die indianiſchen Piloten das linke Flußufer für die Auf⸗ und 
Niederfahrt der Kähne vorzugsweiſe wählen. Dieſes Ufer bleibt 
jedoch bei niedrigem Waſſerſtande zum Theil trocken, und dann 
müſſen die Piroguen getragen, d. h. mit Hülfe von Cylindern oder 
runden Stämmen fortgewälzt werden. Zur Zeit des hohen Waf- 
ſerſtandes iſt dieſer Katarakt leichter zu paſſiren, als der von Atures. 

Um einen Ueberblick des großen Charakters dieſer wilden Land: 
ſchaft zu erhalten, muß man, ſagt Humboldt, den Hügel von Ma- 
nimi erſteigen, einen Granitkamm, welcher nördlich von der Wiſ— 
ſionskirche aus der Savanne hervorgeht und nichts anders iſt, als 
eine Fortſetzung der Stufenfelſen, aus denen der Raudalito von 
Wanimi beſteht. Von ſeinem Gipfel herab überſieht das Auge mit 
einemmal ein Schaumbecken, deſſen Umfang eine Meile beträgt. 
Gewaltige Felsſtücke, ſchwarz wie Eiſen, ragen daraus hervor. Die 
einen ſind je zwei und zwei gepaarte Warzenſteine, Baſalthügeln 
ähnlich; andere gleichen Thürmen, feſten Schlöſſern, in Trümmer 
zerfallenen Gebäuden. Ihre dunkele Färbung ſticht gegen den ©il- 
berglanz des Waſſerſchaumes ab. Jedes Felsſtück und jedes Eiland 
iſt mit kräftigen, kleine Wäldchen bildenden Bäumen bewachſen. 
Vom Fuß der Warzenſteine ſchwebt, ſo weit das Auge reicht, ein 
dichter Rauch über dem Strome, und mitten aus dem weißlichen 
Nebel ſtehen die Gipfel majeſtätiſcher Palmbäume empor. Zu je⸗ 
der Tagesſtunde ſtellt ſich die ungeheure Schaummaſſe in wechſelnd 
verſchiedener Geſtaltung dar. Bald werfen die aufgethürmten Ei⸗ 
lande und die Palmbäume ihre langen Schatten, bald brechen ſich 
die Strahlen der untergehenden Sonne in dem feuchten Nebel, der 
den breiten Waſſerfall deckt. Farbige Bogen entſtehen, verſchwin⸗ 
den und kommen aufs Neue wieder zum Vorſchein; ein leichtes 
Spiel der Lüfte, ſchwebt ihr Bild über der Ebene. 

Die Ruhe der Atmoſphäre und die ſtürmiſche Bewegung der 
Gewäſſer bilden einen dieſem Erdſtriche eigenthümlichen Contraſt. 
Kein Windhauch bewegt hier das Laub, kein Wölkchen birgt den 
Glanz des azurnen Himmelsgewölbes, eine große Lichtmaſſe iſt in 
der Luft verbreitet, über der mit glänzenden Blättern überdeckten 
Erde, über dem, ſo weit das Auge reicht, ſich ausdehnenden Fluß⸗ 
bett. Einem Reiſenden aus dem nördlichen Europa muß dieſer 
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Anblick befremdlich erſcheinen. An die Vorſtellung einer wilden 
Landſchaft, eines ſich über Felſen niederſtürzenden Waldſtroms, 
knüpft ſich in ſeiner Phantaſie die Vorſtellung klimatiſcher Ver⸗ 
hältniſſe, wo zum Rauſchen des Waſſerfalls das Sturmgeheul öfters 
hinzukömmt; wo an dunkeln und nebligen Tagen Wolkenſtreifen in 
den Thalgrund herabſteigen und die Fichtengipfel zu berühren ſchei— 
nen. Die Tropenlandſchaft, in den niederen Gegenden der Feſtlande, 
beſitzt eine eigenthümliche Phyſiognomie, einen Charakter von Größe 
und Ruhe, den ſie ſelbſt dann noch beibehält, wenn eines der Ele— 
mente mit unüberwindlichen Hinderniſſen im Kampfe liegt. In der 
Nähe des Aequators ſind Stürme und Ungewitter nur auf Inſeln 
und Wüſten, wo keine Pflanzungen wachſen, und auf ſolche Ge: 
genden beſchränkt, wo die Atmoſphäre über Flächen ruht, welche 
eine völlig abweichende Strahlung haben. Der Berg Wanimi bil⸗ 
det die öſtliche Grenze einer Ebene, welche ganz der von Atures 
gleicht. Während der Regenzeit wird durch die Gewäſſer auf den 
Granitfelſen, deren nackte Bänke ſich wagerecht ausdehnen, Pflan— 
zenerde angeſchwemmt. Dieſe mit den ſchönſten und wohlriechend— 
ſten Pflanzen geſchmückten Erdeilande gleichen denen mit Blumen 
bedeckten Granitblöcken, welche die Bewohner der Alpen Gärtchen 
nennen, und die ſich aus den ſavoiiſchen Gletſchern erheben. In 
Mitte der Katarakten, auf ſchwer zugänglichen Klippen, wächſt die 
Vanille. 

An einer Stelle, wo die Reiſenden Tags zuvor gebadet hatten, 
am Fuße des Manimihügeld, ward durch die Indianer eine achte— 
halb Fuß lange Schlange erlegt, welche die Wacos Camudu nen— 
nen. Ihr Rücken zeigte, auf gelbem Grunde, theils ſchwarze, theils 
grünbraune Quergürtel; am Bauche waren die Gürtel blau aus 
würfelförmigen Flecken gebildet. Das ſchöne und nicht giftige Thier 
wird, dem Zeugniß der Eingebornen zufolge, über 15 Fuß lang. 
Die Schuppen unter dem Schwanz waren in zwei Reihen getheilt, 
es war alſo eine Vatter. 

Wehr weſtlich gelangt man zu Eilanden, welche ſich über das 
ausgetrocknete Bett eines Orinoco-Armes erheben, und auf denen 
die nämlichen Palmen vorkommen, die auf den Felſen der Kata— 
rakten wachſen. Einer dieſer Warzenhügel, Keri genannt, iſt hier 
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zu Lande eines weißen Flecks wegen berühmt, welcher von ferne 
glänzt, und in dem die Eingebornen ein Bild des Vollmondes er— 
kennen wollen. Humboldt vermuthet, daß dieſer Fleck nichts weiter 
ſei als ein großer Quarzknoten. Dem Keri oder Wondfelſen ge— 
genüber ſteht der Dopp elberg von Quivitari, ein in der Witte der Ka- 
tarakten gelegenes Eiland, an welchem die Indianer mit geheim— 
nißvoller Wichtigkeit einen ähnlichen weißen Fleck zeigen, der die 
Geſtalt einer Scheibe hat; ſie ſagen, er ſei das Bild der Sonne 
Camoſi. Vielleicht hat, wie Humboldt bemerkt, die geographiſche 
Lage beider Felsſtücke zu dieſem Namen Anlaß gegeben. Der Keri 
ſteht auf der Seite des Niedergangs, Camoſi dagegen zur Seite des 
Sonnen-⸗Aufgangs. 

Zur Zeit der Jeſuiten zählte die Wiſſion von Maypures 600 
Einwohner, dieſe Zahl war jedoch unter den Franziskaner Mönchen 
auf weniger als 60 her abgeſunken. Die Eingebornen von Maypu⸗ 
res find ein fanftes und nüchternes Volk, das ſich durch große 
Reinlichkeit auszeichnet. Sie pflanzen Piſangfrüchte und Maniof 
und bereiten aus den Früchten der Seje-Palme, die in der Nähe 
der Wiſſion an den Ufern des Auvana wild wächſt, ein nahrhaſtes 
Getränk. Dieſer gelbliche Saft iſt dem Geſchmacke nach der Man— 
delmilch ähnlich. Zuweilen wird papelon oder roher Zucker hinzu- 
gethan. Nach der Behauptung des Wiſſionars werden die India⸗ 
ner in den zwei bis drei Monaten, wo fie den Sejeſaft trinken, 
merklich fetter. Die indianiſchen Gaukler, oder piaches, werden vom 
Volke dafür bezahlt, daß ſie ſich in die Wälder begeben und unter 
der Seje-Palme den Botuto (die heilige Trompete) blaſen, „um, wie 
ſie ſagen, den Baum zu zwingen, im nächſten Jahre reichen Ertrag 
zu liefern“. 

Die Eingebornen in Maypures beſchäftigen ſich auch, vorzüglich 
die Frauen, mit Verfertigung von Töpferwaaren. Humboldt ſah 
eine indianiſche Familie, die im Freien bei einem Feuer aus Strauch- 
werk große, drittehalb Fuß hohe Thongefäße brannte. Dieſer Ge- 
werbszweig iſt den verſchiedenen Stämmen der großen Maypuren⸗ 
Familie eigenthümlich, und ſie haben ihn wohl ſeit undenklichen 
Zeiten ausgeübt. Ueberall in den Wäldern, auch entfernt von allen 
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menfchlichen Wohnungen, trifft man beim Graben des Bodens 
Bruchſtücke von Töpferwaare und bemalter Fayence an. 

Obgleich der Viehſtand und beſonders die Ziegenzucht an den 
Geſtaden des Orinoco früher beträchtlich geweſen war, fand ſich zu 
Humboldt's Zeit weder in dieſer, noch in den anderen Wiſſionen eine 
Spur davon. Nur die Schweine waren den Verfolgungen der 
wilden Thiere nicht erlegen. Wit vielem Vergnügen ſahen die Rei— 
ſenden bei den Hütten der Indianer die Guacamayas, oder Haus— 
Aras, die gleich den europäiſchen Tauben auf's Feld fliegen. Da 
ihr Gefieder in den lebhafteſten Farben von Purpur, Blau und Gelb 
glänzt, ſind dieſe Papageien eine große Zierde der indianiſchen 
Hühnerhöfe. Ihre Länge beträgt, den Schwanz einbegriffen, 2 Fuß 
und 3 Zoll. Ihr Fleiſch wird häufig gegeſſen; es iſt ſchwarz und 
ziemlich zähe. 5 

Um das Dorf her wächſt ein prachtvoller Baum, der über 
60 Fuß Höhe hat, und den die Koloniſten frutta de Burro nennen. 
Er gehört dem Geſchlecht der Unona an. Seine geraden Aeſte er— 
heben ſich pyramidaliſch. Dieſer Baum iſt durch die Wirkung ſei— 
ner aromatiſchen Früchte berühmt, deren Aufguß als ein fiebertil— 
gendes Wittel gebraucht wird. Die armen Wiſſionare am Orinoco, 
die einen großen Theil des Jahres mit dem dreitägigen Fieber ge— 
plagt ſind, führen daher auf ihren Reiſen faſt immer ein Säckchen 
fruttas de Burro mit ſich. Ueberhaupt wird in den Tropenländern 
die Anwendung gewürzhafter Wittel, zum Beiſpiel ſehr ſtarker 
Kaffee⸗Aufguß, den zuſammenziehenden Rinden der Cinchona und 
der Bonplandia trifoliata vorgezogen. 

Humboldt's Meſſungen ergaben für die Länge der Wiſſion 70° 
37 33", für die Breite mittelſt eines im Norden beobachteten Sterns 
5° 13,57“, und, mittelſt eines im Süden beobachteten, 5» 13“ 7". 
Die Anhäufung der Inſekten machte dieſe nächtliche Beobachtungen 
überaus mühſam und beſchwerlich. So dicht wie hier hatte ſich 
den Reiſenden die Wosquitos-Wolke noch nirgends gezeigt. Sie 
bildete, einige Fuß über dem Boden, gleichſam eine abgeſonderte 
Schicht. Die meiften Einwohner von Waypures verlaſſen das 
Dorf, um auf den Eilanden in den Katarakten zu ſchlafen, wo die 
Inſekten nicht fo zahlreich find; Andere unterhalten ein Stauden 
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feuer in ihren Hütten und breiten ihre Hängematten mitten im 
Rauche auf. Das hunderttheilige Thermometer ſtand die Nacht 
über auf 27° und 29°; bei Tage auf 30°. 

Nachdem unſere Reiſenden zwei und einen halben Tag in May⸗ 
pures verweilt hatten, beſtiegen fie am 21. April um 2 Uhr Nach- 
mittags die nämliche Pirogue wieder, auf welcher ſie die Fahrt 
hierher gemacht hatten. Sie war freilich durch Stöße gegen die 
Klippen und durch die Sorgloſigkeit der Indianer ziemlich beſchä— 
digt; doch hoffte man, ſie werde, trotz der größeren Gefahren, die 
noch bevorſtanden, die lange Reiſe aushalten. 

Auf dem Wege zum Einſchiffungsplatz fand man am Stamme 
einer Hevea*) eine neue durch ihre ſchönen Farben ausgezeichnete 
Froſchart; der Bauch war gelb, Rücken und Kopf von ſchöner, 
dunkler Purpurfarbe, und ein ſchmaler weißer Streif ging von der 
Spitze der Schnauze über den ganzen Körper bis an die Hin- 
terfüße. 

Sobald die großen Katarakten zurückgelegt ſind, befindet man 
ſich gleichſam in einer neuen Welt; man glaubt, wie Humboldt 
ſagt, die Gränze überſchritten zu haben, welche die Natur zwiſchen 
den kultivirten Küſtenländern und den wilden, noch unbekannten 
Gegenden des innern Landes aufgeführt hat. Oſtwärts, in bläu— 
licher Ferne, ſtellte ſich zum letztenmal die hohe Bergkette von 
Cunavami dar und der Pic von Calitamini glänzte beim Untergang 
der Sonne wie von röthlichem Feuer. Dieſer Berg, welcher nicht 
über 600 Fuß Höhe hat, iſt noch bisher von Niemanden beſucht 
worden; Humboldt vermuthet, ſein meiſt röthlicher, zuweilen ſilber— 
farbener Glanz ſei ein Widerſchein, welcher von großen Talkplatten 
herrührt, oder von Gneiß, der in Glimmerſchiefer übergeht. 

Nicht ohne Mühe legten fie den Raudal de Cameji zurück, 
deſſen Durchfahrt bei hohem Waſſerſtande für gefährlich gehalten 
wird. Jenſeits des Falles war der Strom fo glatt wie ein Spies 
gel. Man übernachtete auf einem felſigen Eiland, daß den Namen 
Piedra Raton führt, und verließ daſſelbe am Tage anderthalb Stun⸗ 
den vor Sonnenaufgang. Es war ein feuchter aber herrlicher 


*) Einer von den Bäumen, deren Milch den Kautiſchuk Liefert. 
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Morgen und kein Lüftchen regte ſich, denn ſüdlich von Atures und 
Maypures herrſcht eine ununterbrochene Windſtille. Weder an den 
Ufern des Rio⸗Negro und des Caſſiquiare, noch am Fuße des Cerro 
Duida, oder in der Miſſion von Santa Barbara hat Humboldt 
je das Rauſchen der Blätter gehört, welches in heißen Erdſtrichen 
einen ſo eigenthümlichen Reiz hat. Dieſe Erſcheinung hängt mit 
den Krümmungen der Ströme, der ſchützenden Lage der Berge, den 
dichten Waldungen und den unter ein oder zwei Breitengraden 
nördlich vom Aequator faſt ununterbrochen anhaltenden Regen zu= 
ſammen. 

Im Thal des Amazonenſtroms dagegen, das unter füdlicher 
Breite, wenn auch in gleicher Entfernung vom Aequator liegt, er— 
hebt ſich jeden Tag um 2 Uhr Nachmittags ein ſtarker Wind, wel- 
cher allezeit der Strömung entgegen weht, doch nur im Flußbette 
verſpürt wird. Es iſt die Briſe (der von der Umdrehung der Erde 
herrührende Wind), aber durch kleine örtliche Umſtände gemäßigt. 
Mit Hülfe dieſes periodiſchen Windes ſegelt man vom Groß-Para 
bis Tefe den Amazonenſtrom an 750 Stunden weit aufwärts. In 
der Provinz Jaen de Bracamoros, am Fuße des weſtlichen Cor— 
dilleren⸗Abhangs, geht dieſe Briſe des atlantifchen Oceans zuweilen 
in einen wirklichen Sturm über, ſo daß man, wenn man ſich dem 
Ufer nähert, kaum im Stande ift, aufrecht ſtehen zu bleiben. 

Die Beſtändigkeit dieſes Windes trägt wahrſcheinlich zu der 
vorzüglichen Geſundheit des Flußthals nicht wenig bei, während ſich 
in der ſtockenden Luft am Ober-Orinoco ſchädliche Mlasmen erzeu— 
gen. Die waldigen Geſtade des Amazonenſtroms wären vermuth— 
lich gleich ungeſund, wenn dieſer Strom, welcher von Weſten nach 
Oſlen läuft, auf ſeiner ungeheuern Länge nicht eine mit den Paſſat⸗ 
winden zuſammentreffende Richtung befolgte. Sein Thal iſt nur 
am weſtlichen Endtheil geſchloſſen, wo es ſich der Anden-Cordillere 
nähert. Gegen Oſten, wo der Seewind das neue Feſtland über— 
zieht, ſteht die Küſtengegend nur wenige Fuß über der Waſſerfläche 
des atlantiſchen Meeres. Der Lauf des Ober-Orinoco wird dagegen 
durch die Berge von Parime und die des holländiſchen und franzö— 
ſiſchen Guiana vom atlantiſchen Ocean getrennt und ſo das Ein— 
treffen des Rotationswindes in Esmeralda verhindert. Dieſer Wind 
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wird eher nicht kräftig verſpürt, als von der Mündung des Apures 
an, da wo der Unter-Orinoco ſeine Richtung von Weſten nach 
Oſten nimmt, in einer ausgedehnten, auf der Seite des atlantiſchen 
Meeres offenen Ebene. Darum iſt auch das Klima in dieſer Strom⸗ 
gegend minder ungeſund, als am Ober-Orinoco. 

Wenn übrigens die dem Ober-Orinoco angrenzenden Berge, 
deren Gipfel meiſt mit Bäumen bedeckt ſind, höher wären, ſo würden 
ſie in der Atmoſphäre die nämlichen Strömungen hervorbringen, 
welche man in den mit ewigem Schnee bedeckten Cordilleren von 
Peru, von Abyſſinien und Tibet wahrnimmt. 

Sechs Weilen von der Inſel Piedra Raton kamen die Steifen- 
den zunächſt öſtlich an der Mündung des Rio⸗Sipapo vorbei, ſodann 
weſtlich an der des Rio-⸗Vichada. In der Nähe dieſer letztern bilden 
Felſen, welche völlig mit Waſſer überdeckt ſind, eine kleine Cascade, 
einen raudalito. Der Fluß kommt von einer Kette ziemlich beträcht⸗ 
licher Berge her, die auf ihrer Südſeite den Namen des Stromes 
führt und ſich an die Gruppe des Calitamini und des Cunavami 
anſchließt. Nach dem Pik von Duida, der ſich oberhalb der Miſſion 
von Esmeralda erhebt, ſchienen Humboldt die Cerros de Sipapo die 
höchſten Gipfel der ganzen Cordillere von Parima zu ſein. Sie 
bilden eine ungeheure Felſenmauer, deren zackiger Kamm aus über⸗ 
einander gethürmten Granitblöcken beſteht. Die Bilder, welche ſie 
darboten, wechſelten zu jeder Tagesſtunde. 

Bei Sonnenaufgang giebt der dichte Pflanzenwuchs, mit wel⸗ 
chem dieſe Berge bekleidet ſind, ihnen jenes in's Braune ſpielende 
dunkelgrüne Colorit, das allen Landſchaften eigenthümlich iſt, in 
denen Bäume mit lederartigen Blät tern vorherrſchen. Breite und 
tiefe Schatten dehnen ſich über die benachbarte Ebene aus und bil- 
den einen Gegenſatz zu dem hellen Licht, welches über den Boden 
in der Luft und auf der Waſſerfläche verbreitet iſt. Wenn aber 
um die Mitte des Tages die Sonne den Zenith erreicht, dann ver— 
ſchwinden jene kräftigen Schatten allmälig, und die ganze Gruppe 
hüllt ſich in einen luftartigen Dunſt, deſſen Azurfarbe beträchtlich 
dunkler iſt, als die der niedern Himmelsregionen. Um den felſigen 
Kamm der Bergkette kreiſend, fänftigen dieſe Dünſte die Umriſſe 
derſelben, und indem ſie die Wirkungen des Lichtes mäßigen, erthei⸗ 
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len ſie der Landſchaft jenen Charakter der Stille und Ruhe, der 
aus der Harmonie der Formen und Farben hervorgeht. 

Nach der Verſicherung der Indianer wird das Vehuco de Mai- 
mure in den Waldungen des Sipapo in Wenge angetroffen. Dieſe 
Lianenpflanze iſt den Eingebornen beſonders wichtig, weil ſie Körbe 
und Watten daraus verfertigen. Die Wälder von Sipapo ſind 
noch völlig unbekannt, und die Wiſſionare verſetzen dorthin das 
fabelhafte Volk der Rayas, welche „den Mund in der Witte des 
Leibes haben.“ Ein alter Indianer, den die Reiſenden in Carichana 
antrafen, wollte jegar die kopfloſen Menjchen „mit eignen Augen“ 
geſehen haben. Dies Mährchen hat ſich bis in die Llanos verbreitet, 
wo der Zweifel an dem Daſein der Rayas-Indianer zuweilen übel 
aufgenommen wird. 

Die Reiſenden, welche an der Mündung des Rio-Vichada lan⸗ 
deten, um die Pflanzen dieſer Gegend zu unterſuchen, ſahen hier 
eine zahlloſe Wenge kleiner Granitfelſen, die in der Ebene überall 
zerſtreut umherſtehen und prismatiſche Maſſen, eingeſtürzte Pfeiler, 
fowie 15—20 Fuß hohe vereinzelte Thürmchen darſtellen. Wenn 
man ſich hier nicht, bemerkt Humboldt, in der Region der Urfor— 
mationen befände, ſo könnte man glauben, mitten unter die Felſen 
von Adersbach in Böhmen verſetzt zu ſein. Die Sand- und Kalk⸗ 
ſelſen ſekundärer Bildung können keine ſeltſameren Formen dar— 
ſtellen. Gleich dem Granit iſt auch die Erde ſelbſt mit Woos 
und Flechten bewachſen. Zwiſchen den abgeſonderten Felſen ſtehen 
einzelne ſäulenförmige Cactus-Stämme, was ſüdlich von den großen 
Katarakten eine ſeltene Erſcheinung iſt. 

In dieſer maleriſchen Gegend entdeckte Bonpland mehrere 
Stämme des Laurus cinnamomoides, einer ſehr aromatiſchen 
Zimmtbaumart, die am Orinoco unter dem Namen Varimacu und 
Canelilla bekannt iſt. Dies köſtliche Gewächs wird auch im Thale 
von Rio⸗Caura, ſowie in der Nähe von Esmeralda und oſtwärts 
von den großen Katarakten angetroffen. Wenn nicht Europa zur 
Zeit der Entdeckung Amerikas bereits an die Gewürze Indiens ge- 
wohnt geweſen wäre, ſo würden der Zimmt, (der freilich dem von 
Ceylon an Aroma nachſteht), die amerikaniſche Muskatennuß, der 
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Myrtus pimenta und der Laurus pucheri wichtige 1 
der Ausfuhr und des Handels geworden ſein. 

Der Rio-Vichada ſchien Humboldt nach dem Weta und dem 
Guaviare der beträchtlichſte von Weſten herkommende Strom zu 
fein. Seit 40 Jahren war der Vichada von keinem Europäer be- 
fahren worden. 

Nachdem die Reiſenden noch an zwei lleineren Flüſſen vorbei⸗ 
gekommen waren, brachten fie die Nacht auf dem Geſtade des Dri- 
noco zu, an der Mündung des Zama, eines ſehr anſehnlichen Stro— 
mes, der aber eben fo wenig gekannt iſt als der Rio-Vichada. 
Trotz der ſchwarzen Gewäſſer des Zama wurden die Inſekten un⸗ 
gemein läſtig. 

Die umfangreiche Landſchaft, die ſich zwiſchen dem Meta, dem 
Vichada und dem Guaviare auf eine Weile vom Geſtade hin aus— 
dehnt, iſt völlig unbekannt. Wan glaubt, ſie werde von wilden 
zum Stamme der Chiricoas gehörenden Indianern bewohnt, die 
aber glücklicher Weiſe keine Kähne verfertigen. In früherer Zeit, 
als noch die Karaiben und ihre Feinde die Kabren dieſe Gegenden 
mit ihren Flößen und Piroguen durchzogen, wäre es ſehr unvor— 
ſichtig geweſen, in der Nähe der Mündung eines von Weſten her⸗ 
kommenden Fluſſes zu übernachten. Seitdem aber die kleinen Nie- 
derlaſſungen der Europäer die unabhängigen Indianer von den 
Ufern des Ober-Orinoco vertrieben haben, iſt die Landſchaft zu 
einer ſo vollkommenen Einöde geworden, daß den Reiſenden von 
Carichana bis Javita und von Esmeralda bis San Fernando de 
Atabapo, auf einer Schifffahrt von 180 Weilen, auch nicht ein 
einziges Fahrzeug begegnete. 

Wit der Mündung des Rio-Zama beginnt das Syſtem der 
ſchwarzen Flüſſe. Der Zama, der Mataveni, der Atabapo, der 
Tuamini, der Temi, der Rio-Vegro führen aguas negras, das heißt, 
ihre Gewäſſer erſcheinen, in großen Waſſen betrachtet, kaffeebraun 
oder ſchwarzgrünlich. Vichtsdeſtoweniger find fie vollkommen hell, 
klar und von ſehr angenehmen Geſchmack. Die Krokodile und, 
wenn nicht die Zancudos, doch wenigſtens die Mosquitos meiden 
ziemlich allgemein die ſchwarzen Waſſer. Während das weiße 
Waſſer des Orinoco die Felſen ſchwarz färbt, zeigen die Geſtade 
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des Rio⸗Negro vielfältige Quarzmaſſen, welche glänzend weiß find. 
In ein Glas aufgefaßt, iſt das Waſſer vom Wataveni ziemltch weiß, 
wogegen das vom Atabapo eine braungelbliche Schattirung behält. 
Wenn ein gelinder Wind die Waſſerfläche dieſer ſchwarzen 
Ströme in Bewegung ſetzt, fo nehmen fie, gleich den Schweizer— 
ſeen, die Farbe von ſchönem Wieſengrün an. Im Schatten ſind 
der Zama, der Atabapo und der Guainia ſchwarz wie Kaffeeſatz. 
Dieſe Erſcheinungen find fo auffallend, daß die Indianer allenthal-⸗ 
ben die Gewäſſer in ſchwarze und weiße theilen. 

Die ſchwarzen Waſſer beſchränken ſich, nach Humboldts 
Beobachtung, vorzugsweiſe auf den Aequatorialſtreifen. Es war 
ihm nicht möglich über die Urſache der ſeltſamen Färbung zur Ge— 
wißheit zu gelangen. Die Wiſſionare ſchreiben ſie den Wurzeln 
der Sarſaparille zu, die allerdings an den Geſtaden des Rio-Vegro, 
des Pacimony und des Cababury in Wenge wächſt; aber Humboldt 
fand ſie eben ſo an Orten, wo die Waſſer ganz weiß waren. In 
einem ſumpfigen Walde, durch den die Pirogue vom Rio Tuamini 
zum Canno Pimichin und zum Rio-Negro getragen werden mußte, 
durchwateten die Reiſenden auf dem nämlich en Erdſtrich abwechſelnd 
Flüſſe von weißem und andere von ſchwarzem Waſſer. 

Dieſe Erſcheinung der ſchwarzen Waſſer, kommt, obgleich 
nur ſelten, auch auf den Hochebenen der Anden vor. 

Am 23. April um 3 Uhr Worgens verließen die Reiſenden 
die Mündung des Zama. Der Strom war auf beiden Seiten un 
unterbrochen mit dichter Waldung beſetzt. Die öſtlichen Berge ſchie— 
nen ſich immer weiter zu entfernen. Erſt kam man an der Mün- 
dung des Rio⸗Wataveni vorüber und dann bei einem kleinen Eiland 
von höchſt ſeltſamer Geſtalt, einem Granitfelſen, der quadratförmig 
wie ein Koffer aus dem Waſſer emporſteht. Die Wiſſionare heißen ihn 
El castillito. Die Nacht über verweilte man auf dem rechten Fluß: 
ufer, nahe beim Felſen Aricagua. Zahlloſe Fledermäuſe kamen aus 
ſeinen Spalten hervor und ſchwirrten um die Hängematten. Die 
Zahl dieſer Thiere vermehrt ſich in ſehr trocknen Jahren außeror⸗ 
dentlich. 

Am folgenden Tage nöthigte ein ſtarker Regen ſchon am frühen 
Worgen aufzubrechen. Die Reiſenden kamen an den Mündungen 
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des Ucata, des Arapa und des Caranaveni vorüber und landeten 
Nachmittags bei den Conucos de Siquita, indianiſchen Pflan⸗ 
zungen, die zur Miſſion von San Fernando gehören. Erſt nach 
Mitternacht langten ſie in der Wiſſion ſelbſt an, wo ſie, wie 
immer, ihre Wohnung im Kloſter erhielten, daß heißt, im Hauſe 
des Miſſionars, der ſie mit liebenswürdiger Gaſtfreundlichkeit auf— 
nahm. a 


Drities Kapitel. 


San Fernando de Atabapo. — San Baltaſar. — Flüſſe Temi und 
Tuamini. — Javita. — Uebergang zu Lande vom Tuamini zum 
Nio⸗Negro. 


Die Reiſenden hatten in der Nacht die Gewäſſer des Orinoco, 
faſt ohne es gewahr zu werden, verlaſſen und waren in die Mün— 
dung des Guaviare eingefahren; bei Sonnenaufgang fanden ſie ſich 
gleichſam in ein neues Land verſetzt, an die Geſtade eines Fluſſes, 
deſſen Namen ſie bis dahin noch kaum ausſprechen gehört hatten, 
und der ſie, mittelſt des Uebergangs vom Pimichin zu Lande, zum 
Rio⸗Negro, an die Gränze von Braſilien führen ſollte. „Ihr wer— 
det“ ſagte ihnen der Miffionar in San Fernando, „zuerſt den Ata- 
bapo auffahren, hernach den Temi und zuletzt den Tuamini. Wenn 
die Gewalt der Strömung der ſchwarzen Waſſer das Weiter- 
kommen unmöglich macht, wird man alsdann euch außer dem 
Strombett durch Wälder, die ihr überſchwemmt antreffen werdet, 
weiter bringen. In dieſen Wüſten, zwiſchen dem Orinoco und dem 
Rio⸗Vegro find nur zwei Mönche angeſiedelt; aber in Javita wird 
man euch Mittel an die Hand geben um eure Pirogue, vier Tage⸗ 
reifen weit über Land, zum Canno Pimichin zu ſchleppen. Kommt 
fie unverſehrt an, jo mögt ihr alsdann ungehindert den Rio-Negro 
(von Nord⸗Weſt gen Süd⸗Oſt) herunterfahren bis zum Fortin von 
San Carlos; nachher fahrt ihr den Caſſiquiare (von Süd gen Nord) 
auf, und nach Verlauf eines Wonats kommt ihr den Ober-Orinoco 
herab, von Oſten gegen Weſten fahrend, nach San Fernando zurück.“ 
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Diefer Plan, welchen der Wiſſionar den Reifenden für ihre Schiff— 
fahrt vorzeichnete, wurde von ihnen in einem Zeitraum von 33 Ta— 
gen wirklich ausgeführt. 

Zur Veranſchaulichung dieſes Weges bemerkt Humboldt: Der 
Orinoco folgt von ſeinen Quellen oder wenigſtens von Esmeralda 
bis San Fernando de Atabapo, die Richtung von Oſten nach Weſten, 
dann aber von San Fernando, wo die Verbindung des Guaviare 
und des Atabapo ſtattfindet, bis zur Mündung des Rio-Apure, die 
von Süden nach Vorden, auf ſeinem Wege die großen Katarakten 
bildend. Von der Mündung des Apure endlich bis Angoſtura und 
an die Küſten des Oceans ſtrömt er in der Richtung von Weſten 
nach Oſten. Auf der erſten Abtheilung dieſes Laufs und in der 
Richtung des Fluſſes von Oſten nach Weſten bildet er jene be— 
rühmte Gabeltheilung, die durch ein Labyrinth von Gewäſſern führt, 
deren Lage vermittelſt aſtronomiſcher Beobachtungen auf dieſer Reiſe 
(durch Humboldt) zuerſt beſtimmt wurde. Ein Arm des Orinoco, 
der Caſſiquiare, läuft in der Richtung von Norden gegen Süden, 
und ergießt ſich in den Rio-Vegro, der ſich wieder mit dem Ma- 
ranon oder Amazonenſtrom vereinigt. Die natürlichſte Schifffahrt, 
um von Angoſtura nach Groß-Para zu gelangen, wäre demnach die 
Auffahrt des Orinoco bis in die Nähe von Esmeralda und von 
hier aus die Herabfahrt auf dem Caſſiquiare, dem Rio-Negro und 
dem Amazonenfluß. Da ſich der Rio-Negro aber in feinem obern 
Theil den Quellen einiger Flüſſe nähert, die ſich in der Gegend 
von San Fernando de Atabapo in den Orinoco ergießen (da wo 
dieſer Strom plötzlich ſeine Richtung von Oſt nach Weſt mit der 
von Süd nach Vord vertauſcht), ſo läßt ſich, um zum Rio-Negro 
zu gelangen, die Auffahrt des Fluſſes zwiſchen San Fernando und 
Esmeralda vermeiden. Man verläßt den Orinoco unweit der Wiſ— 
ſion San Fernando, fährt das Syſtem der kleinen ſchwarzen Flüſſe 
(den Atabapo, den Temi, den Tuamini) hinauf und läßt die Piro⸗ 
guen über eine kleine Erdzunge von 6000 Toiſen Breite an die 
Ufer eines kleinen Fluſſes (Canno Pimichin) tragen, der in den Rio⸗ 
Negro ausmündet. Ein Bote, welcher früher von San Carlos am 
Rio⸗Negro bis nach Angoſtura 50—60 Tage brauchte, legt dieſe 
Strecke durch den Atabapo in 24 Tagen zurück und hat noch den 
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Vortheil die Auffahrt auf dem Caſſiquiare zu vermeiden, der feiner 
ſtarken Strömung, der mangelnden Lebensmittel und der Mosquitos 
wegen gefürchtet iſt. 

Der Wiſſionar von San Fernando, bei dem die Reiſenden 
zwei Tage verweilten, führt den Titel eines Präſidenten der Miſ⸗ 
ſionen vom Orinco. Die 26 Ordensmänner, die an den Ufern des 
Rio⸗Negro, des Caſſiquiare, des Atabapo, des Caura und des Ori— 
noco angeſiedelt ſind, ſtehen unter ſeinen Befehlen, und er ſelbſt 
hat wieder einen Guardian des Kloſters in Neu-Barcelona über 
ſich. Sein Dorf verrieth etwas mehr Wohlſtand, als diejenigen, 
welche man bisher angetroffen hatte, doch ſtieg die Zahl der Be— 
wohner nicht über 226; wogegen die den Küſten näher gelegenen 
und gleichfalls unter den Franziskanermönchen ſtehenden Wiſſionen, 
3. B. Pilar, Caigua, Huere und Cupapui, jede 800 — 2000 Eins 
wohner enthalten. 

San Fernando de Atabapo liegt unweit von dem Zuſammen— 
fluß dreier großen Ströme: des Orinoco, des Guaviare und des 
Atabapo. Die Einwohner ſind ein wenig civiliſirter, als in den 
übrigen Wiſſionen. Jeder Indianer beſitzt eine kleine Pflanzung 
von Cacaobäumen. Um das Dorf, welches, wie die benachbarten 
Dörfer San Baltaſar und Javita, ein hübſches Pfarrhaus hat, 
finden ſich einige Savannen und gute Viehweiden; doch traf man 
nicht mehr als 7 oder 8 Kühe an. Am merkwürdigſten war Hum⸗ 
boldt der Palmbaum Pihiguao oder Pirijao. Sein mit Stacheln 
beſetzter Stamm iſt über 60 Fuß hoch; ſeine Blätter ſind gefiedert, 
ausnehmend zart, wellenförmig und gegen die Spitzen gekräuſelt. 
Jeder Baum trägt jährlich nur einmal, doch gegen 150—200 Früchte, 
welche 2—3 Zoll im Durchmeſſer haben. Die Farbe derſelben ift 
zuerſt apfelgelb, dann purpuroth. Die Frucht des Pirijao enthält 
einen mehligen Stoff, der gelb wie Eierdotter, etwas zuckerhaltig 
und ſehr nahrhaft iſt. Man genießt ſie wie die Piſangfrucht und 
die Kartoffel, gekocht oder in Aſche gebraten. Sie iſt eben ſo ge— 
fund als ſchmackhaft und giebt den Indianern einen Hauptbeftand- 
theil ihrer Nahrung. Die Reiſenden fanden demnach auch dieſe 
ſchöne Palme überall, wo ſie ſüd- und oſtwärts längs den Geſtaden 
des Atabapo und des Ober-⸗Orinoco hinkamen, in Menge angebaut. 


102 


Sobald man aus dem Orinoco in das Flußbett des Atabapo 


gelangt, verändert ſich Alles: die Beſchaffenheit der Atmoſphäre, 
die Farbe des Waſſers und die Geſtalt der am Ufer wachſenden 
Bäume. Den Tag über wird man nicht mehr von den Mosquitos 
gequält, und die Nachtinſekten, die Zancudos, verſchwinden jenſeits 
der Miffion San Fernando gänzlich. Während die Gewäſſer des 
Orinoco trüb find, mit erdigen Stoffen überladen, und in den Buch⸗ 
ten, wo todte Krokodile und andere faulende Dinge ſich anhäufen, 


einen biſamartigen, ſüßlichen Geruch verbreiten, iſt das Waſſer des 5 


Atabapo rein, von angenehmen Geſchmack und durchaus geruchlos; 
die Temperatur deſſelben iſt um 2, und, wenn man der Ausmün⸗ 
dung des Rio-Temi näher kommt, um 3 Grade kühler, als die des 
Ober⸗Orinoco, was Humboldt der geringeren Breite des Atabapo, 
dem Mangel fandiger Ufer, deren Wärme am Orinoco den Tag 
hindurch über 50 Grad beträgt, ſo wie dem dichten Waldſchatten 
zuſchreibt, in welchem der Atabapo, der Temi, der Tuamini und 
der Guainia oder Rio-Vegro dahinfließen. 

Die ausnehmende Reinheit der ſchwarzen Waſſer ergiebt ſich 
aus ihrer Klarheit, ihrer Durchſichtigkeit und aus der Treue, mit 
der ſie Bild und Colorit ihrer Umgebungen zurückwerfen. Die 
kleinſten Fiſche können darin in einer Tiefe von 20—30 Fuß un⸗ 
terſchieden werden; man erkennt ſogar größtentheils auch den Grund 
des Fluſſes, der nicht aus gelblichem oder bräunlichem Schlamm 
von der Farbe des Waſſers beſteht, ſondern aus glänzend weißem 
Quarz⸗ und Granitſande. Die unvergleichlich ſchönen, mit Pflan— 
zenwuchs bedeckten Ufer, an denen Palmbäume mit gefiederten Blät⸗ 


tern emporragen, ſpiegeln ſich in dem Flußwaſſer ſo kräftig und 
farbreich, daß man den Gegenſtand unmittelbar zu ſehen glaubt. 


Die Oberfläche des Atabapo iſt durchaus gleichförmig, glatt und 
frei von jeder Beimiſchung mitgeführten Sandes und aufgelöſter 
organiſcher Stoffe, die auf der Oberfläche von minder reinen Flüſ⸗ 
ſen Unebenheiten und Streifen bilden. 

Wenn man den Orinoco verläßt, ſo kommt man bei einigen, 
jedoch völlig ungefährlichen Waſſerfällen vorbei. Der Meinung der 
Wiſſionare zufolge, ergießt ſich der Atabapo mitten unter dieſen 
Raudales in den Orinoco. Dagegen iſt Humboldt vielmehr der 
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Anſicht, der Atabapo ergieße ſich in den Guaviare, und der Name 
dieſes Fluſſes ſollte derjenigen Abtheilung des Atabapo gegeben 
werden, die ſich vom Orinoco bis zur Miſſion von San Fernando 
erſtreckt. Zahlreiche Krokodile, welche auf dieſer Strecke vorkom— 
men und dem Rio-Guaviare eigenthümlich ſind, geben außer der 
Beſchaffenheit des Waſſers den Beweis dafür. 

Im eigentlichen Bett des Atabapoſtromes, oberhalb der Mif- 
ſion von San Fernando, giebt es keine Krokodile mehr; man trifft 
daſelbſt einige Bavas an und viele Südwaſſer-Delphine. Auch 
kommen ſehr große Waſſerſchlangen, welche der Boa gleichen, häu— 
fig vor und werden den badenden Indianern gefährlich. Die, 
welche die Reiſenden neben ihrer Pirogue ſchwimmen ſahen, hatten 
eine Länge von 12— 14 Fuß. Die Jaguare an den Ufern des 
Atabapo und des Temi ſind groß und wohl genährt, allein ſie ſol— 
len weit minder kühn ſein, als die vom Orinoco. Den Chiguire, 
die Araguaten oder großen Brüllaffen, den Zamuro-Geier und den 
unter dem Namen Guacharaca bekannten gehaubten Faſan ſucht 
man vergebens. 

Am 26. April legten die Reiſenden nur 2—3 Meilen zurück 
und bivouakirten auf einem Felsſtück in der Nähe der indianiſchen 
Pflanzungen, oder der Conucos von Guapaſoſo. Da man die 
eigentlichen Flußufer nicht ſieht und der Strom ſich bei ſeinen 
Ueberſchwemmungen in die Wälder verliert, ſo kann man nur da 
landen, wo ein Felsſtück oder eine kleine Anhöhe ſich über das Ge— 
wäſſer erhebt. 

Um 2 Uhr Morgens verließen fie die Conucos. Je weiter fie 
den Strom in der Richtung nach Süden hinauffuhren, deſto mehr 
ſchien ſich derſelbe, d. h. der von Bäumen freie Theil ſeines Bettes, 
zu verengern. Gegen Mittag kamen fie bei einem unter dem Na- 
men Piedra del Tigre bekannten Granithügel vorbei. Die ganze 
von den Parime-Bergen gegen den Amazonenſtrom ſich ausdehnende 
Landſchaft, welche vom Atabapo, vom Caſſiquiare und Rio-Negro 
durchzogen wird, bildet eine ungeheure, theils mit Waldung, theils 
mit Graswuchs bedeckte Ebene, auf der hin und wieder kleine Fels— 
ſtücke wie feſte Schlöſſer emporſtehen. Wit vieler Mühe konnte 
man Abends eine trockene, freie, zum Vachtlager geeignete Stelle 
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finden. Bald nach Witternacht ward wieder aufgebrochen, da es 
heftig regnete und der Wiſſionar einen Anfall ſeines dreitägigen 
Fiebers bekam. Bei Tages anbruch kamen fie bei dem Felſen (la 
Piedra) und dem kleinen Waſſerfall (Raudalito) von Guarinuma 
vorbei. Der Fels, welcher am öſtlichen Ufer ſteht, iſt ein nackter 
Granitblock, mit flechtenartigen Pflanzen bedeckt, ſo daß ſich Hum— 
boldt in's nördliche Europa verſetzt glaubte. Jenſeit des Falles 
zeigten ihnen die Indianer mitten im Walde, am rechten Ufer, die 
Trümmer der ſchon längſt verödeten Wiſſion Mendaxari. Am ge— 
genüberliegenden Geſtade zog der Rieſenſtamm eines Käſebaums 
(Bombax Ceiba), der mitten unter indianiſchen Pflanzungen ſtand, 
die Aufmerkſamkeit der Reiſenden ſo an ſich, daß ſie landeten, um 
ihn zu meſſen. Sein Durchmeſſer betrug 14—15 Fuß und die 
Höhe nahe an 120 Fuß. 

Eine ſo außerordentliche Entwickelung des Pflanzenwuchſes war 
um ſo auffallender, als man bis dahin an den Ufern des Atabapo 
nur kleine dünnſtämmige Bäume, die von ferne kleinen Kirſchbäu⸗ 
men glichen, geſehen hatte. Der Angabe der Indianer zufolge, bil— 
deten aber dieſe niedrigen Bäume nur eine kleine Gruppe. Ihr 
Wachsthum wird durch die Ueberſchwemmungen des Fluſſes ge— 
hemmt, wogegen die trockenen Gegenden am Atabapo, am Temi 
und Tuamini, vortreffliches Bauholz enthalten. 

Am folgenden Tage wurde die Strömung ſo ſtark, daß die 
Reiſenden nur langſam vorwärts kommen konnten. Es war Nacht 
als ſie in der Wiſſion von San Baltaſar eintrafen, wo ſie bei 
einem cataloniſchen Prieſter, einem muntern und liebenswürdigen 
Manne, Aufnahme fanden. Er hatte einen ſchönen Garten ge— 
pflanzt, in welchem der europäiſche Feigenbaum dem Perſea, der 
Citronenbaum dem Wamei zur Seite ſtand. Das Dorf war mit 
jener Regelmäßigkeit angelegt, die man im nördlichen Deutſchland 
und im proteſtantiſchen Amerika bei den mähriſchen Brüdergemein⸗ 
den antrifft. Die Pflanzungen der Indianer dünkten Humboldt 
ſorgfältiger als anderswo behandelt. Hier bekamen ſie zum erſten 
Wal jene weiße ſchlammige Subſtanz zu Geſicht, welche Humboldt 
unter den Namen Dapicho (Dapitcho) und Zapis bekannt ge⸗ 
macht hat. In der Hütte des Wiſſionars war ein beim Feuerheerd 
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ſitzender Poimiſano-Indianer beſchäftigt, ſchwarzen Kautſchuk aus 
dem Dapicho zu verfertigen. Er hielt an einem dünnen Holz⸗ 
ſtäbchen verſchiedene Stücke angeſpießt, die er wie Fleiſch briet. 
Das Dapicho ſchwärzt ſich im Verhältniß wie es weich und elaſtiſch 
wird. Der Waſſerſtoff, den es enthält, verbrennt bei mäßiger Hitze, 
während der Kohlenſtoff zum Vorſchein kommt. Der Indianer 
klopfte die erweichte und ſchwarz gewordene Maſſe mit einem keu⸗ 
lenförmig auslaufenden Stück Braſilienholz; hierauf knetete er das 
Dapicho in Kugeln von 3—4 Zoll Durchmeſſer, die er kalt wer— 
den ließ. Dieſe Kugeln gleichen völlig dem im Handel vorkommen— 
den Kautſchuk, doch bleibt ihre Oberfläche ſtets etwas klebrig. Man 
gebraucht ſie, cylinderförmig geſchnitten, zu Stöpſeln, welche vor— 
züglicher ſind als Korkſtöpſel. Der Wangel europäiſcher Stöpſel 
hatte die Reiſenden oft in große Verlegenheit geſetzt. Man empfin- 
det, ſagt Humboldt, die vielfache Nutzbarkeit des Korkes erſt in den 
Ländern, wo der Handelsverkehr dieſe Rinde nicht hinbringt. Die 
amerikaniſchen Aequinoctialländer erzeugen nirgends, auch nicht auf 
dem Rücken der Anden, eine dem Quercus suber ähnliche Eiche, und 
weder das leichte Holz des Bombax, der Ochroma und anderer 
Walvaceen, noch die Rachis vom Türkenkorn, deren ſich die Ein— 
gebornen bedienen, können unſere Stöpfel befriedigend erſetzen. 

Der Wiſſionar zeigte ihnen vor der Casa de los Solteros (Ver⸗ 
ſammlungshaus der Junggeſellen) eine Trommel, die aus einem 
hölzernen hohlen Cylinder beſtand, welcher 2 Fuß lang und 18 Zoll 
dick war. Dieſe Trommel wurde mit großen Dapichomaſſen, deren 
man ſich als Trommelſchlägel bediente, geſchlagen und hatte Oeff— 
nungen, die zum Tonwechſel mit der Hand willkürlich geſchloſſen 
werden konnten; ſie war zwiſchen zwei dünnen Stützen im Freien 
befeſtigt. Die wilden Völker lieben eine lärmende Muſik. Die 
Trommel und die Botutos oder Trompeten ſind bei den India⸗ 
nern unentbehrliche Inſtrumente für Muſikſtücke von großer Wirkung. 

Am 30. April verließen unſere Reiſenden die Wiſſion erſt ziem⸗ 
lich ſpät am Morgen; fie fuhren den Atabapo noch eine Strecke 
von 5 Meilen hinauf, dann aber, ſtatt den Fluß noch weiter öſtlich 
gegen ſeine Quelle zu folgen, wo er den Namen Atacavi annimmt, 
fuhren fie in den Rio-Temi ein. Vor der Vereinigung beider Flüſſe, 
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in der Nähe der Mündungen des Guaſacavi, zog ein am weſtlichen 
Ufer ſtehender Granithügel ihre Aufmerkſamkeit auf ſich: man nennt 
ihn den Fels der Guahiba-Indianerin oder den Fels der 
Mutter, Piedra de la Madre. Dieſer ſeltſame Name hat ſeinen 
Urſprung in folgender Begebenheit: 

Der Wiſſionar von San Fernando (einer der Vorgänger 
des Ordensmannnes, bei welchem die Reiſenden in jener Wiſſion 
eingekehrt waren) hatte ſeine Indianer an das Geſtade des Rio— 
Guaviare zu einem jener feindſeligen Streifzüge geführt, die mit 
der Religion und den Geſetzen gleichmäßig in Widerſpruch ſtehen. 
In einer Hütte traf man eine Guahiba-Indianerin mit drei Kin⸗ 
dern, die mit Zubereitung von Waniokmchl beſchäftigt waren; 
der Vater befand ſich auf dem Fiſchfange abweſend. Jeder Wi⸗ 
derſtand wäre unmöglich geweſen und die Wutter ergriff mit 
den Kindern die Flucht; doch kaum hatte fie die Savanne er- 
reicht, ſo wurde ſie von den Wiſſions-Indianern eingeholt. Mutter 
und Kinder wurden geknebelt an's Ufer geſchleppt. In feinem Fahr 
zeuge ſitzend, hatte der Ordensmann den Ausgang eines Unterneh— 
mens, an deſſen Gefahren er keinen Theil nahm, ruhig abgewartet. 
Hätte die Mutter heftigen Widerſtand geleiſtet, jo würden die In— 
dianer ſie getödtet haben; denn wo ſich's um Seeleneroberun— 
gen handelt, da hält man alles für erlaubt, und vorzugsweiſe ſucht 
man Kinder einzufangen, um fie in der Wiſſion als Poitos oder 
Sklaven der Chriſten zu behandeln. Die Gefangenen wurden nach 
San Fernando gebracht, in der Hoffnung, die Mutter würde keinen 
Landweg zur Rückkehr in ihre Heimath finden. Allein die Entfer- 
nung von denjenigen ihrer Kinder, welche den Vater am Tage des 
Ueberfalls 8 hatten, brachte das Weib zur höchſten Verzweif⸗ 
lung. Sie wollte die in der Gewalt des Wiſſionars befindlichen 
zu den Ihrigen zurückbringen, und entfloh deshalb mehrmals mit 
ihren Kindern aus dem Dorfe; allein die Indianer holten ſie jedes⸗ 
mal wieder ein, und nachdem ſie unbarmherzig mit Peitſchenhieben 
war gezüchtigt worden, faßte der Wiſſionar den grauſamen Ent—⸗ 
ſchluß, die Mutter gänzlich von den mit eingebrachten Kindern zu 
trennen. Sie ward den Atabapo hinauf in die Wiſſionen am Rio⸗ 
Negro geführt. Locker gebunden, ſaß fie im Vordertheil des Fahr⸗ 
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zeugs. Unbekannt mit dem ihr beſtimmten Schickſal, ſchloß ſie 
gleichwohl aus der Richtung der Sonne, daß ſie ſich immer weiter 
von ihrer Hütte und von ihrem Geburtslande entferne. Es gelang 
ihr die Bande zu löſen, ſie ſtürzte ſich in's Waſſer und ſchwamm 
dem linken Ufer des Atabapo zu. Die Strömung trieb fie an die 
Felſenbank, welche gegenwärtig noch ihren Namen führt. Auf die— 
ſer gelandet, verbarg ſie ſich im Gebüſch; aber der Vorſteher der 
Wiſſionen hieß feine Indianer gleichfalls landen und das Guahiba— 
weib aufſuchen. Am Abend wurde ſie zurückgebracht, auf den Fel— 
fen (la Piedra de la madre) geſtreckt und mit Riemen aus La⸗ 
mantin (Seekuh)-Fell, welche in dieſer Landſchaft als Peitſchen 
gebraucht werden, und mit denen die Alkaden jederzeit verſehen 
ſind, grauſam gezüchtigt. Wit ſtarken Schlingen von Wavacure 
band man ihr die Hände auf den Rücken, und ſchleppte die un⸗ 
glückliche Frau in die Wiſſion von Javita. 

Hier wurde fie in eines der Caravanſerais gebracht, welche den 
Namen Casa del Rey führen. Es war zur Regenzeit. Wälder, 
welche bis dahin für undurchdringlich gehalten wurden, trennen die 
Miſſion Javita von der von San Fernando 25 Weilen weit in 
gerader Richtung. Die Flüſſe ſind die einzigen Straßen, welche 
man benutzen kann. Niemand hat jemals den Verſuch gemacht, über 
Land von einem Dorf in's andere zu gelangen, wenn die Entfer- 
nung auch nur wenige Weilen betrug. Doch alle dieſe Schwierig— 
keiten können eine Mutter, die von ihren Kindern getrennt wird, 
nicht abſchrecken. Ihre Kinder ſind in San Fernando de Atabapo; 
ſie muß wieder dort hin, ſie aus der Gewalt der Chriſten befreien 
und ſie ihrem Vater an die Geſtade des Guaviare zurückführen. 
Im Caravanſerai hütet Niemand das Weib. Weil ihre Arme blu— 
teten, hatten die Indianer von Javita, ohne Vorwiſſen des Wiſſio⸗ 
nars und der Alkaden, ſie nur locker gebunden; mit den Zähnen 
gelang es ihr die Bande völlig zu löſen: in der Nacht war ſie 
verſchwunden, und am vierten Worgen wurde ſie in der Wiſſion 
von San Fernando in der Nähe der Hütte geſehen, in welcher ſich 
ihre Kinder befanden. „Was dies Weib ausgeführt hat,“ bemerkte 
der Miffionar, welcher den Reiſenden dieſe traurige Begebenheit er— 
zählte, „hätte der Fräftigfte Indianer zu unternehmen ſich nicht ge- 
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traut.“ Sie durchwanderte die Wälder in einer Jahreszeit, wo der 
Himmel beſtändig mit Wolken bedeckt iſt und die Sonne nur wenige 
Winuten ſichtbar wird. War ſie vielleicht dem Lauf der Gewäſſer 
gefolgt? Allein die Ueberſchwemmungen der Flüſſe nöthigten fie, 
von den Ufern entfernt mitten durch den Wald ihren Weg zu neh- 
men, wo die Richtung der Waſſer beinahe unmerklich iſt. Wie oft 
mußte ſie durch jene ſtachligen Schlingpflanzen, welche ein Gitter⸗ 
werk um die von ihnen umſchlungenen Bäume bilden, aufgehalten 
werden! Wie oft mußte ſie ſchwimmend über die Flüſſe ſetzen, 
welche ſich in den Atabapo ergießen! 

Das unglückliche Weib ward gefragt, nit fie ſich die vier 
Tage über genährt habe? Ihre Antwort war: ſie habe, durch 
Anſtrengung erſchöpft, keine andere Nahrung gefunden, als jene 
großen ſchwarzen Ameiſen, die Vachacos heißen, und in langen 
Reihen die Bäume aufſteigen, an denen fie ihre harzigen Nefter be- 
feſtigen. Die Reiſenden drangen in den Miſſionar, ihnen zu ſagen, 
ob nun endlich dem Guahibaweibe das Glück des ruhigen Beiſam— 
menlebens mit ihren Kindern zu Theil geworden ſei, und ob man 
die an ihr verübte unſägliche Grauſamkeit zuletzt bereut habe? Er 
weigerte ſich dieſe Frage zu beantworten; ſie vernahmen aber ſpä— 
ter, daß man der Indianerin nicht einmal Zeit ließ, ihre Wunden 
zu heilen, daß ſie nochmals von ihren Kindern getrennt und in 
eine der Wiſſionen am Ober-Orinoco geſandt wurde, wo ſie, durch 
Verweigerung aller Nahrung, wie die Wilden in großem Leid zu 
thun pflegen, ſich den Tod gab. 

Dies find die Erinnerungen, welche an dieſer traurigen Fels⸗ 
bank, der Piedra de la madre, haften. 

Der Rio⸗Temi, deſſen Lauf von Süden nach Norden geht, iſt 
nicht über 80—90 Fuß breit. In jedem andern Lande als Guiana 
würde er freilich immer noch für einen anſehnlichen Strom gelten. 
Die Landſchaft hat eine ſehr einförmige Geſtaltung; ſie beſteht aus 
einem Walde, der einen völlig flachen Boden bedeckt. Der ſchöne 
Palmbaum Pirijao, mit der Pfirſichfrucht, und die Mauritia aculeata 
mit ſtachlichem Stamme erheben ſich mitten aus niedrigeren Bäu⸗ 
men, deren Wachsthum durch die anhaltenden Ueberſchwemmungen 
verzögert ſcheint. Dieſe Mauritia hat fächerförmige Blätter, welche 
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der Erde zugekehrt und pfauenſchwanzartig gefärbt find, denn jedes 
Blatt zeigt abwechſelnd blaue und gelbe concentriſche Kreiſe. 

Ueberall, wo der Rio-Temi Buchten bildet, iſt der Wald im 
Umfang von mehr als einer halben Quadratmeile überſchwemmt. 
Um die Krümmungen des Fluſſes zu vermeiden und die Fahrt ab— 
zukürzen, verließen die Indianer das Flußbett und lenkten die Pi— 
rogue der Reiſenden in ſüdlicher Richtung durch den Wald, auf 
einer Art von Fußſteigen (sendas), das heißt, durch 4—5 Fuß breit 
geöffnete Kanäle. Dieſe sendas bilden ſich in dem überſchwemmten 
Walde, wie die Fußpfade auf trocknem Boden. Die Tiefe des 
Waſſers beträgt ſelten über eine halbe Elle. Der kräftige Pflan— 
zenwuchs ſtellt einer ſolchen Fahrt manche Hinderniſſe entgegen. 
Ein mit einer Wachette verſehener Indianer ſtand vorn an der 
Spitze des Fahrzeugs und war unaufhörlich damit beſchäftigt, die 
ſich von beiden Seiten des Kanals kreuzenden Aeſte abzuſchlagen. 
Im dichteſten Theile der Waldung wurden die Schiffenden durch 
ein ungewöhnliches Rauſchen überraſcht. Beim Anſchlagen gegen 
das Strauchwerk kam eine Bande Toninas (Süßwaſſer-Del⸗ 
phine), die 4 Fuß Länge hatten, zum Vorſchein und umzingelte 
das Fahrzeug. Dieſe Thiere waren unter den Zweigen eines Käſe⸗ 
baums verborgen geweſen und flohen jetzt durch den Wald, wäh— 
rend ſie jene Waſſer- und Luftſtrahlen ausſpieen, von denen ſie in 
allen Sprachen den Namen Spritzer führen. Es war ein ſelt— 
ſamer Anblick, mitten im Lande, auf 300 —400 Meilen von den 
Mündungen des Orinoco und des Amazonenſtroms entfernt! Hums 
boldt glaubt übrigens mit Zuverſicht, daß die Delphine des Temi, 
von denen des Ozeans weſentlich verſchiedene Arten bilden. 

Um 5 Uhr Abends kehrte man nicht ohne Mühe in das eigent- 
liche Flußbett wieder zurück, nachdem die Pirogue zuvor zwiſchen 
Baumſtämmen ſtecken geblieben war und eine Stelle, wo verſchie— 
dene Pfade oder kleine Kanäle ſich kreuzten, den Piloten in Verle⸗ 
genheit geſetzt hatte, welchen er als den offenen Weg wählen ſolle. 
In der Provinz von Varinas fährt man gleichfalls im Kahne von 
San Fernando de Apure bis an die Ufer des Arauca; aber dort 
ſchifft man über nackte Savannen, wogegen man hier durch einen 
ſehr dichten Wald fährt, in welchem man ſich weder mit Hülfe der 
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Sonne noch der Sterne orientiren kann. Die Nacht wurde in der 
Nähe eines Felſens zugebracht, den die Wiſſionare Piedra de astor 
nennen. Von der Wündung des Guaviare an bleiben die geolo— 
giſchen Verhältniſſe des Bodens immer dieſelben. Auf einer aus⸗ 
gedehnten Granitfläche hebt der Felsgrund in anſehnlicher Entfer— 
nung von Weile zu Meile ſich empor und bildet, nicht Hügel, aber 
kleine Grundmauern, welche Pfeilern oder Mauertrümmern gleichen. 

Lange vor Sonnenaufgang brachen die Reiſenden wieder auf 
und blieben, um ſich zwiſchen den Bäumen nicht zu verirren, im 
Flußbett, bis der Tag anbrach. Sobald es hell wurde, ward die 
Pirogue wieder in den überſchwemmten Wald geführt, um die hef— 
tige Strömung zu vermeiden. Als die Reiſenden bis zur Vereini⸗ 
gung des Temi mit einem andern kleinen Fluſſe, dem Tuamini, ge— 
langt waren, folgten ſie dem letzteren in der Richtung von Süd— 
Weſt und näherten ſich ſo der Wiſſion von Javita, die an den 
Ufern des Tuamini liegt. In dieſer chriſtlichen Niederlaſſung ſoll⸗ 
ten ſie, wie ſchon erwähnt, die erforderlichen Hülfsmittel für den 
Transport der Pirogue über Land zum Rio-Negro finden. Erſt 
gegen 11 Uhr Morgens trafen ſie in San Antonio de Javita ein. 
Ein an ſich unbedeutender Vorfall, der aber die außerordentliche 
Furchtſamkeit der kleinen Sagoinchen beweiſt, hatte ſie eine Weile 
an der Mündung des Tuamini aufgehalten. Das Geräuſch, wel— 
ches die Spritzfiſche machen, hatte nämlich einen der kleinen Affen, 
die unſere Reiſenden mit ſich führten, ſo erſchreckt, daß er in's 
Waſſer fiel. Weil dieſe Thiere ſchlechte Schwimmer ſind, ſo koſtete 
es Mühe, ihn zu retten. 

In Javita fand man glücklicher Weiſe einen ſehr verſtändigen 
und überaus gefälligen Mönch. Die Reiſenden mußten 4—5 Tage 
in ſeiner Wohnung bleiben; denn ſo viel Zeit war für den Trans— 
port des Fahrzeuges auf dem Landwege vom Pimichin erforderlich. 
Sie benutzten dieſen Aufenthalt nicht nur, um die Umgegend zu 
durchſtreifen, ſondern auch, um ſich von einem Uebel zu heilen, 
welches ſie ſeit zwei Tagen verſpürten. Daſſelbe beſtand in einem 
außerordentlichen Jucken der Fingergelenke und des Handrückens. 
Der Miffionar ſagt ihnen, es fein Aradores (ackerbauende Inſekten), 
die ſich unter die Haut eingegraben hätten; allein man konnte, auch 
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vermittelſt der Linſe, nichts als Striche, parallele und weißliche 
Furchen erkennen. Die Geſtalt dieſer Furchen iſt es, die den Na— 
men des Ackerbauers veranlaßt hat. Es ward nun eine Wulattin 
gerufen, die ſich einer genauen Bekanntſchaft aller der kleinen Thiere 
rühmte, welche die Haut des Menſchen durchwühlen, der Nigua, 
der Nuche, der Coya und des Aradors; fie war der Curandera, 
der Ortsdoktor. Sie verhieß, die Inſekten, welche das beißende 
Jucken verurſachten, eines nach dem andern herauszuholen. Zu 
dieſem Zweck wärmte fie an der Lampe die Spitze eines kleinen 
Stückes von ſehr hartem Holz und drang damit in die Furchen, 
welche auf der Haut ſichtbar waren. Nach langem Suchen erklärte 
ſie mit jenem pedantiſchen Ernſt, welcher den farbigen Leuten eigen 
iſt, es ſei ein Arador gefunden. Humboldt erblickte einen kleinen 
runden Sack, den er für den Eierſack einer Wilbe hielt, und, nach— 
dem die Mulattin 3 oder 4 ſolcher Aradores hervorgeholt hatte, 
fühlte er einige Erleichterung. Weil aber die Haut ſeiner beiden 
Hände voll Wilben war, ſo hatte er nicht die Geduld, eine Opera— 
tion beendigen zu laſſen, die ſchon bis tief in die Nacht gedauert hatte. 
Tags darauf wurden die Reiſenden durch einen Indianer gründlich 
und überraſchend ſchnell geheilt. Derſelbe bereitete von der Rinde 
eines Strauches, welcher Uzao heißt und kleine ſehr lederartige und 
glänzende Caſſiablätter trägt, einen kalten Aufguß, der eine bläu— 
liche Farbe und den Geſchmack von Süßholz hatte. Das bloße 
Waſchen mit dieſem Uzaowaſſer beſeitigte das Jucken der Aradores 
vollkommen. Dieſer heilſame Strauch wächſt in Menge an den 
Ufern des Bmidjin. 

Im Jahr 1755, vor dem Grenzzuge, welcher unter dem Nas 
men der Expedition des Solano bekannt iſt, wurde die ganze Land— 
ſchaft zwiſchen den Miſſionen von Javita und San Baltaſar als 
zu Braſilien gehörig betrachtet. Die Portugieſen waren vom Rio⸗ 
Negro, auf dem Landweg des Canno Pimichin, bis an die Ufer 
des Temi vorgerückt. Ein indianiſcher Häuptling, Namens Javita, 
durch Tapferkeit und unternehmenden Geiſt berühmt, war ihr Bun- 
desgenoſſe, und feine feindlichen Ueberfälle erſtreckten ſich vom Rio- 
Impuro oder Caqueta (einem der großen Zuflüſſe des Amazonen- 
ſtromes) durch den Rio-Uaupe und Kie bis zu den ſchwarzen Ge— 
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wäſſern des Temi und Tuamini, über 100 Meilen weit. Er war 
mit einem offenen Briefe (patente) verſehen, der ihn ermächtigte, 
„Indianer aus den Wäldern zu holen, zum Behufe der Seelen— 
eroberung.“ Von dieſer Ermächtigung machte er vielfach Gebrauch, 
aber die Abſicht ſeiner Streifzüge war nichts weniger als geiſtiger 
Art, denn er wollte ſich eben nur Sclaven verſchaffen, um ſie den 
Portugieſen zu verkaufen. Als Solano, der zweite Befehlshaber 
des Grenzzuges, in San Fernando de Atabapo eingetroffen war, 
ließ er den Capitain Javita auf einem ſeiner Streifzüge ergreifen, 
und gewann ihn durch milde Behandlung und durch Verheißungen, 
die freilich unerfüllt blieben, für die ſpaniſche Regierung. Die 
Portugieſen, welche bereits einige feſte Niederlaſſungen errichtet 
hatten, wurden bis an den Untertheil des Rio-Vegro zurückgetrieben, 
und die Miſſion von San Antonio, deren gebräuchlicherer Name 
Javita von ihrem indianiſchen Stifter herrührt, ward nordwärts 
gegen die Quellen des Tuamini hin überſiedelt. Der alte Capitain 
Javita war noch am Leben, als Humboldt die Reiſe zum Rio— 
Negro machte. Er war ein an Geiſt und Körper ausgezeichnet 
kräftiger Indianer, verſtand ſich mit Leichtigkeit im Spaniſchen aus⸗ 
zudrücken und hatte auch einigen Einfluß auf die benachbarten Völ⸗ 
ker beibehalten. Da er die Reiſenden auf allen ihren botaniſchen 
Ausflügen begleitete, ſo hatten ſie Gelegenheit manches Intereſſante 
von ihm zu erfahren. Seiner Verſicherung zufolge hatte er in ſeiner 
Jugend faſt alle Indianerſtämme, welche die ausgedehnten Land: 
ſchaften zwiſchen dem Ober-Orinoco, dem Rio-Negro, dem Irinida 
und dem Supura bewohnen, Wenſchenfleiſch eſſen geſehn. Die 
Daricavanas, die Puchirinavis und die Manitibitanos hielt er für 
die entſchiedenſten Antropophagen-Stämme. Seiner Anſicht nach 
war dieſe abſcheuliche Sitte nur eine Folge der Rachſucht, denn 
nur das Fleiſch der im Gefecht gefangenen Feinde wird gegeſſen. 
Die Beiſpiele, wo der Indianer, aus übermäßiger oder verfeinerter 
Grauſamkeit, ſeine nächſten Verwandten, ſein Weib oder eine ihm 
untreu gewordene Geliebte verzehrt, find Außerft ſelten. Ebenſo wenig 
iſt an den Geſtaden des Orinoco jene ſeltſame Sitte der Seythen⸗ 
und Waſſagetenvölker, der Capanaguas vom Rio-Ucayale und der 
Ureinwohner der Antillen bekannt, welche zur Ehre der Todten ein 
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Stück ihres Leichnams genießen. In beiden Feſtlanden wird die— 
ſer eigenthümliche Gebrauch nur bei ſolchen Völkern angetroffen, 
die das Fleiſch der gefangenen Feinde verſchmähen. Der Indianer 
von St. Domingo würde der Achtung für das Gedächtniß eines 
Verwandten zu ermangeln glauben, wenn er ſeinem Getränk nicht 
eine kleine Portion von dem Leichnam des Verſtorbenen beimiſchte, 
den man zuvor wie eine Mumie getrocknet und zu Pulver zerrie— 
ben hat. Hier kann wohl, fügt Humboldt hinzu, mit einem mor⸗ 
genländiſchen Dichter geſagt werden: „Vor allen Thieren ſei der 
Menſch in feinen Sitten ſeltſam, und end in feinen Nei⸗ 
gungen.” 

Das Klima der Miffion von San Antonio de Javita ift fehr 
regneriſch. Sobald man den dritten Grad nördlicher Breite über— 
ſchritten hat und ſich dem Aequator nähert, erhält man nur ſelten 
Gelegenheit Sonne und Sterne zu beobachten. Es regnet beinahe 
das ganze Jahr hindurch, und der Himmel iſt faſt immer bedeckt. 
Da die Briſe von Guiana in dieſem ungeheuren Walde nicht ſpür— 
bar iſt, und auch die Polarſtrömungen nicht dahin gelangen, ſo 
wird die Lnftſäule, welche auf dem waldigen Erdſtriche ruht, durch 
feine trockneren Schichten erneuert. Wit Dünſten geſättigt, verdich— 
tet ſie ſich in Aequatorialregen. Der Wiſſionar verſicherte, hier 
öfters 4— 5 Monate ununterbrochen Regen erlebt zu haben. Die 
Temperatur von Javita iſt kühler, als die von Waypures, aber 
beträchtlich wärmer, als die vom Rio-Negro. Das hunderttheilige 
Thermometer erhielt ſich am Tage auf 26 und 27°; zur Vachtzeit 
auf 21°; während nördlich von den Katarakten, und beſonders 
nördlich von der Ausmündung des Meta, die Tageswärme gewöhn⸗ 
lich 28 — 30%, die nächtliche 25 — 26 betrug. Dieſe Wärmeab— 
nahme an den Geſtaden des Atabapo, des Tuamini und des Rio- 
Negro iſt vermuthlich eine Folge des ſtets bedeckten Himmels und 
der Ausdünſtung eines feuchten Bodens. 

Die 160 Indianer, welche die Reiſenden in Javita antrafen, 
gehörten größtentheils zu den Völkerſchaſten der Poimiſanos, der 
Echinavis und der Paraginis. Sie beſchäftigten ſich hauptſächlich 
mit dem Bau von Fahrzeugen, zu denen ſie die Stämme einer 
großen Art desjenigen Loorbeers verwenden, welche die Miffionare 
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Saſſafras nennen. Die Höhe dieſer Bäume beträgt über 100 Fuß; 
ihr Holz iſt gelb, harzig, im Waſſer faft unzerſtörbar, und hat 
einen ſehr angenehmen Geruch. Die Stämme werden theils durch 
Feuer, theils mit der Axt ausgehölt. Die meiſten Piroguen des 
Orinoco werden in Esmeralda verfertigt, weil die umliegenden Wäl⸗ 
der die größten Saſſafrasſtämme enthalten. 

Der Wald zwiſchen Javita und dem Canno Pimichin bietet 
eine große Mannigfaltigkeit von Rieſenbäumen dar, die ſämmtlich 
über 100— 110 Fuß Höhe haben. Weil aber die Stämme derſel— 
ben erſt gegen den Gipfel hin Aeſte treiben, ſo konnten ſich die 
Reiſenden nur mit vieler Mühe einige ihrer Blüthen und Blätter 
verſchaffen. Witten unter den Reichthümern der Natur verurfachte 
ihnen dies Botaniſiren mehr Verdruß als Freude. Denn Alles, 
was ſie einſammeln konnten, ſchien ihnen unbedeutend im Vergleich 
zu dem, was ſie entbehren mußten. Dazu verdarb der ſchon ſeit 
mehreren Monaten anhaltende Regen den größeren Theil der Pflan— 
zen, welche Bonpland durch künſtliche Wärme zu trocknen ver— 
ſucht hatte. 

Da die gleichen chemiſchen Eigenſchaften zuweilen in den näm— 
lichen Organen verſchiedener Pflanzenfamilien angetroffen werden, 
ſo erſetzen dieſe Familien einander in verſchiedenen Erdſtrichen. 
Mehrere Arten der Palmbäume liefern den Bewohnern der Aequi— 
noctialländer von Amerika und Afrika das Oel, welches uns der 
Olivenbaum darbietet. Was die Zapfenbäume für den gemäßigten 
Erdſtrich ſind, das findet die heiße Zone in den Terebenthaceen und 
Guttiferen. In den Wäldern der heißen Erdſtriche, wo weder Fich— 
ten noch Thuya, noch Taxodium, und nicht einmal ein Podocarpus 
wächſt, da find es die Maranobea, die Icica und die Amyris, welche 
Harze, Balſame und aromatiſche Gummiarten liefern. Das Ein- 
ſammeln dieſer Gummi- und Harzſubſtanzen iſt ein Gegenſtand des 
Handels in Javita. Das berühmteſte dieſer Harze wird Mani ge⸗ 
nannt. Humboldt ſah Waſſen davon, die mehrere Centner an Ge— 
wicht hatten und dem Colophonium und Waſtix gleich ſahen. 

Die Reiſenden gingen täglich in den Wald, um nach dem Fort⸗ 
gange des Transports ihrer Pirogue zu ſehen. Dreiundzwanzig 
Indianer waren beſchäftigt, dieſelbe mit Hülfe von Baumäſten, die 
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als Walzen gebraucht wurden, weiter zu ſchaffen. Ein kleiner Kahn 
wird in der Zeit von anderthalb Tagen aus den Gewäſſern des 
Tuamini in die des Canno Pimichin gebracht; eine jo große Pirogue 
aber, wie die der Reiſenden, die überdies die Rückfahrt durch die 
Katarakten machen ſollte, mußte mit beſonderer Sorgfalt behandelt 
werden, damit ſie durch die Reibung des Bodens keinen Schaden 
erleide. Der Transport dauerte daher auch über vier Tage. 

In dem nämlichen Walde, durch welchen derſelbe bewerkſtelligt 
wurde, erhielt auch Humboldt genaue Angaben über das angebliche 
Foſſil, welches die Indianer Dapicho nennen. Der alte Capitän 
Javita führte die Reiſenden an das Ufer eines kleinen Fluſſes, wel— 
cher ſich in den Tuamini ergießt, und zeigte ihnen hier, daß man, 
um jene Subſtanz zu gewinnen, in einem ſumpfigen Boden 2 bis 
3 Fuß tief zwiſchen den Wurzeln zweier unter dem Namen Jacio 
und Curvana bekannten Bäume nachgraben muß. Der erſte iſt 
Aublet's Hevea, oder die Siphonia der neueren Botaniker, welche 
das Handels-Kautſchuk von Cayenne und von Groß-Para liefert; 
der zweite hat gefiederte Blätter; ſein Saft iſt milchig aber ſehr 
dünn und beinahe gar nicht klebrig. Das Dapicho ſcheint die 
Folge einer Ergießung des Saftes aus den Wurzeln zu ſein. Dieſe 
Ergießung geſchieht hauptſächlich, wenn die Bäume ein hohes Alter 
erreicht haben, und wenn ihr Stamm inwendig zu faulen anfängt. 
Die Rinde und der Splint ſpalten ſich, und es geſchieht dann das— 
jenige natürlich, was der Wenſch künſtlich hervorbringt, um ſich 
die MWilchſäfte der Hevea, der Caſtilloa und der Kautſchuk-Feigen⸗ 
bäume in Wenge zu verſchaffen. Aublet erzählt, die Galibis und 
die Garipons von Cayenne machen zuerſt unten am Stamme einen 
tiefen bis in's Holz dringenden Einſchnitt; mit dieſem erſten wage— 
rechten verbinden ſie nachher andere ſenkrechte und ſchiefe Einſchnitte, 
die vom Obertheile des Stammes bis an die Wurzeln reichen. Dieſe 
ſämmtlichen Einſchnitte führen den Wilchſaft auf einen einzigen 
Punkt hin, wo das thönerne Gefäß angebracht wird, in welches 
der Kautſchuk ſich ſammeln ſoll. Auf die nämliche Weiſe etwa ver⸗ 
fahren, wie Humboldt zu ſehn Gelegenheit hatte, auch die Indianer 
von Carichana. 

Das Dapicho iſt weiß, korkartig, brüchig, hat übereinander⸗ 
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liegende Blätter und wellenförmige Ränder; wahrſcheinlich iſt es 
ein durch ein beſonderes Verhältniß der vegetabiliſchen Organe ver— 
dichteter Saft, der in einem feuchten Boden, ohne Zutritt des Lich— 
tes ſich ergießt und gerinnt; es iſt ein beſonders beſchaffenes, man 
könnte faſt ſagen, ein mißwachſenes und gebleichtes Kautſchuk. Die 
Menge der verſchiedenartigen Gewächſe, die in den Aequinoctial— 
ländern Kautſchuk liefern können, iſt ſo groß, daß ſich allein in 
den Miffionen am Orinoco aller Kautſchuk ſammeln ließe, den das 
civiliſirte Europa nur verbrauchen kann. 

Die Wittheilungen des Miſſionars von Javita beſtätigten voll: 
kommen, was die Reiſenden bereits über den ſittlichen Zuſtand der 
Eingebornen dieſer Gegenden vernommen hatten. Sie leben in 
Horden von 40—50 Köpfen, in patriarchaliſchem Verhältniß, und ver⸗ 
einigen ſich unter ein gemeinſames Haupt nur im Fall eines Krie- 
ges mit den Nachbarn. Das gegenſeitige Mißtrauen dieſer Horden 
wird dadurch ſehr genährt, daß die, welche zunächſt beiſammen 
wohnen, oſt völlig verſchiedene Sprachen reden. In den offenen 
Ebenen oder Savannen-Landſchaften wählen die Stämme ihre Wohn— 
ſitze gern nach Maßgabe eines verwandten Urſprungs, ähnlicher ©it- 
ten und Sprachen. In der ungeheuren Landſchaft aber, welche 
zwiſchen dem Aequator und dem achten nördlichen Breitengrade nur 
einen einzigen Wald bildet, haben ſich die Horden den Verzweigun⸗ 
gen der Fläche gemäß vertheilt, und das Labyrinth dieſer Ströme 
iſt ſo groß, daß ſich Familien anſiedelten, ohne zu wiſſen, was für 
Menſchenſtämme zunächſt bei ihnen wohnten. 

Humboldt ſagt: Bei aufmerkſamer Betrachtung dieſes wilden 
Theiles von Amerika glaubt man ſich in jene erſten Zeiten verſetzt, 
wo die Erde allmälig bevölkert ward; man glaubt, Zeuge der 
erſten Bildung menſchlicher Geſellſchaſten zu ſein. In der alten 
Welt ſehen wir, wie das Hirtenleben die jagdtreibenden Volker zum 
Ackerbauleben vorbereitet. Im neuen Feſtlande ſucht man vergeb⸗ 
lich nach dieſen allmäligen Entwickelungen der Sittigung, nach 
dieſen Ruhe- und Stillſtandpunkten im Leben der Völker. Die 
Ueppigkeit des Pflanzenwuchſes hemmt die Indianer auf ihren 
Jagden, und in den Strömen, welche Weerengen gleichen, hindert 
der hohe Waſſerſtand Monate lang den Fiſchfang. Jene Arten der 
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Wiederkäuer, die den Wohlſtand der Völker der alten Welt be— 
gründen, mangeln der neuen. Der Biſon und das Biſamthier ſind 
nie gezähmt worden. Die Vervielfältigung der Lamas und der 
Guanacos hat keine Gewöhnungen des Hirtenlebens herbeigeführt. 
Unter dem gemäßigten Himmelsſtriche, an den Geſtaden des Wiſ— 
fouri, wie auf dem Plateau von Neu-Wexiko, treibt der Amerika⸗ 
ner die Jagd; in der heißen Zone aber, in den Wäldern von 
Guiana pflanzt er Maniok, Piſang, und zuweilen auch Mais. Bei 
der wunderbaren Feuchtigkeit der Natur beſteht das Feld der Ur— 
bewohner in einem kleinen Erdwinkel, das Urbarmachen im Anzün— 
den von Sträuchern, und der Anbau des Landes in der Ausſaat 
einiger Körner oder im Pflanzen einiger Steckreiſer. Mag das 
Nachdenken in noch ſo entfernte Jahrhunderte zurückgehen, man 
wird ſich allezeit die Völker in dieſen dichten Waldungen ihre Nah— 
rung aus dem Boden ziehend vorſtellen; weil aber dieſe Erde auf 
kleinem Umfange und faſt ohne Mühe reichen Ertrag giebt, fo muß 
man ſich dieſe Völker wiederum auch als ihre Wohnſitze einem 
Fluſſe entlang öfters ändernd denken. Wirklich ſehen wir noch 
heutzutage den Eingebornen am Orinoco mit ſeinen Saatkörnern 
wandern, und feine Pflanzungen (conucos) von einer Stelle zur 
andern übertragen, wie der Araber mit ſeinem Zelte und Weid— 
platze thut. Die vielen angebauten Pflanzen, welche man im Walde 
wild antrifft, legen von dieſen Nomadenſitten eines Landbauervol—⸗ 
kes Zeugniß ab. Darf man ſich wundern, daß dieſe Gewöhnun— 
gen faſt allen Vortheil zerſtören, der im gemäßigten Erdſtriche aus 
bleibenden Anſiedlungen und aus dem Anbau der Cerealien, welcher 
ausgedehnteres Land und angeſtrengtere Arbeit heiſcht, hervorgehen? 

Die Völker am Ober-Orinoco, am Atabapo und Irinida Fen= 
nen, gleich den alten Germanen und Perſern, keinen andern Cul— 
tus, als den der Naturkräfte. Dem guten Grundweſen geben ſie 
den Namen Cachimana; es iſt der Manitou, der große Geiſt, 
welcher den Wechſel der Jahreszeiten ordnet und die Ernten reift. 
Dem Cachimana zur Seite ſteht das böſe Grundweſen Jolokiamo, 
minder mächtig, aber liſtiger und viel regſamer. Wit den Begrif— 
fen der Kirchen und Bilder können ſich die Indianer der Wälder, 
wenn fie von Zeit zu Zeit die Miffionen beſuchen, nicht leicht ver— 
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traut machen. „Dieſe guten Leute“, erzählte der Wiſſionar, „lie— 
ben nur Umgänge (Prozeſſionen) im Freien. Als ich jüngſthin das 
Feſt des Kirchenpatrons meines Dorfes, des heil. Antonius, beging, 
wohnten Indianer von Trinida der Meſſe bei. Euer Gott ſagten 
ſie zu mir, bleibt in einem Hauſe verſchloſſen, als ob er alt und 
ſchwach wäre; der unſrige wohnt im Walde, auf den Feldern, auf 
den Bergen von Sipapu, woher der Regen kommt.“ 

An den Geſtaden des Orinoco, wie bei allen der einfachen Na⸗ 
turverehrung treu gebliebenen Völkern, finden ſich keine Götzenbil— 
der; das Botuto aber, die heilige Trompete, von der ſchon früher 
die Rede war, iſt ein Gegenſtand der Verehrung geworden. Um 
in die Geheimniſſe des Botuto eingeweiht zu werden, iſt Sitten— 
reinheit erforderlich, auch muß man unverehlicht geblieben ſein. Die 
Eingeweihten unterziehen ſich den Geißelungen, dem Faſten und 
andern läſtigen Büßungen mehr. Die Zahl dieſer heiligen Trom— 
peten, die der Obhut von Greifen anvertraut find, welche ſich rüh— 
men, von göttlichen Dingen mehr als Andere zu wiſſen, iſt nicht 
groß. Die von Alters her berühmteſte befindet ſich auf einem Hü— 
gel, nahe beim Zuſammenfluſſe des Tomo und des Rio-Negro. 
Man behauptet, ſie könne gleichzeitig an den Ufern des Tuamini 
und in der Wiſſion von San Wiguel de Davipe auf 10 Stunden 
Entfernung gehört werden! Die Indianer ſprechen vom Botuto 
des Tomo als von einem Gegenſtande der gemeinſamen Verehrung 
mehrerer benachbarten Völkerſchaften. Man ſtellt Baumfrüchte und 
berauſchende Getränke neben die heilige Trompete. Zuweilen iſt es 
der große Geiſt (Cachimana) ſelbſt, der das Botuto erſchallen 
läßt, ein ander Wal begnügt er ſich, ſeinen Willen durch den, wel— 
chem die Obhut des Werkzeuges anvertraut iſt, kund zu thun. 
Weil dieſe Gaukeleien von ſehr alter Herkunft ſind (von den Vä— 
tern unſerer Väter, drücken die Indianer ſich aus), ſo darf man 
ſich nicht wundern, daß auch Ungläubige entſtanden ſind; dieſe Un⸗ 
gläubigen äußern jedoch ihre Meinung über die Wyſterien des 
Botuto nur ſchüchtern und leiſe. Den Weibern wird nicht geſtattet, 
das wundervolle Werkzeug zu beſchauen; ſie ſind von allen religiö⸗ 
ſen Gebräuchen ausgeſchloſſen. Wenn einem Weibe das Unglück 
begegnet, die Trompete zu ſehen, ſo wird ſie ohne Barmherzigkeit 
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getödtet. Der Wiſſionar erzählte, er fei im Jahr 1798 fo glück— 
lich geweſen, ein junges Mädchen zu retten, das von einem eifer— 
ſüchtigen und boshaften Liebhaber beſchuldigt wurde, aus Neugier 
die Indianer begleitet zu haben, welche das Botuto in den Pflan— 
zungen erſchallen ließen. Man würde ſie zwar nicht öffentlich ge— 
mordet, wahrſcheinlich aber durch Gift aus dem Wege geräumt 
haben. Der Pater, welchem das Wädchen ſeine Beſorgniſſe er— 
öffnete, ließ es in eine der Wiſſionen am Unter-Orinoco bringen. 

Am 4. Wai Abends wurde den Reiſenden berichtet, einer der 
Indianer, die mit dem Landtransport der Pirogue zum Pimichin 
beſchäftigt waren, ſei von einer Schlange gebiſſen worden. Es 
war ein großer und ſtarker Mann, der in einem ſehr beunruhigen— 
den Zuſtande in die Wiſſion gebracht wurde. Er war bewuſtlos 
zur Erde geſtürzt; Ekel, Schwindel, Blutandrang zum Kopfe folg— 
ten auf dieſe Ohnmacht. Das berühmte Schlinggewächs Vejuco 
de Guaco, welches das ſicherſte Mittel gegen den Biß giftiger 
Schlangen darbietet, iſt in dieſen Gegenden noch unbekannt. Der 
Kranke war jedoch vermittelſt eines Aufguſſes der Raiz de Mato 
geheilt. 

In der Hütte dieſes Indianers fand Humboldt Kugeln, die 
2—3 Zoll im Durchmeſſer hatten und aus einem erdigen und ums 
reinen Salze beſtanden, welches Chivi heißt und mit vieler Sorg— 
falt von den Eingebornen bereitet wird. Das Chivi wird aus der 
Aſche des Kolbens und der Frucht der Sege- oder Chimupalme 
gewonnen und iſt eine Wiſchung von ſalzſaurer Pottaſche und Soda, 
ungelöſchtem Kalk und verſchiedenen erdigen Salzen. Die India— 
ner laugen auch die Aſche der berühmten Schlingpflanze Cu pana 
aus, und ſelten reiſt ein Wiſſionar, ohne den zubereiteten Samen 
dieſer Pflanze bei ſich zu führen. Die Zubereitung erfordert viele 
Sorgfalt. Die Indianer reiben den Samen, vermiſchen ihn mit 
Waniokmehl, wickeln Piſangblätter um den Teig und laſſen ihn im 
Waſſer ſo lange gähren, bis er eine gelbe Safranfarbe angenom⸗ 
men hat. Der gelbe Teig wird hierauf an der Sonne getrocknet 
und, mit Waſſer angerührt, des Morgens als Thee getrunken. Das 
Getränk iſt bitter und magenſtärkend; Humboldt fand jedoch ſeinen 
Geſchmack ſehr widrig. 
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Am 5. Wai machten ſich unſere Reiſenden auf den Weg, um 
zu Fuß ihrer Pirogue zu folgen, die endlich auf dem Landwege 
beim Canno Pimichin eingetroffen war. Sie mußten eine Menge 
kleiner Flüſſe durchwaten, was der Schlangen wegen, welche in 
dieſen Sümpfen zahlreich vorkommen, einige Vorſicht erfordert. 
Unter den Pflanzen, welche ſie unterwegs ſammelten, befand ſich 
auch die Galega piscatorum, deren ſich die Indianer, gleich der Jae 
quinia, ſtatt des Barbasco zur Betäubung der Fiſche bedienen, 
fo wie die in dieſen Gegenden unter dem Namen Vejuco de Mava- 
cure bekannte Schlingpflanze, von der das berüchtigte Gift Curare 
herrührt. Die Bäume im Walde von Pimichin behalten die Rie— 
ſengröße von 80— 120 Fuß. Die Laurineen und die Amyris find 
es, welche in dieſen heißen Erdſtrichen das prächtige Bauholz lie⸗ 
fern, welches auf der Nordweſtküſte von Amerika, in Bergen, wo 
das Thermometer im Winter auf 20 Centeſimalgrade unter Null 
herabſinkt, in der Familie der zapfentragenden Bäume gefunden 
wird. Unter allen Zonen und in allen Familien der amerikani⸗ 
ſchen Gewächſe erſcheint die Vegetationskraft ſo überaus ſtark, daß 
unter 57° nördlicher Breite, auf gleicher Iſothermlinie mit St. Pe— 
tersburg und den Orkney-Inſeln, der Pinus canadensis Stämme 
von 150 Fuß Höhe und 6 Fuß Durchmeſſer darbietet. 

Die Reiſenden brachten die Nacht über in der Nähe des Pimi- 
chin in einer kürzlich verlaſſenen Hütte zu. Eine indianiſche Haus⸗ 
haltung hatte darin Fiſcherwerkzeuge, Töpferwaren, aus Palmblatt— 
ſtielen geflochtene Matten und Alles, was ſonſt zum Hausgeräth 
dieſes ſorgloſen und hinſichtlich des Eigenthums ziemlich gleichgül— 
tigen Wenſchenſtammes gehört, zurückgelaſſen. Große Vorräthe 
von Mani lagen um die Hütte her. Die Indianer bedienen ſich 
dieſer Harzmiſchung zum Theeren der Piroguen und um den knöcher— 
nen Stachel der Rochen an die Spitze ihrer Pfeile zu befeſtigen. 
Auch Näpfe fand man mit einer Pflanzenmilch, die als Firniß ge 
braucht wird. Wit dieſem Safte, der ſich an der Luft verdichtet 
und einen ſehr ſchönen Glanz annimmt, werden die Geräthſchaften 
überzogen, denen man eine weiße Farbe geben will. 

Wie ſchon erwähnt, iſt die ſumpfige Ebene zwiſchen Javita 
und dem Pimichin durch die Wenge ihrer Schlangen berüch— 


121 


tigt. Bevor man die verlaffene Hütte in Beſitz nahm, tödteten 
die Indianer zwei 4—5 Fuß lange Mapanare-Schlangen. Sie 
waren von einer ſchönen aber ſehr giftigen Art, unterm Bauche 
weiß, auf dem Rücken braun und roth gefleckt. Da der innere 
Raum der Hütte voll Gras war, und man ſein Lager auf dem 
Boden nehmen mußte, weil die Hängematten nicht befeſtigt werden 
konnten, ſo war man die Nacht über nicht unbeſorgt. Am Worgen 
wurde beim Aufheben des Jaguarfelles, worauf einer von den Die— 
nern ſich gelagert hatte, eine große Schlange gefunden. Dem Zeug— 
niß der Indianer zufolge nähern ſich dieſe Thiere, die, wenn ſie 
nicht verfolgt werden, in ihren Bewegungen langſam ſind, dem 
Menſchen, weil fie die Wärme aufſuchen. So hatte ſich an den 
Ufern des Magdalenenſtroms ein ſolches Thier in das Bett eines 
der Reiſegefährten Humboldt's geſchlichen und war einen Theil der 
Nacht über darin geblieben, ohne ihm irgend ein Leid zuzufügen. 
Wenn die Nattern und Klapperſchlangen, bemerkt Humboldt, zum 
Angriffe ſo geneigt wären, wie man gewöhnlich glaubt, ſo würde 
der Wenſch in einigen Theilen von Amerika, z. B. an den Geſtaden 
des Orinoco und in den feuchten Bergen von Choco, ihrer Ueber— 
zahl nicht zu widerſtehen vermocht haben. 

Am 6. Wai bei Sonnenaufgang ſchifften ſich die Reiſenden wie— 
der ein, nachdem zuvor der Boden der Pirogue ſorgfältig unter— 
ſucht worden war. Obgleich durch den Landtransport dünner ge— 
worden, hatte er doch keine Spalten geworſen, und ſo durfte man 
hoffen, das nämliche Fahrzeug werde noch für die bevorſtehende 
Schifffahrt von 300 Stunden, den Rio-Vegro hinab, den Caſſi— 
quiare herauf und wieder den Orinoco bis Angoſtura hinunter, 
ausreichend ſein. Der Pimichin, der nur ein Bach heißt (Canno), 
hat die Breite der Seine, gegenüber der Gallerie der Tuillerien; 
aber niedrige Bäume, die gern im Waſſer wachſen, die Coroſſols 
und die Achras, verengen ſein Bett dermaßen, daß nur ein Kanal 
von 15— 20 Toiſen übrig bleibt. Durch die zahlreichen Krümmun⸗ 
gen dieſes Fluſſes, deren nicht weniger als 85 ſind, wird die Schiff— 
fahrt auf ihm ungemein verlängert. Dieſe Windungen, welche nicht 
ſelten rechte Winkel bilden, ſind auf eine Entfernung von 2 bis 
3 Stunden vertheilt. Der Pimichin iſt das ganze Jahr hindurch 
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ſchiffbar; er hat einen einzigen Fall, deſſen Auffahrt ziemlich ſchwie⸗ 
rig iſt; feine Ufer find niedrig, aber felſig. Nachdem man fünſte— 
halb Stunden die Krümmungen des ſchmalen Kanals verfolgt hatte, 
gelangte man endlich in den Rio-Vegro. 

Humboldt ſchildert den Eindruck der überſtandenen Fahrt und 
die Empfindungen, die ſein Gemüth bewegten, einen Hauptzweck 
ſeiner Reiſe erfüllt zu ſehen, in folgenden Worten: Der Worgen 
war friſch und ſchön. 36 Tage waren wir in einen ſchmalen und 
dermaßen beweglichen Kahn eingeſchloſſen geweſen, daß ein unvor— 
ſichtiges Aufſtehen vom Sitze, ohne die Ruderer zu erinnern, durch 
Anlehnen auf der andern Seite das Gleichgewicht herzuſtellen, ihn 
umzuſchlagen hingereicht hätte. Die Inſektenſtiche hatten uns viele 
Leiden verurſacht; aber dem ungeſunden Klima hatten wir wider— 
ſtanden; die zahlreichen Waſſerfälle und Brandungen, welche die 
Schifffahrt der Flüſſe hemmen und dieſelben oft gefährlicher als 
lange Seefahrten machen, hatten wir, ohne umzuſchlagen, zurückge— 
legt. Nach Allem, was wir bisher erduldet haben, darf mir wohl 
vergönnt ſein, von dem Vergnügen zu ſprechen, welches wir fühl— 
ten, nachdem wir nun die Zuflüſſe des Amazonenſtroms erreicht, 
die Landenge, welche zwei große Stromſyſteme trennt, zurückgelegt 
und die Zuverſicht erhalten hatten, unſern wichtigſten Reiſezweck 
erfüllt zu wiſſen, der in der aſtronomiſchen Beſtimmung des Laufes 
von jenem Arm des Orinoco beſtand, welcher ſich in den Rio-Negro 
ergießt, und deſſen Daſein ſeit einem halben Jahrhundert wechſel— 
weiſe behauptet und wieder geläugnet ward. In dieſen innern Ge— 
genden des neuen Feſtlandes gewöhnt man ſich beinahe, den Men- 
ſchen als etwas in der Ordnung der Natur Außerweſentliches zu 
betrachten. Die Erde iſt mit Gewächſen überladen, deren freier 
Entwickelung kein Hinderniß entgegenſteht. Eine unermeßliche Lage 
Dammerde bezeugt die ununterbrochene Wirkſamkeit organiſcher 
Kräfte. Die Krokodile und die Boas ſind die Beherrſcher der 
Ströme; der Jaguar, das Pekari, der Tapir und die Affen durch⸗ 
ziehen ohne Furcht und Gefahr die Wälder, in denen ſie, wie auf 
einem alterthümlichen Erbgute, angeſiedelt ſind. Dieſer Anblick einer 
belebten Natur, worin der Wenſch Vichts iſt, trägt etwas Befremd⸗ 
liches und Trauriges an ſich. Auf dem Ocean ſelbſt und in den 
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Sandwüſten Afrika's mag man ſich nur mit Mühe daran gewöh— 
nen, obgleich da, wo nichts vorhanden iſt, das an unſere Felder, 
an unſere Waldungen und an unſere Flüſſe erinnert, die weite Ein- 
öde, welche man durchwandert, weit weniger auffallend erſcheint. 
Hier, in einem fruchtbaren, mit unvergänglichem Grün geſchmück— 
tem Lande ſucht man vergeblich Spuren menſchlicher Wirkſamkeit; 
man glaubt ſich in eine völlig verſchiedene Welt verſetzt. Es ſind 
dieſe Eindrücke um ſo ſtärker, als dieſelben länger andauern. Ein 
Soldat, der fein ganzes Leben in den Miffionen am Ober-Orinoco 
zugebracht hatte, theilte unſer Nachtlager am Geſtade des Fluſſes. 
Er war ein verſtändiger Menſch, der, in einer ſtillen und hellen 
Nacht, mich über die Größe der Geſtirne, über die Mondbewohner, 
und über hundert andere Dinge mehr, welche mir eben ſo unbe— 
kannt wie ihm waren, ſehr angelegentlich befragte. Weine Ant— 
worten mußten ſeiner Wißbegierde unbefriedigend ſein, und er ſprach 
dann mit zuverſichtlichem Tone alſo: „Was die Wenſchen betrifft, 
ſo glaube ich, es giebt deren dort oben gerade eben ſo wenig, als 
Ihr ſolche auf dem Landwege von Javita nach Caſſiquiare gefun— 
den hattet. Ich glaube in den Sternen, ſo wie hier, eine mit ho— 
hem Gras und mit einem Walde bewachſene Ebene zu ſehen, durch 
die ein Strom fließt.“ In den hier angeführten Worten iſt der 
Eindruck enthalten, welchen der einförmige Anblick dieſer einſamen 
Gegenden hervorbringt. 


Achten Puch. 


— — 


Erſtes Kapitel. 


Rio⸗Negro. — Grenzen von Braſilien. — Caſſiquiare. — Gabel⸗ 
N theilung des Orinoco. 


Der Rio⸗Negro und der Jupura find zwei Zuflüſſe des Ama⸗ 
zonenſtromes, die an Länge der Donau gleichen, und deren Ober— 
theile zu Humboldt's Zeiten den Spaniern angehörten, während die 
untern Theile im Beſitze der Portugieſen waren. An dieſen zwei 
majeſtätiſchen Strömen hat die Bevölkerung ſich da vermehrt, wo 
ſie dem Mittelpunkt der älteſten Geſittung am meiſten genähert iſt. 
Die Geſtade vom Ober-Jupura oder Caqueta ſind durch Wiſſio— 
nare angebaut worden, welche von den Cordilleren von Popayan 
und Neiva herabgekommen waren. Von Wocoa bis zur Einmün⸗ 
dung des Cajuan finden ſich die chriſtlichen Niederlaſſungen ſehr 
zahlreich, wogegen am Unter-Jupura die Portugieſen kaum etliche 
Dörfer angelegt haben. Am Rio-Vegro aber konnten die Spanier 
nicht als Witwerber ihrer Nachbarn auftreten; denn wer mochte 
ſich auf eine fo entfernte Bevölkerung ſtützen, wie diejenige der Pro- 
vinz von Caracas? Durch beinahe völlig öde Steppen und Wälder, 
und auf 160 Stunden Entfernung iſt der angebaute Theil des Küſten⸗ 
landes von den vier Miffionen von Marsa, Tomo, Davipe und 
San Carlos, den einzigen, welche die ſpaniſchen Franziskanermönche 
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längs dem Rio-Vegro anzulegen vermocht haben, getrennt. Bei 
den braſilianiſchen Portugieſen behielt das Wilitair-Regime, das 
Syſtem der Presides und der Capitanes pobladores, das Ueberge— 
wicht vor dem Miffionar-Regime. Groß-Para liegt allerdings 
in weiter Entfernung von der Ausmündung des Rio-Negro; aber 
die bequeme Schifffahrt auf dem Amazonenſtrome, der ſich, wie ein 
unabſehbarer Kanal in gerader Richtung von Weſten nach Oſten 
ausdehnt, hat der portugieſiſchen Bevölkerung möglich gemacht, ſich 
ſchnell dieſem Strome entlang zu verbreiten. Die Geſtade vom 
Unter⸗Waranon, von Viſtoza bis Serpa, jo wie die Ufer des Rio— 
Negro, von Forte da Bara bis San Joſe da Warabitannas, ſind 
durch reichen Anbau verſchönert und mit vielen Städten und ans 
ſehnlichen Dorfſchaften beſetzt. 

Was den Rio⸗Vegro oder Guiania im Obertheile feines Lau— 
fes vorzüglich auszeichnet, iſt der Mangel an Krümmungen; er ſtellt 
ſich als ein breiter, in gerader Linie durch eine dichte Waldung gezoge— 
ner Strom dar, und ſo oft er ſeine Richtung ändert, bietet er dem 
Auge Ausſichten von gleicher Länge dar. Die Ufer ſind hoch, aber 
eben und ſelten felſig. Der von ungemein ſtarken weißen Quarz— 
adern durchzogene Granit geht meiſt nur in Witte des Flußbettes 
zu Tage. Bei der nordweſtlichen Auffahrt des Guaiania wird die 
Strömung mit jedem Tage ſchneller. Die Flußgeſtade ſind öde, 
und erſt gegen die Quellen hin wird das Bergland von Wanivas⸗ 
und Poignaves-Indianern bewohnt. Den Angaben der Einwoh— 
ner zufolge ſind die Berge an den Quellen des Fluſſes nicht 
höher, als der Baraguan, deſſen Höhe, nach Humboldt's Meſſung, 
120 Toiſen beträgt. Dieſe kleine Berggruppe iſt um ſo merkwür⸗ 
diger, als ſie in der ſüdweſtlich vom Orinoco ſich ausdehnenden 
Ebene vereinzelt ſteht. 

Das Klima vom Ober-Orinoco iſt weniger heiß, und vielleicht 
auch etwas weniger feucht, als das der Ufer des Tuamini. Hum⸗ 
boldt fand die Temperatur jenes Fluſſes im Monat Mai zu 235% 
(19% R.); die der Luft betrug am Tage 22%; des Nachts 
21%. Dieſe Kühle des Waſſers, in ſolcher Nähe des Aequators, 
erſcheint um ſo auffallender, als der Orinoco, zwiſchen 4 und 8 
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Breitengraden, eine Temperatur von 27%,5 bis 29, zeigt. Die 
Wärmeabnahme, die bei der Annäherung des Aequators bemerkt 
wird, iſt aber nur eine örtliche Erſcheinung, eine Folge des ſtets 
regneriſchen und bewölkten Himmels, des feuchten Bodens, der dich— 
ten Wälder, der Ausdünſtung der Gewäſſer und des Mangels ſan— 
diger Ufer, die geeignet wären, den Wärmeſtoff zu concentriren und 
ihn durch Ausſtrahlung zurückzuſenden. An den Geſtaden des Rio— 
Negro fällt der Regen beinahe das ganze Jahr durch, den Dezem— 
ber und Januar ausgenommen, und ſelbſt in der trockenen Jahres— 
zeit zeigt ſich der blaue Himmel ſelten zwei bis drei Tage anhal— 
tend. Bei heiterm Wetter ſcheint die Wärme um ſo größer, weil das 
übrige Jahr hindurch, obgleich die nächtliche Temperatur 21° be— 
trägt, die Einwohner des Nachts über Kälte klagen. Humboldt 
wiederholte in San Carlos die in Javita angeſtellten Beobachtun— 
gen über den Betrag des in beſtimmten Zeitraume fallenden Regens 
Das Ergebniß dieſer Unterſuchungen erklärt die ungeheuren Waſſer— 
höhen, die in den nahe beim Aequator befindlichen Strömen ein— 
treten, von denen man lange Zeit glaubte, ſie würden durch den 
Schnee der Cordilleren angeſchwellt. Humboldt hat zu verſchiedenen 
Zeiten im Verlauf von zwei Stunden 7, Linien Regen fallen ge— 
ſehn, in drei Stunden 18 Linien, in neun Stunden 48,2 Linien. 
Da der feine, aber ſehr dichte Regen ohne Aufhören fällt, ſo kann, 
wie Humboldt glaubt, die in dieſen Wäldern jährlich fallende Re— 
genmaſſe nicht unter 90 — 100 Zoll betragen. Zu San Carlos 
ſcheint ſich die Atmoſphäre 9 — 10 Monate ununterbrochen in 
Waſſer aufzulöſen und der Erdboden würde in dieſen feuchten Kli— 
maten innerhalb eines Jahres mit einer 8 Fuß tiefen Waſſerſchicht 
bedeckt ſein, wenn weder Ausdünſtung noch Abfluß des Waſſers 
ſtattfände. Die Aequatorialregen, welche die majeſtätiſchen Ströme 
Amerikas unterhalten, ſind mit elektriſchen Exploſionen begleitet, 
und während man an einem Ende eben dieſes Feſtlandes, auf der 
Weſtküſte von Grönland, in 5—6 Jahren kaum ein einziges Mal 
donnern hört, folgen hier, in der Nähe des Aequators, die Gewitter 
ſich beinahe täglich. 

Das Waſſer des Rio⸗Vegro iſt dunkler, als das vom Atabapo 
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und Tuamini. Selbſt durch die Beimiſchung der weißen Waſſer 
des Caſſiquiare unterhalb des Fortins von San Carlos wird ſein 
Colorit nur wenig verändert. Der Fluß hat überall, wo er ſeicht 
iſt, eine Bernſteinfarbe, an tiefen Stellen iſt er braunſchwarz. Der 
Name Curane, welchen die Landeseingebornen dem Unter-Guainia 
geben, bedeutet gleichfalls ſchwarzes Waſſer. 

Die Geſtade des Ober-Guainia ſind bei weitem weniger von 
Taucher⸗Vögeln bewohnt, als die des Caſſiquiare, des Weta und 
des Aranca. Die Seltenheit dieſer Thiere beruht theils auf dem 
Mangel an Untiefen und niedrigen Ufern, theils auf der Beſchaffen⸗— 
heit der ſchwarzen Waſſer, die ihrer Reinheit wegen den Waſſer— 
Inſekten und Fiſchen weniger Nahrung darbieten. Dennoch machen 
die Indianer dieſer Gegend zweimal im Jahre einen reichen Fang 
von Zug vögeln, wenn dieſe bei ihren weiten Wanderungen auf 
den Gewäſſern des Rio-Negro Halt machen. Wenn nämlich im 
Orinoco nach dem Frühlings-Aequinoctium die erſte Waſſergröße 
eintritt, jo ziehen eine unzählbare Menge Enten (Patos careteros) 
vom 8° und 3° nördlicher Breite zum 1° und 4° ſüdlicher Breite 
in ſüd⸗ſüdöſtlicher Richtung. Dieſe Thiere verlaſſen wahrſcheinlich 
das Thal des Orinoco, weil die zunehmende Tiefe des Waſſers und 
die Ueberſchwemmung der Ufer ſie am Fange der Fiſche, Inſekten 
und Waſſergewürme hindern. Sie werden dann beim Uebergang 
über den Rio-Vegro zu Tauſenden getödtet. Auf der Reiſe zum 
Aequator ſind ſie ſehr fett und ſchmackhaft; wenn ſie dagegen im 
September, wo der Orinoco fällt und in ſein Bett zurücktritt, gleich— 
falls vom Amazonenſtrome und vom Rio-Branco ihren Rückweg 
nördlich antreten, ſo ſind ſie viel zu mager, um noch die Eßluſt der 
Indianer zu reizen; auch entgehen ſie der Verfolgung dann um ſo 
eher, da fie von einer Art Reiher (gavanes) begleitet werden, die 
eine vortreffliche Nahrung gewähren. So ſpeiſen alſo die Einge— 
bornen im März Enten und im September Reiher. Man konnte 
den Reiſenden nicht ſagen, was zur Zeit der Waſſergrößen des 
Orinoco aus den Reihern wird, und warum ſie die Enten auf ihren 
Wanderungen vom Orinoco zum Rio-Branco nicht begleiten. Dieſe 
regelmäßigen Reiſen der Vögel aus einem Tropenland in's andere, 


128 


in einer Zone, deren Temperatur das ganze Jahr hindurch under- 
ändert bleibt, ſind ganz außerordentliche Erſcheinungen. Auch auf 
den Südküſten der Antilleninſeln treffen alljährlich, zur Zeit der 
Ueberſchwemmungen der großen Ströme der Terra-firma, zahlreiche 
Flüge Zugvögel vom Orinoco und feinen Zuflüſſen ein. Wahr⸗ 
ſcheinlich äußern die Wechſel von Trockenheit und Feuchtigkeit in den 
Aequinoctialländern auf die Gewohnheiten der Thiere eine ähnliche 
Wirkung, wie in unſeren Erdſtrichen die großen Wechſel der Tem— 
peratur. Die Sommerwärme und die Inſektenjagd locken die Coli- 
bris in die nördlichen Länder der Vereinigten Staaten und nach 
Kanada, bis gegen die Parallelkreiſe von Paris und Berlin; eben 
fo zieht ein erleichterter Fiſchfang die Plattfüßer und die Strand- 
läufer von Vorden nach Süden, vom Orinoco zum Amazonenſtrom. 

Nachdem die Reiſenden aus dem Pimichin in den Rio-Negro 
gelangt waren und den kleinen Katarakt beim Zuſammenfluß beider 
Ströme zurückgelegt hatten, kamen fie in einer Viertelſtunde in der 
Miſſion von Maroa an, einem ſehr freundlichen Dorfe mit 150 In— 
dianern. Sie kauften hier einige ſchöne Arten lebendiger Tukans 
(Piapoco). Hinter Maroa fuhren fie an den Mündungen des Aquio 
und des Tomo vorüber. Die Wiſſion von Tomo betraten ſie nicht; 
dagegen erzählte ihnen Pater Zea mit Lächeln, wie einſt die India⸗ 
ner von Tomo und Waroa in großen Aufſtand geriethen, als 
ſie gezwungen werden ſollten, den berüchtigten Teufeltanz 
vorzunehmen. Der Wiſſionar war nämlich auf den Einfall ge— 
rathen, die Ceremonien, wodurch die Piachen, welche gleichzeitig 
Prieſter, Aerzte und Zauberer ſind, den böſen Geiſt Jolokiamo 
beſchwören, auf eine poſſierliche Art nachäffen zu laſſen. Er glaubte 
im Teufelstanz ein vortreffliches Mittel zu finden, um feine Neu- 
belehrten zu überzeugen, daß der Jolokiamo nun weiter keine 
Gewalt über ſie habe. Einige, welche den Zuſagen des Wiſſionars 
vertrauten, waren auch bereit, die Rollen der Teufel zu übernehmen, 
und ſchon hatten ſie die Jaguarfelle mit langen Schleppſchwänzen 
angezogen und ſich mit ſchwarzen und gelben Federn geſchmückt. 
Zugleich war der Platz vor der Kirche mit den in der Miſſion 
befindlichen Soldaten umſtellt, damit das Vorhaben der Ordens⸗ 
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männer deſto beſſer Eingang finde. Die Indianer, welche dem Er— 
folg dieſes Tanzes und der verheißenen Ohnmacht des böſen Geiſtes 
nicht recht trauten, wurden genöthigt dem Feſte beizuwohnen. Jetzt 
aber gewann die Partei der Alten und Furchtſamen die Oberhand; 
ein abergläubiſcher Schrecken bemächtigte ſich ihrer, und Jedermann 
wollte al monte fliehen, ſo daß der Wiſſionar für gut fand, ſein 
Vorhaben, den Dämon der Eingebornen zu verſpotten, auf weitere 
Zeit zu verſchieben. Sein Eifer, den geheimnißvollen Tanz öffent- 
lich darſtellen zu laſſen, war um ſo mehr befremdend, als alle 
fchriftlichen Berichte der Wiſſionare von ihren Bemühungen ſprechen, 
die Todtentänze, die Tänze der heiligen Trompete und 
jenen alten Schlangentanz, den Gueti, auszurotten, welcher 
die Schlangen darſtellt, wie ſie vom Walde kommen und mit den 
Wenſchen trinken, um ſie zu hintergehen und ihnen die Weiber zu 
rauben. a 

Nach zweiſtündiger Fahrt traf man in der kleinen Miffion von 
San Wiguel de Davipe ein, die im Jahr 1775 von einem Offizier, 
Don Francisco Bovadilla, geſtiftet wurde. Der Wiſſionar dieſer 
Station, Pater Worillo, bei dem die Reiſenden ein paar Stunden 
verweilten, empfing ſie mit großer Gaſtfreundlichkeit und ſetzte ihnen 
ſogar Madeirawein vor. Sie hätten aber, wie Humboldt bemerkt, 
ein Stück Weizenbrod vorgezogen; denn die Entbehrung des Bro— 
des wird auf die Länge ungleich empfindlicher, als die eines geiſti— 
gen Getränkes. 

In Davipe kauften ſie einige Speiſevorräthe, hauptſächlich 
Hühner nebſt einem Schweine. Dieſer Einkauf hatte für die Indianer, 
welche lange Zeit kein Fleiſch gegeſſen hatten, großen Werth, und 
ſie drängten daher zur Abreiſe, um die Inſel Dapa zu erreichen, 
wo das Schwein geſchlachtet und die Nacht durch gebraten werden 
ſollte. Kaum hatten die Reiſenden Zeit, im Kloſter große Haufen 
von Maniharz, ſowie das Tauwerk zu unterſuchen, welches aus dem 
Palmbaum Chigquichiqui verfertigt wird, überaus leicht iſt, auf dem 
Waſſer ſchwimmt und ſich für Stromfahrten dauerhafter erweiſt 
als das von Hanf. 

Ein wenig oberhalb dieſer Wiſſion empfängt der Rio Negro 

II. 9 
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einen Arm des Caſſiquiare, welcher nordwärts von Vaſiva unter 
dem Namen des Itinivini ausgeht, und, nachdem er eine flache und 
beinahe völlig unbewohnte Landſchaft in einer Länge von 25 Stun— 
den durchzogen hat, ſich unter dem Namen des Rio Conorichite in 
den Rio Negro ergießt. Er ſchien Humboldt nahe bei feiner Aus- 
mündung über 120 Toiſen breit zu ſein; die Maſſe ſeiner ſchwar— 
zen Gewäſſer wird durch eine große Maſſe weißen Waſſers ver: 
mehrt. Obgleich der Conorichite eine ſchnelle Strömung hat, wird 
doch die Schifffahrt von Davipe nach Esmeralda durch dieſen na— 
türlichen Kanal um drei Tagereiſen abgekürzt. Auf gleiche Art 
gehen der Rio Branco und der Rio Jupura durch zahlreiche Arme 
in den Rio Negro und in den Amazonenſtrom über. Beim Ueber— 
gang des Jupura jedoch zeigt ſich eine noch weit außerordentlichere 
Erſcheinung; denn ehe ſich dieſer Fluß mit dem Amazonenſtrom 
verbindet, giebt der letztere drei verſchiedene Arme, welche die Na— 
men Uaranapu, Manhama und Avateparana führen, dem Jupura 
ab, obſchon dieſer ſelbſt nur ein Zufluß des ihm zinsbaren mächti— 
geren Stromes iſt. 

Bei Sonnenuntergang trafen die Reiſenden auf der Inſel Dapa 
ein, die mitten im Strom eine ſehr maleriſche Lage hat. Zu ihrem 
größten Erſtaunen fanden ſie hier einiges bebaute Land, ſo wie auf 
einem kleinen Hügel eine indianiſche Hütte. Vier Eingeborne ſaßen 
um ein Feuer aus Strauchwerk und aßen eine Art Teig, welcher 
weiß und ſchwarzgefleckt war. Er beſtand aus Vachacos, großen 
Ameiſen, deren Hintertheil einem Fettknäuel gleicht. Sie waren 
gedörrt und im Rauche geſchwärzt worden. Humboldt ſah mehrere 
Säcke derſelben über dem Feuer hängen. In der engen indiani— 
ſchen Hütte lagerten über 14 Perſonen, völlig nackt, in übereinan— 
der angebrachten Hängematten. Als Pater Zea eintraf, ward er 
mit lebhaften Aeußerungen der Freude empfangen. Zwei junge 
Frauen verließen die Hängematten, um für die Gäſte Caſſavetorten zu 
bereiten. Auf die durch einen Dolmetſcher an ſie gerichtete Frage, 
ob der Boden der Inſel fruchtbar ſei, antworteten fie, der Maniok 
gedeihe nicht gut, dagegen ſei es ein gutes Ameiſenland, und 
an Lebensmitteln hätten fie keinen Mangel. Dieſe Vachacos dienen 
wirklich den Indianern am Rio Negro zum Lebensunterhalt. Die 
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Ameiſen werden nicht aus Leckerei verzehrt, ſondern weil, wie die 
Wiſſionare ſich ausdrücken, das Ameiſenfett (der weiße Theil vom 
Unterleib) ein ſehr kräftiges Nahrungsmittel iſt. Als die Caſſave⸗ 
torten fertig waren, ließ Pater Zea, deſſen Fieber die Eßluſt viel— 
mehr anzureizen als zu ſchwächen ſchien, ſich einen kleinen Sack mit 
geräucherten Vachacos bringen und miſchte die zerquetſchten 
Inſekten dem Waniokmehle bei. Humboldt, welcher die Wiſchung 
koſtete, fand ihren Geſchmack dem einer auf Brod geſtrichenen ran— 
zigen Butter ähnlich. Er konnte dem Ruhme nichtz beipflichten, 
welchen der gute Wiſſionar dem, was er einen vortrefflichen Amei— 
ſenteig nannte, ſpendete. 

Der Regen fiel ſo gewaltig, daß ſie genöthigt waren, in der 
ſchon vollgepfropften Hütte zu übernachten. Die Indianer ſchliefen 
nur von 8—2 Uhr; die übrige Zeit brachten ſie in ihren Hänge— 
matten mit Schwatzen zu, oder bereiteten ihren bitteren Cupana— 
trank, ſchürten das Feuer an und klagten über Kälte, obgleich die 
Temperatur der Luft 21° betrug. Die Sitte, 4—5 Stunden vor 
Aufgang der Sonne wach zu ſein, iſt allen Indianern von Guiana 
eigen. 5 

Die Reiſenden verließen die Inſel Dapa noch lange vor der 
Morgendämmerung; trotz der ſchnellen Strömung und der ange— 
ſtrengten Arbeit ihrer Ruderer trafen ſie erſt nach 12 Stunden bei 
dem Fortin von San Carlos del Rio Negro ein. Zur Linken ſa⸗ 
hen ſie die Einmündung des Caſſiquiare und zur Rechten die kleine 
Inſel Cumarari. Im Lande glaubt man, das Fortin liege gerade 
unter dem Aequator, allein den Beobachtungen zufolge, die Hum— 
boldt auf dem Felſen Culimacari angeſtellt hat, iſt es unter 1° 54“ 
11” gelegen. Jede Nation, bemerkt Humboldt, iſt geneigt, den 
Raum ihrer Beſitzungen auf den Karten zu erweitern und ihre 
Grenzen auszudehnen. 

In San Carlos wurden ſie beim Commandanten des Forts, 
einem Lieutenant von der Wiliz, einquartiert. Auf einer Gallerie 
des Hauſes genoß man eine anmuthige Ausſicht über drei ſehr lange 
und mit dichter Vegetation bewachſene Inſeln (Zaruma, Imipa 
und Mibita). Der Strom läuft in gerader Richtung von Norden 
nach Süden, als ob fein Bett durch Menſchenhand gegraben wäre. 

9 * 
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Der ſtets bewölkte Himmel ertheilt dieſer Landſchaft ein ernſtes und g 
finſteres Ausſehen. Im Dorfe ſtanden etliche Stämme der Juvia 
(Bertholletia excelsa), jenes majeſtätiſchen Gewächſes, von dem die 
dreieckigen Wandeln herkommen, die in Europa Mandeln vom Ama— 
zonenſtrom heißen. Die Bäume erreichen in 8 Jahren eine Höhe 
von 30 Fuß. 

Die militairiſche Beſatzung dieſer Grenze beſtand aus 17 Sol— 
daten, von denen 10 zur Sicherheit der benachbarten Wiſſionare 
abgeſchickt waren. Von den vorhandenen Flinten waren in Folge 
der feuchten Luft kaum vier zum Feuern tauglich. Die Wiſſion 
von San Carlos enthielt nichts, als eine garita, ein viereckiges, aus 
ungebrannten Backſteinen aufgeſührtes Gebäude, in dem ſich 6 Feld— 
ſtücke befanden. Das Fortin, oder, wie man hier lieber ſagt, das 
Castillo de San Felipe, liegt San Carlos gegenüber, am weſtlichen 
Ufer des Rio Negro. Der Commandant trug Bedenken, die For— 
taleza Humboldt und Bonpland zu zeigen; denn ihre Päſſe drück— 
ten zwar die Befugniß aus, Berghöhen zu meſſen und trigonome— 
triſche Arbeiten überall vorzunehmen, nicht aber, feſte Plätze zu be— 
ſichtigen. Ihr Reiſegefährte, Don Nicolas Soto, war, als ſpani— 
ſcher Offizier, darin glücklicher; man erlaubte ihm, über den Fluß 
zu ſetzen. Er fand auf einer kleinen abgeholzten Ebene den An— 
fang einer Erdfeſtung, die, vollendet, 500 Wann für ihre Beſatzung 
erfordert hätte. Sie war im Quadrat angelegt; die Bruſtwehr, 
durch Steinblöcke verſtärkt, hatte 5 Fuß Höhe; der Graben war 
kaum ſichtbar. Das ganze Werk enthielt 14 oder 15 Kanonen, 
großentheils demontirt und nur von 2 Mann bewacht. Um das 
Fortin ſtanden 3 oder 4 indianiſche Hütten, die den Namen der 
Dorfſchaft San Felipe führten, und für welche, um das Winiſte— 
rium in Madrid an das Gedeihen dieſer chriſtlichen Niederlaffungen 
glauben zu machen, ſogar eigene Kirchſpielregiſter geführt wurden. 
Abends, nach dem Angelus, wurde dem Commandanten Bericht er— 
ſtattet und in ganz ernſthaftem Tone gemeldet, daß um die Feſtung 
her Alles ruhig zu ſein ſcheine! 

Die Soldaten von San Carlos litten ebenſo wie die der afri⸗ 
kaniſchen Faktoreien unter den von Alters her geduldeten Wiß— 
bräuchen der Kriegsverwaltung. Die Truppen wurden nicht in 
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Geld bezahlt, ſondern die Hauptleute lieferten ihnen, zu hohen Preis 
ſen, Kleidungsſtücke, Salz und Lebensmittel. In Angoſtura war 
daher die Beſorgniß, nach den Wiſſionen von Carony, Caura und 
Guainia verſetzt, oder richtiger geſprochen, dahin verbannt zu wer— 
den, ſo groß, daß man Mühe hatte, die nöthigen Rekruten zu 
erhalten. 

Da man in 20—25 Tagen von der Einmündung des Rio 
Negro zum Groß-Para fährt, ſo hätten die Reiſenden nur wenig 
Zeit mehr gebraucht, den Amazonenſtrom hinab bis an die braſilia— 
niſchen Küſten zu fahren, als fie bedurften, um auf dem Caſſiquiare 
und dem Orinoco die Vordküſten von Caracas zu erreichen. In 
San Carlos vernahmen ſie jedoch, daß es, um der politiſchen Ver— 
hältniſſe willen, für den Augenblick ſehr ſchwierig ſein würde, aus 
den ſpaniſchen nach den portugieſiſchen Beſitzungen zu gelangen, 
und wie wohl ſie daran gethan hatten, nicht weiter zu gehen, er— 
fuhren fie nach ihrer Rückkunft in Europa. In Braſilien nämlich 
war es bekannt geworden, daß Humboldt die Wiſſionen am Rio 
Negro beſuchen und den natürlichen Kanal beſichtigen wolle, der 
zwei große Stromſyſteme verbindet. In dieſen öden Wäldern hatte 
man aſtronomiſche Inſtrumente bisher nur in den Händen der 
Grenzkommiſſare geſehen, und die Unterbeamten der portugieſiſchen 
Regierung begriffen durchaus nicht, wie ein vernünftiger Wenſch ſich 
den Beſchwerden einer langen Reife ausſetzen könne, „um Lände— 
reien zu meſſen, die nicht fein Eigenthum find." Man hatte dem— 
nach Befehl ertheilt, ſich der Perſon Humboldt's, feiner Inſtru— 
mente, und beſonders ſeiner für die Sicherheit der Staaten ſo ge— 
fährlichen Verzeichniſſe aſtronomiſcher Beobachtungen zu bemächtigen. 
Man wollte die Naturforſcher auf dem Amazonenſtrom nach Groß— 
Para führen und von da nach Liſſabon zurückſenden. Allein das 
Winiſterium in Liſſabon theilte die Anſichten ſeiner Unterbeamten 
nicht, und ſobald es von dem Dienſteifer derſelben Kenntniß erhielt, 
gab es Befehl, die Arbeiten Humboldt's nicht nur in keiner Weiſe 
zu ſtören, ſondern dieſelben vielmehr zu begünſtigen, im Fall er 
irgendwo durch die portugieſiſchen Beſitzungen ſeinen Weg nehme. 

Die Reiſenden fanden bei den Indianern vom Rio Negro einige 
jener grünen Steine, die unter dem Namen der Amazonen— 
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fteine bekannt find, weil die Eingebornen, einer alten Sage zu: 
folge, behaupten, fie kämen aus dem Lande „der Frauen ohne 
Männer“ oder der „für ſich allein lebenden Frauen.“ 
In San Carlos und den benachbarten Dörfern wurden die Quel— 
len des Orinoco, die ſich oſtwärts vom Esmeralda befinden, in den 
Miffionen von Carony und in Angoftura die Quellen des Rio 
Branco als die natürliche Lagerſtätte der grünen Steine genannt. 
Wan legt großen Werth auf dieſe Foffilien, fie werden als Amu— 
lette am Halſe getragen, weil ſie, dem Volksglauben nach, gegen 
Nervenübel, Fieber und den Biß giſtiger Schlangen ſchützen. Auch 
ſind ſie ſeit Jahrhunderten ein Gegenſtand des Verkehrs unter den 
Eingebornen nördlich und ſüdlich vom Orinoco. Die Karaiben 
haben ſie an den Küſten von Guiana bekannt gemacht, und weil 
die nämlichen Steine, einer kreiſenden Münze gleich, von einer Na— 
tion zur andern, in entgegengeſetzten Richtungen, wechſelnd über— 
gingen, ſo iſt es möglich, daß ihre Anzahl ſich nicht vermehrt, und 
daß ihre Lagerſtätte eher noch unbekannt iſt, als verheimlicht wird. 
Da die ſpaniſchen Koloniſten die Liebhaberei der Indianer für dieſe 
Amulette theilen, ſo werden ſie zu theuren Preiſen verkauſt. Gewöhn— 
lich haben ſie die Geſtalt von der Länge nach durchbohrten perſepolitani— 
ſchen Cylindern, die mit Inſchriften und Bildern verziert ſind. Doch 
ſind es keineswegs die Indianer unſerer Tage, die dieſe harten 
Maffen durchbohrt und ihnen die Geſtalt von Thieren und Früch— 
ten gegeben haben. Solche Arbeiten, gleich den durchbohrten und 
geſchnittenen Smaragden, die in den Cordilleren von Neu-Granada 
und Quito angetroffen werden, dienen als Zeugniſſe einer früheren 
Kultur. Heutzutage ſind die Bewohner dieſer Gegenden, vorzüg— 
lich die des heißen Landes, mit der Möglichkeit, harte Steine zu 
ſchneiden (den Smaragd, die Jade, den dichten Feldſpath und den 
Bergkryſtall), ſo ganz unbekannt, daß ſie ſich einbilden, der grüne 
Stein ſei, wenn er aus der Erde kommt, von Natur weich und 
verhärte ſich erſt, nachdem er durch Handarbeit feine Form erhal- 
ten habe. 

Was in europäiſchen Sammlungen unter der irrigen Benen- 
nung des Amazonenſteins gezeigt wird, iſt meiſtentheils gemein- 
ner apfelgrüner Feldſpath, der vom Ural und Onegaſee herkommt. 
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Zuweilen verwechſelt man auch mit dem fo feltenen und harten 
Amazonenſtein den weit minder zähen Beilſtein-Vephrit. Das Foſſil, 
welches Humboldt aus den Händen der Indianer empfing, gehört 
zum Sauſſurit, zur wahren Jade, welche einen der Beſtandtheile 
des Verde de Corsica oder des Gabbro ausmacht. Der Ama⸗ 
zonenſtein nimmt eine ſchöne Politur an und geht vom Apfelgrün 
zum Smaragdgrün über; er iſt an den Rändern durchſichtig, äußerſt 
zähe und in ſolchem Grade hellklingend, daß die vormals von den 
Eingebornen in ſehr dünne Platten geſchnittenen, in der Witte 
durchbohrten und an einen Faden gehängten Stücke deſſelben einen 
faſt metalliſchen Schall geben, wenn ein anderer harter Körper 
daran ſchlägt. J 

Die Geſchichte der Jade oder der grünen Steine von Guiana 
ſteht in genauem Zuſammenhang mit der jener kriegeriſchen Wei— 
ber, welche von den Reiſenden des 16. Jahrhunderts die Amazo— 
nen der neuen Welt genannt wurden. Was dieſen märchenhaft 
ausgeſchmückten Erzählungen Thatſächliches zu Grunde liege, hat 
Humboldt nicht mit Sicherheit erfahren können. 

Die Reiſenden durchwachten drei Nächte in San Carlos, ohne 
den Durchgang eines Sterns im Weridian beobachten zu können. 
Am 10. Wai, nachdem die Pirogue in der Nacht beladen worden 
war, ſchifften ſie ſich kurz vor Sonnenaufgang wieder ein, um den 
Rio Negro bis zur Einmündung des Caſſiquiare aufzufahren und 
über den wahren Lauf dieſes den Orinoco mit dem Amazonenſtrom 
vereinigenden Fluſſes Unterſuchungen anzuſtellen. Der Worgen 
war ſchön, aber im Verhältniß der zunehmenden Wärme fing ſich 
der Himmel zu überziehen an. Die Luft iſt in dieſen Wäldern 
dermaßen mit Waſſer geſättigt, daß die bläschenartigen Dünſte ſchon 
bei der geringſten Verſtärkung der Ausdünſtung des Erdbodens 
ſichtbar werden. Weil der Seewind nie fühlbar wird, ſo werden 
die feuchten Schichten auch nie durch eine trockene Luſt erſetzt 
oder erneuert. Dieſer Anblick eines ſtets bedeckten Himmels ſtimmte 
die Reiſenden mit jedem Tage mißmüthiger. Bonpland gingen 
durch das Uebermaß der Feuchtigkeit ſeine geſammelten Pflanzen 
zu Grunde; dagegen fürchtete Humboldt ſeinerſeits im Thal des 
Caſſiquiare die Nebel des Rio Negro wieder anzutreffen und dann 
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außer Stande zu fein, durch aſtronomiſche Beobachtungen den Punkt 
feſtzuſtellen, wo der Caſſiquiare in den Rio Negro eintritt, ſo wie 
den der Gabeltheilung des Orinoco. Indeß der indianiſche Pilot, 
welcher kürzlich in Mandavaca geweſen war, verhieß den Reiſenden 
die Sonne und „jene großen Sterne, welche die Wolken freſſen,“ 
ſobald ſie nur die ſchwarzen Gewäſſer des Guaviare würden ver— 
laſſen haben. Humboldt und Bonpland beharrten demnach bei ihrem 
Plan, durch den Caſſiquiare nach San Fernando de Atabapo zu— 
rückzukehren, und zum Glück für die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe 
ihrer Reiſe ging die Vorherſagung des Indianers in Erfüllung. 
Die weißen Gewäſſer brachten ihnen nach und nach hellen Him— 
mel, Sterne, Mosquitos und Krokodille. 

Sie fuhren zwiſchen den Inſeln Zaruma und Wini oder Ma- 
bita hindurch, welche mit dichtem Pflanzenwuchs überdeckt ſind, und 
nachdem fie die Rapides der Piedra de Uinumane zurückgelegt hat⸗ 
ten, gelangten fie etwa 8 Meilen weit von dem Fortin San Car- 
los in den Rio Caſſiquiare. Auf dem Felſen Uinumane, am Rand 
der Waſſerfälle, ſah Humboldt den Caſſiquiare, welcher ſich nahe 
an ſeiner Mündung plötzlich von Oſten gegen Weſten dreht, zum 
erſtenmal in ſeiner ganzen Breite. Er hat, der allgemeinen Anſicht 
der Landſchaft zufolge, viele Aehnlichkeit mit dem Rio Negro. Wie 
im Flußbett dieſes letztern, dehnen die Bäume ſich auch dort bis 
an's Geſtade aus und bilden daſelbſt einen dichten Verhau; doch 
unterſcheidet ſich der Caſſiquiare durch ſeine weißen Gewäſſer und 
den öfteren Wechſel ſeiner Richtung. In der Nähe der Rapides 
von Uinumane erſcheint er beinahe breiter, als der Rio Negro, und 
bis oberhalb von Vaſiva betrug feine Breite überall 250 — 280 Toiſen. 
Ehe die Reiſenden an der Inſel Garigave vorbeikamen, bemerkten 
ſie, nordöſtlich, faſt am Horizont, einen Hügel mit halbkugelförmi— 
gem Gipfel. Dieſe Form iſt unter allen Zonen den Granitbergen 
eigenthümlich. Ein zuſammenhängendes Gebirge findet ſich erſt 
weiter öſtlich, gegen die Quellen hin von Pacimoni, von Siapa 
und von Wavaca. Südwärts der Fälle von Caravine nähert ſich 
der Caſſiquiare, mittelſt der Mündungen ſeines Laufes, neuerdings 
San Carlos. Während der Landweg vom Fortin bis zur Wiſſion 
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von San Francisco Solano nur drittehalb Stunden beträgt, zählt 
man zu Waſſer deren 7—8. 

Dieſe am linken Ufer des Caſſiquiare gelegene Miſſion, in der 
man übernachtete, erhielt ihren Namen zu Ehren eines der Häupter 
der Grenz-Unternehmung, des ſchon genannten Don Joſeph 
Solano. Sie iſt, gleich den meiſten chriſtlichen Niederlaffungen 
ſüdlich von den großen Katarakten des Orinoco, nicht durch Wönche, 
ſondern durch Wilitairbehörden geſtiftet worden. Zur Zeit der 
Grenz⸗Unternehmung wurden Dörfer angelegt, nach Maßgabe wie 
ein Corporal mit ſeinen Leuten vorrückte. Ein Theil der Einge— 
bornen zog ſich, um unabhängig zu bleiben, den Kampf vermeidend, 
zurück. Andere, deren mächtigſte Häuptlinge gewonnen waren, ſchloſ— 
ſen ſich den Miſſionen an. Wo keine Kirche war, begnügte man 
ſich, ein großes Kreuz von rothem Holz aufzurichten, und daneben 
eine casa fuerte zu erbauen, das iſt, ein Haus, deſſen Wände aus 
großen, wagerecht übereinander liegenden Balken beſtanden. Dieſes 
Haus hatte zwei Stockwerke; im oberen waren zwei Steinböller 
oder Kanonen von kleinem Kaliber aufgeſtellt, und im untern wohn— 
ten zwei von einer indianiſchen Familie bediente Soldaten. Die— 
jenigen unter den Eingebornen, mit denen man im Frieden lebte, 
legten ihre Pflanzungen um die casa fuerte an. War ein feind— 
licher Angriff zu fürchten, ſo wurden ſie von den Soldaten durch 
den Schall eines Horns oder eines botuto zuſammengerufen. Auf 
ſolche Art wurden neunzehn chriſtliche Niederlaſſungen durch Don 
Antonio Santos auf dem Wege von Esmeralda nach Erevato ge— 
ſtiſtet. Das militairiſche Uebergewicht erhielt ſich an den Geſtaden 
des Orinoco bis zum Jahre 1785, wo das Regiment der Franzis⸗ 
kaner⸗Ordensmänner ſeinen Anfang nahm. Die wenigen ſeitdem 
geſtiſteten oder vielmehr hergeſtellten Miffionen find das Werk die— 
ſer Väter. 

Die Indianer, die man zu San Francisco Solano antraf, ge— 
hörten zwei Völkerſchaften an, den Pacimonales und den Cheru— 
vichahenas. In einer Hütte der erſteren kauften die Reiſenden zwei 
ſchöne, große Vögel, einen Toucan und eine Ana, eine Aras-Art 
von 17 Zoll Länge, deren ganzer Körper purpurroth gefärbt iſt. 
Es befanden ſich bereits in der Pirogue ſieben Papageien, zwei 
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Manakins (coqs de roche), ein Motmot, zwei Guans oder Pavas 
de monte, zwei Manaviris und acht Affen, nämlich zwei Ateles, 
zwei Titis, eine Viudita, zwei Cuſicuſis oder Nacht-Affen und ein 
kurzgeſchwänzter Cacajao. Auch beſchwerte ſich Pater Zea, wenn 
auch nur leiſe, über das tägliche Wachsthum der wandernden 
Menagerie. 

Der Toucan iſt in ſeiner Lebensweiſe und Intelligenz dem 
Raben gleich, ein kühnes und leicht zähmbares Thier. Sein lan— 
ger und ſtarker Schnabel dient ihm als kräftige Vertheidigungs— 
waffe. Er will Herr im Hauſe ſein, ſtiehlt, was ihm erreichbar iſt, 
badet ſich oft und mag gern am Flußufer fiſchen. Der Vogel, 
den man gekauft hatte, war noch ſehr jung; aber die ganze Zeit 
der Schifffahrt über kurzweilte es ihn, die finſtern und zornmüthi— 
gen Cuſicuſis oder Nacht-Affen zu necken. Der Toucan iſt keines⸗ 
wegs, wie einige naturgeſchichtliche Werke melden, durch die Bil— 
dung ſeines Schnabels gezwungen, ſeine Speiſe erſt in die Höhe zu 
werfen, um ſie verſchlingen zu können. Das Aufheben derſelben 
vom Boden iſt allerdings für ihn mühſam; hat er ſie aber einmal 
mit der Spitze ſeines ungeheuern Schnabels erfaßt, ſo darf er die— 
ſen nur durch Rücklingswerfen des Kopfs in die Höhe heben und 
ihn, jo lange das Niederſchlingen dauert, ſenkrecht empor halten. 
Wenn er trinken will, macht dieſer Vogel nicht minder ſeltſame 
Geberden. Die Wönche ſagen, er ſchlage über dem Waſſer das 
Zeichen des Kreuzes, und dieſer Volksglaube hat die Kreolen ver- 
anlaßt, dem Toucan den wunderlichen Namen diostede (Gott ver⸗ 
gelt dir's) zu geben. 

Die meiſten der Thiere waren in kleine Korbkäfige eingeſchloſ— 
ſen, andere liefen in der ganzen Pirogue frei umher. Wenn es zu 
regnen drohte, erhoben die Aras ein abſcheuliches Geſchrei, der 
Toucan wollte zum Fiſchfang an's Ufer, die kleinen Titis-Affen 
aber ſuchten den Pater Zea auf, um in den weiten Aermeln ſeiner 
Ordenskleider Schutz zu finden. Dieſe Auftritte, welche ſich öfters 
wiederholten, ließen ſogar die Plagen der Wosgquitos vergeſſen. 

Am 11. Mai verließ man ziemlich ſpät die Wiſſion, um eine 
kurze Tagereiſe zu machen; denn die gleichförmige Dunſtſchicht fing 
an ſich in Wolken von beſtimmten Umriſſen zu theilen und in den 
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oberen Luftregionen ließ ſich ein ſchwacher Oſtwind ſpüren. Dieſe 
Zeichen deuteten auf eine Wetteränderung, und die Reiſenden woll— 
ten ſich daher nicht von der Mündung des Caſſiquiare entfernen, 
weil fie hofften, in kommender Nacht den Durchgang eines Geſtirns 
im Meridian zu beobachten. Südwärts erkannten fie den Canno 
Daquiapo, nordwärts den Guachaparu, und einige Meilen weiter— 
hin die Rapides von Cananivacari. Vier Meilen weit von dieſen 
Fällen erheben ſich, in Mitte der Ebenen, Felſen von höchſt ſeltſamer 
Geſtalt: zuerſt eine ſchmale, ſenkrecht abgeſchnittene, gegen 80 Fuß 
hohe Mauer, dann am ſüdlichen Ende dieſer Mauer zwei Thürm— 
chen, deren Grundſchichten von Granit faſt wagerecht liegen. Die 
Gruppirung dieſer Felſen von Guanari iſt ſo ſymmetriſch, daß man 
Ruinen eines alten Gebäudes zu ſehen glaubt. f 

Die Ufer des Caſſiquiare werden durch die Chirivapalme, mit 
gefiederten und am Untertheil ſilberfarbenen Blättern, verſchönert. 
Die übrige Waldung enthält nur Bäume mit großen, lederartigen, 
glänzenden und ungezähnten Blättern. Das eigenthümliche Aus— 
ſehen der Vegetation des Rio Negro, des Tuamini und des Caſſi— 
quiare iſt die Folge des Uebergewichts, welches in den Aequatorial— 
ländern die Familien der Guttbäume, der Buſenbäume und der 
Laurineen erhalten. 

Da der heitere Himmel eine ſchöne Nacht verhieß, ſo beſchloß 
man, ſchon um 5 Uhr Abends das Bivouak in der Nähe der Piedra 
de Culimacari zu errichten, eines Granitfelſens, der, wie alle vorhin 
beſchriebenen, zwiſchen dem Atabapo und dem Caſſiquiare vorkom— 
menden, vereinzelt ſteht. In dieſen öden Landſchaften, welche nur 
flüchtige Spuren des menſchlichen Daſeins tragen, trachtete Hum— 
boldt jedesmal danach, in der Nähe einer Flußmündung oder am 
Fuße eines durch ſeine Form ausgezeichneten Felſens Beobachtun— 
gen aufzunehmen; weil dieſe ihrer Natur nach unwandelbaren 
Punkte allein im Stande ſind, eine für Landkarten brauchbare 
Grundlage zu werden. Es gelang Humboldt in dieſer Nacht durch 
aſtronomiſche Beobachtungen die Lage des Felſens von Culimacari, 
welcher ſehr genau unter 2° 0“ 42“ der Breite und wahrſcheinlich 
unter 69° 33° 50“ der Länge liegt, feſtzuſtellen, wodurch gleichzei- 
tig der Vereinigungspunkt des Caſſiquiare mit dem Rio Negro 
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beſtimmt werden konnte. Die eigentliche Breite dieſer Verbindung 
ſcheint von 2° 2“ wenig abzuweichen. Ihre Länge beträgt 700, 
Dieſe Beſtimmung war ebenſo in politiſcher wie in geographiſcher 
Beziehung von Wichtigkeit, denn da man früher den Mündungs— 
punkt des Caſſiquiare einen halben Grad nördlich vom Aequator 
angenommen hatte, der Aequator aber, wenigſtens proviſoriſch, als 
die Grenze der portugieſiſchen Beſitzungen betrachtet wurde, ſo er— 
gab ſich daraus, daß der ſpaniſchen Krone noch ein Landſtrich von 
anderthalb Breitegraden mit ſechs portugieſiſchen Dörfern und der 
portugieſiſchen Grenzfeſtung San Iofe, auf einer Inſel im Rio 
Negro‘, angehörte. Das Fortin von San Joſs befindet ſich näm— 
lich, nach Humboldt's Ermittelung, mindeſtens unter 1° 387 nörd⸗ 
licher Breite. 

Am 12. Mai, um 14 Uhr in der Nacht, verließen die Reiſen— 
den den Felſen Culimacari. Die Wosquitosplage vermehrte ſich 
wiederum, je weiter man ſich vom Rio Negro entfernte. Im Thale 
des Caſſiquiare finden ſich keine Zancudos; doch kommen die Simu— 
lien und alle anderen Inſekten aus der Mückenfamilie daſelbſt um 
ſo häufiger und giftiger vor. Um nicht in dieſem feuchten und un— 
geſunden Klima noch acht Nächte unter freiem Himmel zuzubringen, 
bevor man die Wiſſion von Esmeralda erreichte, ſo richtete der in— 
dianiſche Pilot die Fahrt ſo ein, daß die Reiſenden zunächſt beim 
Miffionar von Mandavaca und dann im Dorfe Vaſiva einen Ruhe— 

punkt finden konnten. Das Auffahren gegen die Strömung, die 
9 Fuß, und an einigen Stellen ſogar 11 Fuß 8 Zoll auf die Se— 
cunde betrug, demnach beinahe 8 Weilen auf die Stunde, war ſehr 
beſchwerlich. Obgleich das letzte Bivouak wahrſcheinlich nicht über 
3 Stunden in gerader Linie von der Wiſſion von Mandavaca ent— 
fernt war, und die Ruderer angeſtrengt arbeiteten, fo brauchte man 
dennoch für dieſe kurze Fahrt 14 Stunden. 

Gegen Morgen kam man an der Einmündung des Rio Paci— 
moni vorbei, der aus der Vereinigung von drei kleinen Flüſſen 
(Guajavaca, Woreje und Cachevaynery) gebildet wird. Seine Waf- 
ſer find ſchwarz, doch in minderem Grade, als die des Vaſivaſee's, 
der ſich ebenfalls mit dem Caſſiquiare verbindet. Zwiſchen dieſen 
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zwei von Oſten kommenden Zuflüffen befindet ſich die Einmündung 
des Rio Idapa, deſſen Waſſer weiß ſind. 

In dem zur Miffion von Wandavaca gehörigen Dorfe fand 
Humboldt nur 60 Eingeborne. Ueberhaupt war, zu Humboldt's 
Zeit, der Zuſtand dieſer chriſtlichen Anſiedelungen fo elend, daß auf 
der ganzen Länge des Caſſiquiare, in einer Ausdehnung von 50 Stun- 
den, keine 200 Einwohner angetroffen wurden. Dieſe Flußgeſtade 
waren vor der Ankunft der Wiſſionare bevölkerter; allein die In— 
dianer haben ſich oſtwärts in die Wälder zurückgezogen — die weſt— 
lichen Ebenen find beinahe völlig unbewohnt. Die Eingebornen 
nähren ſich einen Theil des Jahres hindurch von jenen großen 
Ameiſen, deren früher gedacht wurde, und dieſe Inſekten ſind hier 
eben ſo beliebt, wie auf der ſüdlichen Halbkugel die zur Gattung 
Epeira gehörigen Spinnen, welche den Wilden in Veuholland als 
Leckerbiſſen gelten. 

In Wandavaca trafen die Reiſenden den guten alten Wiſſio— 
nar, welcher ſchon 20 Wos quitos jahre in den bosques del Cassi- 
quiare zugebracht hatte, und deſſen Schenkel von Inſektenſtichen 
dermaßen getigert waren, daß die weiße Farbe ſeiner Haut beinahe 
unkennbar geworden war. Er klagte über ſeine Verlaſſenheit und 
über die traurige Nothwendigkeit, in den Miſſionen von Mandavaca 
und Vaſiva nicht ſelten die greuelhafteſten Verbrechen unbeſtraft 
laſſen zu müſſen. Am letzteren Ort hatte vor einigen Jahren ein 
indiſcher Alkade eine ſeiner Frauen gefreſſen, nachdem er dieſelbe in 
feinen conuco gebracht und hier zur Maftung gut genährt hatte. 

Ein anderer Vorfall dieſer Art hatte ſich wenige Monate vor 
Humboldt's Ankunſt in Esmeralda ereignet. Ein Indianer, aus 
der Waldgegend*) hinter dem Duida gebürtig, unternahm eine 
Reiſe mit einem andern Indianer, welcher früher an den Geſtaden 
des Ventuario von den Spaniern war gefangen genommen wor— 
den, ſeither aber im Dorfe, oder, wie man hier ſagt, „unter dem 
Glockenſchall,“ ruhig gelebt hatte. Der letztere konnte nur langſam 


*) En el monte. Man unterſcheidet, bemerkt Humboldt, die in den 
Miſſionen gebornen von den in den Wäldern erzeugten Indianern. Das 
Wort monte bedeutet in den Kolonieen öfter Waldung als Berg. f 
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fortfommen, weil er am Fieber litt, von dem die Eingebornen be— 
fallen werden, fobald fie in die Wiſſion kommen und ihre Lebens— 
art plötzlich ändern. Ueber die Zögerung ärgerlich, ermordete ihn 
ſein Reiſegefährte und verbarg den Leichnam in der Nähe von 
Esmeralda in dichtem Gebüſch. Dies Verbrechen wäre, wie ſo viele 
andere bei den Indianern, unentdeckt geblieben, wenn der Mörder 
nicht auf den folgenden Tag ein Gaſtmahl zu geben unternommen 
hätte. Er wollte ſeine Kinder, die in der Wiſſion erzogen und 
Chriſten geworden waren, bereden, ſie ſollten ihn begleiten, um 
einige Theile des Leichnams herbeizuholen. Die Kinder konnten ihn 
nur mit vieler Mühe davon abhalten, und der häusliche Streit, den 
dieſer Umſtand in der Familie veranlaßte, brachte dem in Esme— 
ralda poſtirten Kriegsmann das zur Kenntniß, was ihm die In— 
dianer verbergen wollten. 

Die Karaiben des Feſtlandes, die, welche in den Ebenen 
zwiſchen dem Unter-Orinoco, dem Rio Branco, dem Eſſe— 
quebo und den Quellen des Dyapoc wohnen, verabſcheuen dieſe 
barbariſche Gewohnheit. Dagegen wurde ſie zur Zeit der erſten 
Entdeckung von Amerika bei den Karaiben der Antillen-Eilande 
angetroffen, und dieſe ſind es, durch welche die Worte Kannibalen, 
Karaiben und Wenſchenfreſſer (Antropophagen) gleichbedeutend wur— 
den. Ihre Grauſamkeiten waren es, welche im Jahre 1504 ein 
Geſetz veranlaßten, durch welches die Spanier ermächtigt wurden, 
die Angehörigen aller amerikaniſchen Völkerſtämme, deren Karaiben— 
Herkunſt erwieſen werden könne, zu Sklaven zu machen. 

„Sie können ſich keine Vorſtellung machen“; äußerte der alte 
Wiſſionar von Mandavaca gegen die Reiſenden, „welch ein hoher 
Grad der Verkehrtheit in dieſer familia de Indios herrſcht. Man 
nimmt Ankömmlinge eines neuen Staates im Dorfe auf; ſie haben 
ein ſanftes, ehrliches und arbeitſames Ausſehen; kaum aber werden 
ſie zur Theilnahme an einem Auszuge (entrada) zugelaſſen, um 
Eingeborne einzubringen, ſo iſt es beinahe unmöglich, ſie vom Wor— 
den alles deſſen, was ihnen in die Hände fällt, und von Verheim— 
lichung einzelner Stücke der erſchlagenen Leichen abzuhalten. Beim 
Nachdenken über die Sitten dieſer Indianer erſchrickt man gleich— 
ſam über den Anblick dieſer Vereinigung von Gefühlen, die einander 
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ſich nur theilweiſe zu humaniſiren, dieſes Uebergewicht der Ge— 
bräuche, Vorurtheile und Traditionen über natürliche Herzens— 
neigungen.“ 

In der Pirogue der Reiſenden befand ſich ein flüchtiger In— 
dianer vom Rio Guaiſia, der ſich innerhalb weniger Wochen ſo weit 
ausgebildet hatte, daß er ihnen bei Aufſtellung der für ihre nächt— 
lichen Beobachtungen erforderlichen Werkzeuge behülflich ſein konnte. 
Da er eben ſo ſanft als verſtändig ſchien ſo waren ſie geneigt, ihn 
in ihrem Dienſt zu behalten. Mit großem Bedauern vernahmen 
ſie aber von ihm, in einem durch den Dollmetſcher ſtattgefundenen 
Geſpräche, „das Fleiſch der Marimondes-Affen, wenn es gleich 
ſchwärzlich ausſehe, ſchmecke ihm wie Wenſchenfleiſch.“ Er ver— 
ſicherte, ſeine Verwandten (worunter er die Leute ſeines Stam— 
mes verſtand) hielten, am Wenſchen wie am Affen, das Innere der 
Hände für den köſtlichſten Leckerbiſſen. Während dieſer Erzählung 
drückten ſeine Geberden eine wilde Fröhlichkeit aus. Als man den 
Jüngling fragte, ob er zuweilen noch einige Neigung in ſich ver— 
ſpüre, „von Cheruvichahena-Indianern zu ſpeiſen“, erwiderte er ganz 
gelaſſen, fo lange er ſich in der Wiſſion aufhalte, werde er nichts 
anders eſſen, als was er die los Padres eſſen ſehe. 

Die Vorwürfe, welche den Eingebornen über dieſe verabſcheuungs— 
würdige Sitte gemacht werden, verhallen, ohne irgend einen Ein— 
druck zu machen; es verhält ſich damit gerade, wie wenn ein Bra— 
mine vom Ganges, der in Europa reift, uns über den Genuß des 
Thierfleiſches Vorwürfe machen würde. Der Indianer vom Guaiſia 
hält den Cheruvichahena für ein von ihm völlig verſchiedenes We— 
ſen, und er glaubt ihn mit eben ſo viel Befugniß tödten zu dür— 
fen, wie den Jaguar des Waldes. Nur aus Rückſichten des An— 
ſtandes wollte jener junge Indianer während ſeines Verweilens in 
der Wiſſion ſich ausſchließlich an die Speiſen halten, welche die 
los Padres genießen. Wenn aber die Eingebornen entweder in die 
Heimath (al monte) zurückkehren, oder vom Hunger geplagt wer— 
den, ſo nehmen ſie alsbald ihre Anthropophagen-Sitte wieder an. 
Wie ſollte man ſich, bemerkt Humboldt, über dieſen Umſtand bei 
den Völkern vom Orinoco wundern, wenn furchtbare und nur allzu— 
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wahre Beifpiele uns an Exeigniſſe erinnern, die in großen Hungers— 
nöthen unter geſitteten Völkern ſtattgefunden haben. Im dreizehn— 
ten Jahrhundert hatte ſich in Aegypten die Gewohnheit, Wenſchen— 
fleiſch zu eſſen, unter allen Klaſſen der Einwohner verbreitet. Den 
Aerzten beſonders wurden arge Fallſtricke gelegt; denn Hungernde 
gaben ſich für krank aus und ließen den Arzt rufen: nicht aber, 
um feines Rathes zu pflegen, ſondern um ihn zu freſſen. Ein völ- 
lig glaubwürdiger Geſchichtſchreiber, Abd. Allatif, meldet, „wie eine 
Sitte, die Anfangs Abſcheu und Schrecken verurſachte, in kurzer 
Zeit keinerlei Befremden mehr erregte.“ 

Obgleich die Indianer vom Caſſiquiare ſehr leicht ihre barba— 
riſchen Gewohnheiten wieder annehmen, zeigen fie doch in den Wiſ— 
fionen Verſtand, ziemliche Arbeitsliebe und beſonders viel Leichtig— 
keit, die caſtilianiſche Mundart zu erlernen. Da die meiſten Dörfer 
von 3—4 Völkerſtämmen bewohnt ſind, die ſich gegenſeitig nicht ver— 
ſtehen, ſo bietet eine fremde Sprache, welche gleichzeitig die der bür— 
gerlichen Obrigkeit und die Sprache der Wiſſionare iſt, den Vor: 
theil einer allgemeinen Wittheilungsweiſe dar. Humboldt hörte 
einen Poignave-Indianer ſich mit einem Guahibo-Indianer im Caſti⸗ 
lianiſchen unterhalten, obgleich beide ſeit drei Wonaten erſt ihre 
Wälder verlaſſen hatten. Von Viertelſtunde zu Viertelſtunde drück— 
ten ſie einen mühſam gebildeten Wortſatz aus. In Folge ihrer 
größeren Intelligenz und Thätigkeit werden die Indianer vom Caſſi⸗ 
quiare und vom Rio Vegro am Unter-Orinoco, hauptſächlich in 
Angoſtura, den Bewohnern der übrigen Wiſſionen vorgezogen. Die— 
jenigen von Mandavaca ſind unter den Völkerſchaften ihres Stam— 
mes durch die Verfertigung des Curare-Giftes berühmt, das dem 
Curare von Esmeralda an Stärke nicht nachſteht. Leider beſchäf— 
tigt dieſe Arbeit die Eingebornen ungleich mehr, als der Ackerbau. 

Der Boden an den Geſtaden des Caſſiquiare iſt von vortreff— 
licher Beſchaffenheit. In den Waldungen iſt der braun-ſchwärz—⸗ 
liche Granitſand mit Schichten von dichtem Humus bedeckt, und die 
Ufer des Fluſſes ſind mit faſt waſſerdichtem Thon bekleidet. Reis, 
Bohnen, Baumwolle, Zucker und Indigo geben überall, wo ihr 
Anbau verſucht ward, reiche Ernten. Allein die feuchte Atmoſphäre 
und die Inſektenmenge, die eine natürliche Folge derſelben iſt, bilden 
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hier, wie am Rio Negro, faſt unüberwindliche Hinderniſſe der Lane 
deskultur. Ueberall trifft man jene großen Ameiſen an, die in ge— 
drängten Reihen ihre Züge unternehmen und über die angebauten 
Pflanzen um ſo gieriger herfallen, als dieſelben krautartig und ſaf— 
tig ſind, während die Wälder dieſer Gegenden nur holzige Ge— 
wächſe enthalten. Wenn ein Wiſſionar den Verſuch machen will, 
Salat oder ein anderes europäiſches Gemüſe zu ziehen, iſt er ge— 
nöthigt, ſeinen Garten ſo zu ſagen in die Luft zu hängen. Er 
füllt nämlich einen alten Kahn mit guter Erde, und wenn er dieſe 
beſäet hat, hängt er ihn 4 Fuß hoch über der Erde an Stricken 
der Chiquichiquipalme auf, oder ſtellt ihn auf ein leichtes Gerüſte. 
Auf ſolche Weiſe werden die jungen Pflanzen vor Unkraut, Erd— 
würmern und jenen Ameiſen geſchützt, die ihre Wanderungen in 
gerader Linie fortſetzen und, unbekannt mit dem, was über ihnen 
wächſt, nicht leicht die Richtung ihres Weges ändern, um die Pfähle, 
deren Rinde abgeſchält iſt, zu erklimmen. So ſchwierig iſt es zwi— 
ſchen den Wendekreiſen, an den Ufern großer Flüſſe, ſich auf dem 
weiten, von Thieren in Beſitz genommenen und mit wilden Pflan— 
zen überwachſenen Naturgebiet nur einen kleinen Erdenfleck anzu⸗ 
eignen. 

Die Reiſenden nahmen ihr nächſtes Bivouak in der Nähe des 
Waſſerfalls von Cunuri. Die Nacht über verſtärkte ſich das Ge— 
töſe dieſes kleinen Katarakts merklich, die Indianer erkannten 
darin ein gewiſſes Vorzeichen des Regens, und wirklich regnete es 
noch lange vor Aufgang der Sonne. Auch die Alpenbewohner ſetzen 
großes Vertrauen in dieſes Wetterzeichen. Uebrigens hatten die 
Araguaten-Affen durch ihr anhaltendes Geheul noch früher, als das 
verſtärkte Getöſe des Waſſerfalls, den nahen Regenguß verkündigt. 

Der Strom ward nun zuſehends ſchmäler: feine Geſtade was 
ren dermaßen ſumpfig, daß Bonpland nur mit großer Mühe ſich 
dem Stamme einer Carolinea princeps nähern konnte, die voll großer 
purpurner Blüthen hing. Dieſer Baum iſt die ſchönſte Zierde ſo— 
wohl dieſer Wälder, als der vom Rio Negro. Die Temperatur des 
Caſſiquiare zeigte auf der Oberfläche des Waſſers nur 24° (wäh⸗ 
rend die Luft 25, s zeigte): was ungefähr der Temperatur des Rio 
Negro gleichkommt; wogegen die des Orinoco um 4 bis 5» höher iſt. 

II. 10 
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Am 14. Wai verließen die Reiſenden das Flußbett, um an der 
Inſel zu landen, auf der die Wiſſion von Vaſiva errichtet iſt. Der 
See, welcher die Wiſſion umgiebt, iſt eine Stunde breit und hängt 
durch drei Abflüſſe mit dem Caſſiquiare zuſammen. Die ſehr ſumpfige 
Umgegend iſt ein arges Fieberland. Zur Zeit der großen Hitze 
vertrocknet der See, und dann können auch die Indianer den Wias— 
men, welche ſich aus ſeinem Schlamm erheben, nicht widerſtehen. 
Die völlige Windſtille trägt nicht wenig dazu bei, das Klima die— 
ſer Gegenden noch verderblicher zu machen. Ein Theil des Dorfes 
iſt an eine trockene Stelle nordwärts verſetzt worden, und dieſe 
Aenderung veranlaßte einen langen Streit zwiſchen dem Statthal— 
ter von Guiana und den Mönchen. Der Statthalter behauptete, 
dieſe ſeien nicht berechtigt, ohne Bewilligung der Civilbehörde ihre 
Dörfer zu verſetzen; allein, mit der Lage des Caſſiquiare völlig un— 
bekannt, hatte er ſeine Beſchwerde an den Wiſſionar von Carichana 
gerichtet, welcher 150 Stunden von Vaſiva entfernt wohnt und gar 
nicht verſtehen konnte, warum es zu thun war. Solche geogra— 
phiſche Wißgriffe, ſagt Humboldt, ſind etwas ſehr Gewöhnliches in 
Ländern, die meiſt durch Statthalter verwaltet werden, welche nie 
im Beſitz einer Karte ihrer Landſchaft geweſen ſind. Im Jahre 
1785 ward dem Pater Valor die Miffion von Padamo übertragen, 
mit der Weiſung, „ſich ungeſäumt zu den Indianern zu verfügen, 
die keinen Pfarrer hätten.“ Seit länger als 15 Jahren war aber 
das Dorf Padamo verſchwunden und die Indianer al monte ge— 
gangen. 

Vom 14. bis zum 21. Wai übernachteten die Reiſenden unter 
freiem Himmel, in öden und wilden Gegenden. Ihr erſtes Bivouak 
oberhalb Vaſiva war bald zu Stande gebracht. Sie fanden einen 
kleinen, trockenen und von Geſträuch enthlößten Erdfleck, an einer 
Stelle, wo Kapuziner-Affen, die ihr ſchwarzer Bart und das trau— 
rige, ſcheue Ausſehen kenntlich machten, langſam auf den wagerechten 
Aeſten einer Genipa daherſchritten. Die fünf folgenden Nächte boten 
dagegen um ſo größere Schwierigkeiten dar. Je näher man der 
Gabeltheilung des Orinoco kam, deſto üppiger wurde der Pflan- 
zenwuchs, von deſſen Vermehrung man ſich kaum eine Vorſtellung 
machen kann. Zwei gewaltige, mit Ranken und Laubwerk bekleidete 
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Mauern faſſen den Strom ein, der hier eine Breite von 200 Toiſen 
hat. Vicht ſelten war der Verſuch zu landen durchaus vergeblich; 
man konnte nicht einen Fuß außerhalb des Fahrzeuges ſetzen. Bis⸗ 
weilen ſuchten die Reiſenden gegen Sonnenuntergang wohl eine 
Stunde lang am Geſtade, um im Walde, nicht eine Lichtung, denn 
deren giebt es gar nicht, ſondern nur eine minder dichte Stelle zu 
finden, wo ſie mit Hülfe der Aexte ihrer Indianer hinlänglich Raum 
zu einem Bivouak für 12— 13 Perſonen gewinnen könnten. In 
der Pirogue zu übernachten, war unmöglich; denn die Wosgquitos, 
welche ſchon den Tag über quälten, häuften ſich noch des Nachts 
unter dem toldo, d. i., unter dem Dach aus Palmblättern, welches 
die Reiſenden vor dem Regen ſchützen ſollte. Vie waren ihnen Ge— 
ſicht und Hände ſo geſchwollen geweſen. Pater Zea, der ſich bis— 
her gerühmt hatte, in feinen Wiſſionen die größten und die tapfer⸗ 
ſten Mosquitos zu beſitzen, mußte nun das Geſtändniß ablegen, daß 
die Inſektenſtiche am Caſſiquiare noch ſchmerzhafter ſeien, als alle, 
die er je zuvor empfunden habe. Inmitten dieſer dichten Waldung 
war es auch eine ſehr ſchwierige Aufgabe, Holz für die Feuer zu erhal: 
ten; weil die Baumäſte hier, wo beſtändig Regen fällt, ſo vom 
Waſſer durchzogen ſind, daß es beinahe unmöglich iſt, ſie in Brand 
zu ſetzen. Da, wo es keine dürren Geſtade giebt, fehlt es auch 
gänzlich an jenem alten Holz, von dem die Indianer ſagen, es ſei 
an der Sonne gebraten. Uebrigens bedurfte man des Feuers 
nur noch als Schutzmittels gegen wilde Thiere; denn an Lebensmit- 
teln war fo großer Mangel eingetreten, daß man für deren Zus 
bereitung ſeiner faſt ganz entbehren konnte. 

Am 18. Wai, gegen Abend, entdeckten ſie eine Uferſtelle, die 
mit wilden Cacaobäumen beſetzt war. Die Bohne derſelben iſt 
klein und bitter; die Indianer des Waldes ſaugen die Fleiſchhülle 
aus und werfen die Bohne weg, die von den Indianern der Wiſ— 
ſionen aufgehoben wird. Sie wird dann an ſolche verkauft, die 
in Bereitung ihrer Chocolade nicht allzu lecker ſind. Hier iſt der 
„Puerto del Cacao“, fagte der Pilot den Reiſenden, „hier über: 
nachten los Padres, wenn fie nach Esmeralda reifen, um Sarbaca— 
nen und Juvia's (die ſchmackhaften Mandeln der Bertholletia) ein⸗ 
zukaufen.“ Indeß gehen das Jahr über keine fünf Fahrzeuge 
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durch den Caſſiquiare, und von Maypures aus, alſo feit einem 
Monat, hatten die Reiſenden auf ihrer Schifffahrt, außer in der 
unmittelbaren Nähe der Wiſſionen, keine lebende Seele angetroffen. 
Dieſe Nacht brachten ſie in einem Palmbaumwalde zu. Der Regen 
fiel in Strömen; aber die Pothos, die Arum und die Schlingpflan⸗ 
zen bildeten ein jo dichtes Geflecht, daß ſich die Lagernden wie un: 
ter dem Schutz einer gewölbten Laubdecke befanden. Die zunächſt 
am Ufer liegenden Indianer hatten aus in einander geflochtenen 
Heliconien und andern Wuſaceen eine Art Dachung über ihren 
Hängematten errichtet. Die Feuer beleuchteten auf 50 — 60 Fuß 
Höhe die Palmbaumſtämme, die mit Blumen beladenen Schling— 
gewächſe und die weißlichen, ſenkrecht aufſteigenden Rauchſäulen. 
Es war ein prachtvoller Anblick, ſagt Humboldt, deſſen ruhiger Ge— 
nuß jedoch eine von Inſekten befreite Atmoſphäre erfordert hätte. 
Die Ameiſen und die Wosquitos machten unſern Reiſenden 
noch mehr zu ſchaffen, als die Feuchtigkeit und der Wangel an Le— 
bensmitteln. In Betreff der letzteren halfen ſie ſich damit, daß ſie 
kleine Portionen von geriebenem Cacao aßen und viel Flußwaſſer 
dazu tranken, was die Eßluſt für mehrere Stunden befriedigte. 
Ueberhaupt aber iſt Humboldt, ſelbſt im Vergleich zu den Entbeh— 
rungen, die er ſpäter auf ſeiner Wanderung durch die Cordilleren 
erleiden mußte, jederzeit doch die Fahrt von Wandavaca nach Es⸗ 
meralda als die beſchwerlichſte Partie ſeiner Reiſe vorgekommen. 
Oberhalb des Canno Duractumuni zeigt ſich die Richtung des 
Caſſiquiare gleichförmig von Vordoſt nach Südweſt. Hier iſt es, 
wo man am rechten Ufer das neue Dorf Vaſiva gegründet hat. 
Ueberraſchend war es zu ſehen, wie durch die plötzlich eintretenden 
Waſſerhöhen die beiderſeitigen Ufer unterhöhlt wurden. Entwur⸗ 
zelte Bäume bildeten gleichſam natürliche Flöße; halb in den Schlamm 
verſenkt, können ſie den Piroguen ſehr gefährlich werden. Wer 
das Unglück hätte, in dieſen unbewohnten Gegenden Schiffbruch zu 
leiden, der würde wahrſcheinlich verſchwinden, ohne daß eine Spur 
von der Zeit und Art ſeines Unterganges übrig bliebe. Man würde 
nur, und zwar ſehr ſpät, an den Seeküſten hören, ein von Vaſiva 
abgegangenes Boot ſei, 100 Stunden weiter, in den Wiſſionen von 
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Santa Barbara und San Fernando de Atabapo nicht wieder ges 
ſehen worden. 

Die Nacht vom 20. Wai, für unſere Reiſenden die letzte ihrer 
Fahrt auf dem Caſſiquiare, brachten ſie unweit der Gabeltheilung 
des Orinoco zu. Wan hatte ihnen prophezeit, fie würden die Ine 
ſekten in Esmeralda „noch grauſamer und gefräßiger“ finden, als 
auf dem Caſſiquare; deſſenungeachtet erfreuten ſie ſich an dem Ge— 
danken, endlich wieder an einem bewohnten Orte ſchlafen und durch 
Botaniſiren ihrem Körper wieder einige Bewegung verſchaffen zu 
können. Dieſe angenehme Ausſicht erlitt im erſten Bivouak eine 
verdrießliche Störung. Das Nachtlager befand ſich am Eingang 
eines Waldes. Witten in der Nacht meldeten die Indianer, das 
Geſchrei der Jaguare habe ſich ſehr genähert und ertöne von den 
naheſtehenden Bäumen herab. Die Wälder dieſer Landſchaften ſind 
nämlich ſo dicht, daß kaum noch andere Thiere darin vorkommen, 
als diejenigen, welche, wie die Ouadrumanen, die Cercolepten, die 
Viverren und verſchiedene Katzenarten, auf die Bäume klettern. 
Weil aber die Feuer gut brannten und man, in Folge längerer 
Gewöhnung, ſich endlich auch über nicht blos eingebildete Gefahren 
beruhigt, ſo blieben unſere Reiſenden ziemlich gleichgültig bei die— 
ſem Jaguargeſchrei. Der Geruch und die Stimme ihres Hundes 
hatten die Thiere angelockt. Dieſer Hund, welcher zur großen 
Doggen-Race gehörte, bellte anfänglich; als der Tiger näher kam, 
fing er an zu heulen und barg ſich unter die Hängematten, als 
ſuche er Schutz beim Wenſchen. Seit ihren Bivouaks am Rio 
Apure waren die Reiſenden an dieſen Wechſel von Muth und 
Schüchternheit eines noch jungen, ſanften und gern liebkoſenden 
Thieres gewöhnt. Sie wurden daher ſehr unangenehm überraſcht, 
als ihnen am Morgen, im Augenblick der Einſchiffung, die India⸗ 
ner anzeigten, der Hund ſei verſchwunden! Es war kein Zweifel, 
daß die Jaguars ihn geraubt hatten. Vielleicht hatte er ſich, als 
ihr Geſchrei aufhörte, vom Feuer gegen das Ufer hin entfernt, oder 
die Schlafenden hatten die Klagetöne des Hundes überhört; denn 
nach der Verſicherung der Eingebornen ſollen die älteſten Jaguars 
(alfo diejenigen, welche viele Jahre lang zur Nachtzeit gejagt haben) 
liſtig genug ſein, um Thiere aus der Witte eines Bivouaks zu ent⸗ 
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führen, indem fie durch Halswürgen ihr Schreien verhindern. Man 
verweilte einen Theil des Vormittags, in der Hoffnung, der Hund 
könne ſich verlaufen haben. Als man drei Tage ſpäter nach der- 
ſelben Stelle zurückkehrte, ließ das Geſchrei des Jaguars ſich wie— 
der hören; doch alles Suchen nach dem Hunde war umſonſt. Die 
Dogge, welche die Reiſenden von Caracas aus begleitet hatte, und 
die ſo oft der Verfolgung der Krokodille durch Schwimmen entgan— 
gen war, war im Walde zerriſſen worden. 

Am 21. Mai gelangten die Reiſenden, drei Stunden unterhalb 
der Wiſſion von Esmeralda, wiederum in das Strombett des Ori— 
noco, das fie einen Monat vorher bei der Einmündung des Gua— 
viare verlaſſen hatten. Voch ſtand ihnen eine Schifffahrt von 
750 Willen (250 Seemeilen) bis Angoſtura bevor, da dieſe aber fluß— 
abwärts ging, ſo war ſie ungleich leichter. Beim Hinabfahren der 
Ströme folgt man dem Thalweg, d. i. der Witte des Stromes, wo 
ſich nur wenige Mosquitos finden; beim Aufwärtsfahren iſt man da⸗ 
gegen genöthigt, um die Kielwaſſer und Wirbel benutzen zu können, 
ſich nahe an's Ufer zu halten, wo die Nähe des Waldes und die auf— 
gelöſten organiſchen Subſtanzen, die an's Geſtade ausgeworfen wer— 
den, die mückenartigen Inſekten vervielfältigen. 

Die Stelle, wo ſich die berühmte Gabeltheilung des Orinoco 
bildet, gewährt einen imponirenden Anblick. Hohe Granitberge 
erheben ſich am weſtlichen Ufer. Von weitem her erkennt man dar- 
unter den Waraguaca und den Duida. Am linken Flußufer, weft- 
wärts und oſtwärts der Gabeltheilung bis gegenüber der Einmün- 
dung des Tamatama, giebt es keine Berge. Hier ſteht der Guaraco— 
fels, der zur Regenzeit, wie man behauptet, zuweilen Flammen 
ſpeit. Wo der Orinoco ſüdwärts nicht mehr von Bergen umge— 
ben iſt und zur Oeffnung eines Thales oder vielmehr einer gegen 
den Rio Negro auslaufenden Niederung gelangt, theilt er ſich in 
zwei Aeſte. Der Hauptſtamm (der Rio Paragua der Indianer) 
ſetzt feinen Lauf weſt⸗nordweſtlich fort und umzieht die Berggruppe 
von Parime, während der andere Arm, der die Verbindung mit 
dem Amazonenſtrom bewerkſtelligt, ſich in die ſüdlich geſenkten Ebe⸗ 
nen wirft und ſich vermittelſt des Caſſiquiare mit dem Rio Negro 
vereinigt. 
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Der Lauf des Orinoco, welcher drei Viertheile eines Ovals 
beſchreibt, bietet drei merkwürdige Eigenthümlichkeiten dar: zuerſt 
ſeine beharrliche Nähe zur Bergkette von Parime, die auf der Süd-, 
Weſt⸗ und Vordſeite von ihm umzogen wird, ſo daß nach einem 
Lauf von 1350 Willen die Ausmündung des Fluſſes von ſeinem 
Urſprunge gleichwohl nicht über 300 Willen entfernt iſt; dann die 
Lage ſeiner Quellen an dem ſüdlichen Abhang jener Berggruppe, 
auf einem Erdſtück, von dem man glauben ſollte, es gehöre zu den 
Waſſerbecken des Rio Negro und des Amazonenſtroms; und endlich 
drittens ſeine Gabeltheilung, durch die er einem andern Strom— 
ſyſteme einen Arm zuſendet. 

Dieſe lange bezweifelte Gabeltheilung befindet ſich, den aſtro— 
nomiſchen Beobachtungen zufolge, welche Humboldt in der Wiſſion 
von Esmeralda angeſtellt hat, unter 3° 10’ nördlicher Breite und 
68° 37° weſtlicher Länge vom Pariſer Meridian. 


3weites Kapitel 


Der Ober⸗Orinoco von Esmeralda bis zum Einfluß des Guaviare. — 
Zweite Durchfahrt der Katarakten von Atures und Maypures. — 
Der Unter-Orinoco zwiſchen der Mündung des Nio-Apure und 
Angoſtura. 


Der Stelle gegenüber, wo die Gabeltheilung des Orinoco ſtatt— 
findet, am rechten Flußufer, erhebt ſich amphitheatraliſch die Gra— 
nitgruppe des Duida. Dieſer Berg, den die Wiſſionare einen Vulkan 
nennen, hat nahe an 8000 Fuß Höhe. Auf ſeiner Süd- und Weſt⸗ 
ſeite ſenkrecht abgeſchnitten, zeigt er ein imponirendes Ausſehn. 
Sein Gipfel erſcheint nackt und felſig; allein überall, wo der min— 
der ſteile Abhang mit Erde bedeckt iſt, ſtehen ausgedehnte Waldun— 
gen, gleichſam hängend, an den Seiten des Duida. An ſeinem 
Fuße befindet ſich die vereinzeltſte und abgelegenſte aller chriſtlichen 
Niederlaſſungen, die Wiſſion Esmeralda, ein kleiner Weiler von 
80 Bewohnern. Ihn umgiebt eine reizende Ebene, mit Bächen von 
ſchwarzem, aber hellem Waſſer durchſchnitten: ein ſchöner Wieſen— 
grund, auf dem ſich Büſche der Wauritiapalme erheben. Näher 
am Gebirge, deſſen Entfernung vom Wiſſionskreuz 7300 Toiſen be⸗ 
trägt, wird die Sumpfwieſe zur Savanne und umfaßt den Unter: 
theil der Cordillere. Man findet hier Ananas von ausgezeichneter 
Größe und vortrefflichem Wohlgeruch, welche durch ganz Guiana 
berühmt ſind. Sie wachſen vereinzelt zwiſchen Gräſern, und ihre 
gelben mit einem Büſchel ſilberfarbiger Blätter bekrönten Früchte, 
welche ſich über die Setarien, die Paspalum und einige Cypera— 
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ceen emporheben, geben dem Rohre der Savannen ein ſehr ſchönes 
Ausſehn. 

In Esmeralda wohnt kein Wiſſionar. Der Ordensmann, wel 
cher hier Meffe leſen muß, hat feinen Aufenthalt in Santa Bar— 
bara, über 50 Stunden entfernt. Er braucht vier Tage, um den 
Fluß hinaufzufahren, und kommt deshalb auch im Jahre nur fünf 
oder ſechs Wal in die Miſſion. Ein alter Kriegsmann hieß die 
Reiſenden herzlich willkommen; er hielt ſie für cataloniſche Krämer, 
die zum Behuf ihres kleinen Gewerbes die Miſſionen beſuchten. 
Beim Anblick der Papierballen, welche ſie zum Pflanzentrocknen 
mit ſich führten, lächelte er über ſo kindiſche Unwiſſenheit. „Ihr 
kommt in ein Land“, ſprach er, „wo dieſe Waare keinen Abſatz 
findet. Hier wird nicht geſchrieben; dürre Blätter vom Mais, vom 
Platano (Piſang) und vom Vijaho (Heliconia) dienen uns, wie das 
Papier in Europa, zum Einwickeln von Nadeln, Angeln und an— 
dern Kleinigkeiten, wenn ſie ſorgfältig ſollen aufbewahrt werden.“ 

Der alte Soldat vereinigte bürgerliche und geiſtliche Gewalten. 
Er unterrichtete die Kinder, wenn gleich nicht im Katechismus, doch 
im Roſenkranz; zum Zeitvertreib beſorgte er das Glockengeläute, 
und, von geiſtlichem Amtseifer getrieben, brauchte er feinen Kantor⸗ 
ſtab zuweilen auch wohl auf eine den Eingebornen eben nicht an— 
genehme Weiſe. 

In dieſer kleinen Miffion hörte Humboldt gleichwohl nicht 
weniger als drei indianiſche Sprachen: die Idapaminare-⸗, die Ca⸗ 
tarapenno- und die Maquiritainſprache. Dieſe letztere iſt die herr⸗ 
fchenve am Ober-Orinoco, vom Einfluß des Ventuari bis zu dem 
des Padamo, wogegen am Unter-Orinoco die Karaibenſprache vor⸗ 
herrſcht; nahe beim Einfluß des Apure die der Otomaken, bei den 
großen Katarakten die der Tamanaken und Waypuren, und an den 
Geſtaden des Rio Negro die marivitaniſche Sprache. Dies find die 
fünf oder ſechs am allgemeinſten verbreiteten Mundarten. 

Eine Menge Zambos, Wulatten und andere farbige Leute, 
welche Humboldt in Esmeralda antraf, nannten ſich aus Eitelkeit 
Espannoles und hielten ſich für weiß, weil ſie nicht roth, wie die 
Indianer waren. Dieſe Menſchen lebten in der äußerſten Dürftig⸗ 
keit. Die meiſten waren als Verwieſene hierher geſandt worden; 
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denn um ſo raſch als möglich Kolonien im Innern des Landes zu 
begründen, deſſen Eintritt den Portugieſen unterſagt werden ſollte, 
hatte der ſchon öfter erwähnte Solano in den Llanos und ſogar 
auch auf der Wargarethen-Inſel Vagabunden und Miffethäter, 
welche die Gerechtigkeit bisher vergeblich verfolgt hatte, zuſammen— 
gerafft und fie den Orinoco hinaufbringen laſſen, um fie hier den un— 
glücklichen Indianern, die man aus den Wäldern entführt hatte, 
beizugeſellen. Ein mineralogiſcher Irrthum hatte Esmeralda damals 
berühmt gemacht. Die Granitfelſen vom Duida und vom Wara— 
guaca enthalten in offenen Gängen ſchöne Bergkryſtalle, die zum 
Theil vollkommen hell und durchſichtig, zum Theil von Chlorit ge— 
färbt, oder mit Strahlſtein (actinote) vereinigt ſind, und dieſe hatte 
man für Diamanten und Smaragden gehalten! Ein Wann, der, 
noch zu Humboldt's Zeit, durch ſeine Leichtgläubigkeit und Ueber— 
treibungsſucht im Lande wohl bekannt war, Don Apollinario Diez 
de la Fuente, gab ſich die pomphaften Namen eines Capitan pobla- 
dor und Cabo militar vom Fort des Caſſiquiare. Dieſes Fort be⸗ 
ſtand aus nichts weiter als ein paar Baumſtämmen, die mit Bret- 
tern verbunden waren; um aber die Täuſchung vollkommen zu 
machen, wurden in Wadrid für die Wiſſion von Esmeralda, für 
einen Weiler von 12 — 15 Hütten, die Vorrechte einer Villa 
verlangt. a 

Während jedoch die Häuptlinge des Grenzzuges von dem Da— 
ſein der nueva villa de Esmeraldas völlig überzeugt waren, und 
nicht minder von dem mineraliſchen Reichthum des Cerro Duida, 
welcher nur Glimmer, Bergkryſtall, Actinote und Rutil enthält, 
ging die aus den ungleichartigen Beſtandtheilen zuſammengeſetzte 
Kolonie allmälig wieder zu Grunde. Die Vagabunden der Llanos 
beſaßen eben fo wenig Arbeitsluſt, als die Eingebornen, welche „uns 
ter dem Glockengeläut“ zu leben gezwungen werden ſollten. Die 
Erſteren fanden in ihrem Stolz einen neuen Rechtfertigungsgrund 
für ihre Trägheit. Denn in den Wiſſionen will, wie geſagt, jeder 
farbige Wenſch, der nicht völlig ſo ſchwarz wie ein Afrikaner, oder 
ſo kupfrig wie ein Indianer iſt, ein Spanier genannt werden; 
er gehört dann zur gente de razon, zum vernünſtigen Wenſchen⸗ 
ſtamme! Dieſe Vernunft, von der man eingeſtehen muß, daß ſie 


155 


mitunter eingebildet und träge ift, läßt die Weißen und die, welche 
ſich dieſen zuzählen, glauben, der Landbau ſei ein Geſchäft nur für 
Sklaven, für poitos, und für neubekehrte Eingeborne. Die Kolo— 
niſten von Esmeralda zerſtreuten ſich nun, indem ein Theil nord— 
wärts den Weg gegen Caura und Carony einſchlug, während an— 
dere ſüdwärts in die portugieſiſchen Beſitzungen flüchteten. Auf 
dieſe Weiſe erloſch in wenig Jahren der Ruhm dieſer Villa, wie 
der der Smaragdgruben des Duida, und um der ungeheuern Inſec— 
tenmenge willen, welche die Luft hier zu allen Jahreszeiten verdun— 
kelt, wurde Esmeralda von den Ordensmännern nur als ein Ort 
der Verweiſung und des Elends betrachtet. 

Die Verbannung nach Esmeralda bedeutet, wie die Wönche ſa— 
gen, „zu den Wosquitos verurtheilt ſein, um von dieſen ſummenden 
Mücken, welche Gott den Wenſchen zur Strafe erſchaffen hat, gefreſ— 
ſen zu werden.“ 

Die Lage der Miffion iſt übrigens höchſt maleriſch und die 
Umgegend von großer Fruchtbarkeit. Humboldt ſah nirgend an— 
derswo ſo hohe Piſangſtämme, und der Indigo, der Zucker, der 
Cacao würden vortrefflich gedeihen, wenn man ſich nur die Mühe 
gäbe, ſie zu pflanzen. Obgleich ſich um den Cerro Duida her ſchöne 
Weiden befinden, war dennoch weder eine Kuh noch ein Pferd da— 
ſelbſt ſichtbar, und die Einwohner ſind, wie Humboldt erzählt, in 
Folge ihrer Trägheit öfters genöthigt, Schinken von Alouaten-Affen 
und Fiſchbeinmehl zu genießen. Es wird nur ein wenig Piſang 
und Waniok angebaut, und, wenn der Fiſchfang dürftig ausfällt, 
fo find die Bewohner eines von der Natur ſo vorzüglich begünſtig⸗ 
ten Landes dem empfindlichſten Wangel ausgeſetzt. 

Dagegen genießt Esmeralda vor allen andern Ortſchaften am 
Orinoco eine große Berühmtheit in der Bereitung jenes wirkſamen 
Giftes (Curare), welches zum Kriege, wie zur Jagd, und über- 
raſchender Weiſe auch als Heilmittel gegen gaſtriſche Uebel gebraucht 
wird. Das Ticunasgift vom Amazonenſtrom, der Upas-Tieuté von 
Java und das Curare von Guiana gehören zu den tödtlichſten un— 
ter allen bekannten Subſtanzen. 

Bei Humboldt's Ankunft in Esmeralda waren die meiſten In⸗ 
dianer ſo eben von einer Wanderung heimgekehrt, welche ſie oſt⸗ 
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wärts, über den Rio Padamo, zum Einſammeln theils der Juvias 
oder Früchte der Bertholletia, theils der Schlingpflanze, welche das 
Curare liefert, unternommen hatten. Ihre Rückkehr wurde durch 
ein Feſt gefeiert, welches in der Wiſſion la fiesta de las Juvias 
heißt und den Ernte- und Weinleſefeſten in Europa gleicht. Die 
Weiber hatten viel gegohrne Getränke bereitet, und zwei Tage lang 
traf man überall Betrunkene an. Die Reiſenden hatten das Glück, 
einen alten Indianer zu finden, der minder berauſcht als die andern, 
und beſchäftigt war, das Curaregift aus den friſch eingeſammelten 
Früchten zu bereiten. Er war der Chemiker des Orts. Sie fanden 
große Siedekeſſel aus Thon bei ihm zum Kochen der Pflanzenſäfte, 
flachere Gefäße zum Ausdünſten derſelben und Piſangblätter, welche, 
dütenförmig zuſammengerollt, zum Durchſeihen der mehr oder min— 
der mit Faſernſubſtanz beladenen Flüſſigkeiten gebraucht wurden. 
Die größte Ordnung und die höchſte Reinlichkeit herrſchten in dieſer 
zum chemiſchen Laboratorium eingerichteten Hütte. Der Indianer, 
der unter dem Namen des Giftherrn in der Wiſſion bekannt 
war, bildete ſich auf ſeine Kunſt nicht wenig ein. „Ich weiß“, 
ſagte er, „daß die weißen Wenſchen das Geheimniß beſitzen, die 
Seife zu bereiten, und jenes ſchwarze Pulver, welches den Nachtheil 
hat, Lärm zu machen und die Thiere zu verſcheuchen, wenn man 
ſie fehlt. Das Curare aber, deſſen Bereitung ſich bei uns vom 
Vater auf den Sohn vererbt, iſt ungleich vorzüglicher, als Alles, 
was ihr da unten (jenſeits der Weere) verfertigt. Es iſt der Saft 
einer Pflanze, der ganz in der Stille tödtet, ohne daß man 
weiß, woher der Schlag gekommen iſt.“ 

Die Schlingpflanze (bejuco), deren man ſich in Esmeralda zur 
Bereitung des Giftes bedient, führt hier den gleichen Namen, wie 
in den Wäldern von Javita. Es iſt der bejuco de Mavacure, wel⸗ 
cher öſtlich von der Wiſſion am linken Ufer des Orinoco, jenſeits 
des Rio Amaguaca, auf dem Gebirgs- und Granitboden von Gua⸗ 
naia und Yumariquin, in Menge geſammelt wird. Das Wavacure 
wird eben ſowohl friſch als getrocknet angewandt. Der friſch ge— 
ſammelte Saft der Schlingpflanze wird nicht für giftig gehalten. 
Das Gift befindet ſich in der Rinde und einem Theil des Splintes. 
Die 4—5 Linien im Durchmeſſer haltenden Zweige des Wavacure 
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werden mit einem Weſſer geſchabt, und die abgenommene Rinde 
wird auf einem der zum Zerreiben des MWaniokmehls beſtimmten 
Steine zerſtoßen und in ganz dünne Faden zertheilt. Da der gif— 
tige Saft gelb iſt, fo nimmt die ganze faſerige Waſſe dieſelbe Farbe 
an. Wan wirft ſie in einen Trichter, welcher 9 Zoll Höhe und 
4 Zoll Weite hat. Dieſen Trichter pries der Giftherr unter allen 
Geräthſchaften ſeines Laboratoriums den Reiſenden am meiſten an. 
Wiederholt fragte er, ob ſie por alla (dort unten, d. h. in 
Europa) jemals etwas geſehen hätten, das mit ſeinem embudo zu 
vergleichen wäre? Es war ein dütenförmig um ſich ſelbſt gedrehtes 
Piſangblatt, welches in eine andere aus Palmblättern verfertigte 
ſtärkere Düte eingelegt wurde; die ganze Vorrichtung ruhte auf 
einem leichten aus Palmblattſtielen erbauten Geſtell. Auf die fa— 
ſerige Maſſe der zerriebenen Rinde wird zuerſt ein kalter Aufguß 
gemacht. Mehrere Stunden lang fließt dann ein gelbliches Waſ— 
ſer tropfenweiſe durch den Blättertrichter, und dieſes durchgeſickerte 
Waſſer iſt der giftige Saft, der ſeine Stärke aber erſt erhält, wenn 
er wie Zuckerſyrup in großen thönernen Gefäßen durch Verdün— 
ſtung concentrirt worden iſt. Der Indianer forderte die Reiſenden 
von Zeit zu Zeit auf, die Flüſſigkeit zu koſten; aus dem mehr oder 
weniger bitteren Geſchmack beurtheilt man, ob ſich dieſelbe durch 
das Feuer ſchon hinlänglich concentrirt habe. Es iſt keine Gefahr 
bei dieſem Koſten, denn das Curare wirkt nur tödtlich durch die 
unmittelbare Vermiſchung mit dem Blute. Auch die dem Siede— 
keſſel entſtrömenden Dünſte ſind nicht ſchädlich. 

Doch ſelbſt der concentrirteſte Saft des Wavacure iſt noch 
nicht dick genug, um an den Pfeilen zu haften. Um nun dem Gifte 
Haltbarkeit zu geben, wird es mit einem andern Pflanzenſafte ver— 
miſcht, der äußerſt klebrig iſt und von einem breitblättrigen Baume 
gewonnen wird, der Kiracaguero heißt. Sobald der klebrige 
Saft des Kiracaguero in die giftige, ſtark concentrirte und ſiedend 
erhaltene Flüſſigkeit gegoſſen iſt, wird dieſe augenblicklich ſchwarz 
und gerinnt zu einer Maſſe von der Conſiſtenz des Theers oder 
dichten Syrups. Dieſe Maſſe iſt das Curare, welches im Handel 
vorkommt. Es wird in den Früchten der Crescentia verkauft. 
Weil ſich nur wenige Familien mit ſeiner Zubereitung beſchäftigen, 
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fo ſteht das Curare der beſten Art, wie das von Esmeralda und 
Mandavaca, in ungemein hohem Preiſe. Getrocknet gleicht die 
Subſtanz dem Opium; aber der Luft ausgeſetzt, zieht fie die Feuch⸗ 
tigkeit ſtark an ſich. Ihr Geſchmack iſt angenehm bitter; Humboldt 
und Bonpland haben öſters kleine Portionen verſchluckt, was, wie 
geſagt, durchaus gefahrlos iſt, wofern nur weder Lippen noch 
Zahnfleiſch blutig ſind. Die Indianer halten das Curare, in— 
nerlich genommen, ſogar für ein vortreffliches Magenmittel. 
Das nämliche, von den Piravad- und Salivas-Indianern berei⸗ 
tete Gift iſt ebenfalls berühmt, indeß nicht ſo geſucht, wie das 
von Esmeralda. Das Verfahren bei der Zubereitung ſcheint zwar 
überall daſſelbe zu ſein, dagegen iſt es nicht bewieſen, daß die ver— 
ſchiedenen unter dem gleichen Namen am Orinoco und am Ama— 
zonenſtrom verkauften Gifte ein und dieſelben ſind und aus den 
nämlichen Pflanzen gezogen werden. 

Völlig verſchieden von dem Curare iſt unter Anderm das Gift 
von Woyobamba, deſſen Anfertigung ſehr langwierig iſt, denn dem 
Safte des Bejuco de Ambihuasca, ſeinem Hauptbeſtandtheil, wird 
noch jamaiſcher Pfeffer, Tabak, Barbasco, Sanango und der 
Wilchſaft einiger Apocyneen beigemiſcht. Während der Saft des 
Wavacure erſt durch das Feuer verdichtet zum tödtlichen Gifte 
wird, wirkt ſchon der friſche Saft der Ambihuasca, ſobald er mit 
dem Blut in Berührung kommt. Das furchtbare Gift von La Peca 
äußert ſogar durch die unverletzte Hautdecke eine beſtimmte Wir— 
kung. Als Humboldt bei ſehr ſchwüler Witterung jene Schling— 
pflanze, welche das Gift liefert, lange zwiſchen den Fingern zerrie— 
ben hatte, fühlte er die Hände ganz erſtarrt. 

Weil unter dieſen Himmelsſtrichen die Giſte den jagdtreibenden 
Völkern ein unentbehrliches Bedürfniß ſind, ſo widerſetzen ſich auch 
die Wiſſionare nicht ihrer Zubereitung. An den Ufern des Orinoco 
wird ſelten ein Huhn verſpeiſt, das nicht von einem giftigen Pfeil 
getödtet wurde. Die Wiſſionare behaupten ſogar, das Fleiſch der 
Thiere werde dadurch erſt ſchmackhaft. Pater Zea, obſchon er am 
dreitägigen Fieber krank lag, ließ ſich alle Morgen einen Pfeil und 
das für die Mahlzeit beſtimmte Huhn in ſeine Hängematte bringen. 
Er legte ſo großes Gewicht auf dieſe Operation, daß er ſie kaum 
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einem Andern anvertraut hätte. Große Vögel, ein Guan (Pava de 
monte) z. B. oder ein Hocco (Alector), ſterben in 2—3 Minuten, 
nachdem ſie am Schenkel verwundet worden ſind; um ein Schwein 
oder ein Pecari zu tödten, ſind oft 10—12 Winuten erforderlich. 

Ein Zambo, der in Waypures für Bonpland ſolche Giſtpfeile 
zubereitete, mit denen man durch ein Blasrohr auf kleine Affen 
und Vögel Jagd macht, hatte die Unvorſichtigkeit begangen, das 
Curare zwiſchen den Fingern zu reiben, nachdem er ſich vorher 
leicht verwundet hatte. Obgleich ein Mann von ungewöhnlicher 
Kraft, fiel er, vom Schwindel ergriffen, zu Boden und blieb in 
dieſem Zuſtande faſt eine halbe Stunde. Glücklicherweiſe war es 
nur ein gemildertes Curare, wie es für ſehr kleine Thiere gebraucht 
wird, die man durch in die Wunde gebrachte ſalzſaure Soda wie— 
der in's Leben ruft. Humboldt ſelbſt entging, während der Ueber— 
fahrt von Esmeralda nach Atures, einer ziemlich drohenden Ge— 
fahr. Das durch die Feuchtigkeit der Luft flüſſig gewordene 
Curare hatte ſich aus einem ſchlecht verwahrten Gefäß auf die 
Wäſche ergoſſen. Beim Waſchen derſelben vergaß man die innere 
Seite eines Strumpfes, der mit Curare angefüllt war, zu unter— 
ſuchen, und erſt durch Berührung der klebrigen Materie mit der 
Hand wurde Humboldt gewarnt, den vergifteten Strumpf anzu: 
ziehen. Die Gefahr war um ſo größer, als Humboldt's Fußzehen 
von Wunden bluteten, die ihm die Ausziehung der Tſchikes verur— 
ſacht hatte. 

Die Indianer, welche im Kriege durch Waffen verwundet wur— 
den, die in Curare getaucht waren, beſchreiben die Zufälle der Ver— 
wundung als völlig übereinſtimmend mit denen, die man vom Schlan— 
gengiſt wahrnimmt. Die verwundete Perſon fühlt einen vermehr— 
ten Blutandrang gegen den Kopf, und der Schwindel nöthigt zum 
Niederſetzen. Es folgen Ekel, wiederholtes Erbrechen, brennen— 
der Durſt und Betäubung oder Einſchlafen der Theile um die 
Wunde her. 

Dem alten Indianer, den man den Giftherrn Wann ſchien 
die Theilnahme ſehr zu ſchmeicheln, welche die Fremden ſeinen che— 
miſchen Vorkehrungen bezeigten. Er hielt fie für verſtändig ge— 
nug, um ihnen zuzutrauen, daß ſie auch Seiſe machen könntenz 
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denn nach der Zubereitung des Curare galt ihm die Kunft der 
Seifebereitung für eine der ſchönſten Entdeckungen des menſchlichen 
Geiſtes. Als das flüſſige Gift in dafür beſtimmte Gefäße gegoſſen 
war, begleiteten die Reiſenden den Indianer zum Juviasfeſte. 
Die Ernte der Juvias oder der Früchte der Bertholletia excelsa 
wurde durch Tänze gefeiert, bei denen man ſich der roheſten Völle— 
rei überließ. Die Hütte, in welcher die Eingebornen mehrere Tage 
hindurch verſammelt waren, gewährte den ſeltſamſten Anblick. Es 
fanden ſich darin weder Tiſche noch Bänke, aber große gebratene 
und vom Rauch geſchwärzte Affen ſtanden in ſymmetriſcher Reihe 
gegen die Mauer gelehnt. Es waren Warimondes und bärtige 
Kapuziner-Affen. Das Verfahren beim Braten dieſer menſchen— 
ähnlichen Thiere trägt ſehr dazu bei, ihren Anblick dem civiliſirten 
WMenſchen widrig zu machen. Aus ſehr hartem Holz wird ein klei— 
ner Roſt verfertigt, der einen Fuß über dem Boden emporſteht. 
Der abgebalgte Affe iſt ſo in ſich gekrümmt, als ſäße er; gewöhn— 
lich wird er auf ſeine magern und langen Arme geſtützt; zuweilen 
kreuzt man dem Thier die Hände auf dem Rücken. Nachdem es auf 
dem Roſt befeſtigt iſt, wird ein ſehr helles Feuer darunter ange— 
zündet. In Rauch und Flammen eingehüllt, wird der Affe zu 
gleicher Zeit gebraten und geſchwärzt. Die gebratenen Affen, vor— 
züglich die, welche einen ſehr runden Kopf haben, bieten eine wi— 
derwärtige Aehnlichkeit mit einem Kinde dar; weshalb auch Euro— 
päer, wenn fie zu einer ſolchen Nahrung gezwungen find, Kopf 
und Hände von dem Körper trennen und nur den Rumpf zu Tiſch 
bringen laſſen. 

Die Einförmigkeit der Indianer-Tänze, welche Humboldt mit 
anſah, iſt um ſo größer, als die Weiber davon ausgeſchloſſen ſind. 
Die Wänner, alt und jung, halten ſich bei den Händen und drehen 
ſich Stunden lang, ſtill und ernſt, abwechſelnd zur Rechten und zur 
Linken. Die meiſten Tänzer ſind zugleich auch Muſikanten. Dumpfe 
Töne aus einer Reihe von Schilfrohren ungleicher Länge bilden 
eine ſchwerfällige und traurige Begleitung. Zum Taktſchlagen biegt 
der erſte Tänzer beide Knie auf abgemeſſene Weiſe. Zuweilen blei— 
ben Alle ſtehen und führen durch Hin- und Herwerfen des Körpers 
kleine ſchwingende Bewegungen aus. 
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In der für das Gaſtmahl beſtimmten Hütte fand Humboldt 
verſchiedene vegetabiliſche Erzeugniſſe, welche die Indianer von den 
Guanajabergen geholt hatten, und von denen vorzugsweiſe, außer der 
Frucht des Juvia, Schilfröhre von ungewöhnlicher Länge und aus 
der Rinde des Marima zubereitete Hemden feine Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch nahmen. 

Der Almendron oder Juvia, einer der prachtvollſten Wald— 
bäume der neuen Welt, war bis zur Reiſe Humboldt's zum Rio Negro 
beinah unbekannt geblieben. Man trifft ihn zuerſt vier Tagereiſen 
öſtlich von Esmeralda an, zwiſchen dem Padamo und dem Ocamo, 
am Fuße des Cerro Wapaya, auf dem rechten Ufer des Orinoco. 
Aber noch häufiger wird er am linken Ufer, am Cerro Guanajo, 
zwiſchen dem Rio Amaguaca und dem Gehette angetroffen. Die 
Einwohner von Esmeralda verſicherten, oberhalb von Gehette und 
Chiguire ſeien der Juvia und die Cacaobäume ſo allgemein, daß 
die wilden Indianer (die Guaicas und die Guaharibos blancos) die 
von den Indianern der Miſſionen vorgenommenen Einſammlungen 
auf keine Weiſe ſtörten. So geringen Werth hat für fie der Natur- 
reichthum ihres eigenen Bodens. In den Niederlaffungen am Ober— 
Orinoco ſind zur Fortpflanzung der Almendrones kaum einige 
Verſuche gemacht worden. Die Trägheit der Einwohner iſt ein 
noch größeres Hinderniß, als das ſchnelle Ranzigwerden des Oels in 
den mandelförmigen Saamen. Humboldt hat in der Wiſſion von 
San Carlos nur drei und in Esmeralda nur zwei dieſer Bäume 
angetroffen. 

In Portugal und England werden die dreieckigen Saamen des 
Juvia unter dem unbeſtimmten Namen der braſilianiſchen Kaſta— 
nien oder Maranon-Nüſſe verkauft. Der Baum, welcher ſie liefert, 
wächſt nämlich zahlreich in den Wäldern um Wacapa her, an der 
Ausmündung des Amazonenſtroms, wo er den Namen Cupu— 
caya führt. Die Bewohner von Groß-Para treiben mit feinen 
Nüffen feit mehr als 100 Jahren einen ziemlich bedeutenden Han- 
del, und ſenden dieſelben theils unmittelbar nach Europa, theils 
nach Cayenne, wo ſie Toka genannt werden. 

Obgleich der Baum insgemein nur 2 bis 3 Fuß Durchmeſſer 
hat, ſo erreicht er doch eine Höhe von 100 bis 120 Fuß. Seine 

II. 11 


162 


Geftalt unterſcheidet ſich von der des Mamai, des Sternapfelbaums 
und anderer Tropenbäume, deren Zweige (wie bei den Lorbeern der 
gemäßigten Zone) faſt gerade in die Höhe ſtehen, dadurch, daß die 
ſehr langen Aeſte ſich weit öffnen; ſie ſind unten beinahe nackt, 
gegen die Spitzen aber mit dichten Blattbüſcheln beſetzt. Dieſe Ver⸗ 
theilung der halb lederartigen, auf der Unterſeite etwas ſilberfarbe— 
nen und über 2 Fuß langen Blätter biegt die Zweige der Berthol- 
letia, gleich denen der Palmbäume, zur Erde hinab. Humboldt hat 
dieſen prächtigen Baum, der keine Blüthen trägt vor ſeinem funf— 
zehnten Jahre, nie blühen geſehen. Da ſeine Früchte die Größe 
eines Kinderkopfs und öfters 12 bis 13 Zoll Durchmeſſer haben, ſo 
verurſacht ihr Niederfallen von den Gipfeln der Bäume ein furcht— 
bares Getöſe und macht ſogar den Aufenthalt im Walde ziemlich 
gefährlich. Die Frucht enthält meiſtentheils nicht mehr als 15 bis 
22 Nüſſe, deren Geſchmack, ſo lange ſie friſch ſind, ſehr angenehm 
iſt, doch wird das viele Oel, welches ſie enthalten, und wodurch ſie 
für technologiſche Zwecke ſehr nützlich ſind, leicht ranzig. Sobald 
die Früchte auf die Erde fallen, drängen ſich alle Thiere des Wal— 
des herbei, und die Affen, die Wanaviris, die Eichhörnchen, die 
Cavia, die Papageien und die Aras ſtreiten mit einander um ihre 
Beute. Alle find ſtark genug um die holzige Saamendecke zu zer: 
brechen; fie greifen nach den herausfallenden Nüſſen und erklimmen 
damit die Gipfel der Bäume. 

Eine der vier Piroguen, deren ſich die Indianer für ihre Ju— 
vias⸗Ernte bedient hatten, war großentheils mit jener Art Schilf— 
rohr (earice) angefüllt, aus welcher die Blaſeröhre verfertigt wer— 
den. Die Länge dieſer Schilfröhre betrug 15 bis 17 Fuß, ohne daß 
man die Spur eines zur Einſenkung der Blätter oder Aeſte dien⸗ 
lichen Knotens daran wahrnahm. Dieſe Carices kommen vom 
Fuß der Gebirge von Yumariquin und Guanaja her und find auch 
jenſeits des Orinoco unter dem Namen Schilfröhre von Es⸗ 
meralda ſehr geſucht. Ein Jäger behält lebenslänglich das näm⸗ 
liche Blaſerohr und rühmt die Leichtigkeit, die Sicherheit und den 
Glanz deſſelben, wie man anderwärts dergleichen Eigenſchaften an 
Schießgewehren rühmt. 

Was die vorhin erwähnten Marima-Hemden betrifft, ſo hat 
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Humboldt am Abhange des Cerro Duida Stämme dieſes Hem— 
denbaums geſehen, welche über 50 Fuß Höhe hatten. Die In⸗ 
dianer ſchneiden cylindriſche Stücke davon ab, welche zwei Fuß in 
Durchmeſſer haben, und von dieſen trennen ſie die rothe faſerige 
Rinde, wobei ſie ſich vor Längeneinſchnitten in Acht nehmen. Dieſe 
Rinde gewährt ihnen eine Art Kleidung, welche Säcken ohne Naht 
gleicht, die aus einem ſehr groben Zeuge verfertigt ſind. Die obere 
Oeffnung dient für den Kopf, und zwei Seitenöffnungen werden 
zum Durchgang der Arme gemacht. Die Eingebornen tragen dieſe 
Marima-Hemden während der großen Regenzeit. 

Weil in dieſen Erdſtrichen der Reichthum und die Freigebig- 
keit der Natur als die Haupturſachen der Trägheit der Einwohner 
betrachtet werden, ſo vergeſſen die Wiſſionare beim Vorweiſen der 
Marima⸗Hemden nicht zu bemerken, „daß in den Wäldern vom Ori— 
noco die Kleidung ganz fertig an den Bäumen wachſe.“ 

Bei dem Feſte, welchem Humboldt beiwohnte, waren die Wei— 
ber ſowohl vom Tanze, wie von allen öffentlichen Vergnügungen 
ausgeſchloſſen; ihr trauriges Geſchäft beſtand darin, die Männer 
mit Affenbraten, gegohrnen Getränken und Kohlpalmen zu bedie— 
nen. Das letztere Gericht, das an Geſchmack dem europäiſchen Blu⸗ 
menkohl ähnlich iſt, gelangt hier zu einer ungeheuren Größe. Eine 
andere, ungleich nahrhaftere, aus dem Thierreich gewonnene Sub— 
ſtanz ift das Fiſchmehl (Manioc de pescado). Allenthalben am 
Ober⸗Orinoco laſſen die Indianer die Fiſche braten, an der Sonne 
trocknen und dann, ohne die Gräten davon abzuſondern, zu Pul— 
ver zerſtoßen. Humboldt ſah dieſes Mehl, welches dem Waniok⸗ 
mehle gleicht, in Maſſen von 50 bis 60 Pfund. Will man davon 
genießen, ſo wird es mit Waſſer zu einem Teig angerührt. Unter 
allen Himmelsſtrichen hat der Ueberfluß an Fiſchen das nämliche 
Verfahren zu ihrer Aufbewahrung erfinden laffen 

In Esmeralda, wie überall in den Wiſſionen, leben die In⸗ 
dianer, welche ſich nicht taufen laſſen und nur in der Gemeinde an⸗ 
geſiedelt ſind, in Vielweiberei. Die Zahl der Frauen iſt in den 
verſchiedenen Stämmen ſehr verſchieden; am beträchtlichſten findet 
ſie ſich bei den Karaiben und bei allen Völkern, die ſchon lange 
Zeit gewohnt ſind, die jungen Mädchen benachbarter Völkerſchaften 
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zu rauben. Bon häuslichem Glück kann natürlich bei einer ſolchen 
Verbindung nicht die Rede ſein. Die Weiber leben in einer Art 
von Sklaverei, wie bei den meiſten der ganz verwilderten Nationen. 
Weil die Männer in vollem Genuß der unbeſchränkten Gewalt ſind, 
ſo wird in ihrer Gegenwart keinerlei Klage gehört. Es herrfcht 
eine ſcheinbare Ruhe im Haufe, und ſämmtliche Frauen beſtreben ſich, 
den Wünſchen eines gebieteriſchen und launigen Herrn zuvorzukom— 
men; ſie pflegen ohne Unterſchied ihre eigenen und die Kinder ihrer 
Nebenbuhlerinnen. Die Wiſſionare verſichern aber, dieſer durch ge— 
meinſame Furcht begründete innere Friede erleide während der län— 
geren Abweſenheit des Mannes eine gewaltige Störung. Die zu— 
erſt erkorene Frau ſchmäht nun die übrigen Beifchläferinnen und 
Mägde, und Streit und Zank dauern bis zur Rückkehr des Gebie⸗ 
ters, welcher alsdann, durch den Ton ſeiner Stimme, durch ein Zei— 
chen mit der Hand, oder, im Fall er es für gut findet, noch durch 
etwas gewaltſamere Mittel die Leidenſchaften zu beſänftigen ver- 
ſteht. Eine gewiſſe Ungleichheit des Rechts zwiſchen den Weibern 
iſt bei den Tamanaken auch durch die Sprache anerkannt. Der 
Mann nennt die zweite und die dritte Frau Gefährtinnen der 
erſten; die erſte aber behandelt dieſe Gefährtinnen als Nebenbuhle- 
rinnen und Feindinnen, was allerdings ganz bezeichnend iſt. 
Weil dieſe unglücklichen Weiher mit jeglicher Arbeit belaſtet ſind, 
ſo iſt die Zahl derſelben bei einigen Völkern nur klein. In dieſem 
Fall bildet ſich dann eine Art Vielmännerei, wie man ſie ausge— 
dehnter noch in Tibet und in den am äußerſten Ende der indiſchen 
Halbinſel gelegenen Bergen gleichfalls antrifft. Bei den Avanos 
und Waypures haben mehrere Brüder öfters nur eine Gattin. Wenn 
ein in Vielweiberei lebender Indianer zum Chriſtenthum übergeht, 
ſo zwingen ihn die Wiſſionare, unter ſeinen Frauen diejenige zu 
wählen, welche er behalten will, und die übrigen zu verſtoßen. Die⸗ 
ſer Zeitpunkt der Trennung iſt der bedenklichſte Augenblick; denn 
der Neubekehrte findet nun bei den Frauen, welche er verlaſſen ſoll, 
die koͤſtlichſten Vorzüge; die eine verſteht ſich auf den Gartenbau, 
die andere weiß den Chiza, ein berauſchendes, aus der Maniokwur⸗ 
zel verfertigtes Getränk, köſtlich zu bereiten, und ſo kommen ihm 
alle gleich unentbehrlich vor. Zuweilen erhält der Wunſch, ſeine 
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Frauen zu behalten, das Uebergewicht vor der Neigung zum Chriften- 
thum; meiſt aber zieht es der Indianer vor, ſich der Wahl des 
Miffionars, wie einem blinden Schickſale, zu unterwerfen. 

Ueber den Lauf des Orinoco, öſtlich von der Wiſſion, empfing 
Humboldt von den Indianern, welche alljährlich, um Pflanzen-Er⸗ 
zeugniſſe einzuſammeln, die Berge von Yumariquin beſuchen, ge— 
naue Angaben. 

Die Granitgruppe des Duida, an deſſen Fuß unſere Reiſenden 
ſelbſt verweilten, wird weſtlich vom Rio Tamatama und öſtlich vom 
Rio Quapo begrenzt. Zwiſchen beiden Zuflüſſen des Orinoco, mit— 
ten durch die Worichales oder die Wäldchen der Wauritiapalme, 
die um Esmeralda her ſtehen, fließt der Rio Sodomoni, welcher 
durch die an ſeinen Ufern wachſenden vortrefflichen Ananas berühmt 
iſt. Die Erhöhung des Duida (d. h. der höchſten Spitze jener 
Berggruppe) über der Weeresfläche beträgt wahrſcheinlich über 
1300 Toiſen. Der Cerro Duida weicht alſo an Höhe nur wenig 
(kaum 80 bis 100 Toiſen) dem Gipfel des St. Gotthardgebirges 
und der Silla von Caracas. Auch wird derſelbe in dieſen Gegen— 
den für einen koloſſalen Berg angeſehen, eine Auszeichnung, die von 
der mittleren Höhe der Sierra Parime und aller Berge des öſtlichen 
Amerika einen richtigen Begriff giebt. Sowohl öſtlich von der 
Sierra Nevada de Werida, als ſädöſtlich von Paramo de las Ro— 
ſas, erreicht keine der ſich in der Richtung einer Parallele ausdeh— 
nenden Hügelketten die Höhe des Centralkamms der Pyrenäen. 

Der Granitgipfel des Duida iſt ſo ſenkrecht abgeſtutzt, daß ihn 
die Indianer vergebens zu erſteigen verſucht haben. Zu Anfang 
und am Ende dec Regenzeit nimmt man am Gipfel Flämmchen 
wahr, die nicht immer an der gleichen Stelle zu bleiben ſcheinen. 
Dieſe Erſcheinung, welche durch irgend eine unterirdiſche Urſache 
veranlußt wird, hat dem Berge die unrichtige Benennung eines 
Vulkans verſchafft. Solche Flämmchen werden auch am Gipfel des 
Guaraco oder Mureilago wahrgenommen, einem der Ausmündung 
des Rio Tamatama gegenüber, am ſüdlichen Ufer des Orinoco ge— 
legenen Hügel, der ſich kaum 100 Toiſen über die umliegenden 
Ebenen erhebt. 

Der Duida iſt der culminirende Punkt der geſammten Berg⸗ 
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gruppe, welche das Becken des Unter-Drinoco von dem des Ama⸗ 
zonenſtroms trennt. Dieſe Berge ſenken ſich noch ſchneller nord— 
weſtwärts gegen den Puruname, als oſtwärts gegen den Padamo 
und den Rio Ocamo. In der erſteren Richtung ſind die höchſten 
Gipfel nach dem Duida: der Cuneva, an den Ouellen des Rio 
Paru (eines der Zuflüſſe des Ventuari), der Sipapo und der Cali— 
tamini, welcher mit dem Cunavami und dem Pik von Uniana 
eine gemeinſame Gruppe bildet. Oſtwärts vom Duida zeichnen 
ſich durch ihre Erhöhung am rechten Ufer des Orinoco der Mara— 
vaca oder Sierra Waraguaca, zwiſchen dem Rio Cauſimoni und 
dem Padamo; am linken Ufer des Orinoco, die Berge von Gu a— 
naja und von Pumariquin, zwiſchen den Rios Amaguaca und 
Gehette aus. 

Ohne Gefahr gelangt man den Orinoco aufwärts, von Esme— 
ralda bis zu den durch die Guaicas-Indianer beſetzten Katarakten, 
die alles weitere Vordringen hindern; die Schifffahrt erfordert ſechs 
und einen halben Tag. In den zwei erſten gelangt man zur Aus— 
mündung des Rio Padamo. Auf dieſer Strecke behält der Orinoco 
eine Breite von 300 bis 400 Toiſen. Die Zuflüſſe vom rechten 
Ufer find zahlreicher, weil der Strom auf dieſer Seite durch die 
hohen Berge Duida und Waraguaca begrenzt iſt, auf welchen ſich 
die Wolken ſammeln, während das niedrige linke Ufer mit einer 
Ebene zuſammenhängt, deren allgemeine Neigung ſüdweſtlich ein— 
ſenkt. Die nördlichen Cordilleren ſind mit prächtigem Bauholz be— 
ſetzt. Der Pflanzenwuchs iſt in dieſem beißen und feuchten Erd— 
ſtrich ſo kräftig, daß der Bombay Ceiba daſalbſt in Stämmen von 
16 Fuß Durchmeſſer angetroffen wird. Von der Ausmündung des 
Padamo, der eine anſehnliche Breite hat, gelangen die Indianer in 
anderthalb Tagen zum Rio Mavaca, der in den hohen Bergen von 
Unturan entſpringt. Zwiſchen den Einmündungen beider Flüſſe 
empfängt der Orinoco nördlich den Ocamo, in welchen ſich der Rio 
Matacona ergießt. An den Quellen des letztern wohnen die Guai- 
nares⸗Indianer, die meiſt weniger kupferfarbig oder ſchwarzbraun 
ſind, als die übrigen Bewohner dieſer Gegenden. Dieſer Stamm 
gehört zu denen, welche die Wiſſionare weißliche Indianer oder 
Indios blancos nennen. Nahe bei der Ausmündung des Ocamo 
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wird den Reiſenden ein Fels gezeigt, der als das Wunderwerk des 
Landes gilt. Er beſteht aus einem in Gneiß übergehenden Granit, 
welcher durch die ſonderbare, zeräſtelte kleine Adern darſtellende Ver⸗ 
theilung des ſchwarzen Glimmers merkwürdig iſt. Die Spanier 
nennen ihn Piedra Mapaya (Landkartenſtein). 

Wenn man beim Einfluß des Wavaca vorübergekommen iſt, 
ſo nimmt der Orinoco plötzlich an Breite und Tiefe ab. Er er— 
hält viele Krümmungen und gleicht einem Alpenſtrome. Seine bei— 
den Ufer ſind durch Berge eingefaßt; doch bleibt die nördliche Cor— 
dillere die höhere. Von der Mündung des Mavaca zum Rio Ge— 
hette beträgt die Entfernung zwei Tagereiſen, weil die Schifffahrt 
ſehr unbequem ift und die Pirogue wegen Mangels an Waſſer öfters 
das Ufer entlang gezogen werden muß. Je weiter man ſtromauf— 
wärts kommt, deſto häufiger werden die Krümmungen und die klei— 
nen Rapides, bis man, wiederum nach einer Tagereiſe, zu dem 
großen Katarakt der Guaharibos gelangt. 

Der Befehlshaber vom Fortin San Carlos, Don Bovadilla, 
welcher ſich einige Negerſklaven verſchaffen wollte, die aus dem hol— 
ländiſchen Guiana zu den unabhängigen Indianern geflüchtet ſein 
ſollten, hatte einen Militärzug bis hierher geführt. Ohne Hinder— 
niß gelangte er bis zu dem kleinen Raudal von Gehette (Raudal 
de abaxo), als er dann aber bis an den Fuß des Felſendammes 
vorrückte, welcher den großen Katarakt bildet, wurde er, während 
der Einnahme ſeines Frühſtücks, unverſehens von den Guaharibos— 
und Guaicas-Indianern überfallen, zwei Kriegerſtämmen, die durch 
das wirkſame Curare, womit ſie ihre Pfeile vergiften, berühmt 
ſind. Die Indianer hatten die mitten im Strom gelegenen Felſen 
beſetzt. Weil fie die Spanier nicht mit Bogengeſchütz verſehen ſa⸗ 
hen, und weil ihnen die Feuergewehre unbekannt waren, ſo fühlten 
fie ſich zum Kampfe gegen anſcheinend unbewaffnete Leute ermu- 
thigt. Die Eingebornen erlitten eine gänzliche Niederlage; aber des 
Sieges ungeachtet, getrauten ſich gleichwohl die Spanier nicht, noch 
weiter oſtwärts vorzudringen. 

Die Guaharibos blancos haben eine Lianenbrücke oberhalb des 
Katarakts errichtet, die ſie an Felſen befeſtigten, welche, wie dies in 
den Pongos des Ober-⸗Maranon häufig der Fall iſt, mitten aus 
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dem Strombette emporſtehen. Das Daſein dieſer Brücke, die allen 
Bewohnern von Esmeralda bekannt iſt, ſcheint anzudeuten, daß der 
Orinoco an dieſer Stelle ſchon ſehr ſchmal iſt. Die Indianer be— 
haupten, feine Breite betrage hier nicht mehr als 200 bis 300 Fuß’ 
oberhalb des Katarakts der Guaharibos ſei der Orinoco kein Fluß 
mehr, ſondern ein Bergſtrom. 

Humboldt hatte Gelegenheit, in Esmeralda welche von den zwerg— 
artigen und den weißlichen Indianern zu ſehen, die nach alten Ueber— 
lieferungen nahe bei den Quellen des Orinoco wohnen. 

Die Guaicas, welche Humboldt maß, hatten eine mittlere Größe 
von 4 Fuß 7 Zoll bis 4 Fuß 8 Zoll (altes franzöſiſches Maaß). 
Nach ihnen find die Guainares und die Poignaves die kleinſten In⸗ 
dianer. Werkwürdig iſt, daß die Völker ſämmtlich Nachbarn der 
durch ihre ſchlanke Geſtalt und Größe ausgezeichneten Karaiben ſind. 
Die einen wie die andern bewohnen den nämlichen Erdſtrich und 
genießen die gleichen Nahrungsmittel. Es ſind Race-Spielarten, 
bemerkt Humboldt, deren Daſein ohne Zweifel weiter hinaufreicht, 
als die Niederlaſſung dieſer Stämme (der großen und kleinen, weiß— 
lichen und dunkelbraunen) in der nämlichen Gegend. 

Die weißlichen Indianer, die Guaharibos, welche Humboldt 
ſah, beſitzen die Geſichtszüge, die Geſtalt, den ſchlichten, glatten und 
ſchwarzen Haarwuchs, die allen übrigen Indianern eigenthümlich 
ſind. Sie unterſcheiden ſich von den kupfrigen Racen ganz allein 
durch die weit minder braunſchwarz gefärbte Haut. 

Dieſe weißfarbigen Stämme bewohnen einen Theil des Berg— 
landes, das ſich zwiſchen den Quellen der ſechs Zuflüſſe des Ori— 
noco (am rechten Ufer), zwiſchen dem Padamo, dem Jao, dem Ven— 
tuari, dem Erevato, dem Aruy und dem Paragua ausdehnt. Die 
ſpaniſchen und portugieſiſchen Wiſſionare ertheilen dieſer Landſchaft 
gewöhnlich den Namen Parime. Der Name Parime, ſagt Hum- 
boldt, welcher Waſſer, großes Waſſer bedeutet, wird einer 
ſeits und insbeſondere für die Bezeichnung des Landes gebraucht, 
das vom Rio Parime oder Rio Branco (Rio de Aguas Blancas), 
einen Zufluß des Rio Negro, bewäſſert iſt; andererſeits bezeichnet 
er auch die Berge (Sierra Parime), welche den Ober- und Unter: 
Orinoco trennen. Die Wilden haben hier das wieder erworben, 
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was die Civiliſation, oder vielmehr die Wiſſionare, als die Vorläu⸗ 
fer derſelben, ihnen entriſſen hatten. In der zweiten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts hatte man von Esmeralda aus, durch 
Wälder und Savannen, längs dem Rio Padamo wandernd, einen 
Weg von zehn Tagereiſen zu den Quellen des Ventuari ausgemit⸗ 
telt; in zwei Tagereiſen mehr war man von eben dieſen Quellen 
auf dem Erevato zu den Wiſſionen am Rio Caura gelangt. Zwei 
verſtändige und kühne Männer, Don Antonio Santos und der 
Hauptmann Bareto, hatten mit Hülfe der Maquiritares eine Mili- 
tairpoſten⸗Kette auf dieſer Linie von Esmeralda zum Rio Erevato 
errichtet; es waren ſolche Häuſer zu zwei Stockwerken (casas fuer- 
tes) mit Steinböllern beſetzt, wie ſie früher beſchrieben wurden, und 
die auf den in Madrid ausgegebenen Karten als 19 Dörfer zum 
Vorſchein kamen. Die ſich ſelbſt überlaſſenen Soldaten verübten 
jedoch allerlei Mißhandlungen gegen die friedlichen Eingebornen, 
deren Pflanzungen um die casas fuertes her ſtanden. In Folge die⸗ 
ſer Mißhandlungen verbanden ſich im Jahre 1776 mehrere India— 
ner⸗Stämme gegen die Spanier, und auf einer nahe an 5 Stun- 
den betragenden Linie wurden in einer Nacht ſämmtliche Wilitair⸗ 
poſten angegriffen. Die Häuſer wurden verbrannt und die Solda— 
ten bis auf ſehr wenige, die ihre Rettung dem Witleid indianiſcher 
Weiber verdankten, niedergemetzelt. Seit dieſem nächtlichen Schreckens 
zuge dachte man nicht mehr daran, den Landweg, der vom obern 
zum untern Orinoco führt, wieder herzuſtellen. 

Am 23. Mai verließen die Reiſenden die Wiſſion Esmeralda; 
ſie befanden ſich, ohne eigentlich krank zu ſein, doch in einem Zu— 
ſtande von Wattigkeit und Schwäche, was wohl natürlich war, 
wenn man die fortdauernde Inſektenqual, die ſchlechte Nahrung 
und die lange Schifffahrt in einem engen und feuchten Boote be— 
denkt. Sie waren im Orinoco nicht über die Einmündung des 
Rio Guapo hinaufgekommen, von welcher der Raudal der Guaha— 
ribos noch 15 Stunden entfernt iſt. Jeder Verſuch, die Quellen 
des Stromes zu erreichen, wäre, bei der feindlichen Geſinnung der 
Eingebornen, unthunlich geweſen. Ueberdies hatte Humboldt's Reife 
nicht die Erforſchung jener Quellen zum Ziel, ſondern die gleich 
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wichtige Aufgabe, die Verbindung des Orinoco mit dem Amazonen⸗ 
ſtrom feſtzuſtellen. 

Als unſere Reiſenden ſich eben einſchiffen wollten, wurden ſie 
von einer Anzahl jener Mulatten, die ſich Weiße nennen und zur 
ſpaniſchen Race zählen, umringt und beſchworen, doch beim Statt- 
halter in Angoſtura ihre Rückkehr in die Llanos auszuwirken, oder 
wenigſtens ihre Verſetzung in die Miffionen am Rio Negro, als in 
ein kühleres und von Inſekten minder geplagtes Land. Humboldt's 
Verwendung bei der ſpaniſchen Regierung blieb jedoch fruchtlos. 

Werkwürdiger Weiſe hat einſt das Ausbleiben jener Landplage 
zu Esmeralda große Beſorgniſſe erregt. Im Jahre 1795 blieb 
einmal eine Stunde vor Sonnenuntergang, wo die Mosquitos eine 
dichte Wolke zu bilden pflegen, die Luft plötzlich 20 Winuten lang 
von ihnen frei. Kein einziges Inſekt wurde wahrgenommen, und 
gleichwohl war der Himmel unbewölkt, und kein Anzeichen von 
Regen vorhanden. Man muß in dieſen Gegenden gelebt haben, 
ſagt Humboldt, um ſich einen Begriff von dem Erſtaunen zu machen, 
welches das plötzliche Verſchwinden dieſer Inſekten hervorrief. Man 
beglückwünſchte ſich gegenſeitig; man befragte ſich, ob dieſes Glück 
und dieſe Linderung wohl einige Dauer haben möchte. Bald aber, 
ſtatt der Gegenwart zu genießen, überließ man ſich ängſtlichen Ber 
ſorgniſſen: man glaubte, die Ordnung der Natur habe ſich umge⸗ 
kehrt. Greiſe Indianer, die Gelehrten des Landes, behaupteten, das 
Verſchwinden der Mosquitos müſſe der Vorläufer eines heftigen 
Erdbebens ſein. Der Streit wurde mit Hitze geführt; man lauſchte 
auf jedes Blatt, das ſich am Baume bewegte, und als die Luft ſich 
von Neuem mit Inſekten füllte, freute man ſich ganz aufrichtig über 
ihre Rückkehr. 

Bei Humboldt's Abfahrt von Esmeralda war die Witterung 
ſtürmiſch und der Gipfel des Duida in Wolken gehüllt; aber dieſe 
ſchwarzen und dichten Dunſtmaſſen hielten ſich noch in einer Höhe 
von mehr als 900 Toiſen über den umliegenden Ebenen, und das 
Gewitter ſtieg nicht in's Thal hinab. Ueberhaupt wurden im Ori⸗ 
noco⸗Thale jene heftigen elektriſchen Exploſionen nicht wahrgenom⸗ 
men, die bei der Fahrt auf dem Rio Magdalena, von Karthagena 
nach Honda, den Reiſenden faſt jede Nacht in Schrecken verſetzen. 
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Es ſcheint, wie Humboldt bemerkt, als ob in einer flachen Land— 
ſchaft die Gewitter regelmäßiger der Furche oder dem Bett eines 
großen Stromes folgen, als dies in einer unregelmäßig mit Bergen 
umgebenen Landſchaft der Fall iſt, die eine vielfache Verzweigung 
von Seitenthälern darbietet. 

Nach vierſtündiger Schifffahrt ſtromabwärts langten ſie bei der 
Gabeltheilung des Orinoco an und ſchlugen ihr Nachtlager an dem 
nämlichen Ufer auf, wo erſt vor wenig Tagen die Jaguare ihre 
Dogge entführt hatten. Das Geſchrei der Jaguare wurde die ganze 
Nacht durch gehört. Sie ſind in dieſen Gegenden ungemein zahl— 
reich, was um fo auffallender erſcheint, als das Land von Vieh ent- 
blößt iſt. Hier findet ſich auch der ſchwarze Tiger, der ſeiner 
Stärke und Wildheit wegen berüchtigt iſt und an Größe den ge— 
meinen Jaguar noch übertrifft. Die ſchwarzen Flecken auf dem 
braunſchwarzen Grunde ſeines Felles ſind kaum ſichtbar. Vach 
Ausſage der Indianer ſind die ſchwarzen Tiger ſehr ſelten und 
vermiſchen ſich nie mit den gemeinen Jaguaren. 

Am 24. Wai verließen die Reiſenden ihr Bivouak noch vor 
Sonnenaufgang, und mit der Strömung den Orinoco hinabfahrend, 
kamen fie zunächſt bei der Ausmündung des Rio Cunucunumo, ſo— 
dann beim Guanami und Puruname vorüber. Die Ufer des Ori- 
noco find hier völlig öde; nördlich erheben ſich hohe Berge; ſüdlich 
dehnt ſich eine unabſehbare weite Ebene über die Quellen des Ata— 
cavi hinaus, welcher tiefer unten den Namen Atabapo erhält. Der 
Anblick eines Fluſſes, auf dem man nicht einmal eine Fiſcherbarke 
antrifft, hat etwas Trauriges und Peinliches. Unabhängige Völ— 
kerſchaften, die Abirianos und die Maquiritares, wohnen in dieſem 
Berglande; dagegen wird in den benachbarten, vom Caſſiquiare, 
Atabapo, Orinoco und Rio Negro eingefaßten Savannen, auf einem 
Viereck von 1000 Quadratmeilen keine Spur menſchlicher Woh— 
nungen angetroffen. Indeß auch hier, wie in anderen Gegenden 
von Guiana, finden ſich rohe Bilder von Sonne, Mond und Thie⸗ 
ren in den härteſten Granitfelſen eingehauen und bezeugen das frü- 
here Daſein eines Volkes, welches von denen, die Humboldt an 
den Ufern des Orinoco kennen lernte, merklich verſchieden war. Dieſe 
ſymboliſchen Zeichen glichen völlig denjenigen, welche die Reiſenden 
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hundert Stunden nördlicher in der Nähe von Caycara, der Mün⸗ 
dung des Rio Apure gegenüber, ſahen. 

Zwiſchen dem 24. und 27. Mai übernachteten fie nur zweimal 
am Lande, zuerſt bei der Einmündung des Rio Jao und dann un— 
terhalb der Wiſſion von Santa Barbara, auf der Inſel Miniſi. 
Die Wiſſion, in welcher ſie 120 Einwohner fanden, liegt etwas 
weſtwärts von der Einmündung des Rio Ventuari oder Venituari, 
den Humboldt, nach dem Guaviare, für den bedeutendſten aller Zu— 
flüſſe des Ober-Orinoco hält. Seine Geſtade ſind mit zahlreichen 
unabhängigen Nationen bevölkert. Wenn man durch die Mündung 
des Ventuari, der ein mit Palmbäumen beſetztes Delta bildet, auf— 
fährt, ſo trifft man öſtlich in der Entfernung von zwei Tagereiſen 
den Cumaruita und den Paru, zwei Zuflüſſe, welche am Fuß der 
hohen Berge von Cuneva entſpringen. Weiter hinauf weſtlich fin— 
den ſich der Mariata und der Manipiare, an denen die Macos- und 
Curacicanas-Indianer wohnen. Die geringe Entfernung zwiſchen 
den Zuflüſſen des Carony, des Caura und des Ventuari hat es 
ſeit Jahrhunderten den Karaiben leicht gemacht, ſich an den Ge— 
ſtaden des Ober-Orinoco einzufinden. Dies kriegeriſche und han— 
deltreibende Volk kam vom Rio Carony durch den Paragua zu den 
Quellen des Paruspa hinauf. Eine Landfahrt brachte ſie zum 
Chavarro, einem öſtlichen Zufluß des Rio Caura; mit ihren Piro- 
guen fuhren ſie zuerſt dieſen Fluß und dann den Caura ſelbſt bis 
zur Einmündung des Erevato hinab. Vachdem ſie dieſen letztern 
ſüdweſtlich aufgefahren waren, gelangten ſie, nach dreitägigem Ueber— 
gang weitläufiger Savannen, durch den Manipiare, in den großen 
Rio Ventuari. Wan erkennt leicht, wie wichtig dieſes Labyrinth 
von Flüſſen dem Handel und der Cultivirung dieſer Gegenden wer— 
den könne. 

Der Rio Cuguni, der Paragua und die Zuflüſſe des Caura 
(des Chavarro und des Erevato) fließen alle, mehr oder minder, 
in der Richtung einer Parallele; ſo daß man, einige Landfahrten 
abgerechnet, von Eſſequebo und von Demerary aus, von Oſt nach 
Weſt, unter 6 und 7 Grad der Breite in einer Ausdehnung von 
140 Stunden fahren kann; eine Schifffahrt im Binnenlande, die 
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parallel mit dem Laufe des Unter⸗Orinoco 30 bis 40 Stunden ſüd— 
wärts von dieſem großen Strome ſtattfindet. 

Am 27. Wai trafen die Reiſenden wieder in San Fernando 
de Atapabo ein, welches fie einen Monat früher auf der Hinreiſe 
zum Rio Negro beſucht hatten. Inzwiſchen war dem Vorſteher 
der Wiſſionen, in deſſen Haufe fie auch jetzt freundliche Aufnahme 
fanden, der eigentliche Zweck ihrer Reiſe, das freundliche Verhältniß 
Humboldt's zur hohen Geiſtlichkeit von Spanien und die Kenntniß, 
die ſich derſelbe von dem Zuſtande der Wiſſionen verſchafft hatte, 
höchſt bedenklich vorgekommen. Er ſuchte daher ſeinen Gaſt zu be— 
wegen, ihm eine ſchriftliche Erklärung auszuſtellen, in der die gute 
Ordnung, welche in den chriſtlichen Niederlaſſungen am Orinoco 
herrſche, und die Wilde, mit der man die Eingebornen überhaupt 
behandle, bezeugt würden. Humboldt lehnte dies Anſinnen jedoch 
ab, indem er darauf hinwies, wie wenig Gewicht das Zeugniß eines 
im Schooße der proteſtantiſchen Kirche gebornen Reiſenden haben 
könne, andrerſeits zu verſtehen gab, daß eine Schriſt, die er hier 
im Mittelpunkt der Wiſſionen abfaſſe, während er ſich, wie die Be— 
wohner von Cumana etwas boshaft ſagen, en el poder de los 
frayles (in der Gewalt der Wönche) befände, ſchwerlich als eine 
ganz freiwillige Handlung angeſehen werden dürſte. Humboldt 
nahm übrigens Gelegenheit, den, wie es ſchien, wohlwollenden Vor— 
ſtand der Miſſionen auf manche Uebelſtände freimüthig hinzuweiſen. 
So machte er auf die Nachtheile aufmerkſam, welche die entradas 
oder feindlichen Streifzüge verurſachten, auf den geringen Nutzen 
der den Einwohnern von ihrer Arbeit zuwächſt, auf die Reiſen, 
wozu ſie für Zwecke, die ihnen fremd ſind, gezwungen werden, end— 
lich auf das Bedürfniß einer eigenen Anſtalt, worin die jungen Or— 
densmänner, denen die Verwaltung zahlreicher Gemeinheiten über— 
tragen werden ſoll, einige Bildung erhielten. 

In San Fernando de Atapabo blieben die Reiſenden nur einen 
einzigen Tag, obgleich dies ſchöne Dorf mit feinen Pfirſichfrüchte 
tragenden Palmbäumen ein überaus angenehmer Aufenthalt zu ſein 
ſchien. Zahme Paupis flogen um die Hütten der Indianer. In 
einer derſelben trafen ſie eine höchſt ſeltene Affenart, die an den 
Ufern des Guaviare zu Hauſe iſt: den Caparro. Der Pelz dieſes 
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Affen ift von mardergrauer Farbe und ausnehmend weich anzu⸗ 
fühlen. Der Caparro unterſcheidet ſich außerdem durch ſeinen run⸗ 
den Kopf und den ſanft-angenehmen Ausdruck feines Geſichts. 

Die ſchnelle Strömung des Orinoco brachte die Reiſenden von 
San Fernando in noch nicht ſieben Stunden an die Ausmündung 
des Rio Wataveni. Sie übernachteten im Freien, unterhalb des 
Granitfelſens el Castillito, der mitten aus dem Fluß emporſteht, 
und durch ſeine Form an den Mäuſethurm bei Bingen erinnert. 
Der Orinoco war die Vacht über beträchtlich angewachſen, und ſo 
gelangten ſie innerhalb zehn Stunden bis zum großen oberen Katarakt, 
dem von Waypures oder Quittuna. Von der Einmündung des 
Atapabo bis zu der des Apure reiften ſie wie in einem durch lan- 
gen Aufenthalt bekannten Lande. Sie fanden ſich auf die nämliche 
magere Koſt beſchränkt, fie wurden von den nämlichen Mosquitos 
geſtochen; aber die Gewißheit, in wenig Wochen das Ziel ihrer 
phyſiſchen Leiden zu erreichen, gab ihnen neuen Wuth. 

Die Ueberfahrt der Pirogue durch die großen Katarakte hielt 
ſie zwei Tage in Maypures auf. Pater Zea, ihr bisheriger Be⸗ 
gleiter, wollte, obgleich krank, ſie nochmals, mit ſieben Indianern, 
bis nach Atures begleiten. Einer von dieſen, Namens Zerepe, Ders 
ſelbe Dolmetſcher, welcher am Geſtade von Pararuma eine ſo grau— 
ſame Züchtigung empfangen hatte, erſchien auffallend trübſinnig. 
Die Veranlaſſung dieſes Trübſinns war der Verluſt einer ihm ver— 
lobten Indianerin. Zerepe, welcher in den Wäldern bei den Ma— 
cos⸗Indianern erzogen worden war, hatte von dort ein zwölfjähri— 
ges Mädchen mit ſich in die Wiſſion gebracht, das er zu heirathen 
gedachte, ſobald er mit den Reiſenden zurückkehrte. Der jungen 
Indianerin war jedoch das Leben in der Wiſſion ſehr zuwider; 
überdies fagte man ihr, die Weißen zögen in's Land der Portu— 
gieſen (nach Braſilien), und nähmen den Zerepe mit ſich. Als ſie 
ſich ſo in ihren Hoffnungen getäuſcht glaubte, bemächtigte ſie ſich 
eines Kahns, ſetzte in Begleitung einer ihrer Freundinnen über den 
Katarakt, und flüchtete al Monte, um wieder zu den Ihrigen zu 
kommen. Zerepe's Trauer dauerte indeß nicht lange. Er hielt ſich, 
da er unter Chriſten geboren, bis zum Fortin am Rio Negro gereiſt 
war und ſich im Caſtilianiſchen, wie in der Sprache der Macos 
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auszudrücken verſtand, über die Menfchen feines Stammes erhaben, 
und konnte ein im Walde gebornes Wädchen leicht vergeſſen. 

Am 31. Mai landeten die Reiſenden kurz vor Sonnenunter— 
gang am öſtlichen Ufer des Orinoco beim Puerto de la Expedicion. 
Es geſchah dies in der Abſicht, die Höhle von Ataruipe zu unter— 
ſuchen, die der Begräbnißort eines ganzen untergegangenen Volkes 
zu ſein ſcheint. j 

Um zu dieſer unter den Eingebornen berühmten Höhle zu ge: 
langen, mußten ſie zunächſt mit vieler Mühe und nicht ohne Gefahr 
einen ſteilen, völlig nackten Granitfelſen erklimmen, auf deſſen glatter 
und ſtark geneigter Oberfläche der Fuß gar keinen Halt haben 
würde, wenn nicht große Feldſpath-Kryſtalle, die der Zerſetzung 
widerſtehen, aus dem Felſen hervorragten und Stützpunkte dar— 
böten. Als ſie den Gipfel des Berges erſtiegen hatten, überraſchte 
ſie die bewunderungswürdige Anſicht der umliegenden Landſchaft. 
Das ſchäumende Waſſerbett iſt mit einem von Palmbäumen be— 
wachſenen Inſel-Archipel angefüllt. Weſtwärts, am linken Ufer des 
Orinoco, dehnen ſich die Savannen des Weta und Caſanare aus. 
Das Ganze glich einem Meere vom ſchönſten Grün, deſſen neblicher 
Horizont von den Strahlen der untergehenden Sonne beleuchtet 
war. Dieſes, wie eine Feuerkugel über der Ebene ſchwebende Ge— 
ſtirn, dieſer abgeſondert ſtehende Pik von Uniana, der um ſo höher 
erſchien, als ſeine Umriſſe, in Dünſte eingehüllt, wie verwiſcht wa— 
ren, Alles trug dazu bei, ſagt Humboldt, die Scene erhaben zu 
machen. Die Blicke tauchten gleichſam unter in dem nahen, tiefen 
und allſeitig geſchloſſenen Thal. Raubvögel und Nachtſchwalben 
ſchwärmten einzeln durch den unzugänglichen Kreisraum und ihre 
beweglichen Schatten glitten langſam über die Felsabhänge. 

Ueber einen ſchmalen Kamm gelangten unſere Reiſenden auf 
einen benachbarten Berg, deſſen abgerundeter Gipfel ungeheure Gra— 
nitblöcke trug. Ihre Maſſen haben über 40 bis 50 Fuß Durch⸗ 
meſſer, und ihre Form iſt ſo kugelrund, daß ſie den Boden nur 
mit wenigen Punkten der Oberfläche zu berühren ſcheint. Man 
ſollte glauben, der geringſte Stoß eines Erdbebens müßte hinreichen, 
fie in den Abgrund zu wälzen. Eine ähnliche Zerſetzung des Gra— 
nits erinnert ſich Humboldt nirgend anderswo geſehen zu haben. 
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Der Hintergrund des Thales ift mit dichter Waldung beſetzt. 
In dieſer ſchattigen und einſamen Gegend, am ſteilen Abhang eines 
Berges, öffnet ſich die Höhle von Ataruipe. Es iſt aber nicht fo- 
wohl eine Höhle, als ein vorſtehender Felſen, in welchen die Waſſer 
zu jener Zeit, wo ſie bei früheren Umwälzungen unſeres Planeten 
dieſe Höhe erreichten, eine weite Vertiefung gegraben haben. In 
dieſer Grabſtätte einer verſchwundenen Völkerſchaft zählte Humboldt 
in kurzer Zeit über 600 wohl erhaltene und jo regelmäßig geord— 
nete Gerippe, daß man ſich hinſichtlich ihrer Zahl nicht leicht irren 
konnte. Jedes Gerippe liegt in einer Art Korb, der aus Blatt- 
ſtielen von Palmbäumen geflochten iſt. Die Eingebornen nennen 
dieſe Körbe, welche die Geſtalt eines viereckigen Sackes haben, 
Mapires. Ihre Größe iſt, nach dem Alter der Leichen, verſchie— 
den; es fanden ſich auch welche, die für todtgeborne Kinder be— 
ſtimmt waren. Die Körbe wechſeln in der Länge von 10 Zoll bis 
3 Fuß 4 Zoll. Alle dieſe in ſich ſelbſt gekrümmten Skelette ſind 
dermaßen vollſtändig, daß ihnen keine Rippe und kein Glied fehlt. 
Die Knochen ſind auf drei verſchiedene Arten zubereitet, entweder 
an Luft und Sonne gebleicht, oder roth gefärbt mit Onoto, oder 
mumienähnlich mit wohlriechenden Harzen überzogen und in Heli— 
conien- und Piſang-Blätter gewickelt. Die Leichen werden, nach 
Ausſage der Indianer, erſt in den feuchten Boden gelegt, damit die 
fleiſchigen Theile ſich allmälig zerſetzen; dann gräbt man ſie nach 
einigen Monaten wieder aus, um die noch an den Knochen befind— 
lichen weichen Theile mit ſcharfen Steinen vollends abzuſchaben. 
(Auch zu Humboldt's Zeit war dieſe Sitte bei verſchiedenen Horden 
in Guiana noch im Brauch.) In der Nähe der Körbe finden ſich 
halbgebrannte Thongefäße, welche die Knochen einer ganzen Familie 
zu enthalten ſcheinen. Die größten dieſer Todten-Urnen ſind 3 Fuß 
hoch und 4 Fuß 3 Zoll lang. Ihre Farbe iſt graulich-grün und 
ihre Geſtalt ein gefälliges Eirund. Die Henkel haben die Form 
von Krokodilen oder Schlangen; der Rand iſt mit Meandern, La- 
byrinthen und eigentlichen Grekken aus verſchiedentlich zuſammenge— 
ſetzten geraden Linien verziert. Solche Zeichnungen, bemerkt Hum⸗ 
boldt, finden ſich unter allen Zonen, bei Völkern, die ſowohl ihrem 
Wohnſitz, als ihrem Culturgrade nach ſehr weit von einander ent⸗ 
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fernt find. Noch heutzutage tragen die Bewohner der kleinen Mif- 
ſion von Maypures dieſe Zeichnungen auf ihre gemeinſte Töpfer— 
waare; ſie dienen den Schilden der Otaheiter, den Fiſchergeräthen 
der Eskimos, den Mauern des mexikaniſchen Pallaſtes von Witla 
und den Gefäßen von Groß-Griechenland gleichmäßig zum Schmucke. 
Eine rhythmiſche Wiederholung der nämlichen Formen erfreut das 
Auge überall, ſowie die taktmäßige Wiederholung der Töne dem 
Ohre gefällig iſt. Analogien, welche ihren Grund in den Gefühlen 
der Menſchenbruſt und in den natürlichen Anlagen unſeres Ver— 
ſtandes haben, können daher über die Herkunft und die früheren 
Verhältniſſe der Völker keine Aufſchlüſſe geben. 

Humboldt konnte über das Alter dieſer Mapires und bemalten 
Töpfe zu keiner beſtimmten Meinung gelangen; denn obwohl die 
meiſten nicht über ein Jahrhundert hinauszureichen ſchienen, war 
es doch andrerſeits eben ſo wahrſcheinlich, daß der Einfluß einer 
gleichartigen Temperatur und der Wangel aller Feuchtigkeit die 
gleich vollkommene Erhaltung dieſer Gegenſtände auch für weit län- 
gere Zeit möglich machen. Nach einer unter den Guahibos-India⸗ 
nern vorhandenen Ueberlieferung ſollen die kriegeriſchen Atures ſich 
vor der Verfolgung der Karaiben auf die in Mitte der großen 
Katarakten befindlichen Felſen geflüchtet haben. Hier nun iſt dieſer 
vormals ſo reiche Volksſtamm und zugleich mit ihm ſeine Sprache 
allmälig erloſchen. Die letzten Familien der Atures haben noch 
im Jahre 1767 gelebt. Zur Zeit der Humboldt'ſchen Reiſe wurde 
in Maypures ein alter Papagei gezeigt, von dem die Einwohner 
meinten, man verſtehe nicht, was er ſage, weil er die Atures— 
Sprache rede. 

Unſere Reiſenden öffneten, was ihre Begleiter ſehr ungern 
ſahen, verſchiedene Mapires, um die Form der Schädel genau zu 
unterſuchen: alle boten den Charakter des amerikaniſchen Stammes 
dar; nur zwei oder drei näherten ſich der kaukaſiſchen Race. Wög⸗ 
licher Weiſe hatten ſich Metis, Flüchtlinge der Miffionen vom Meta 
und Apure, in der Nähe der Katarakten niedergelaſſen und ſich mit 
Weibern vom Atures-Stamme verehlicht. 

Humboldt und Bonpland wählten mehrere Schädel, ein Kinder 
Skelett von 6 bis 7 Jahren und zwei Skelette von Erwachſenen 
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aus. Dieſe Knochen, zum Theil roth gefärbt, zum Theil mit wohl— 
riechenden Harzen überzogen, waren ſämmtlich in den oben be— 
ſchriebenen Körben enthalten. Sie machten faſt eine ganze Maul- 
thier⸗Ladung aus, und da der abergläubiſche Abſcheu der Eingebornen 
vor Leichen, wenn dieſe einmal beerdigt ſind, den Reiſenden wohl 
bekannt war, ſo unterließen ſie nicht, die Körbe in friſchgeflochtene 
Matten einzuwickeln. Dieſe Vorſicht ward jedoch zu ihrem Leid— 
weſen durch den Scharfſinn und den ausnehmend feinen Geruch 
der Indianer vergeblich. Allenthalben nämlich, wo ſie Halt machten, 
in den Wiſſionen der Karaiben, mitten in den Llanos, zwiſchen 
Angoſtura und Neu-Barcelona, ſammelten ſich die Eingebornen um 
die Waulthiere, herbeigelockt durch die Affen, welche die Reiſen— 
den am Orinoco gekauft hatten. Kaum aber hatten jene guten 
Leute das Gepäck berührt, ſo verkündigten ſie den nahe bevorſtehen— 
den Verluſt des Laſtthiers, „das den Todten trüge.“ Jede Gegen- 
verſicherung, daß dieſe Körbe nur Gebeine von Krokodillen und 
See⸗Kühen enthielten, war umſonſt; fie blieben bei ihrer Behaup— 
tung, das Harz der Skelette zu riechen, die von ihren Vorältern 
fein. Um den Abſcheu der Eingebornen zu beſiegen und Maul- 
thiere zum Wechſeln zu erhalten, mußten die Reiſenden das An— 
ſehen der Ordensleute zu Hülfe nehmen. 

Von den aus der Grotte von Ataruipe herrührenden Schädeln 
iſt einer in dem Werke Blumenbach's, über die Varietäten des 
Menſchengeſchlechts, abgebildet. Die Ind ianer-Skelette dagegen find 
gleichfalls in dem Schiffbruch verloren gegangen, der, wie früher 
ſchon erwähnt wurde, dem Franziskaner Juan Gonzales das Leben 
koſtete. 

Stillen Betrachtungen hingegeben, verließen unſere Reiſenden 
die Grotte von Ataruipe. Es war, ſagt Humboldt, eine der ruhi⸗ 
gen und heitern Nächte, wie fie unter dem heißen Himmelsſtriche 
ſo häufig vorkommen. Der Sterne Glanz war mild und planeta— 
riſch. Ihr Funkeln mochte am Horizont, der durch die großen 
Nebel⸗Geſtirne der ſüdlichen Halbkugel beleuchtet erſchien, kaum 
wahrgenommen werden. Eine zahlloſe Menge Inſekten verbreitete 
ein röthliches Licht in der Atmoſphäre. Der mit Gewächſen dicht 
beſetzte Boden glänzte von einem hellen und beweglichen Feuer, als 
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hätten die Geſtirne des Firmaments ſich auf die Savannen nieder: 
gelaſſen. Wohlriechende Vanillen und Schlingäſte der Bignonia 
ſchmückten den Eingang der Grotte, über der ſich auf dem Gipfel 
des Hügels zitternde Palmſchafte bewegten. 

Aehnliche Höhlen, mit Gerippen angefüllt, ſollen ſich, nördlich 
von den Katarakten, in der Meerenge von Baraguan befinden. 
Dieſer Umſtand wurde Humboldt erſt nach ſeiner Rückkunft bekannt. 
denn die indianiſchen Piloten hatten, als man in der Meerenge 
landete, nichts davon geſagt. Wahrſcheinlich, bemerkt Humboldt, 
find es dieſe Grabhügel, welche zu einer Mythe der Otomaken Ver: 
anlaſſung gaben, der zufolge die vereinzelten Granitfelſen von Ba— 
raguan, welche die ſeltſamſten Geſtaltungen zeigen, als Großväter 
oder vormalige Häuptlinge des Stammes betrachtet werden. 
Der Gebrauch, die fleiſchigen Theile von den Knochen ſorgfältig 
abzuſondern, wie er im Alterthum ſchon bei den Maffageten üblich 
war, hat ſich bei mehreren Horden am Orinoco erhalten. Man 
behauptet ſogar, die Guaraons bringen ihre Leichen, in Vetze ge: 
hüllt, unter Waſſer, wo die Kariben-Fiſche und die Serra-Sal⸗ 
men, die überall in größter Wenge angetroffen werden, innerhalb 
weniger Tage die fleiſchigen Theile verzehren und das Skelett prä- 
pariren. Natürlich iſt dies Verfahren nur da anwendbar, wo 
ſich die Krokodille gewöhnlich nicht aufhalten. Einige andere Völ— 
kerſchaften, die Tamanaken zum Beiſpiel, haben die Sitte, die Grund— 
ſtücke des Verſtorbenen zu verwüſten, und die von ihm gepflanzten 
Bäume umzuhauen. Sie ſagen: „der Anblick der Dinge, welche 
ihren Verwandten angehört haben, mache ſie allzutraurig.“ Dieſe 
Wirkungen indianiſcher Empfindſamkeit ſind jedoch dem Ackerbau 
ſehr nachtheilig, und die Mönche haben ſich daher dieſen abergläu- 
biſchen Gewöhnungen, welche die zum Chriſtenthum bekehrten Ein— 
gebornen in den Wiſſionen beibehalten, kräſtig widerſetzt. 

Ueberall, wo die Granitfelſen jene großen Höhlen nicht dar— 
bieten, die von ihrer Zerſetzung oder der Anhäufung von Blöcken 
herrühren, vertrauen die Indianer ihre Leichen der Erde an. Die 
Hängematte (chinchorro), eine Art Netz, das dem Verſtorbenen bei 
Lebzeiten zur Schlafſtätte diente, ift nun fein Sarg. Das Netz 
wird feſt um die Leiche geknüpft, in der Hütte ſelbſt wird ein Loch 
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gegraben und jene darein verſenkt. Dies ift das gewöhnlichſte Ver⸗ 
fahren. Bemerkenswerth iſt, daß, ungeachtet des großen Holzüber— 
fluffes in dieſen Landſchaften, bei den Eingebornen am Orinoco die 
Sitte des Verbrennens der Leichen nicht angetroffen wird. Nur 
wenn nach einem Kampf ſehr viele Todte vorhanden ſind, errichtet 
man Holzſtöße. So haben, im Jahre 1748, die Parecas nicht nur 
die Körper ihrer erſchlagenen Feinde, der Tamanaken, ſondern auch 
die ihrer auf dem Schlachtfelde gebliebenen Freunde verbrannt. 
Gleich allen im Vaturzuſtande lebenden Völkern, zeigen die ſüd— 
amerikaniſchen Indianer eine große Anhänglichkeit an die Grabſtät— 
ten ihrer Väter. i 

Die Reiſenden verweilten in der Wiſſion von Atures nur ſo 
lange, als erforderlich war, um ihre Pirogue über den großen 
Katarakt zu bringen. Der Wiſſionar Zea, welcher ſie zwei Monate 
lang begleitete und alle Beſchwerden der Reiſe getheilt hatte, blieb 
in Atures zurück. Der arme Pater hatte ſein dreitägiges Fieber 
nicht verloren, doch waren ihm die Anfälle deſſelben ſchon ſo zur 
Gewohnheit geworden, daß er ſie kaum noch beachtete. Dagegen 
herrſchten in Atures andere Fieber von ſo ſchlimmer Art, daß die 
meiſten Indianer ihre Hängematten nicht verlaſſen konnten, und um 
ein wenig Caſſave-Brod (die unentbehrlichſte Nahrung in dieſem 
Lande) zu erhalten, mußte man zu einem benachbarten Stamme 
ſchicken. 

Die Reiſenden wagten es, die Ueberfahrt der letzten Hälfte des 
Raudals von Atures in ihrer Pirogue zu machen, deren Boden 
übrigens ſchon ſo dünn geworden war, daß man ſehr vorſichtig 
mit ihm umgehen mußte, damit er keine Spalten bekomme. Einige 
Wal hielten ſie an, um Felſen zu erklimmen, die wie ſchmale 
Dämme die Inſeln untereinander verbinden. Bald ſtürzt das 
Waſſer über dieſe Dämme herab, bald fällt es inwendig mit dumpfem 
Getöſe rückwärts. Ein anſehnlicher Theil des Orinoco war ausge— 
trocknet, weil der Strom ſich durch unterirdiſche Kanäle einen Ab- 
lauf geöffnet hatte. An dieſen einſamen Stellen niſtet der goldge- 
fiederte Manakin (Pipra rupicola, le cod de roche), einer der 
ſchönſten Tropen⸗Vögel. Im Raudalito von Canucari, deſſen über⸗ 
einander gehäufte ungeheure Granitblöcke geräumige Höhlen bilden, 
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betraten die Reiſenden eine davon, um Conferven zu ſammeln, mit 
denen die Spalten und feuchten Felswände überzogen waren. Sie 
erblickten hier eine der außerordentlichſten Natur-Scenen, die ihnen 
überhaupt an den Geſtaden des Orinoco vorgekommen ſind. Der 
Fluß rollte ſeine Gewäſſer über ihren Köpfen. Er ſah dem gegen 
Felſenriffe brauſenden Weere gleich; gleichwohl konnte man am Ein— 
gang der Grotte unter der bogenförmig niederſtürzenden Waſſer— 
maſſe trocken ſtehen. In andern, tiefern, aber kleinern, Höhlen war 
der Felſen durch allmäliges Einſickern durchbrochen worden. Man 
ſah 8 bis 9 Zoll breite Waſſerſäulen von der Gewölbdecke herab— 
kommen und einen Ausgang durch Spalten finden, die in großer 
Entfernung mit einander zuſammenzuhängen ſchienen. 

Unſere Reiſenden mußten jedoch die Anſicht eines ſo großartigen 
Schauſpiels länger genießen, als ihnen lieb war. Ihr Boot ſollte 
an dem öſtlichen Ufer einer ſchmalen Inſel hinfahren, und ſie nach 
einem langen Umwege wieder einnehmen. Anderthalb Stunden hat— 
ten ſie bereits vergeblich gewartet. Die Nacht rückte heran, und 
mit ihr ein furchtbarcs Gewitter. Der Regen fiel ſtromweiſe. 
Schon beſorgten ſie, das leichte Fahrzeug möchte an den Felſen zer— 
ſchlagen worden und die Indianer, nach ihrer gewohnten Gleichgültig— 
keit bei fremder Noth, in die Wiſſion zurückgekehrt ſein. Ihre Lage 
war in der That keine angenehme; ſie waren ganz durchnäßt, in 
Sorge um das Schickſal der Pirogue, und hatten die Ausſicht, eine 
lange Nacht der heißen Zone mitten im Getöſe der Fälle durch— 
wachen zu müſſen. Bonpland faßte den Entſchluß, Humboldt nebſt 
Don Nicolas Sotto hier zurückzulaſſen und ſchwimmend über die 
Flußarme zu ſetzen, welche die Granitdämme von einander trennen. 
Er hoffte das Ufer zu erreichen, um in Atures beim Pater Zea 
Hülfe zu ſuchen. Seine Gefährten hatten Mühe ihn von dieſem 
gewagten Unternehmen zurückzuhalten. Das Labyrinth der kleinen 
Kanäle, in die ſich der Orinoco theilt, war ihm unbekannt. Die 
meiſten enthalten heſtige Wirbel, und was in eben dem Augenblick, 
wo die Verlaſſenen über ihre Lage rathſchlagten, vor ihren Augen 
geſchah, bezeugte hinlänglich, wie unbegründet die Ausſage der In 
dianer vom Vichtvorkommen der Krokodille in den Katarakten ge— 
weſen war. Die kleinen Affen, welche die Reiſenden ſeit Monaten 
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begleiteten, waren auf der Spitze der Inſel ausgeſetzt worden. 
Durchnäßt vom Regen und für jede Abnahme dem Temperatur höchſt 
empfindlich, ſtießen die zarten Thiere Klagetöne aus, durch die zwei 
Krokodille, deren Größe und Bleifarbe ein hohes Alter verriethen, 
herbeigelockt wurden. Dieſe unerwartete Erſcheinung ließ die Ge— 
jahr erkennen, der ſich Humboldt und Bonpland ausgeſetzt hatten, 
als ſie auf der Hinreiſe mitten im Raudal badeten. 

Endlich, bei Einbruch der Nacht, trafen die langerſehnten In— 
dianer wieder ein. Der natürliche Kanal, durch welchen ſie um 
die Inſel hatten herabfahren wollen, war durch den Waſſermangel 
unſchiffbar geworden, und der Pilot hatte nun in dem Labyrinth 
von Felſen und Inſelchen geraume Zeit nach einem beſſern Durch- 
gange ſuchen müſſen. Glücklicherweiſe war die Pirogue unbeſchä— 
digt geblieben, und es bedurfte keiner halben Stunde, um Inſtru— 
mente, Lebensmittel und Thiere wieder einzuſchiffen. 

Nachdem ſie einen Theil der Nacht durchfahren waren, bivoua— 
kirten ſie zum zweitenmal auf der Inſel Panumana. Auch die 
Rapides von Tabajé und der Raudal von Cariven, bei der Aus- 
mündung des Rio Meta, wurden glücklich zurückgelegt, und wohl— 
behalten trafen fie in Carichana ein, wo fie der Wiſſionar fo herz— 
lich wie das erſte Mal empfing. Bonpland fand Gelegenheit, hier 
eine über 9 Fuß lange See-Kuh zu zergliedern. Die Piraoas⸗ 
Indianer, von denen einige zu Carichana wohnten, verabſcheuen dieſes 
Thier dermaßen, daß ſie jede Berührung deſſelben ängſtlich vermei— 
den. Sie behaupten, daß der Genuß feines Fleiſches ihnen unfehl- 
bar den Tod zuziehen würde. Dagegen halten die Nachbarn der 
Pirabas, die Guamos und Otomacos, das Fleiſch der See-Kuh für 
einen Leckerbiſſen. 

Von Carichana gelangten fie in zwei Tagen zur Wiſſion von 
Uruana. Dieſe Wiſſion hat eine ſehr maleriſche Lage. Das kleine 
indianiſche Dorf iſt an einen hohen Granitberg gelehnt. Aus dem 
Walde und über die Gipfel der höchſten Berge ſtehen Felſen wie 
Pfeiler überall empor. Nirgends gewährt der Orinoco einen ma⸗ 
jeſtätiſcheren Anblick. Seine Breite beträgt über 2600 Toiſen, und 
ohne Krümmungen nimmt er ſeinen Weg gerade nach Oſten. Zwei 
lange ſchmale Inſeln Isla de Uruana und Isla vieja de la Man- 
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teca) tragen zur Erweiterung des Strombettes bei. Die Geſtade 
laufen jedoch parallel, und man kann daher nicht ſagen, der Ori— 
noco ſei hier in mehrere Arme getheilt. 

Die Wiſſion Uruana wird von den Otomaken “) bewohnt, einem 
ſehr rohen Völkerſtamme, der eine der merkwürdigſten phyſiologi— 
ſchen Erſcheinungen darbietet. Die Otomaken eſſen Erde, d. h., ſie 
verſchlucken mehrere Monate lang täglich ſehr anſehnliche Portionen 
davon, zur Stillung ihres Hungers, und ohne irgend einen Nach— 
theil für ihre Geſundheit. Obgleich Humboldt nur einen einzigen 
Tag (6. Juni) in Uruana verweilen konnte, ſo war dieſe kurze 
Zeit doch hinreichend, um ihn mit der Bereitungsweiſe der Poya 
oder Erdklöße bekannt zu machen, die Vorräthe, welche die Ein— 
gebornen ſich davon ſammeln, zu beſichtigen, und die Portion, welche 
ſie in 24 Stunden verſchlucken, zu beſtimmen. Uebrigens ſind die 
Otomaken nicht das einzige Volk am Orinoco, das die Thonerde 
für eine Speiſe hält. Auch bei den Guamos finden ſich Spuren 
einer ſo ungewöhnlichen Eßluſt, und zwiſchen den Zuflüſſen des 
Meta und des Apure iſt dies eine von Alters her bekannte Sache. 

Die Einwohner von Uruana gehören zu denjenigen Völker— 
ſchaften der Savannen (Indios andantes), welche, für die Civi⸗ 
liſation weniger empfänglich, als die Völkerſchaften der Wäl— 
der (Indios del monte), eine entſchiedene Abneigung gegen den 
Landbau haben, und ausſchließlich von Jagd und Fiſchfang leben. 
Es ſind Wenſchen von ſehr feſtem und ſtarkem Körperbau, dabei 
aber häßlich, wild, rachſüchtig, und leidenſchaftliche Liebhaber ge— 
gohrner Getränke. Sie find im höchſten Grade allesfreſſende 
Thiere: auch hört man die übrigen Indianer, von denen ſie als 
Barbaren angeſehen werden, häufig ſagen, „es gebe nichts Gfel- 
haftes, das ein Otomake nicht freſſe.“ So lange die Gewäſſer des 
Orinoco und feiner Zuflüſſe niedriger find, nähren ſich die Otoma— 
ken von Fiſchen und Schildkröten. Die erſteren erlegen fie aus- 
nehmend geſchickt, indem ſie dieſelben, wenn ſie auf der Oberfläche 
des Waſſers zum Vorſchein kommen, mit einem Pfeile durchbohren. 
Sobald aber der höhere Waſſerſtand der Ströme beginnt, der in 


„) Otomacos im Spaniſchen, Ottomacu in indianiſcher Sprache. 
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der ganzen heißen Zone periodiſch erſcheint, fo hört der Fischfang 
beinahe ganz auf. Es hält dann völlig eben ſo ſchwer, ſich in den 
tiefen Strombetten Fiſche zu verſchaffen, als auf der Schifffahrt in 
offener See. Den armen Wiſſionaren mangeln ſie oft an den Ufern 
des Orinoco ſogar für die Faſttage, obgleich alle jungen Indianer 
im Dorfe verpflichtet find, „für's Kloſter Fiſche zu fangen.“ Zur 
Zeit dieſer Ueberſchwemmungen, welche 2 bis 3 Monate dauern, ver— 
ſchlucken nun die Otomaken ungeheuere Portionen Erde. Humboldt 
fand in ihren Hütten 3 bis 4 Fuß hohe, pyramidenförmig aufge- 
ſchichtete Haufen von Kugeln oder Erdklößen, welche 5 bis 6 Zoll 
im Durchmeſſer hatten. Die Erde, welche von den Otomaken ver— 
zehrt wird, iſt ein ſehr feiner und ſchmieriger Thon; ſeine Farbe iſt 
graugelb, und weil er ein wenig am Feuer gebrannt wird, ſo ſieht 
die harte Rinde, in Folge des beigemiſchten Eiſen-Oxyds, etwas 
röthlich aus. 

Die Otomaken eſſen aber nicht allen Thon ohne Unterſchied, 
ſondern ſie wählen die Anſchwemmungslagen oder Schichten, welche 
die ſchmierigſte und beim Anfühlen feinſte Erde enthalten. Der 
Wilde hält Alles für nährend, was hungerſtillend iſt: darum, wenn 
der Otomake gefragt wird, womit er ſich während der 2 Wonate 
des höchſten Stromſtandes nähre, ſo zeigt er auf die Klöße von 
Thonerde. Dieſe nennt er ſeine Hauptnahrung; denn nur ſelten 
vermag er ſich in dieſem Zeitraum eine Eidechſe, eine Farrnkraut— 
wurzel, oder einen auf dem Waſſer ſchwimmenden todten Fiſch zu 
verſchaffen. Wenn der Indianer 2 Wonate lang nothgedrungen 
Erde verſpeiſt (und zwar 1 bis 4 Pfund in 24 Stunden), fo genießt 
er ſolche darum nicht minder auch das ganze übrige Jahr. ALL 
täglich, auch in der trockenen Jahreszeit und beim reichlichſten Fiſch— 
fang, ſchabt er ſeine Poyaklöße und miſcht den Speiſen ein wenig 
Thonerde bei. Am auffallendften ift, daß die Otomaken, während 
ſie ſo ſtarke Portionen Erde verſchlucken, keineswegs mager werden. 
Sie ſind im Gegentheil ſehr kräftig, und bekommen auch keinen 
harten oder aufgetriebenen Leib. Der Wiſſionar Fray Ramon 
Bueno, der 12 Jahre unter dieſen Indianern lebte, verſichert, er 
habe zur Zeit der Waſſergrößen des Orinoco durchaus keine Stö- 
rung in der Geſundheit der Eingebornen wahrgenommen. 
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Die ſonderbare Erſcheinung ſteht indeß, wie ſchon bemerkt, 
keineswegs vereinzelt da. Humboldt fand in der heißen Zone allenthal— 
ben bei einer großen Wenge von Perſonen, Weibern und erwach— 
ſenen Männern ſogar, eine faſt unwiderſtehliche Neigung, Erde zu 
verſchlucken, und zwar eine fette, ſchmierige und ſtark riechende 
Thonerde. Wan iſt öfters genöthigt, Kindern entweder die Hände 
feſtzubinden, oder ſie einzuſchließen, um ſie, wenn es geregnet hat, 
vom Erde-Efjen abzuhalten. Im Dorfe Banco, an den Ufern des 
Magdalenenſtroms, ſah Humboldt indianiſche Weiber, die, mit Töpfer— 
arbeit beſchäftigt, beſtändig große Stücke Lehm verſchluckten. Die 
Erde, verſicherten ſie, ſei eine Speiſe, die ihnen gar keinen Nach— 
theil bringe. Dieſe eigenthümliche Sucht bleibt aber nicht bei allen 
amerikaniſchen Völkerſchaften ohne ſchädlichen Einfluß. Ein Gua— 
hiba-Kind, welches Humboldt in der Wiſſion von San Borja er— 
blickte (die nicht weiter als 25 Stunden von Uruana entfernt liegt), 
war mager wie ein Beingerippe, und nach der Ausſage ſeiner Mut— 
ter war dieſer traurige Zuſtand die Folge einer unnatürlichen Eß— 
luft. Seit 4 Monaten hatte das kleine Mädchen faſt nichts als 
Thonerde genießen wollen. 

An den Küſten von Guinea fpeifen die Neger als Leckerbiſſen 
eine gelbliche Erde, der fie den Namen Caouac geben. Wenn aber 
Negerſklaven in Amerika dem gleichen Gelüſt nachgeben, fo geſchieht 
dies nie ohne Nachtheil für ihre Geſundheit. Die Erde auf den 
Antillen läßt ſich, wie ſie ſagen, ſo gut nicht verdauen, wie die ihres 
eigenen Landes. Im indiſchen Archipel, auf der Inſel Java, eſſen 
die Eingebornen geröſtete Thonwaffeln (Ampo). Die barbariſchen 
Bewohner von Neu-Caledonien verzehren gleich den Otomaken, in 
Zeiten der Theuerung, um ihren Hunger zu ſtillen, große Stücke 
eines zerreiblichen Tropfſteins. In Popoyan und in mehreren Berg- 
ländern von Peru ſahen unſere Reiſenden auf offenem Markte, 
neben andern Lebensmitteln, ſehr fein zerriebenen Kalk an die Ein— 
wohner verkaufen. Dies Pulver wird der Coca, d. h., den Blät— 
tern vom Erythroxylon peruvianum, beigemiſcht, und ganze Tage 
lang genießen die indianiſchen Botenläufer nichts Anderes, als Kalk 
und Coca, die wenigſtens den Hunger ſtillen, wenn ſie dem Körper 
auch keine Nahrung geben. In andern Theilen von Süd-Amerika, 
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auf den Küſten von Rio de la Hacha, verſchlucken die Guajiros den 
Kalk für ſich allein, ohne Zuthat von Pflanzentheilen. Sie führen 
immer eine kleine Büchſe mit Kalk bei ſich, wie man in Europa, 
Tabaksdoſen und in Aſien Betelbüchſen mit ſich führt. In der 
kalten Region von Quito verſpeiſen die Eingebornen von Tigua, 
ohne Nachtheil, eine mit quarzigem Sand vermiſchte, ſehr feine 
Thonerde, die, im Waſſer aufgelöſt, daſſelbe milchig macht. Man 
findet in den Hütten der Einwohner große Gefäße mit ſolchem Waſ— 
ſer gefüllt, das zum Trinken dient und von den Indianern Agua 
oder Leche de Llanca (Thonmilch) genannt wird“). 

Vergleicht man, ſagt Humboldt, alle dieſe Thatſachen, ſo er— 
giebt ſich, daß der außerordentliche Appetit für Thonerden, Bitter— 
erden und Kalkerden unter den Völkern der heißen Zone ſehr all— 
gemein angetroffen wird, daß derſelbe nicht allezeit Krankheiten ver- 
urfaht, und daß einzelne Stämme die Erde aus Leckerhaſtigkeit 
eſſen, während andere (die Otomaken in Amerika und die Bewoh- 
ner von Veu-Caledonien im Südmeer) dieſelbe aus Bedürfniß und 
Noth und zur Stillung des Hungers verſchlucken. 

Der vollkommene Geſundheitszuſtand der Otomaken während 
der Zeit, wo ſie nur wenig Muskelbewegung vornehmen und eine 
fo außerordentliche Nahrung genießen, iſt eine ſchwer erklärbare 
Erſcheinung. Sie läßt ſich, wie Humboldt meint, wohl nur einer 
durch viele Geſchlechtsfolgen fortgeſetzten Angewöhnung zuſchreiben. 

Gleich dem wilden Wenſchen giebt es auch einige Thiere, die, 
wenn ſie im Winter Hunger leiden müſſen, Thon oder zerreiblichen 
Speckſtein verſchlucken; dies thun die Wölfe im nordöſtlichen Europa 
ſo wie die Rennthiere und die Rehe in Sibirien. An den Geſta— 
den des Jeniſei und des Amur bedienen ſich die ruſſiſchen Jäger 
einer thonartigen Subſtanz, welche fie Felsbutter nennen, ſogar 
zum Köder; denn die Thiere lieben ihren Geruch, den ſie ſchon von 
weitem her wittern. 


) Den Beiſpielen fremder Länder fügt Humboldt noch eins aus 
Deutſchland hinzu: In den Sandſteingruben des Kyffhäuſer Berges 
ſtreichen die Arbeiter ſtatt der Butter einen feinen Thon auf ihr Brod, 
den ſie Steinbutter nennen und für ſehr ſättigend und leicht verdau⸗ 
lich halten. b 
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Die Verwaltung des kleinen Dorfes Uruana iſt ſchwieriger, als 
die der meiſten übrigen Miffionen. Die Otomaken find ein unruhi⸗ 
ges, lärmendes, von wilden Leidenſchaften beherrſchtes Volk. Sie 
fröhnen nicht allein dem übermäßigen Genuß des Palmweins und 
der aus Mais und Waniok bereiteten gegohrnen Getränke, ſondern 
ſie verſetzen ſich auch durch den Gebrauch des Niopo-Pulvers in 
einen eigenthümlichen Zuſtand von Trunkenheit, man könnte ſagen, 
von Wahnſinn. Sie pflücken die langen Hülſen der Acacia Niopo, 
einer Pflanze aus der Wimoſen-Familie, zerhacken dieſelben und 
laſſen ſie angefeuchtet gähren. Wenn die erweichten Blätter anfan— 
gen ſchwarz zu werden, kneten ſie ſolche zu einem Teig, und nach— 
dem fie dieſen mit Maniokmehl und dem aus einer Ampullarien- 
Wuſchel gezogenen Kalk vermiſcht haben, ſetzen fie die Maſſe über 
ein lebhaftes Feuer auf einen Roſt aus ſehr hartem Holz. Der 
verhärtete Teig bekommt die Geſtalt kleiner Kuchen. Will man 
dieſelben gebrauchen, ſo zerreibt man ſie zu ſehr feinem Pulver und 
ſtreut dieſes auf einen 5 bis 6 Zoll breiten Teller. Der Otomake 
hält den mit einer Handhabe verſehenen Teller in der rechten Hand, 
während er das Viopo mit der Naſe durch einen gabelförmigen 
Vogelknochen einzicht, deſſen zwei Endſtücke den Vaſenlöchern zuge— 
kehrt ſind. Das Knochenſtück, welches dem Otomaken für dieſe Art 
Tabackſchnupfens unentbehrlich dünkt, hat 7 Zoll Länge; es ſchien 
Humboldt der Fußknochen eines großen Strandläufers zu ſein. 
Das Niopo iſt fo ſtark reizend, daß es auch in den kleinſten Por— 
tionen daran nicht gewöhnten Perſonen ein heftiges Niefen verurſacht. 
Es iſt aber nicht die Schote der Acacia Niopo, welche dem Tabak 
der Otomaken zunächſt ſeine reizende Kraft verleiht, ſondern dieſe 
rührt vielmehr von dem friſch gebrannten Kalk her. 

Eine ähnliche Sitte herrſcht bei den Eingebornen am Ober— 
Maranon. Die Omaguas gebrauchen die gleichen Teller und die 
nämlichen Vogelknochen, um ihr Curupa-Pulver durch die Nafen- 
löcher einzuziehen. 

Der ächte krautartige Tabak“) (denn die Wiſſionare nennen 


„) Das Wort tabac (tabacco) gehört, wie die Worte savane, mais, 
cacique, maguey (Agave) und manati (Seekuh), der alten Sprache von 
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gewöhnlich den niopo oder eurupa Baumtabak) wird feit undenk— 
licher Zeit unter allen eingebornen Völkern am Orinoco gebaut; 
auch wurde, zur Zeit der Eroberung, die Sitte des Rauchens in 
beiden Amerika's überall angetroffen. Die Tamanaken und die 
Maypuren von Guiana wickeln die Cigarren in Wais, wie ſchon 
die Mexikaner, zur Zeit als Cortez bei ihnen eintraf, gethan haben. 
Aus Nachahmung bedienten ſich die Spanier ſtatt der Waisblätter 
des Papiers. Die armen Indianer der Wälder vom Orinoco wiſ— 
ſen ſo gut wie die vornehmen Herrn am Hofe Wontezuma's, daß 
der Tabakrauch ein vortreffliches Narcoticum iſt; ſie gebrauchen 
ihn nicht nur zum Schlaf der Sieſte, ſondern auch, um ſich in einen 
Zuſtand von Gefühlstödtung zu verſetzen, den ſie mit offenen 
Augen träumen, oder am Tage träumen nennen. Europa 
hat den erſten Saamen der Tabakspflanze um das Jahr 1559 aus 
Yucatan erhalten. Zur Einführung der Sitte des Rauchens hat 
der berühmte Ralegh bei den nordiſchen Völkern am meiſten beige— 
tragen. Schon zu Ende des ſechszehnten Jahrhunderts ward in 
England bittere Klagen über „dieſe Nachahmung der Sitten einer 
Völkerſchaft von Wilden“ geführt. Wan beſorgte, das überhand- 
nehmende Tabakrauchen könne die leibliche Natur der Engländer in 
die der Wilden verkehren. 

Wenn die Otomaken von Uruana durch den Gebrauch des 
Viopo und der gegohrenen Getränke in einen mehrere Tage an— 
haltenden Zuſtand von Trunkenheit verſetzt ſind, ſo bringen ſie ein— 
ander ohne Waffen um's Leben. Die bösartigſten unter ihnen ver- 
giften den Nagel ihres Daumens mit Curare, und, dem Zeugniß 
des Wiſſionars zufolge, kann der bloße Eindruck dieſes vergifteten 
Nagels tödtlich ſein, wofern das Curare ſehr kräftig iſt und der 
Blutmaſſe unmittelbar beigemiſcht wird. Wenn die Indianer in 
Folge eines Streites nächtlicher Weile einen Mord begehen, ſo wer— 
fen fie die Leiche in den Strom, damit keine Spuren der verübten 
Gewalt daran entdeckt werden mögen. Jedesmal, ſo oft der Wiſ— 
ſionar die Weiber an einer ungewohnten Stelle des Ufers Waſſer 


St. Domingo an. Es bedeutete, wie Humboldt bemerkt, eigentlich nicht das 
Kraut, ſondern die Röhre, durch welche man den Rauch einzog. 
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ſchöpfen ſah, vermuthete er, daß in der Wiſſion ein Mord vorge 
fallen ſei. 

In Uruana findet man in den Hütten der Indianer ſogenann— 
ten Ameiſenzunder (Yesca), der zur Stlllung des Blutes gebraucht 
wird und in einer Gegend, deren Bewohner von ſo unfriedlichem 
Charakter find, ſehr geſucht iſt. Dieſer Zunder beſteht aus dem Neft 
einer neuen ſmaragdgrünen Ameiſenart (Formica spinicollis), die 
ſich für ihre Wohnung einen baumwollenartigen, braungelben, ſehr 
weich anzufühlenden Flaum der Blätter einer Melaſtomacee ſammelt. 

Am 7. Juni verließen die Reiſenden den Pater Ramon Bueno. 
Humboldt rühmt ihn unter den zehn Wiſſionaren von Guiana, die 
er kennen lernte, als den einzigen, der alle Verhältniſſe der einge— 
bornen Völkerſchaften mit Aufmerkſamkeit beachtete. 

Die Reiſenden brachten die Nacht auf der Inſel Cucuruparu 
zu, die auch playa de la Tortuga genannt wird, weil die Indianer 
von Uruana ſie beſuchen, um Schildkröteneier zu ſammeln. Auf 
der Oſtſeite der Inſel befindet ſich die Einmündung des Canno de 
la Tortuga, welcher von den durch elektriſche Wolken ſtets verhüll— 
ten Bergen von Cerbatana herabkommt. Am ſüdlichen Ufer dieſes 
Canno, zwiſchen den Zuflüſſen des Parapara und des Oche, liegt 
die beinahe verlaſſene Miſſion von San Miguel de la Tortuga. Die 
Indianer verſicherten, in der Nähe derſelben gebe es eine Wenge 
Fiſchottern mit ſehr feinem Haar, die von den Spaniern Waſſer— 
hunde genannt werden, und, was noch merkwürdiger iſt, auch 
zweifüßige Eidechſen (lagortos) Außer den Arra- Schildkröten, 
von denen ſchon früher umſtändlich berichtet wurde, nähren ſich an 
den Ufern des Orinoco, zwiſchen Uruana uud Encamerada, noch 
eine Wenge Landſchildkröten, welche Worocoi heißen. Dieſe Thiere 
halten ſich, während der Trockenheit der großen Sommerhitze, 
unter Steinen oder in ſelbſt gegrabenen Löchern verborgen, ohne 
Nahrung einzunehmen. Auch die Terekays oder Tajelus⸗ 
Schildkröten, welche im fügen Waſſer wohnen, thun das Nämliche. 
Aus jenen Löchern nun, in denen, mitten im ausgedorrten Lande, 
die Schildkröten ihren Sommerſchlaf halten, holen die Eingebornen, 
indem fie 15 bis 18 Zoll tief nachgraben, oft eine große Anzahl 


190 


Gier. Da ſich aber im Sommer nicht felten Schlangen mit den 
Terekays vergraben, ſo geſchieht dies keineswegs gefahrlos. 

Von der Inſel Cucuruparu bis zur Hauptſtadt von Guiana, 
welche gewöhnlich Angoſtura genannt wird, dauerte die Schifffahrt 
nicht über 9 Tage. Die Entfernung beträgt keine 95 Stunden. 
Man übernachtete nur ſelten am Lande; je weiter man kam, deſto 
merklicher verminderten ſich auch die Mosquitos. Am 8. Juni lan: 
deten die Reiſenden bei dem Meierhof von Capuchino, der Einmündung 
des Rio Apure gegenüber. Dieſer Weierhof, der an der Stelle liegt, 
wo der Orinoco feinen Lauf von Süden nach Norden gegen den 
von Weſten nach Oſten vertauſcht, hat eine ungemein maleriſche 
Lage. Granitfelſen erheben ſich wie kleine Inſeln mitten in ausge— 
dehnten Wieſengründen. Von ihren Gipfeln herab entdeckte Hum— 
boldt am nördlichen Horizont die Llanos von Calabozo. Nach 
Sonnenuntergang erhielt die Steppe eine graugrünliche Färbung. 
Die Sterne ſchienen aus dem Schooße des Weltmeeres aufzuſteigen 
und auch der erfahrenſte Seemann konnte ſich auf einer Felſenküſte, 
auf einem vorſtehenden Kap zu befinden glauben. Obgleich die 
kleinen Städte Caycara und Cabruta nur wenige Weilen von dem 
Meierhofe entfernt find, fo lebte der Wirth deſſelben doch einen 
Theil des Jahres hindurch völlig abgeſondert. Der Capuchino wird 
nämlich durch die Ueberſchwemmungen des Apure und des Orinoco 
vollſtändig zur Inſel, ſo daß die Gemeinſchaft mit den benachbarten 
Meierhöfen nur zu Schiffe unterhalten werden kann. Das Horn— 
vieh zieht dann auf das höher gelegene Erdreich, welches ſich ſüd— 
wärts gegen die Bergkette von Encaramada erhebt. 

Am 9. Juni Vormittags begegnete man einer beträchtlichen 
Anzahl mit Kaufmannswaaren beladener Fahrzeuge, die den Ori— 
noco hinauffuhren, um in den Apure einzulaufen. Es iſt dies eine 
ſehr beſuchte Handelsſtraße zwiſchen Angoſtura und dem Hafen von 
Torunos in der Provinz Varinas. Auch der bisherige Reiſegefährte 
Humboldt's und Bonpland's, Don Nicolos Soto, der Schwager des 
Gouverneurs von Varinas, ſchlug dieſen Weg ein, um in den Schooß 
ſeiner Familie zurückzukehren. 

Die Villa von Caycara, bei der ſie, unterhalb des Weierhofes 
von Capuchino, landeten, beſteht, des vornehmen Namens einer Villa 
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ungeachtet, nur aus wenig Häufern. Alta Gracia, la Ciudad de 
la Piedra, Real Corona und Borbon, ſämmtlich zwiſchen der Einmün— 
dung des Apure und Angoſtura gelegene Städte, find gleich elend. 
Die Vorſteher der Wiſſionen und die Statthalter der Provinzen 
liebten es, in Madrid Privilegien der villas und ciudades nachzu— 
ſuchen, wenn auch nur erſt die Fundamente einer Kirche gelegt 
waren. Damit wollte man das Winiſterium von den ſchnellen Fort— 
ſchritten der Kolonie in Bevölkerung und Wohlſtand überzeugen. 

Caycara gegenüber, am weſtlichen Ufer des Orinoco, liegt die 
Miſſion von Cabruta, die als ein Vorpoſten gegen die Karaiben 
im Jahre 1740 geſtiftet wurde. 

Der Strömung des Orinoco folgend, kamen die Reiſenden zu— 
nächſt bei der Mündung des Rio Cuchivero vorüber, wo, einer alten 
Ueberlieferung zufolge, die Aikeam-benanos oder Weiber ohne 
Männer ihren Wohnſitz hatten. Von der Stelle an, wo ſich der 
Orinoco oſtwärts dreht, erblickt man ununterbrochene Wälder auf 
ſeinem rechten und die Llanos oder Steppen von Venezuela auf 
ſeinem linken Ufer. Doch ſind die Wälder, welche das rechte Ufer 
beſäumen, nicht ſo dicht als die am Ober-Orinoco. Die Bevölke— 
rung wächſt, je näher man der Hauptſtadt kommt; ſie beſteht gro— 
ßentheils aus Weißen, Negern und Mulatten. Die Zahl der Neger 
iſt unbeträchtlich, und leider, ſagt Humboldt, iſt es hier wie allent— 
halben der Fall, daß die Dürftigkeit der Gebieter ihnen keine menſch— 
lichere und ihrer Erhaltung zuſprechendere Behandlung gewährt. 
Ein Bewohner von Caycara war kürzlich zu vierjährigem Gefäng— 
niß und 100 Piaſter Geldbuße verurtheilt worden, weil er, in einem 
Anfall von Zornwuth, eine mit den Füßen an den Schwanz ſeines 
Pferdes feſtgebundene Negerin in ſchnellem Gallop durch die 
Savanne geſchleppt hatte, bis fie ihren grauſam ſchmerzhaſten 
Tod ſand. 

Der Rio Caura, an deſſen Mündung man auf der Weiterfahrt 
vorüberkam, iſt, außer dem Aruy und dem Carony, der bedeutendſte 
Zufluß, welchen der Unter-Orinoco an ſeinem rechten Ufer erhält. 
Alle chriſtlichen Niederlaſſungen befinden ſich unweit der Mündung 
dieſes Fluſſes, und die Dörfer San Pedro, Aripao, Urbani und 
Guaraguaraico folgen einander in der Entfernung weniger Stun— 
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den. Das erſte, obſchon es das volkreichſte war, zählte doch zu 
Humboldt's Zeit nicht über 250 Seelen; das von San Luis de 
Ouaraguaraico war eine Kolonie theils freigelaſſener, theils flüch— 
tiger Neger von Eſſequebo. 

Der Boden vom Rio Caura iſt ungemein fruchtbar; doch über 
7 feiner Geſtade find öde, oder von unabhängigen und wilden 
Stämmen beſetzt. Das Flußbett iſt an zwei Orten durch Felſen 
eingeengt; hier finden ſich die Raudales von Mura und von Para 
oder Paru, deren letzterer eine Landfahrt (portage) hat, weil die 
Piroguen ihn nicht befahren können. Nahe an der Mündung des 
Caura, zwiſchen den Dörfern San Pedro de Alcantara und San 
Francisco de Aripao, hat ſich im Jahre 1790, durch einen Erdſturz 
und in Folge eines Erdbebens ein kleiner See gebildet, welcher 
400 Toiſen im Durchmeſſer hält. Es war ein Theil des Waldes 
von Aripao, welcher 80 bis 100 Fuß unter das Niveau des zunächſt 
gelegenen Erdreichs verſank. Die Bäume blieben mehrere Monate 
grün; man glaubte ſogar, einige derſelben hätten unter dem Waſſer 
friſche Blätter getrieben. 

Zwiſchen den Städten la Piedra und Wuitaco oder Real 
Corona befinden ſich der Torno und der Höllenſchlund, zwei 
Hinderniſſe, welche vormals den Schifffahrern furchtbar erſchienen. 
Der Orinoco ändert plötzlich ſeine Richtung; anfänglich geht dieſelbe 
öſtlich, dann nord-nord-weſtlich und dann nochmals öſtlich. Ein 
wenig oberhalb des Canno Warapiche, der am weſtlichen Ufer aus- 
mündet, theilt eine langgeſtreckte Inſel den Fluß in zwei Arme. 
Unſere Reiſenden fuhren ohne Schwierigkeit an der Südſeite dieſer 
Inſel vorüber. Eine Kette kleiner, bei hohem Waſſerſtande halb— 
bedeckter Felſen bildet nördlich Wirbel und Strudel. Dies iſt, was 
man die Boca del Infierno und den Raudal de Camiseta oder 
Torno nennt. 

Muitaco war der letzte Ort, wo die Reiſenden am Geſtade des 
Orinoco im Freien übernachteten. Die Nähe der hohen Berge von 
Araguacais macht dieſe Stadt zu einem der geſundeſten Orte am 
Unter⸗Orinoco. Weiterhin kamen fie nördlich noch an der Mün- 
dung des Rio Pao und ſüdlich an der des Arui vorüber. Die 
Fahrt von Muitaco nach Angoſtura, zu welcher fie zwei Tage 


193 


brauchten, war überaus ſanft; man hat auf dieſer Strecke nichts 
zu fürchten, als jene natürlichen Floͤße, welche ſich aus Bäumen bil— 
den, die bei den Ueberſchwemmungen des Fluſſes entwurzelt wurden. 
In dunkeln Nächten ſtranden die Piroguen auf dieſen ſchwimmen— 
den Inſeln, wie auf Untiefen. 

Ueberaus angenehm war das Gefühl, mit welchem Humboldt 
in Angoſtura, der damaligen Hauptſtadt des ſpaniſchen Guiana, 
landete, nachdem er unter einem brennenden Himmel, von einem 
Mosquito⸗Schwarme umgeben, in einer engen Pirogue, die keine 
Leibesbewegung geſtattete, 75 Tage lang auf dem Apure, dem Ori— 
noco, dem Atabapo, dem Rio Vegro und dem Caſſiquiare zuge— 
bracht, und auf dieſer weiten Strecke von 500 Lieuen“) nur ſehr 
wenig bewohnte Ortſchaften angetroffen hatte. 

Obgleich, nach dem Aufenthalt in den Wäldern, der Anzug 
unſerer Reiſenden nicht eben zum Beſten beſtellt war, ſo ſäumten 
ſie doch nicht, dem Statthalter der Provinz Guiana, Don Felipe 
de Ynciarte, ihre Aufwartung zu machen. Er empfing ſie äußerſt 
zuvorkommend und wies ihnen bei dem Sekretär der Intendanz 
eine Wohnung an. Vach dem Aufenthalt in einer faſt völligen 
Einöde war ihnen ſchon die Regſamkeit einer Stadt auffallend, 
die keine 6000 Einwohner zählte. Wir bewunderten, ſagt Hum— 
boldt, die Menge Bequemlichkeiten, welche Induſtrie und Handel 
dem civiliſirten Menfchen gewähren. Einfache Wohnhäuſer dünk— 
ten uns jetzt prächtig, und alle Wenſchen, mit denen wir ſprachen, 
kamen uns geiſtreich vor. Lange Entbehrungen geben auch den 
kleinſten Genüſſen Werth, und ich weiß das Vergnügen nicht aus— 
zudrücken, womit wir das erſtemal Weizenbrod an der Tafel des 
Statthalters erſcheinen ſahen! 

Ein trauriger Vorfall zwang die Reiſenden einen ganzen Wo— 
nat in Angoſtura zu verweilen. Die erſten Tage nach ihrer An— 
kunſt fühlten fie Ermüdung und Wattigkeit, waren aber dabei noch. 
vollkommen geſund. Bonpland fing an, die wenigen Pflanzen, die 
er gegen den Einfluß eines ſo feuchten Klimas zu ſchützen vermocht 
hatte, zu unterſuchen; Humboldt dagegen war beſchäftigt, durch 


*) Zwanzig auf den Grad gerechnet. 
II. 13 
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aſtronomiſche Beobachtungen theils die Inelination der Magnet: 
nadel, theils die Länge und Breite der Hauptſtadt, die er bei der 
Kathedral⸗Kirche unter 8° 8° 11“ der Breite und 66° 15˙ 21“ der 
Länge fand, zu beſtimmen. Dieſe Arbeiten wurden indeß bald un: 
terbrochen, indem beide Freunde, faſt am nämlichen Tage, von einer 
Krankheit befallen wurden, die bei Bonpland den Charakter eines 
bösartigen Fiebers annahm. Die Luftbeſchaffenheit in Angoſtura 
war damals ausnehmend geſund, und weil der einzige Wulatten— 
Bediente, den ſie von Cumana mitgebracht hatten, Zufälle des 
nämlichen Uebels erlitt, ſo hielt man es beinahe für unzweiſelhaft, 
daß ſie den Keim dieſes Typhus in den feuchten Wäldern des 
Caſſiquiare geholt hätten. Es iſt nämlich eine ziemlich gewöhnliche 
Erſcheinung, daß Reiſende die Wirkung der Wiasmen erſt in dem 
Augenblick verſpüren, wo ſie in eine reinere Atmoſphäre gelangt 
ſind und einige Ruhe zu genießen anfangen. Eine gewiſſe Geiſtes— 
ſpannung kann eine Zeitlang den Ausbruch der Krankheit zurück— 
halten. Weil der Mulatten-Bediente den Regengüſſen ungleich mehr 
als ſeine Herren ausgeſetzt geweſen war, entwickelte ſich die Krank— 
heit bei ihm mit furchtbarer Schnelligkeit. Die Kräfte waren der— 
maßen geſunken, daß man am neunten Tage ſeinen Tod meldete. 
Es war jedoch nur eine mehrſtündige Ohnmacht, auf die eine heil— 
ſame Kriſe folgte. Humboldt ſelbſt erlitt gleichzeitig einen ſehr 
heftigen Fieberanfall; mitten in demſelben ward ihm eine Wiſchung 
von Honig und Chinaegtract von Carony gereicht, ein hier zu Lande 
von den Kapuziner-Wiſſionaren hochgeprieſenes Mittel. Das Fie— 
ber wurde heftiger, verließ aber Humboldt ſchon am zweiten Tage 
gänzlich. Der ſehr bedenkliche Zuſtand Bonpland's dagegen verur— 
ſachte mehrere Wochen lang die größte Beſorgniß. Zum Glück 
behielt der Kranke fo viel Kraft, um ſich ſelbſt behandeln zu kön— 
nen. Er zog ſanftere und ſeinem Körperbau beſſer zuſagende Wit— 
tel dem Chinaextract vor. Das Fieber hielt an, und, wie dies 
unter dem Tropenhimmel faſt allezeit der Fall iſt, das Uebel 
wurde durch eine hinzukommende Ruhr erſchwert. Endlich, nachdem 
es einen ſehr hohen Grad von Heftigkeit erreicht hatte, trat ein 
milderer Charakter ein, und die Entzündung der Eingeweide wich 
der Anwendung erweichender, aus Walvaceen-Pflanzen bereiteter 
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Mittel. Die Geneſung des Kranken ging aber nur langſam vor 
ſich, wie bei allen Europäern, welche nicht vollkommen acclimatiſirt 
ſind. Die Regenzeit war im Herannahen, und der Rückweg zu den 
Küſten von Cumana hätte ſie nochmals die Llanos durchwandern 
laſſen, wo, mitten auf halb überſchwemmtem Lande, nur ſelten ein 
Dach und eine andere Nahrung als an der Sonne gedörrtes Fleiſch 
angetroffen wird. Um alſo Bonpland keinem gefährlichen Rückfalle 
auszuſetzen, faßten die Freunde den Entſchluß, bis zum 10. Juli in 
Angoſtura zu verweilen. Einen Theil dieſer Zeit brachten fie in 
einer benachbarten Pflanzung zu, wo Wango- und Brodfrucht- 
bäume gezogen wurden, von denen die letzteren im zehnten Jahre 
ſchon über 40 Fuß Höhe erreicht hatten. 

Die Stadt Angoſtura heißt eigentlich St. Thomas von Guiana. 
Seit dem Ende des 16. Jahrhunderts haben drei verſchiedene Städte 
nach einander dieſen Namen geführt. Die erſte lag der Inſel 
Faxardo gegenüber, beim Zuſammenfluß des Carony und des Ori— 
noco: ſie wurde 1579 von den Holländern zerſtört. Die zweite 
wurde 1591, faſt zwölf Stunden öſtlich von der Mündung des 
Carony, errichtet, und die dritte, welche 52 Stunden weſtlich von 
der Vereinigung des Carony liegt, ward im Jahre 1764 unter dem 
Statthalter Don Juacquin Moreno de Wendoza gegründet. Dieſe 
iſt es, welche in öffentlichen Urkunden, zum Unterſchiede von der 
zweiten Stadt, der Feſtung (el castillo, las fortalezas) oder Alt- 
Guiana (Vieja Guayana), durch den Namen Santo Thome& de la 
Nueva Guayana bezeichnet wird. Weil dieſer Name aber für den 
gewöhnlichen Verkehr zu lang iſt, ſo wird ſtatt ſeiner der von 
Angoſtura (der Engpaß) gebraucht. 

Angoſtura lehnt ſich an einen Hügel von Hornblendſchiefer, der 
von aller Vegetation entblößt iſt. Die Straßen ſind ſchnurgerade 
und laufen meiſt parallel mit dem Strombett. Viele Häuſer ſind 
auf dem kahlen Felſengrund erbaut, und hier, wie in Carichana, 
wird die Wirkung der ſchwarzen durch die Sonnenſtrahlen ſtark 
erwärmten Steinſchichten als nachtheilig für die Geſundheit ange— 
ſehen. Humboldt's Anſicht nach dürften aber die kleinen Pfützen 
von ſtehendem Waſſer, die ſich hinter der Stadt ſüdöſtlich ausdeh— 
nen, ungleich mehr zu fürchten ſein. Die Häuſer in Angoſtura ſind 
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hoch, von gefälliger Bauart und meiſt aus Steinen errichtet. Dies 
beweiſt, daß die Einwohner ſich vor den Erdbeben wenig fürchten. 
Leider gründet ſich aber dieſe Sicherheit auf keine zuverläſſigen 
Thatſachen. Das Küſtenland von Veu-Andaluſien erfährt freilich 
zuweilen ſehr ſtarke Erſchütterungen, ohne daß ſich die Bewegung 
durch die Llanos fortpflanzt, und die traurige Kataſtrophe von 
Cumana, am 4. Februar 1797, ward in Angoſtura nicht verſpürt: 
dagegen wurde bei dem großen Erdbeben von 1766, das Cumana 
zerſtörte, der Granitboden an beiden Ufern des Orinoco bis an die 
Waſſerfälle von Atures und Maypures erſchüttert. 

Die Stadt iſt von einer ziemlich einförmigen Landſchaſt um— 
geben; dagegen iſt der Anblick des Fluſſes, der einen ausgedehnten, 
von Südweſt nach Nordoft gerichteten Kanal bildet, von mächtiger 
Wirkung. Die Breite des Orinoco beträgt an der Stelle, die man 
den Engpaß nennt und wo ſich ein Felſen (el Pennon) befindet, 
der bei großem Waſſerſtande völlig verſchwindet, nach einer Weſſung, 
welche Humboldt im Engpaſſe ſelbſt, zwiſchen den Fortins von San 
Gabriel und San Rafael, anſtellte, 380 Toiſen. Eine zweite Weſſung, 
oſtwärts von Angoſtura, auf dem großen Spazierplatze nahe beim 
Embarcadero del Ganado, ergab 490 Toiſen. Dieſe Breiten über 
treffen noch 4 bis 5 Mal die der Seine beim Pflanzengarten, und 
dennoch iſt es dieſer Theil des Orinoco, der eine Enge oder ein 
Engpaß genant wird. Die Dimenſionen dieſer ſogenannten Eng— 
päſſe geben am beſten einen Begriff von der Waſſermaſſe der gro— 
ßen amerikaniſchen Ströme. So iſt der Amazonenſtrom bei der 
Enge von Pauxis 900 Toiſen breit; eine Breite, die von der 
des Orinoco im Engpaß von Baraguan nur wenig abweicht. 

Zur Zeit der großen Gewäſſer überſchwemmt der Strom die 
Kais, und dann können, ſogar im Innern der Stadt, unvorſichtige 
Wenſchen den Krokodillen zur Beute werden. Humboldt erzählt 
folgenden Vorfall, der ſich während Bonpland's Krankheit ereignete. 
Ein Guaykeri-Indianer von der Wargarethen-Inſel wollte ſeine 
Pirogue in einer Bucht befeſtigen, die keine drei Fuß Waſſer hatte. 
Ein ſehr wildes Krokodil, das ſich gewöhnlich in dieſer Gegend 
aufhielt, packte ihn am Bein und entfernte ſich vom Ufer, blieb je⸗ 
doch auf der Oberfläche des Stroms. Das Geſchrei des Indianers 
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rief eine Wenge Zuſchauer herbei. Man ſah, wie der Unglückliche 
mit ſeltener Entſchloſſenheit zuerſt in der Taſche ſeiner Beinkleider 
ein Meſſer ſuchte, als er dieſes aber nicht fand, das Krokodil beim 
Kopf ergriff und ihm die Finger in die Augen drückte. In den 
heißen Gegenden von Amerika weiß jeder Wenſch, daß dieſes mit 
einem Panzer aus harten und trocknen Schuppen bekleidete Thier 
an den wenigen weichen und nackten Theilen ſeines Körpers höchſt 
empfindlich iſt: an den Augen nämlich, in den Achſel- und Naſen— 
höhlen und unterhalb der unteren Kinnlade, wo ſich zwei Biſam— 
Drüſen befinden. Der Guaykeri-Indianer bediente ſich des näm⸗ 
lichen Verfahrens, welches den Veger von Mungo Park und das 
Mädchen von Uritucu gerettet hatte; er war aber nicht ſo glücklich 
wie dieſe, denn das Krokodil öffnete ſein Maul nicht, um die Beute 
fahren zu laſſen. Von Schmerz überwältigt, tauchte das Thier im 
Strome unter, und nachdem es den Indianer ertränkt hatte, kam 
es auf der Waſſerfläche wieder zum Vorſchein und ſchleppte die 
Leiche auf eine dem Hafen gegenüberſtehende Inſel. Humboldt kam 
gerade hinzu, als eine Wenge Einwohner von Angoſtura Zeugen 
des traurigen Ereigniſſes waren. 

Da das Krokodil, bei dem Bau ſeines Kehlkopfs, ſeines Zun— 
genbeins und ſeiner Zungenſalten, unter dem Waſſer die Beute 
zwar packen, aber nicht verſchlingen kann, jo geſchieht es faſt im⸗ 
mer, daß unweit der Stelle, wo ein Unglücklicher von ihm ergriffen 
wurde, das Thier ein paar Stunden ſpäter wieder zum Vorſchein 
kommt, um ſeinen Raub am nahen Ufer zu verzehren. Die Zahl 
der jährlichen Opfer eigener Unvorſichtigkeit ſowohl als der Raub— 
gier dieſer Thiere iſt ungleich größer, als man in Europa glaubt. 
Dies iſt beſonders in Dörfern der Fall, deren Umgegend öfters 
überſchwemmt wird. Die Krokodille halten ſich gern lange Zeit an 
den nämlichen Orten auf. Sie werden von Jahr zu Jahr kühner, 
beſonders, fo behaupten die Indianer, wenn fie einmal Menfchen- 
fleiſch gekoſtet haben. Sie ſind ſo liſtig, daß es ſchwer hält, ſie zu 
tödten. Die Kugel prallt von ihrer Haut ab, und der Schuß wird 
nur tödtlich, wofern er die Mund- oder die Achſelhöhle trifft. Die 
Indianer, welche mit dem Gebrauch des Feuergewehrs wenig be— 
kannt ſind, greifen das Krokodil mit Lanzen an, ſobald es ſich an 
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großen eifernen Haken gefangen hat, die mit Fleiſch überzogen und 
vermittelſt einer Kette an einen Baumſtamm befeſtigt ſind. Wan 
nähert ſich dem Thiere erſt, wenn es durch die lange Anſtrengung, 
ſich von dem in ſeine obere Kinnlade eingedrungenen Haken loszu— 
machen, ermüdet iſt. Es iſt kaum denkbar, bemerkt Humboldt, daß 
es je gelingen könnte, das Land von Krokodillen zu befreien, da ein 
Labyrinth zahlloſer Flüſſe täglich neue Banden dieſer Thiere vom 
öſtlichen Abhang der Anden durch den Weta und Apure an die 
Küſten des ſpaniſchen Guiana hinführt. Alles, was bei weiter vor— 
gerückter Civiliſirung gewonnen werden mag, dürfte darin beſtehen, 
daß dieſe Thiere furchtſamer und leichter zu verjagen ſein werden. 
Wan erzählt rührende Beiſpiele von afrikaniſchen Sklaven, die 
ihr Leben gewagt haben, um das ihrer Herren zu retten, die in 
den Rachen eines Krokodils gerathen waren. Ein ſolches Beifpiel 
ereignete ſich wenige Jahre vor Humboldt's Reiſe zwiſchen Uritucu 
und der Wiſſion von Abaxo (in den Llanos von Calabozo). Ein 
Neger, den das Geſchrei ſeines Herrn herbeirief, bewaffnete ſich mit 
einem langen Weſſer und ſtürzte in den Strom. Indem er dem 
Thiere die Augen zerdrückte, zwang er es, ſeine Beute fahren zu 
laſſen und ſich unter dem Waſſer zu verbergen. Der Sklave brachte 
feinen ſterbenden Herrn an's Ufer; doch alle Mittel, die man an⸗ 
wandte, um ihn in's Leben zurückzurufen, waren vergeblich; ſeine 
Wunden waren allerdings nicht ſehr tief, allein er ſtarb an Er- 
ſtickung. Das Krokodil ſcheint, wie der Hund, im Schwimmen die 
Kinnlade nicht feſt zuſammenzudrücken. Die Kinder des Verſtor— 
benen ſchenkten, obgleich ſie arm waren, dem Sklaven die Freiheit. 
Für die Uferbewohner des Orinoco und ſeiner Zuflüſſe wer— 
den die Gefahren, denen ſie ausgeſetzt ſind, ein Gegenſtand des täg⸗ 
lichen Geſpräches. Sie haben das Betragen des Krokodils beob— 
achtet, wie der Torero das Betragen des Stiers ſorgſam erforſcht 
hat. Sie wiſſen, ſo zu ſagen, zum voraus, die Bewegungen des 
Thiers, feine Angriffsmittel und den Grad feiner Kühnheit zu be— 
rechnen. Werden ſie angegriffen, ſo laſſen ſie, mit der den India⸗ 
nern, den Zambos und überhaupt den farbigen Wenſchen eigen- 
thümlichen Geiſtesgegenwart und Hingebung, nichts von allem dem 
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unverſucht, was ihnen von Jugend auf für folde Fälle empfoh— 
len ward. 

Wan erinnert ſich der kühnen Antwort jenes indianiſchen Mäd- 
chens, welches ſich ſelbſt aus dem Rachen eines Krokodils befreit 
hatte. Dieſes Mädchen war jedoch aus der unteren Volksklaſſe, 
bei der die gewohnte Entbehrung phyſiſcher Genüſſe dem Charakter 
höhere Kräſte giebt; wer ſollte ſich aber nicht wundern, den näm— 
lichen überlegten Muth und die gleiche Kaltblütigkeit im Augen⸗ 
blicke der Gefahr an Frauen wahrzunehmen, die den erſten Klaſſen 
der Geſellſchaft angehören! Als am 4. Februar 1797 durch das 
Erdbeben von Quito 35,000 Indianer innerhalb weniger Winuten 
ihr Leben einbüßten, hatte eine junge Mutter ſich und ihre Kinder 
gerettet, indem ſie ihnen im Augenblick, wo der aufgeriſſene Boden 
ſie zu verſchlingen im Begriff war, zurief, ſie ſollten die Arme 
ausſtrecken. Als man gegen die entſchloſſene Frau über eine ſo 
ſeltene Geiſtesgegenwart Erſtaunen äußerte, antwortete dieſelbe ſehr 
einfach: „Schon als Kind iſt mir geſagt worden, wenn das Erd— 
beben dich im Innern eines Hauſes überraſcht, fo ſtelle dich unter. 
eine Thür, die aus einem Gemach in's andere führt; biſt du im 
Freien und fühlſt du den Boden ſich unter dir öffnen, ſo ſtrecke 
deine beiden Arme aus und ſuche dich an den Rändern der Spalte 
feſt zu halten.“ 

Auf ſolche Art, bemerkt Humboldt, iſt in wilden oder öfteren 
Zerſtörungen ausgeſetzten Landſchaſten der Menſch zum Kampfe 
mit den Thieren des Waldes, zur Befreiung aus dem Rachen des 
Krokodils und zur Rettung beim Toben der Elemente gerüſtet. 

Ueber das periodiſche Wachsthum des Orinoco, deſſen Regel: 
mäßigkeit ſeit langer Zeit her die Bewunderung der Reiſenden er— 
regt hat, entnehmen wir den ausführlichen Erläuterungen Hum— 
boldt's nachfolgende Einzelnheiten: 

Große Ströme vereinigen in einem einzigen Sammler die Ge— 
wäſſer, die eine Fläche von mehreren Tauſend Quadratmeilen empfängt. 
Wie ungleich auch die während einer Reihefolge von Jahren in dem 
einen oder andern Thale niedergeſchlagene Waſſermaſſe ſein möge, 
ſo bleibt die Wirkung ſolcher örtlichen Verſchiedenheiten doch auf 
das Wachsthum der Flüſſe, die einen ſehr langen Lauf haben, bei- 
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nahe unmerklich. Ihre Waſſerzunahme ftellt uns den Durchſchnitt 
der im Geſammtbecken vorwaltenden Feuchtigkeit dar; fie zeigt all- 
jährlich die nämliche Steigerung, weil ihr Anfang und ihre Dauer 
gleichfalls vom Durchſchnitt der ſcheinbar ſehr ungleichen Epochen 
des Eintritts oder Endes der Regenzeit unter den Breitegraden, 
welche der Hauptſtamm und ſeine verſchiedenen Zuflüffe durchlau⸗ 
fen, abhängig iſt. Daraus ergiebt ſich, daß das periodiſche Stei— 
gen und Fallen der Flüſſe, wie die gleiche Temperatur der Höhlen 
und Quellen, ein fühlbares Werkmal der regelmäßigen Vertheilung 
der Feuchtigkeit und der Wärme iſt, die von Jahr zu Jahr über 
einen ausgedehnten Landſtrich ſtattfindet. 

Ströme, welche ungetheilt dem heißen Erdſtrich angehören, bie— 
ten in ihren periodiſchen Bewegungen jene wunderbare Regelmäßig— 
keit dar, die einer Landſchaft eigenthümlich iſt, wo der nämliche 
Wind faſt allzeit Luftſchichten von gleicher Temperatur herbeiführt 
und wo die Bewegung der abweichenden Sonne alljährlich zu 
gleichen Zeiten einen Bruch des Gleichgewichts in der electriſchen 
Spannung, im Aufhören der Scewinde und im Eintritt der Regen— 
zeit verurſacht. Der Orinoco, der Rio Magdalena und der Congo 
oder Zaire find die einzigen großen Ströme der Aequinoctial-Re⸗ 
gion des Erdballs, welche, unfern vom Aequator entſpringend, ihre 
Ausmündung zwar unter einer viel höheren Breite, aber dennoch 
innerhalb des Wendekreiſes haben. Der Nil dagegen und der Rio 
de la Plata nehmen ihren Lauf in zwei verſchiedenen Hemiſphären 
aus der heißen nach der gemäßigten Zone. 

So lange man den Rio Paragua von Esmeralda mit dem Rio 
Guaviare verwechſelte und die Quellen des Orinoco ſüdweſtlich am 
öſtlichen Abhang der Anden ſuchte, wurde das Steigen des Fluſſes 
dem periodiſchen Schneeſchmelzen zugeſchrieben. Dieſe Meinung 
war jedoch eben ſo unrichtig als die, welche den Vil durch die 
Schneegewäſſer Abyſſiniens anſchwellen ließ. Die Cordilleren von 
Veu⸗Granada, in deren Nähe die weſtlichen Zuflüſſe des Ori— 
noco, der Guaviare, der Weta und der Apure entſpringen, befinden 
ſich, mit einziger Ausnahme des Paramos von Chita und von 
Mucuchies, eben ſo wenig innerhalb der Gränzen des ewigen 
Schnees als die abyſſiniſchen Alpen. Die Schneeberge ſind in der 
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heißen Zone bei weitem feltener, als man gewöhnlich glaubt, und 
die Schneeſchmelze, welche daſelbſt in keiner Jahreszeit bedeutend 
iſt, vermehrt ſich auch keineswegs zur Zeit der Ueberſchwemmungen 
des Orinoco. Die Quellen dieſes Fluſſes finden ſich (öſtlich von 
Esmeralda) in den Bergen von Parime, deren höchſte Gipfel 
nicht über 1200 bis 1300 Toiſen Erhöhung haben; und, von Grita 
bis Neiva (von 74° bis zu 3° der Breite) zeigt der öſtliche Aſt der 
Cordillere zwar zahlreiche Paramos von 1800 bis 1900 Toiſen 
Höhe: dagegen findet man nur eine einzige Gruppe von Nevados 
(die fünf Picachos von Chita), d. h. von Bergen, die 2400 Toi⸗ 
ſen überſteigen. Die drei großen weſtlichen Zuflüſſe des Orinoco 
entſpringen in den ſchneeloſen Paramos von Cundinamarca. 
Nur mittelbare Zuflüſſe vom Weta und Apure empfangen einige 
Aguas de Nieve, wie der Rio Caſanare, der vom Nevado von 
Chita herabkommt, und der Rio de Santo Domingo, welcher von 
der Sierra Vevada von Werida herabkommt und die Provinz 
von Varinas durchläuft. 

Die Urſache, welche das periodiſche Steigen des Orinoco ver— 
anlaßt, wirkt gleichmäßig auf alle Flüſſe, die in der heißen Zone 
entſpringen. Nach dem Frühlings-Aequinoctium kündigt das Auf— 
hören der Briſen die Regenzeit an. Das Wachsthum der Flüſſe, 
die man als natürliche Regenmeſſer betrachten kann, ſteht im 
Verhältniß zu der in den verſchiedenen Landſchaften niedergeſchlage— 
nen Waſſermaſſe. Witten in den Wäldern vom Ober-Orinoco und 
vom Rio Negro ſchien Humboldt dieſe Mafje über 90 bis 100 Zoll 
im Jahr zu betragen. Auch wiſſen die Eingebornen, die unter dem 
nebeligen Himmel von Esmeralda und vom Atabapo wohnen, ohne 
irgend welche phyſikaliſche Kenntniſſe zu beſitzen, dennoch recht wohl, 
daß die Ueberſchwemmungen der großen Flüſſe ausſchließlich von 
den Aequatorial-Regen herrühren. Der gewöhnliche Gang des 
veränderten Waſſerſtandes im Orinoco iſt folgender: Bald nach 
dem Frühlings⸗Aequinoctium (das Volk ſagt am 25. März) wird 
der Anfang des Steigens wahrgenommen. Anfänglich beträgt daſ— 
ſelbe nicht über einen Zoll in 24 Stunden; zuweilen aber ſinkt der 
Fluß nochmals im April; ſeinen höchſten Stand erreicht er im Juli 
und bleibt voll (in gleicher Höhe) von Ende Juli bis zum 25. Auguſt; 
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von da an ſinkt er allmälig, aber langſamer, als er gewachſen 
war. Seinen niedrigſten Stand erreicht er im Januar und Februar. 
In der alten und neuen Welt gelangen die Flüſſe der nördlichen 
heißen Zone ungefähr gleichzeitig auf ihren hoͤchſten Stand. Der 
Ganges, der Viger und der Gambiaſtrom erreichen ihr Maximum, 
gleich dem Orinoco, im Monat Auguſt. Der Nil bleibt um zwei 
Monate zurück, ſei es einiger im Klima von Abbyſſinien liegenden 
örtlichen Umſtände wegen, oder um der Länge ſeines Laufes willen. 

Weil die Aequatorial-Regen zu der Zeit in den Ebenen ſtatt— 
finden, wenn die Sonne durch den Zenith des Orts geht, ſo ſinken 
die Waſſer vom Amazonenſtrom, während die des Orinoco merklich 
ſteigen. Die hydrauliſchen Syſteme des Orinoco und des Amazo— 
nenſtroms bieten eine Vereinigung von ganz außerordentlichen Um: 
ſtänden dar. Beide ſind durch den Rio Negro und den Caſſiquiare, 
als Arme des Orinoco, vereinigt, und dieſe ſchiffbare Linie zwiſchen 
zwei großen Flußbecken wird vom Aequator durchzogen. Der 
Amazonenſtrom iſt jedoch, den Angaben zufolge, welche Humboldt 
an feinen Geſtaden erhielt, weit minder regelmäßig in den Epochen 
ſeines Steigens und Fallens, als der Orinoco. Sein Steigen be— 
ginnt meiſt im December, und das Waximum ſeiner Höhe erreicht 
er im März. Wit dem Maimonat fängt er zu ſinken an, und auf 
dem Winimum ſeiner Höhe befindet er ſich in den Monaten Juli 
und Auguſt, zur Zeit, wo der Unter-Orinoco die ganze umliegende 
Landſchaft überſchwemmt. Weil, der allgemeinen Geſtaltung des 
Bodens zufolge, kein Fluß des ſüdlichen Amerika den Aequator von 
Süd nach Vord durchſchneiden kann, ſo hat die Waſſergröße des 
Orinoco zwar einen Einfluß auf den Amazonenſtrom: dagegen wird 
der Gang der Ab- oder Zunahme des Orinoco durch die Gewäſſer 
des Amazonenſtroms nicht verändert. Der Orinoco wächſt zuſehends, 
ſobald die Sonne den Aequator durchſchnitten hat; im Amazonen— 
ſtrom dagegen nimmt das Steigen erſt zwei Wonate nach dem 
Aequinoctium ſeinen Anfang. Es treten nämlich in den nordwärts 
der Linie gelegenen Wäldern die Regen früher ein, als in den mins 
der beholzten Ebenen der heißen Auſtral-Zone; und dazu kommt 
noch, daß der Amazonenſtrom einen großen Theil ſeiner Gewäſſer 
von der Cordillere der Anden empfängt, wo die Jahreszeiten, wie 


203 


überall in den Gebirgen, einen eigenthümlichen und dem der Nie- 
derungen meiſt entgegengeſetzten Typus beobachten. 

Das Steigen und Fallen des Orinoco erfolgt mit außeror— 
dentlicher Regelmäßigkeit. Bereits, ſagt Humboldt, ſind drittehalb 
Jahrhunderte verfloſſen, ſeit europäiſche Koloniſten ſich in der Nähe 
ſeiner Mündungen angeſiedelt haben, und während dieſes langen 
Zeitraums find, zufolge einer von Geſchlechtsfolge zu Geſchlechts— 
folge gelangten Ueberlieferung, die periodiſchen Oscillationen des 
Fluſſes (der Zeitpunkt des anfangenden Steigens und derjenige, 
wo es fein Maximum erreicht) nie um mehr als 12 bis 15 Tage 
zurückgeblieben! 


Ynıtes Puch. 


Erfies Kapitel 


Llanos del Pao oder öftliher Theil der Ebenen (Steppen) von Vene 
zuela. — Miſſionen der Karaiben. — Letzter Aufenthalt im Küſten⸗ 
lande von Neu-Bareelona, Cumana und Araya. 


Es war bereits Nacht, als die Reiſenden zum Letztenmal über 
den Orinoco ſetzten. Sie wollten in der Nähe des Fortins San 
Rafael übernachten und mit Tagesanbruch die Wanderung durch 
die Steppen von Venezuela antreten. Ihr Aufenthalt in Angoſtura 
hatte beinahe 6 Wochen gedauert und ſehnlich wünſchten ſie die 
Küſten zu erreichen, um entweder in Cumana oder in Neu-Barce⸗ 
lona ein Fahrzeug zu finden, das ſie nach der Inſel Cuba und 
von da nach Wexiko brächte. 

Die Maulthiere warteten am linken Ufer des Orinoco. Die 
Pflanzenſammlungen, fo wie die geologiſche Ausbeute, die unſere 
Reiſenden vom Esmeralda und Rio Negro mitbrachten, hatten ihr 
Gepäck bedeutend vermehrt, und da es bedenklich geweſen wäre, ſich 
von den Herbarien zu trennen, fo mußten fie auf eine langſame 
Reiſe durch die Llanos gefaßt fein. Die Hitze war durch die Rück— 
ſtrahlung des an Gewächſen faſt ganz entblößten Bodens aufer- 
ordentlich ſtark. Das hunderttheilige Thermometer ſtieg jedoch bei 
Tage (im Schatten) nicht über 30 bis 34 Grad, zur Nacht nicht 
über 27 bis 28 Grad. Es war alſo, wie faſt überall in den Tro- 
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penländern die abjolute Wärme weniger empfindlich, als die Dauer 
derſelben. a 

Dreizehn Tage brauchten ſie zu der Wanderung durch die 
Steppen mit Inbegriff eines kurzen Aufenthalts in den Karaiben— 
Miffionen und in der kleinen Stadt Pao. Der öſtliche Theil der 
Llanos zwiſchen Angoſtura und Neu-Barcelona hat das nämliche 
wilde Ausſehn wie der Weſttheil, durch den ſie aus den Thälern 
von Aragua nach San Fernando de Apure gelangt waren. In der 
trockenen Jahreszeit weht die Briſe in den Steppen von Cumana 
heftiger als in denen von Caracas, denn dieſe weitläuftigen Ebenen 
bilden, gleich den angebauten Feldebenen der Lombardei, ein Land— 
becken, das nach Oſten zu offen ſteht, nach Norden, Süden und 
Weſten dagegen durch hohe Ketten von Urgebirge eingeſchloſſen wird. 
Jene erfriſchende Briſe, von der die Llaneros (Steppenbewohner) 
mit Entzücken reden, wurde unſern Reiſenden jedoch nicht zu Theil; 
denn nördlich vom Aequator war die Regenzeit eingetreten, und ob— 
wohl es in den Llanos ſelbſt nicht regnete, ſo hatte die veränderte 
Sonnenwende doch dem Spiel der Polarſtrömungen ſchon längſt 
Einhalt gethan. In dieſen Gegenden geſchieht Alles in geregelter 
und einförmiger Ordnung. Das Aufhören der Briſen, der Eintritt 
der Regenzeit und die häufigen eleftrifchen Entladungen find von 
unwandelbaren Geſetzen abhängig. ; 

Die Reiſenden hatten früher an der Mündung des Apure bei 
einem franzöſiſchen Pächter übernachtet, der in ſolcher Abgeſchieden— 
heit unter ſeinen Heerden lebte, daß er der Meinung war, die poli— 
tiſchen Revolutionen der alten Welt und die dadurch veranlaßten 
Kriege rührten einzig von dem anhaltenden Widerſtande der Franzis— 
kanermönche her. Bald nach dem Eintritt in die Llanos nahmen 
ſie abermals bei einem Franzoſen Nachtquartier, der ſie mit liebens— 
würdiger Gaſtfreundſchaft aufnahm, ſich aber eben ſo wenig um 
das bekümmerte, was jenſeits des atlantiſchen Weeres vorging, oder 
wie man in einer für Europa geringſchätzigen Weiſe hier zu ſagen 
pflegt: „auf der andern Seite der großen Lache.“ Die Reiſenden 
fanden ihren Wirth beſchäftigt, große Stücke Holz vermittelſt einer 
klebrigen Flüſſigkeit, die Guayca heißt, zuſammenzuleimen. Die— 
ſer Leim, deſſen ſich die Tiſchler in Angoſtura bedienen, kommt dem 
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beiten Thierleim gleich. Man findet die Subſtanz völlig zubereitet 
zwiſchen Rinde und Splint einer Lianenpflanze, die zur Familie 
der Cometraceen gehört. Die Wenge dieſes Kleberſtoffes, der aus 
zerſchnittenen Rankenzweigen des Vejuco de Guayca abtropft, ſetzt 
wahrhaft in Erſtaunen. 

Dier Boden fand ſich in dieſem Theil der Llanos minder durch 
Trockenheit zerſpalten, als in den Llanos von Calabozo. Einige 
Regengüſſe hatten die Gewächſe erfriſcht. Kleine Grasarten, bes 
ſonders aber krautartige Mimoſen, die zur Mäſtung des halbwil— 
den Viehes vorzüglich nutzbar ſind, bildeten einen dichten Raſen. 
In beträchtlichen Entfernungen von einander heben ſich einzelne 
Stämme empor von der Fächerpalme, der Rhopola und der Wal— 
pighia mit lederartigen glänzenden Blättern. Die feuchten Stellen 
der Llanos find ſchon von weitem her durch die Gruppen der Wauritia 
kennbar. Sie war in dieſer Jahreszeit mit ungeheuren Zweigen 
rother Früchte beladen, die wie Tannzapfen ausſahen und deren 
gelbes Fleiſch den Geſchmack von überreifen Aepfeln hatte. Die 
Affen zeigten ſich ſehr lüſtern danach, und ſtrengten ſich von ihrem 
Sitz zwiſchen dem Gepäck der Waulthiere mächtig an, um die über 
ihnen hängenden Palmzweige zu erreichen. 

Die Ebene ſtellte ſich in Folge der Luftſpiegelung wellenför— 
mig dar, und als die Reiſenden nach einer Stunde Weges jene 
Palmſtämme erreichten, die den am Horizont ſichtbaren Waſtbäu⸗ 
men glichen, nahmen ſie mit Erſtaunen wahr, wie mancherlei Dinge 
an das Daſein einer Pflanze geknüpft find. Die Winde, von dem 
Laubwerk und den Zweigen in ihrer ſchnellen Bewegung gehemmt, 
häufen Sand um den Stamm an. Der Geruch der Früchte und 
das Grün der Blätter locken die Zugvögel, welche ſich gern auf 
den Zweigen des Palmbaums wiegen, von ferne herbei. Ein ſanf— 
tes Rauſchen ertönt umher, und von der Hitze erſchöpft und ge— 
wöhnt an die dumpfe Stille der Steppe, wähnt der Reiſende von 
jeder Bewegung des Laubes Kühlung zu verſpüren. Unterſucht 
man den Boden nach der dem Wind entgegenſtehenden Seite, ſo 
zeigt ſich derſelbe auch nach Ablauf der Regenzeit noch lange feucht. 
Inſekten und Würmer, ſonſt überall eine ſeltene Erſcheinung in den 
Llanos, ſammeln und vervielfältigen ſich daſelbſt. So geſchieht es, 
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ſagt Humboldt, daß ein einzelner, zuweilen verkrüppelter Baum, 
der in Witte der Wälder des Orinoco vom Reiſenden unbeachtet 
geblieben wäre, in der Wüſte Leben um ſich verbreitet. 

Am 13. Juli, am dritten Tage ihrer Wanderung, trafen die 
Reiſenden im Dorfe Cari ein, in der erſten Karaiben-Miſſion, die 
von den Franziskanermönchen des Collegiums von Piritu abhängt. 
Sie fanden, wie gewöhnlich, im Kloſter, d. h. beim Pfarrer, 
freundliche Aufnahme. 

Ihr Wirth hatte Mühe zu begreifen, wie Leute aus dem euro— 
päiſchen Norden von den braſilianiſchen Küſten durch den Rio Negro 
und den Orinoco, und nicht vielmehr auf dem Küſtenwege von Cu— 
mana, bei ihm eintreffen könnten. Die Mineralien, welche fic ge— 
ſammelt hatten, mußten, ſeiner Meinung nach, Gold enthalten, und 
die mit jo viel Sorgfalt getrockneten Pflanzen konnten nichts an— 
ders als Arzneipflanzen ſein. Denn in dieſen Ländern begreiſt 
man nicht, daß die Wiſſenſchaft der menſchlichen Geſellſchaft einen 
andern als einen materiellen Nutzen gewähren könne. 

Im Dorfe Cari trafen ſie über 500 Karaiben an, und viele 
andere ſahen ſie in den benachbarten Wiſſionen. Dieſes Volk, das 
erſt in neuerer Zeit das Nomadenleben mit feſten Wohnſitzen ver— 
tauſchte, und welches ſich durch ſeine körperliche und geiſtige Kraft 
vor allen andern Indianern auszeichnet, gewährt einen höchſt merk— 
würdigen Anblick. Humboldt ſah nirgendwo einen ganzen Stamm 
ſo ſchlanker und gleichzeitig ſo kräftig gebildeter Wenſchen. Ihre 
Größe wechſelte von 5 Fuß 6 Zoll bis zu 5 Fuß 10 Zoll. Die 
Männer ſind, wie häufig in Amerika, mehr bekleidet als die Frauen; 
dieſe tragen nur eine Leibbinde, während jene den ganzen Unter— 
theil des Körpers bis zu den Hüften mit einem Stücke dunkel— 
blauen, faſt ſchwarzen Tuches umwickeln. Dieſe Tuchhülle iſt ſo 
weit, daß die Karaiben an kühlen Abenden ſich auch eine ihrer 
Achſeln damit bedecken. Da ihr Körper mit Onoto gefärbt iſt, fo 
ſehen dieſe hohen maleriſch drappirten Geſtalten von kupferrother 
Farbe, wenn ſie von weitem auf der Steppe emporragen, antiken 
Statuen von Bronze gleich. Der Haarſchnitt der Männer iſt der 
der Mönche oder Chorknaben. Die Stirn wird zum Theil raſirt, 
wodurch ſie eine ungewöhnliche Höhe erhält. Ein anſehnlicher 
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Haarbüſchel, kreisförmig abgeschnitten, fängt erſt beim Scheitel an. 
Dieſe Aehnlichkeit der karaibiſchen Haartracht mit der der Mönche 
iſt aber keineswegs eine Folge des Aufenthalts in den Wiſſionen 
und der Begierde, die Franziskanerväter nachzuahmen, ſondern ein 
alter und eigenthümlicher Gebrauch. Die zwiſchen den Quellen des 
Carony und des Rio Branco lebenden Stämme, die ihre wilde Un— 
abhängigkeit beibehalten haben, zeichnen ſich durch den nämlichen 
cerquillo de frailes aus, den ſchon die erſten ſpaniſchen Geſchicht— 
ſchreiber zur Zeit der Entdeckung von Amerika als Kennzeichen aller 
Völker vom Karaibenſtamme angegeben haben. 

Alle Männer dieſes Stammes, welche Humboldt theils wäh— 
rend der Schifffahrt auf dem Orinoco, theils in den Wiſſionen von 
Piritu geſehen hat, unterſcheiden ſich von den übrigen Indianern 
nicht blos durch ihren hohen Wuchs, ſondern auch durch die Regel— 
mäßigkeit ihrer Züge. Sie haben eine minder breite und weniger 
platte Nafe, minder vorſpringende Backenknochen und einen weniger 
mongoliſchen Geſichtsausdruck. Ihre Augen, die ſchwärzer ſind, als 
bei den übrigen guianiſchen Horden, drücken Verſtand, man möchte 
ſagen, zur Gewohnheit gewordenes Nachdenken aus. Ihr Benehmen 
iſt ernſt, und ihr Blick hat etwas Trauriges, wie dies gleichfalls bei 
dem größeren Theil der Ureinwohner der neuen Welt der Fall iſt. 
Der Gebrauch, ſich die Augenbraunen mit dem ſchwärzenden Saft 
des Caruto zu färben, ſie zu verlängern und mit einander zu ver— 
binden, giebt dem Ernſt ihrer Geſichtszüge noch einen bedeutſam 
erhöhten Ausdruck. Zuweilen malen ſie auch noch ſchwarze Flecken 
in's Geſicht, um ſich ein noch wilderes Ausſehn zu geben. 

Die Vorſteher der Gemeinde, der Governador und die Alcaldes, 
die das ausſchließliche Recht haben, lange Rohre zu tragen, kamen 
zum Beſuche. Unter ihnen befanden ſich 18 bis 20jährige Jüng⸗ 
linge, denn ihre Wahl hängt ganz allein von dem Willen des 
Wiſſionars ab. Auffallend war es Humboldt, an dieſen mit Onoto 
bemalten Karaiben das nämliche kalte und ſtolze Betragen, das 
gleiche Vornehmthun, dieſelbe abgemeſſene Haltung wahrzunehmen, 
die man mitunter bei Beamten der alten Welt antrifft. 

Die Karaibenweiber ſind minder kräftig und häßlicher als die 
Männer. Sie tragen faſt ausſchließlich alle Laſt der Haus⸗ und 
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Feldarbeiten. Sie baten unfere Reiſenden dringend um Steck— 
nadeln, welche ſie in Ermangelung von Taſchen an der Unterlippe 
befeſtigten: ſie durchſtechen die Haut damit ſo, daß der Kopf der 
Nadel in der Mundhöhle bleibt. Dieſe Gewohnheit haben fie aus 
ihrem früheren wilden Zuſtande beibehalten. Die jungen Wädchen 
ſind roth gefärbt und, die Leibbinde ausgenommen, völlig unbeklei— 
det. Der Begriff von Nacktheit iſt übrigens, wie Humboldt bemerkt, 
bei den verſchiedenen Völkern beider Halbkugeln ein ſehr relativer 
Begriff. In einigen Gegenden Aſiens dürfen die Frauen nicht die 
Fingerſpitzen zeigen, während eine Indianerin vom Karaibenſtamme 
die Farbe, mit der ſie ihre Haut bedeckt, höher als die Kleidung 
achtet. Seine Hütte verlaſſen, ohne mit Onoto gefärbt zu ſein, 
hieße gegen alle Regeln karaibiſcher Wohlanſtändigkeit verſtoßen. 

Die Karaiben in den Wiſſionen von Piritu beſchäſtigten Hum— 
boldt's Aufmerkſamkeit um fo mehr, als dieſes Volk durch feine 
Kühnheit, feine kriegeriſchen Unternehmungen und feinen Handels- 
geiſt einen großen Einfluß auf die weitläufige Landſchaft gehabt 
hat, die ſich vom Aequator nach den Vordküſten ausdehnt. Am 
Orinoco hatte man überall Erinnerungen ihrer feindlichen Einfälle 
angetroffen, die ſich in früherer Zeit von den Quellen des Carony 
und des Erevato bis zu den Geſtaden des Ventuari, des Atacavi 
und des Rio Negro erftredten. Auch iſt die Sprache der Karaiben 
in dieſem Welttheile eine der allgemeinſten und ſogar an Stämme 
übergegangen, die nicht gleichen Urſprungs ſind. 

Das ſchöne Karaibenvolk bewohnt gegenwärtig nur einen klei— 
nen Theil der zur Zeit der Entdeckung Amerika's von ihm bevöl— 
kerten Landſchaften. Die von Europäern verübten Grauſamkeiten 
haben es nicht minder von den Küſten Dariens, gleichwie von den 
Antillen gänzlich vertrieben, während es, der Herrſchaft der Wiſſio— 
nare gehorſam, volkreiche Dörfer in der Provinz Neu-Barcelona 
und im ſpaniſchen Guiana gebildet hat. Humboldt ſchätzt die Zahl 
der Karaiben, die zu ſeiner Zeit in den Llanos von Piritu und 
an den Geſtaden von Carony und Cuyuni lebten, auf mehr als 
35,000. Wit Einſchluß der unabhängigen Karaiben, die ſich im 
Weſten der Gebirge von Cayenne und von Pacaraymo zwiſchen den 
Quellen des Eſſequebo und des Rio Branco aufhalten, nimmt er 
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eine Geſammtzahl von etwa 40,000 Individuen von reiner, d. i. 
mit andern eingebornen Racen unvermiſchter Abſtammung an. 

Die Herrſchaft, welche die Karaiben ſo lange Zeit über einen 
großen Theil des Feſtlandes ausgeübt haben, ſo wie die Erinne— 
rung ihrer früheren Größe, haben ihnen ein Gefühl von National— 
ſtolz und Ueberlegenheit eingeflößt, das ſich in ihrem Benehmen 
und in ihrer Rede deutlich ausſpricht. „Wir allein“, ſagen ſie, 
„wir bilden ein Volk, die anderen Menfchen find nur da, um uns 
zu bedienen.“ Die Verachtung, welche die Karaiben gegen ihre 
alten Feinde hegen, iſt ſo tief gewurzelt, daß Humboldt ein Kind 
von 10 Jahren, als es Cabre oder Cavere genannt wurde, über 
dieſen Schimpf in die größte Wuth gerathen ſah. Gleichwohl hatte 
dieſes Kind nie einen Abkömmling dieſer unglücklichen Völkerſchaft 
geſehen, welche der Stadt Cabruta (Cabritu) den Namen gegeben 
hat, und die nach einem langen Widerſtande von den Karaiben faft 
gänzlich zerſtört worden iſt. 

Der Wiſſionar führte ſeine Gäſte in mehrere indianiſche Caba— 
nen, in welchen die größte Ordnung und Reinlichkeit herrſchte. 
Humboldt empfand ein wehmüthiges Gefühl, als er daſelbſt die 
Qualen ſah, denen die karaibiſchen Mütter ihre Kinder von dem 
zarteſten Alter an unterwerfen und vermittelſt welcher ſie nicht allein 
deren Waden, ſondern überhaupt auch die Fleiſchmaſſe ihrer Beine 
von dem Knöchel an bis zu dem Oberſchenkel zu vergrößern ſich 
bemühen. Bandſtreifen von Leder oder Baumwollenzeug werden in 
einer Entfernung von 2 zu 2 Zoll feſter und feſter um die Beine 
gewunden und dadurch die Muskeln in den Zwiſchenräumen ange: 
trieben und zum Schwellen gebracht. Die Kinder der Europäer 
leiden in ihren Wickeln weniger, als die der Karaiben, obgleich die 
letzteren dem Naturzuſtande doch ſo nahe ſtehen. Vergebens wider— 
ſetzen ſich die Miffionare einem fo unſinnigen Syſteme der phyſiſchen 
Erziehung; allein der in den Wäldern geborene Menſch, deſſen Sit⸗ 
ten man für ſo einfach zu halten geneigt iſt, zeigt keine geringe 
Hartnäckigkeit, ſobald es ſich um eine Abänderung feines Schmuckts 
oder ſeiner Begriffe von Schönheit und Wohlanſtändigkeit handelt. 
Uebrigens ſcheint jene gewaltſame Behandlung des jungen Kör— 

pers dem Karaiben nichts von ſeiner Muskelkraft zu rauben, denn 
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fein amerikaniſcher Stamm iſt kräftiger und zum Schnelllauf ges 
eigneter. 

Wenn gleich die Mütter bemüht find, die Beine ihrer Kinder 
ſo zu bearbeiten, daß ſich dieſelben mehr und mehr einem wellen— 
förmigen Umriß nähern, ſo enthalten ſie ſich in den Llauos doch 
wenigſtens, den Kopf ſchon in der früheſten Jugend mit Kiſſen und 
Hölzern platt zu drücken. Dieſer Gebrauch, der vormals auf den 
Inſeln und bei mehreren karaibiſchen Völkerſtämmen von Parime 
und dem franzöſiſchen Guiana in Gebrauch war, iſt in den Wiſ— 
ſionsländern, welche Humboldt beſuchte, ganz abgekommen. Die 
Männer haben eine gewölbtere Stirne als die Chaymas, die Oto— 
maken, die Macos, die Maraviten und überhaupt als die Mehrzahl 
der Küſten-Bewohner des Orinoco. In Europa hatte man früher 
jene künſtlich hervorgebrachte Form des Schädels für die natürliche 
Kopfbildung genommen, und in oſteologiſchen Sammlungen galten 
die plattgedrückten Schädel der Zambos oder ſchwarzen Karaiben 
(die von Negern und wirklichen Karaiben abſtammen) für ächt 
karaibiſche Schädel. Humboldt war daher nicht wenig überraſcht, 
ſeine bisherigen Vorſtellungen von einer ganz plattgedrückten Stirne 
und einem ganz ſpitzen Geſichtswinkel durchaus nicht beſtätigt zu 
finden. Die barbariſche Gewohnheit, dem Schädel eine ſo unſchöne 
Form zu geben, iſt übrigens bei mehreren Völkerſtämmen von ganz 
verſchiedener Abkunſt zu finden. 

Wenn man in den karaibiſchen Wiſſionsländern reiſt, und den 
dort allgemein herrſchenden Geiſt der Ordnung und des Gehorſams 
beobachtet, ſo glaubt man kaum, ſagt Humboldt, daß man im Lande 
der Kannibalen ſei. Dieſer amerikaniſche Lame von etwas 
ſchwankender Bedeutung, der aus der Sprache von Haiti oder Por— 
torico hergeleitet wird, iſt ſeit dem Ende des 15. Jahrhunderts in 
die europäiſchen Sprachen, als gleichbedeutend mit Wenſchen— 
reſſer, übergegangen. Doch iſt Humboldt der Ueberzeugung, daß 
man mindeſtens den Karaiben des Feſtlandes ſehr unverdiente Be— 
ſchuldigungen gemacht hat, wenn gleich, wie früher ſchon erwähnt 
wurde, die Inſel-Karaiben ſich als Eroberer gegen die alten Ein— 
wohner der Antillen ohne Zweifel barbariſche Grauſamkeiten haben 
zu Schulden kommen laſſen. Sämmtliche Wiſſionare vom Carony, 
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Nieder⸗Orinoco und aus den Llanos del Cari verſicherten, daß ge— 
rade die Karaiben diejenige Nation des neuen Continents ſeien, die 
ſich am wenigſten zum Genuß des Wenſchenfleiſches hinneige. Ja, 
ſie dehnten dieſe Verſicherung ſogar bis auf die unabhängigen Hor— 
den zwiſchen den Quellen des Rio Branco und des Eſſequebo aus. 
Leicht mag auch, fügt Humboldt hinzu, die Erbitterung und Ver— 
zweiflung, mit der ſich die Karaiben im Jahre 1504 gegen die 
Spanier vertheidigten, als ein königlich ſpaniſches Deeret fie für 
Sklaven erklärte, zu dem Ruf von Wildheit beigetragen haben, der 
ihnen beigelegt wird. Der erſte Gedanke, gegen dieſen armen Volks— 
ſtamm zu wüthen und ihm ſeine Freiheit und ſeine natürlichen 
Rechte zu nehmen, gehört Chriſtoph Columbus, der die allgemeinen 
Anſichten des 15. Jahrhunderts theilte und der nicht immer ſo 
menſchlich war, als man ihn ſpäter, aus Haß gegen ſeine Feinde, 
dargeſtellt hat. 1520 wurde der Licenciado Rodrigo de Figueroa 
von dem Hofe beauftragt, anzugeben, welche ſüdamerikaniſchen Volks— 
ſtämme man zu den karaibiſchen oder kannibaliſchen zählen könnte, 
und welche andere zu den Guatiaos, d. h. zu den friedlichen und 
den Spaniern ergebenen Indianern. Dieſes Aktenſtück, el auto de 
Figueroa benannt, iſt eines der merkwürdigſten Dokumente der 
Grauſamkeit der erſten Eroberer. Ohne alle weitere Rückſicht er— 
klärte man geradezu alle Stämme und Horden, von denen man 
nachweiſen konnte, daß ſie nach der Schlacht einen Gefangenen ver— 
zehrt hatten, für karaibiſchen oder kannibaliſchen Urſprunges. Die 
Bewohner von Uricapari (Halbinſel Paria) wurden Karaiben be— 
nannt; die Urinacos (Uferbewohner vom Nieder-Orinoco oder Uri— 
nucu) aber Guatiaos. Alle Volksſtämme, welche Figueroa als 
karaibiſch bezeichnete, waren der Sklaverei Preis gegeben, man 
konnte ſie nach Wüllkühr verkaufen oder einen Vertilgungskrieg gez - 
gen ſie führen. In dieſen blutigen Kämpfen vertheidigten ſich die 
karaibiſchen Weiber nach dem Tode ihrer Männer mit ſo verzweif— 
lungsvoller Wuth, daß ſie für Amazonen gehalten wurden. 

Vicht ohne Erſtaunen hörte Humboldt während ſeines Aufent— 
halts in den Karaiben-Wiſſionen, mit welcher Leichtigkeit junge 
Indianer von 18 bis 20 Jahren, wenn ſie zur Stelle eines Algua— 
cils oder Fiscals ernannt waren, ganze Stunden lang vor der Ge— 
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meinde redeten. Die Betonung, die ernſte Haltung, die Geberden, 
womit ſie ihre Rede begleiteten, alles verkündigte ein geiſtreiches und 
eines hohen Grades von Cultur fähiges Volk. Ein Franziskaner— 
Mönch, der des Karaibiſchen ſo mächtig war, um in dieſer Sprache 
predigen zu können, machte die Reiſenden darauf aufmerkſam, wie 
in den Reden dieſer Indianer die langen und zahlreichen Redeſätze 
ſich niemals verdunkeln und die Klarheit des Ganzen beein— 
trächtigen. 

An den Feſttagen nach der Weſſe verſammelt ſich die ganze 
Gemeinde vor der Kirche. Die jungen Wädchen legen Büſchel von 
Brennholz, Wais, Piſangfrüchte und andere Lebensmittel, deren der 
Haushalt bedarf, dem Wiſſionar zu Füßen. Gleichzeitig ermahnen 
der Governador, der Fiskal und die Gemeinde-Beamten, welche 
ſämmtlich von indianiſcher Abkunft ſind, die Eingebornen zum Fleiß 
und zur Arbeit, ſie ordnen ihre Beſchäftigungen für die Woche an, 
geben den Trägen Verweiſe und züchtigen ſchließlich auch die Un— 
gehorſamen nicht ohne Härte. Doch die Stockſchläge werden mit 
der nämlichen Gleichgültigkeit empfangen, wie ausgetheilt. 

Wan möchte wünſchen, bemerkt Humboldt, daß nicht die Prie— 
ſter im Augenblick, wo ſie vom Altar niederſteigen, die körperlichen 
Strafen anordnen, und daß ſie gleichfalls nicht im prieſterlichen 
Ornat den Züchtigungen der Männer und Weiber beiwohnen: dieſe 
Verletzung des Anſtandes geht indeß von dem Grundſatze aus, auf 
welchem die ganze ſeltſame Verfaſſung der Wiſſion beruht. Die 
willkührlichſte bürgerliche Gewalt iſt mit den Befugniſſen des Pfarrers 
der kleinen Gemeinde innig verbunden, und wenn gleich die Karaiben 
keine Kannibalen find, fo mögen doch zuweilen nachdrückliche Maß— 
regeln erforderlich ſein, um die Ruhe und Ordnung aufrecht zu 
erhalten. 

Die Schwierigkeit, die Karaiben an feſte Wohnſitze zu gewöh— 
nen, iſt um ſo größer, als ſie Jahrhunderte lang an Handelsverkehr 
auf den Flüſſen gewöhnt waren. Dieſer Verkehr hatte ſie auch, 
um ihre Waare zu berechnen, den Gebrauch der Quippos ver— 
vollkommnen laſſen. Dieſe Quippos oder Schnürchen finden ſich 
außerdem in Canada, in Mexiko, in Peru, in den Ebenen von 
Guiana, in Centralaſien, in China und in Oſtindien. Als Roſen— 
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kränze find fie ein Werkzeug frommer Sitte bei den abendländiſchen 
Chriſten geworden; als Suampan haben ſie der greifbaren oder 
manuellen Rechenkunſt der Chineſen, Tataren und Ruſſen zum 
Werkzeug gedient. ) 

Die unabhängigen Karaiben, welche das noch jo wenig bekannte 
Land zwiſchen den Quellen des Orinoco und der Flüſſe Eſſequebo, 
Carony und Parime bewohnen, ſind in Stämme getheilt und bil— 
den eine Art politiſcher Bundesgenoſſenſchaft. Ihr Stolz verhin— 
dert ſie, mit andern Stämmen zu verkehren, ſelbſt mit ſolchen, die 
durch die Sprache einigermaßen mit ihnen verwandt ſind. Sogar 
in den Wiſſionen beſtehen ſie darauf, ſich von den übrigen abgeſon— 
dert zu halten. Daher konnten auch diejenigen Wiſſionen nur ſelten 
Gedeihen finden, in denen die Karaiben vermiſchten Gemeinden ein— 
verleibt wurden, das heißt, ſolchen Dörfern, deren einzelne Hütten 
von Indianern ungleicher Völkerſtämme und verſchiedener Sprache 
bewohnt ſind. 

Die Häuptlingsſchaft vererbt ſich bei den unabhängigen Karai— 
ben vom Vater auf den Sohn. Die jungen Häuptlinge ſo wie die 
Jünglinge, welche ſich verehlichen wollen, werden außerordentlichen 
Faſten und Büßungen unterworſen. Wan giebt ihnen die Frucht 
einiger Euphorbiaceen zur Reinigung ein, ſie werden in Schwitz— 
kaſten eingeſchloſſen und müſſen Arzneien nehmen, die von den 
Marirris oder Piaches bereitet und in den transsalleghaniſchen 
Gegenden Kriegstränke, mutheinflößende Getränke genannt 
werden. Die Warirris der Karaiben ſind die berühmteſten unter 
allen; Prieſter, Gaukler und Heilkünſtler zugleich, überliefern fie 
einander ihre Lehrſätze, ihre Kunſtgriffe und Heilmittel. Dieſe letz— 
teren werden mit Händeauflegungen und einigen Geberden oder 
geheimnißvollen Vorkehrungen begleitet, die zum älteſten, beim ani— 
maliſchen Magnetismus üblichen Verfahren zu gehören ſcheinen. — 
Die Sprache der Karaiben des Feſtlandes iſt die nämliche von den 
Quellen des Rio Branco an bis zu den Steppen von Cumana. 

Im Augenblick der Abreiſe aus der Wiſſion von Cari hatten 
Humboldt und Bonpland noch einen Streit mit ihren indianiſchen 
Waulthiertreibern zu beſtehen. Alle Vorſicht, welche die Reiſenden 
getroffen hatten, um ihnen die Beingerippe aus der Höhle von 
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Ataruipe zu verbergen, war an dem ſcharfen Geruchſinn der Karai— 
ben geſcheitert. Sie weigerten ſich, das Laſtthier mitzunehmen, 
welches „den Körper ihrer Voreltern“ trage, weil dies unfehlbar 
auf der Reiſe zu Grunde gehen müſſe. Es bedurfte des ganzen 
Anſehns des Wiſſionars, um das ſo anſtößige Gepäck weiter zu 
befördern. 

Beim Rio Cari mußten die Reiſenden im Boot überſetzen, den 
Rio de agua clara aber durchwaten. Der bewegliche Sand des 
Grundes macht den Uebergang des letztern zur Zeit des hohen 
Waſſerſtandes ſehr beſchwerlich. Bevor ſie das Städtchen Pao er— 
reichten, hatten fie noch zwei ſchlechte Nachtlager in Matagorda 
und Los Riecitos. Ueberall trafen ſie das Nämliche an: kleine aus 
Rohrſtämmen erbaute und mit Thierfellen bedeckte Hütten; berittene, 
mit Lanzen bewaffnete Männer, die ihre Heerden hüteten; halbwilde 
Rindviehheerden, die ſich durch die gleichartige Färbung ihrer Haare 
auszeichneten und die Weide mit Pferden und Waulthieren theilten. 
Dagegen werden auf den unermeßlichen Steppen weder Schafe noch 
Ziegen angetroffen. Die erſteren vermehren ſich in den Aequinoctial— 
Ländern von Amerika nur auf den über eintauſend Toiſen hohen 
Plateaus; hier erhalten ſie eine lange und mitunter recht ſchöne 
Wolle. In den Ebenen werden ſie, ohne natürliche Vertheidigungs— 
waffen und fchwerfällig in ihren Bewegungen, ſehr bald eine Beute 
der Jaguare. 

Am 15. Juli trafen ſie in der Villa del Pao ein, die 1744 
gegründet wurde und als Stapelplatz für den Verkehr zwiſchen 
Barcelona und Angoſtura ſehr günſtig gelegen iſt. In den Um— 
gebungen der Stadt erblickte man einige Obſtbäume, die in den 
Steppen eine ſeltene Erſcheinung ſind, ja, der großen Entfernung 
vom Meere ungeachtet, ſogar Kokosbäume, die ein ſehr kräſtiges 
Ausſehn hatten. Der Kokosbaum gehört allerdings zunächſt dem 
Küſtenlande an; doch hat ihn Humboldt auch noch faſt über hun— 
dert Meilen von der Meeresküſte an den Ufern des Rio Magdalena 
gefunden. 

In fünf Tagereiſen, die wenig Abwechſelung darboten, gelang— 
ten fie von der Stadt Pao in den Hafen von Neu-Barcelona. Je 
mehr ſie ſich demſelben näherten, deſto heller ward der Himmel, 
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defto ſtaubi ger der Boden und deſto brennender die Atmoſphäre. 
Dieſe ungemein läſtige Hitze iſt nicht ſowohl eine Folge des Wärme— 
grades der Luft, ſondern rührt von dem feinen Sande her, der 
darin ſchwebt, nach allen Seiten hin Wärme ausſtrahlt und gegen 
das Antlitz des Reiſenden ebenſo wie gegen die Kugel des Thermo— 
meters anprallt. Zwiſchen Pao und der im Jahre 1749 gegrüns 
deten, von 500 Karaiben bewohnten Dorfſchaft Santa Cruz de 
Cachipo durchzogen ſie die weſtliche Verlängerung der kleinen, unter 
dem Namen Mesa de Amana bekannten Hochebene, die einen Schei— 
dungspunkt zwiſchen dem Orinoco, dem Guarapiche und dem Kü— 
ſtenlande von Veu-Andaluſien bildet. Am 16. Juli übernachteten 
ſie in dem Dorfe Cachipo in der Behauſung des Wiſſionars. Die 
Hitze hatte, ſeit ſie in die Witte der Steppe gelangt waren, einen 
ſo hohen Grad erreicht, daß ſie weit lieber nur die Nacht durch 
gereiſt wären, allein ſie waren unbewaffnet und die Llanos damals 
mit Schwärmen von Räubern angefüllt, welche die in ihre Gewalt 
fallenden Weißen auf das Grauſamſte ermordeten. 

Die Rechtspflege in den Kolonien jenſeits des Meeres war zu 
Humboldt's Zeit über alle Begriffe elend. Allenthalben waren die 
Gefängniſſe mit Wiſſethätern angefüllt, die auf ihr Urtheil ſechs bis 
acht Jahre warten mußten. Faſt einem Drittheil dieſer Gefange— 
nen gelingt es, wieder zu entfliehen, und die menſchenleeren, aber 
mit Heerden beſetzten Ebenen gewähren ihnen eine Zufluchtsſtätte 
und Nahrung. Ihr Räuberhandwerk treiben fie zu Pferde, nach 
Art der Beduinen. Die Flucht der Gefangenen iſt aber in anderer 
Beziehung eine ſehr heilſame Maßregel, denn die Ungeſundheit der 
Gefängniſſe würde den höchſten Grad erreichen, wenn ſie nicht auf 
ſolche Weiſe von Zeit zu Zeit entleert würden. Nicht ſelten ge— 
ſchieht es auch, daß die nach langem Zögern gefällten Todesurtheile 
in Ermangelung eines Scharfrichters nicht vollzogen werden können. 
Dann wird, einer barbariſchen Sitte gemäß, deren ſchon früher Er— 
wähnung geſchah, demjenigen unter den Verurtheilten Gnade er— 
theilt, der die Andern zu hängen übernimmt. Kurze Zeit vor 
Humboldt's Ankunft im Küſtenlande von Cumana hatte ein Zambo, 
der ſich durch ſeine Rohheit auszeichnete, den Entſchluß gefaßt, durch 
Uebernahme des Henkergeſchäfts der Strafe zu entgehen. Allein die 
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Zurüſtungen zur Hinrichtung erſchütterten feinen Einfluß der: 
maßen, daß er den Tod dem Uebermaß der Schande vorzog und 
die abgenommenen Ketten ihm wieder anzulegen bat. Seine neue 
Haft dauerte indeß nicht mehr lange, denn die Niederträchtigkeit 
eines Mitſchuldigen ließ die Strafe an ihm vollziehen. 

Die Llanos ſind ein vortrefflicher Zufluchtsort für alle Wiſſe— 
thäter, die irgend ein Verbrechen in den Miſſionen am Orinoco 
begangen haben. Unſere Haiden und Steppenländer, bemerkt Hum— 
boldt, können nur ein ſchwaches Bild von dieſen Savannen des 
neuen Feſtlandes gewähren, deren acht bis zehntauſend Quadrat— 
meilen betragende Grundfläche völlig eben wie die Meeresfläche iſt. 
Die ungeheure Ausdehnung des Raumes gewährt den Flüchtlingen 
Strafloſigkeit; man birgt ſich leichter in den Savannen, als in une 
ſern Bergen und Wäldern, und die Kunſtgriffe europäiſcher Polizei 
mögen da nicht leicht angewandt werden, wo es zwar Reiſende 
giebt, aber keine Straßen; Heerden, aber keine Hirten, und ſo ver— 
einzelt ſtehende Meiereien, daß man, der mächtigen Wirkung der 
Luftſpiegelung ungeachtet, ganze Tagereiſen zurücklegen kann, ohne 
auch nur eine einzige am Horizont zu erblicken. 

Humboldt glaubt zwar nicht, daß dieſe unermeßlichen Ebenen je 
eine ſolche Cultur erlangen könnten, wie die der Thäler von Aragua 
oder anderer, den Küſten von Caracas und Cumana nahe liegender 
Landſchaften; er iſt aber der Anſicht, daß gleichwohl ein beträcht— 
licher Theil derſelben im Laufe der Zeit und unter einer dem Ge— 
werbfleiße günſtigen Regierung das wilde Ausſehn verlieren dürfte, 
welches die Llanos ſeit ihrer erſten Eroberung durch die Europäer 
behalten haben. 

Nach dreitägiger Wanderung bekamen die Reiſenden die Berg— 
kette von Cumana zu Geſicht, welche die Llanos, oder, wie man 
hier zu ſagen pflegt, „das große Meer von grünem Graſe“ von den 
Küſten des Antillenmeeres trennt. Anfänglich zeigte ſich der Ber— 
gantin nur wie eine Vebelſchichte; aber allmälig ſchien ſich die 
Dunſtwolke zu vergrößern, zu verdichten, ein bläuliches Colorit an— 
zunehmen und ſich durch krummgewundene und unbewegliche Um— 
riſſe zu begrenzen. 

Der Llanero, oder Bewohner der Llanos, iſt, einem naiven 
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Volksausdrucke gemäß, nur dann glücklich, „wenn er rings um fid) 
her freie Ausſicht hat.“ Was andere ein waldiges Land nennen, 
von leichter, wellenförmiger Bogengeſtalt, kaum hin und wieder mit 
Hügeln beſetzt, das iſt in feinen Augen ein abſcheuliches Land voller 
Berge. So iſt in dem Urtheil über die Unebenheiten des Bodens 
und die Bceſchaffenheit ſeiner Oberfläche Alles verhältnißmäßig. 
Nach einem Aufenthalt mehrerer Monate in den dichten Wäldern 
des Orinoco, an Orten, wo man gewohnt war, ſobald man ſich 
vom Strom entfernte, die Geſtirne nur noch nahe am Zenith und 
gleichſam wie durch eine Grubenöff nung betrachten zu können, hat 
allerdings eine Wanderung durch die Steppen etwas Angenehmes 
und Anziehendes. Wan fühlt ſich von neuen Empfindungen er— 
griffen; man genießt, gleich dem Llanero, das Glück, „frei um ſich 
her ſchauen zu können.“ Dieſer Genuß aber, wie Humboldt aus 
eigener Erfahrung ſpricht, iſt von kurzer Dauer. Unſtreitig liegt 
in dem Anblick eines Horizonts, der ſich ſo weithin ausdehnt, als 
nur das Auge zu reichen vermag, etwas Ernſtes und Imponiren⸗ 
des. Wan bewundert dies Schauſpiel, ſei es, daß man ſich auf 
dem Gipfel der Anden und der Hochalpen, oder mitten im uner— 
meßlichen Meere, oder in den weit ausgedehnten Ebenen von Vene— 
zuela und Tucuman befindet. Des Raumes Unendlichkeit, ſagt 
Humboldt, ſpiegelt ſich in uns ſelbſt ab; ſie knüpft ſich an Begriffe 
einer höheren Ordnung, fie erhebt die Seelen derer, die in der 
Ruhe des einſamen Nachdenkens Vergnügen finden. 

Aber der Anblick eines unbegrenzten Raumes bietet doch von 
verſchiedenen Standpunkten auch ſehr verſchiedenartige Eigenthüm— 
lichkeiten dar. Das Schauſpiel, welches man auf einem abgeſon— 
derten Spitzberge genießt, wechſelt, je nachdem ſich die über der 
Erde ſchwebenden Wolken entweder ſchichtenförmig ausdehnen, grup— 
penweiſe bilden oder in breiten Durchſichten die Wohnungen der 
Menſchen, die Arbeiten des Feldes, den weiten grüngefärbten Grund 
des luftförmigen Oceans darſtellen. Eine unermeßliche Waſſermaſſe, 
von Tauſenden verſchiedenartiger Geſchöpfe bis in ihre Tiefen belebt, 
Farbe und Ausſehn wechſelnd, und beweglich auf der Oberfläche 
gleich dem Elemente, das auf ſie einwirkt, erfreut die Phantaſie 
während langer Seereiſen. Aber die Steppe, die einen großen Theil 
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des Jahres hindurch ſtaubig und zerriſſen iſt, macht einen betrüben⸗ 
den Eindruck durch ihre unwandelbare Einförmigkeit. Wenn man, 
fährt Humboldt fort, nach acht- bis zehntägiger Wanderung an die 
Spiele der Luftſpieglung und an das glänzende Grün einzelner 
von Weile zu Weile ſich darbietender Mauritia-Büſche gewöhnt iſt, 
ſo fühlt man alsdann das Bedürfniß mannigfacherer Eindrücke, man 
wünſcht ſich wieder die großen Bäume der Tropenländer, den wil— 
den Lauf der Bergſtröme, die vom Fleiß des Landbauers bearbeite— 
ten Küſten⸗ und Thalgründe. Die Haiden des Nordens, die Step— 
pen der Wolga und des Don mögen kaum ärmer an Pflanzen— 
und Thierarten ſein, als es, unter dem ſchönſten Himmel, der ſich 
denken läßt, im Klima der Piſang- und Brodbäume jene unermeß— 
lichen Savannen ſind, die ſich im Halbkreis von Vordoſt nach Süd— 
weſt, von den Mündungen des Orinoco bis an die Geſtade vom 
Caqueta und Putumayo ausdehnen. Der ſonſt überall anregend 
belebende Einfluß des Aequinoctial-Klimas mangelt völlig an den 
Orten, wo große Vereinigungen von Pflanzen der Gräſerfamilie 
alle anderen Vegetabilien beinahe ausgeſchloſſen haben. Wo die 
zerſtreuten Palmen fehlten, da konnten wir uns (ſagt Humboldt), 
dem Ausſehn des Bodens zufolge, in die gemäßigte Zone und noch 
viel weiter nordwärts verſetzt glauben: beim Eintritt der Nacht 
dagegen erinnerten die ſchönen Sternbilder des ſüdlichen Himmels 
(der Centaur, der Canopus und die zahlloſen Nebelgeſtirne der 
Argo), daß wir nicht über acht Grad vom Aequator entfernt feien. 
Obgleich die Llanos von Venezuela ſüdwärts unmittelbar durch 
eine Gruppe vollkommener Granitgebirge begrenzt ſind, die in ihren 
ausgezackten und beinahe ſäulenförmigen Spitzen die Spuren der 
gewaltſamſten Zerſtörung an ſich tragen, traf Humboldt doch nicht 
einen einzigen derartigen Felsblock an. Auch die Pampas von 
Buenos-⸗Ayres, fo wie die Savannen von Wiſſouri und von Neu— 
Mexiko bieten keine Granitblöcke dar. Das Nichtvorkommen dieſes 
Phänomens ſcheint in der neuen Welt allgemein zu ſein, und 
Humboldt ſchließt daraus, daß die ſcandinaviſchen Granitblöcke, 
welche die Sandebenen ſüdwärts der Oſtſee in Weſtfalen und Hol— 
land bedecken, auf einer beſonderen, von Norden her kommenden 
Waſſerfluth und einer völlig örtlichen Kataſtrophe beruhen. 
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Am 23. Juli trafen die Reiſenden in Neu-Barceiona ein, wenig⸗ 
ger durch die nun längft gewohnte Hitze der Llanos, als durch die 
Sandwinde beläſtigt, deren anhaltende Wirkung ſchmerzhafte 
Spalten und Riſſe der Haut verurſacht. Sie fanden bei einem 
reichen Kaufmann franzöſiſcher Herkunft, Don Pedro Lavie, die 
gaſtfreundlichſte Aufnahme. Die Stadt, welche im Jahre 1637 ge— 
gründet wurde, zählte im Jahre 1790 kaum 10,000 Einwohner, 
dagegen zehn Jahre ſpäter ſchon über 16,000. Sie liegt, Humz 
boldt's Beobachtungen zufolge, unter 16° 6° 52“ n. Br. Das 
Klima iſt nicht ſo heiß, wie das von Cumana, aber feucht und in 
der Regenzeit etwas ungeſund. Bonpland hatte die beſchwerliche 
Reiſe durch die Llanos ganz gut ausgehalten, und mit ſeinen Kräf— 
ten hatte ſich auch ſeine Thätigkeit wieder eingefunden. Humboldt 
dagegen fühlte ſich in Barcelona leidender, als er in Angoſtura, 
ſelbſt unmittelbar nach Beendigung jener mühſeligen Flußfahrt, ge— 
weſen war. Einer jener tropiſchen Regen, bei denen gegen Son— 
nenuntergang einzelne Tropfen von außerordentlicher Größe in 
längeren Zwiſchenräumen niederfallen, hatte ihm eine Unpäßlichkeit 
zugezogen, die einen Anfall vom Typhus, der gerade damals an 
der Küſte herrſchend war, befürchten ließ. Zum Glück blieb dieſe 
Befürchtung ungegründet. 

Die Freunde verweilten beinahe einen vollen Monat zu Bar— 
celona und genoſſen hier der zuvorkommendſten Sorgfalt und Liebe. 
Sie fanden hier auch jenen liebenswürdigen Ordensmann wieder, 
Fray Juan Gonzalez, der beſchloſſen hatte, nach Europa zu gehen 
und unſere Reiſenden zunächſt nach der Inſel Cuba zu begleiten. 

Südöſtlich von Neu-Barcelona, in der Entfernung von zwei 
Meilen, erhebt ſich eine ſehr hohe Bergkette, die an den Cerro del 
Bergantin gelehnt und von Cumana aus ſichtbar iſt. Der Ort iſt 
unter dem Namen der heißen Waſſer (aquas calientes) bekannt. 
Als ſich Humboldt hinlänglich hergeſtellt fühlte, unternahm er 
an einem kühlen und neblichen Worgen einen Ausflug dahin. Die 
geſchwefelten, Waſſerſtoff haltenden Waſſer kommen aus einem 
quarzigen Sandſtein hervor, der über dichtem Kalkſtein liegt, welcher 
dem Jurakalkſtein gleicht. Die Temperatur des Waſſers betrug 
nur 43° Centeſimaltheile, die der Atmofphäre war 27°. Dagegen 
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hatten, wie man ſich erinnert, die heißen Quellen von Mariara 
und las Trincheras in der Nähe von Portocabello, welche unmittel— 
bar aus dem Granit-Gneis hervorquillen, die einen eine Temperatur 
von 58%, die andern ſogar von 90° 4. Wan könnte glauben, be— 
merkt Humboldt, die Wärme, welche die Quellen im Innern der 
Erde erhalten haben, nehme in dem Verhältniß ab, wie ſie vom 
Urgebirge in die auf dieſem gelegenen Secondärgebirge übergeht. 

Der Ausflug zu den aquas calientes endigte mit einem ver— 
drießlichen Unfall. Herr Lavie hatte ſeine ſchönſten Reitpferde den 
Reiſenden anvertraut und ſie gleichzeitig gewarnt, nicht durch den 
kleinen Fluß Narigual zu reiten, in dem ſich zahlreiche Krokodille 
aufhalten. Bei ihrer Rückkehr paſſirten ſie denſelben zu Fuß auf 
einer Art Brücke, oder vielmehr auf übereinandergelegten Baum— 
ſtämmen; ihre Pferde dagegen ließen ſie ſchwimmen, indem ſie ſie 
am Zaume führten. Plötzlich verſchwand das Pferd, welches Hum— 
boldt geritten hatte; man ſah wohl, daß es unter dem Waſſer eine 
Weile gewaltſam um ſich her ſchlug; aber alle Mühe, die Urſache 
dieſes Unfalls zu erforſchen, war vergeblich. Die Führer meinten, 
ein Kayman müſſe das Thier an den Füßen gepackt haben. Hum— 
boldt befand ſich in der größten Verlegenheit. Bei dem Zartgefühl 
und dem großen Wohlſtand ſeines Wirthes durfte er nicht daran 
denken, ihm einen ſolchen Verluſt erſetzen zu wollen. Herr Lavie 
andererſeits, welchem die Beruhigung ſeines Gaſtes weit mehr am Her— 
zen lag, als der Verluſt ſeines Pferdes, betheuerte um ſo lebhafter, 
wie leicht es ſei, von den benachbarten Savannen ſchöne Pferde zu 
erhalten. 

Die Krokodille vom Rio Neveri find groß und zahlreich, beſon— 
ders nahe bei der Mündung des Fluſſes. Sie ſtehen jedoch an 
Wildheit denen vom Orinoco nach. Der Culturſtand der verſchie— 
denen Länder und die Verhältniſſe der Bevölkerung in der Nähe 
der Flüſſe bringen auch weſentliche Veränderungen in der Lebens— 
weiſe dieſer großen Eidechſen hervor, die auf trockenem Lande furcht— 
ſam find, und ſelbſt im Waſſer, wofern fie hinlänglich Nahrung 
haben und der Angriff mit einiger Gefahr verbunden iſt, den Men 
ſchen ſliehen. Als ein Beweis, wie zahm im Allgemeinen die Kro— 
kodille bei Barcelona ſind, führt Humboldt das ſehr eigenthümliche 
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Verfahren an, vermittelſt deſſen die Indianer daſelbſt ihr Holz zu 
Markte bringen. Es werden nämlich die großen Scheite und Klötze 
von Zygophyllum und Caeſalpinia in den Fluß geworfen, deſſen 
Strömung ſie fortführt; der Eigenthümer des Holzes aber und 
ſeine älteſten Söhne begleiten den Zug und ſchwimmen, wo es 
nöthig iſt, um die in den mancherlei Krümmungen und Buchten 
zurückgehaltenen Stücke wieder flott zu machen. Die meiſten ame— 
rikaniſchen Flüſſe, in denen ſich Krokodille aufhalten, würden ein 
ſolches Verfahren nicht geſtatten. 

Neu-Barcelona beſitzt nicht, wie Cumana, eine indianiſche Vor— 
ſtadt, ſondern die wenigen Eingebornen, die man zu ſehen bekommt, 
wohnen in den benachbarten Miſſionen oder in den auf der Ebene 
zerſtreut liegenden Hütten. Sie gehören nicht zum Stamme der 
Karaiben, ſondern es iſt ein Gemiſch von Cumanagoten, Palenken 
und Piritus, kleine unterſetzte Wenſchen, meiſt Müßiggänger und 
Trunkenbolde. Der gegohrene Woniokz iſt ihr Lieblingsgetränk. 

Die nach der Havanna und nach Mexiko beſtimmten Paket— 
boote (correos) von Corogna waren feit drei Monaten ausgeblie— 
ben, ſo daß man vermuthete, ſie ſeien von den an der Küſte ſtatio— 
nirten engliſchen Kreuzern weggenommen worden. Da es unſern 
Reiſenden aber von Wichtigkeit war, Cumana zu erreichen, um mit 
erſter Gelegenheit nach Vera-Cruz abzugehen, ſo mietheten ſie ein 
Boot ohne Verdeck (lancha); ein Fahrzeug, deſſen man ſich ge— 
wöhnlich in Gegenden bedient, wo die See meiſt ruhig iſt. Die 
Lancha war mit Cacao beladen und trieb Schmuggelhandel mit der 
Inſel Trinidad, weshalb auch der Eigenthümer von den feindlichen 
Schiffen nichts beſorgen zu dürfen glaubte. 

Die Reiſenden ſchifften nun ihre Sammlungen, Affen und In— 
ſtrumente ein, und hofften bei der herrlichen Witterung die Fahrt 
von der Mündung des Rio Neveri bis nach Cumana in ſehr kur— 
zer Zeit zurücklegen zu können. Kaum aber waren ſie in den ſchma— 
len Kanal gelangt, welcher das Feſtland von den Felſeninſeln de la 
Borracha und der Chimanas trennt, ſo begegneten ſie auch zu 
ihrem nicht geringen Erſtaunen einem bewaffneten Fahrzeuge, welches 
ſie anrief und zugleich aus weiter Entfernung einige Flintenſchüſſe 
gegen fie abfeuerte. Es waren Watroſen, die einem Korſaren von 
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Halifax angehörten. Alle Proteſtationen blieben fruchtlos und die 
Reiſenden wurden an Bord des Korſaren gebracht, der die Päſſe, 
welche der Gouverneur an Schmuggler ausſtellte, nicht kennen wollte, 
ſondern Mannſchaft und Paſſagiere der Lancha für gute Priſe ers 
klärte. Da Humboldt das Engliſche fertig redete, ſo begann er mit 
dem Kapitän zu unterhandeln, um nicht nach Veu-Schottland ge— 
bracht, ſondern vielmehr auf der benachbarten Küſte wieder abge— 
ſetzt zu werden. 

Während er noch in der Schiffskammer ſowohl ſeine als die 
Rechte des Boots-Eigenthümers verfocht, brach Lärm auf dem Ver— 
deck aus; dem Kapitän wurde leiſe Bericht erſtattet, er ſchien be— 
troffen und entfernte ſich. Glücklicher Weiſe nämlich kreuzte in die— 
ſen Gewäſſern auch eine engliſche Korvette (die Sloop der Hawk). 
Sie hatte durch Signale den Kapitän des Korſarenſchiffes zu ſich 
gerufen, und da derſelbe dem Ruf nicht ſogleich Folge leiſtete, einen 
Kanonenſchuß abgefeuert und einen Seecadetten an Bord geſandt. 
Dieſer, ein höflicher junger Mann, gab Humboldt alle Hoffnung, 
daß man das Boot freigeben werde, und er am nächſten Tage ſeine 
Fahrt fortſetzen könne. Zugleich forderte er Humboldt auf, ihn 
nach der Korvette zu begleiten, woſelbſt ſein Commandant, der 
Kapitän John Garnier von der königlichen Marine, ihm jedenfalls 
ein angenehmeres Nachtlager anbieten könne, als der Korſar von 
Halifax. 

Humboldt nahm dieſen ſo verbindlichen Vorſchlag an, und 
wurde von dem Kapitän Garnier auf das Höflichſte empfangen. 
Derfelbe hatte mit Vancouver die Reiſe nach der Vordweſtküſte ge— 
macht und äußerte großes Intereſſe an Allem, was ihm Humboldt 
über die Katarakten von Atures und Waypures, über die Gabel— 
ſpaltung des Orinoco und deſſen Verbindung mit dem Amazonen— 
ſtrom mittheilte. Auch befanden ſich unter ſeinen Offizieren meh— 
rere, welche mit Lord Wacartney in China geweſen waren — ſeit 
einem Jahre hatte Humboldt nicht den Umgang ſo vieler kenntniß— 
reichen Perſonen genoſſen. Durch engliſche Zeitungen war man 
einigermaßen von dem Zwecke ſeiner Reiſe unterrichtet, und man 
behandelte ihn daher mit vielem Zutrauen. Sein Vachtlager er— 
hielt er im Zimmer des Commandanten, und dieſer ſchenkte ihm zum 
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Abſchied mehrere Jahrgänge einer aſtronomiſchen Zeitſchrift, welche 
ſich Humboldt in Frankreich und Spanien nicht hatte verſchaffen 
können, und die ihm für ſeine ſpäteren Beobachtungen von außer— 
ordentlichem Nutzen wurden. Wenn man, ſagt Humboldt, aus den 
Wäldern des Caſſiquiare zurückkommt und Wonate lang in den 
engen Kreis des Lebens der Wiſſionare gleichſam gebannt war, ſo 
fühlt man ſich glücklich beim erſten Zuſammentreffen mit Männern, 
die auf Seereiſen ihren Ideenkreis mannigfach zu erweitern im Falle 
waren. Ich verließ das brittiſche Fahrzeug mit Empfindungen, die 
mir die Laufbahn, welche ich erkoren hatte, neuerdings theuer 
machten. 

Am andern Tage ſetzten unſere Reiſenden ihre Fahrt weiter 
fort. Eine Menge von Alcatras, die an Größe unſere Schwäne 
noch übertreffen, ſo wie zahlreiche Flamingos, die in den Buchten 
Fiſche fingen oder die Pelikane verfolgten, um ihnen ihre Beute 
abzunehmen, verkündigten die Nähe der Küſten von Cumana. Dieſe 
Seevögel, welche bei Sonnenaufgang plötzlich zum Vorſchein kom— 
men und die Landſchaft beleben, erinnern an die lebendige Regſam— 
keit europäiſcher Städte beim Anbruch der Worgenröthe. Gegen 
9 Uhr Worgens befand man ſich am Eingang des Golfs von Ca— 
riaco, welcher der Stadt Cariaco als Rhede dient. Der Hügel, auf 
deſſen Höhe das Schloß St. Antonio erbaut iſt, zeichnete ſich weiß: 
glänzend auf dem düſtern Vorhang der fernliegenden Berge. Wit 
Rührung erkannte Humboldt das Ufer, an dem ſie die erſten ame— 
rikaniſchen Pflanzen gepflückt hatten, und wo einige Wonate 
ſpäter Bonpland ſo große Gefahren überſtanden hatte. Zwiſchen 
den 20 Fuß hohen ſäulen- und kandelaberförmigen Cactus waren 
die indianiſchen Hütten der Guayquerier ſichtbar. Alle Theile der 
Landſchaft, der Cactuswald, die zerſtreuten Hütten, der ungeheure 
Ceibabaum, unter dem unſere Reiſenden in der Dämmerung zu 
baden pflegten — Alles war ihnen wohl bekannt. Befreundete 
Perſonen aus Cumana waren ihnen entgegen gekommen, und Wen— 
ſchen aller Kaſten, mit denen ihre botaniſchen Wanderungen ſie in 
Berührung gebracht hatten, begrüßten die Rückkehrenden mit um 
fo lebhafterer Freude, als ſich bereits vor mehreren Monaten die 
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Nachricht verbreitet hatte, fie hätten an den Ufern des Orinoco 
ihren Tod gefunden. 

Sie beeilten ſich den Gouverneur Don Vincente Emparan zu be— 
ſuchen, deſſen Empfehlungen ihnen bisher von ſo großem Nutzen 
geweſen waren. Er verſchaffte ihnen mitten in der Stadt ein Haus, 
das zwar in einem ſo heftigen Erdſtößen ausgeſetzten Lande viel— 
leicht zu hoch, den Naturforſchern aber für ihre Inſtrumente aus— 
nehmend bequem war. Es hatte Terraſſen, welche die prachtvollſte 
Ausſicht auf die See, auf die Meerenge von Araya und den Archi— 
pel der Inſeln Caracas, Picuita und Borracha gewährten. 

Der Hafen von Cumana wurde täglich enger blokirt und die 
vergebliche Erwartung der ſpaniſchen Kuriere hielt unſere Reiſen— 
den noch drittehalb Monate daſelbſt zurück. Dieſe Muße verwand— 
ten ſie dazu, die Flora von Cumana zu vervollſtändigen, geogno— 
ſtiſche Unterſuchungen auf dem öſtlichen Theil der Halbinſel von 
Araya anzuſtellen und durch aſtronomiſche Beobachtungen für die 
auf andern Wegen bereits ermittelte Ortslänge die Beſtätigung zu 
finden. 

Die lebenden Thiere, welche fie vom Orinoco mitgebracht hat— 
ten, erregten die Neugier der Bewohner von Cumana in hohem 
Grade. Der Kapuziner-Affe vom Esmeralda (Simia chiropo- 
tes), der durch feinen phyſiognomiſchen Ausdruck dem Menſchen fo 
ähnlich iſt, fo wie der Schläfer-Affe (Simia trivirgata), das Ur⸗ 
bild einer neuen Gruppe, waren an dieſen Küſten noch niemals ge— 
ſehen worden. Dieſe Affen, ſo wie die Vögel, welche die Reiſen— 
den gekauft hatten, waren für die Menagerie des Jardin des plantes 
von Paris beſtimmt; fie ſtarben aber auf dem Wege dahin ſämmt— 
lich auf der Inſel Guadeloupe. Nur das Fell des Schläfer-Affen 
gelangte an feinen Beſtimmungsort. 

Auf der Halbinſel Araya verlebten Humboldt und Bonpland 
vom 3. bis zum 5. November einige ſehr angenehme Tage. Sie 
hatten gehört, daß die Indianer von Zeit zu Zeit eine Menge 
natürlichen Alaun aus den benachbarten Bergen zur Stadt bräch— 
ten, und da man ihnen Hoffnung machte, in der ſchieferigen Cor: 
dillere von Maniquarez die Alaunmine aufzufinden, fo unternah⸗ 
men ſie einen Ausflug dahin. Sie landeten in der Nähe vom Kap 
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Canch und beſuchten nochmals die alte, durch den Einbruch des 
Meeres in einen See verwandelte Saline, die ſchönen Ruinen des 
Schloſſes Araya und den Kalkſteinberg von Barigon. Beim Er⸗ 
ſteigen deſſelben wiederholten ſie die am Orinoco gemachten Ver— 
ſuche über den Unterſchied der Lufttemperatur und der des verwit— 
terten Gebirges. Die erſtere betrug gegen 11 Uhr Vormittags, der 
wehenden Briſe wegen, nicht über 27 Centeſimalgrade, während die 
zweite auf 49° anſtieg. Der in den Leuchterkerzen (Cactus qua- 
drangularis) aufſteigende Saft hatte 38 bis 41°. Dieſe Wärme 
wurde durch ein Thermometer beſtimmt, welches Humboldt in den 
fleiſchigen und ſaftigen Stamm der Cactus einſenkte. Die innere 
Temperatur eines Gewächſes iſt das zuſammengeſetzte Ergebniß der 
Wärme des Sandes, in welchem die Pflanze wurzelt, der äußeren 
Luft, der Beſchaffenheit der Oberfläche des den Sonnenſtrahlen aus— 
geſetzten Stammes, ſeiner Verdunſtung und der Leitungskraft des 
Holzes. 

Das Kalkgebirge vom Barigon, welches der großen kalkartigen 
Sandſtein- oder Breſche-Formation von Cumana angehört, enthält 
foſſile Conchylien, die vollkommen ſo gut erhalten ſind, wie die der 
übrigen Tertiär-Kalkgebirge in Frankreich und Italien. Humboldt 
ſchlug davon für das königl. Kabinet in Madrid Stücke ab, welche 
Auſternſchalen von 8 Zoll Durchmeſſer, Kammmuſcheln, Venus— 
muſcheln und Polypen-Steingebäude enthielten. 

Am 4. November, eine Stunde nach Witternacht, gingen die 
Reiſenden unter Segel, um die natürliche Alaunmine aufzuſuchen. 
Zum zweitenmal durchfuhren ſie die Gewäſſer, in denen, aus dem 
Grunde des Meeres, Quellen jenes früher ſchon erwähnten Erdöls 
aufſteigen, deſſen Geruch ſich auf eine weite Strecke verbreitet. Es 
liegt wohl außer Zweifel, bemerkt Humboldt, daß dieſes Erdöl, 
durch eine Art von Deſtillation, aus ungeheurer Tiefe und aus je— 
nen Urgebirgen hervorkommt, unter welchen der Heerd aller vulka— 
niſchen Erſchütterungen zu ſuchen iſt. 

Die Halbinſel Araya, die ſich zwiſchen den Vorgebirgen Mero 
und las Minas bis auf 1400 Toiſen Breite verengert, iſt in der 
Nähe der Laguna chica, von einem Meer zum andern, etwas über 
4000 Toiſen breit. Dieſe unbedeutende Entfernung mußte man 


227 


zurücklegen, um den natürlichen Alaun zu erreichen und an das Kap 
zu gelangen, welches den Namen Punta de Chuparuparu führt. Der 
Weg wird dadurch beſchwerlich, daß kein gebahnter Fußpfad vor— 
handen und man genöthigt iſt, zwiſchen ziemlich tiefen Abgründen 
ſich über völlig nackte und ſtark abgedachte Feſengräte ſelbſt Bahn 
zu machen. Der Culminationspunkt hat nahe an 200 Toiſen Er— 
höhung. Die Berge zeigen, wie dies öfters bei felſigen Landengen 
der Fall iſt, höchſt ſeltſame Geſtaltungen; Pflanzenerde findet ſich 
hier zu Lande nur bis zu 30 Toiſen über der Weeresfläche. Zus 
weilen fällt 15 Monate lang kein Regen; wenn aber auch nur eini— 
ger Regenniederſchlag unmittelbar nach der Blüthe der Welonen, 
Waſſermelonen und Kürbiſſe erfolgt, fo liefern dieſe, der anſchei— 
nenden Lufttrockenheit ungeachtet, 60 bis 70 Pfund ſchwere Früchte. 
Dieſe Trockenheit ift allerdings nur ſcheinbar, denn die hygrometri— 
ſchen Beobachtungen Humboldt's haben dargethan, daß die Atmoſphäre 
von Cumana und Araya an Waſſerdünſten neun Zehntheile der zu 
ihrer vollen Sättigung erforderlichen Menge bedarf. Dieſe zugleich 
warme und feuchte Luſt iſt es, welche die vegetabiliſchen Bruns 
nen unterhält, nämlich die Kürbispflanzen, die Agaves und die 
halb im Sande vergrabenen Welocactus. Als Humboldt die Halb— 
inſel ein Jahr früher beſuchte, herrſchte ein ſo furchtbarer Waſ— 
ſermangel, daß Hunderte von Ziegen, weil ſie kein Gras mehr 
fanden, zu Grunde gingen. Nun aber ſchien ſich, während des Auf⸗ 
enthalts unſerer Reiſenden am Orinoco, die Ordnung der Jahres— 
zeiten völlig verkehrt zu haben. In Araya, in Cochen und ſelbſt 
auf der Inſel Marguarita war Regen in Wenge gefallen, und die 
Erinnerung dieſer Platzregen beſchäftigte die Phantaſie der Einwoh- 
ner nicht weniger, als etwa ein Steinregenfall die Raturforſcher in 
Europa beſchäftigt. 

Der indianiſche Führer wußte kaum die Richtung anzugeben, 
in der man das Alaun-Wineral finden ſollte, und ſo kam es, daß 
man 8 bis 9 Stunden auf's Gerathewohl zwiſchen den nackten Bel: 
fen umherirrte. Endlich, nach vielem vergeblichen Suchen, entdeck— 
ten die Reiſenden, bevor fie an die Nordküſte der Inſel niederſtie⸗ 
gen, das Mineral in einer ſehr ſchwer zugänglichen Schlucht. Hier 
ging der Glimmerſchiefer plötzlich in gekohlten und glänzenden Thon⸗ 
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ſchiefer über, und die kleinen Quellen, welche man daſelbſt antraf, 
enthielten gelbes Eifenoryd und hatten einen zuſammenziehenden Ge— 
ſchmack. Die Wände der benachbarten Quellen waren mit Blumen 
von haarförmigem Alaun-Sulfat überzogen, und wirkliche, 2 Zoll 
dicke Schichten von natürlichem Alaun dehnten ſich, ſoweit das Auge 
reichte, im Thonſchiefer aus. Die Formation ſchien Humboldt eine 
primitive zu ſein, da ſie Cyanit, Rutil-Titan und Granaten enthielt, 
wogegen alle Trümmer- oder ſandigen Gebirgsarten fehlten. 

Als im Jahre 1785 in Folge eines Erdbebens eine große Fels— 
maſſe in jene Schlucht niedergeſtürzt war, ſammelten die Guayque— 
rier Alaunſtücke, die 5 bis 6 Zoll im Durchmeſſer hatten und völlig 
durchſichtig und rein waren. Auch auf den Inſeln Trinidad, Mar— 
guarita, ſo wie in der Nähe des Kaps Chuparuparu befinden 
ſich derartige Winen. Die von Vatur geheimnißvollen Indianer 
verhehlen gern die Standorte, aus denen ſie ihren natürlichen Alaun 
erhalten; das Mineral muß jedoch, den anſehnlichen Maffen nach, 
welche Humboldt davon bei ihnen erblickte, von bedeutendem Er— 
trage ſein. 

Die Reiſenden trafen zu ſpät bei der Laguna chica ein (einer 
von ſenkrecht abgeſchnittenen Bergen eingefaßten Bucht, die mit dem 
Golf von Cariaco nur durch einen ſchmalen, 25 Klafter tiefen Ka— 
nal zuſammenhängt), um eine andere, öſtlicher gelegene Bucht zu 
beſuchen, die unter den Namen Laguna grande oder del Opispo bes 
rühmt iſt. Sie mußten ſich begnügen, dieſelbe von der Höhe der 
ſie beherrſchenden Berge herab zu bewundern. Es iſt ein innerer 
Golf, der in der Richtung von Oſten nach Weſten eine Länge von 
drittehalb Weilen hat und eine Weile breit iſt. Die Felſen von 
Glimmerſchiefer, welche die Einfahrt des Hafens bilden, geſtatten 
einen Durchgang, deſſen Breite nicht über 250 Toiſen beträgt. Der 
Grund iſt überall 15 bis 35 Klafter tief. 

Als unſere Reiſenden wieder nach Cumana zurückgekehrt waren, 
trafen ſie Anſtalten zur Abreiſe, nachdem ſie 16 Monate an dieſen 
Küſten und im Innern von Venezuela zugebracht hatten. Da ſie 
die Hoffnung aufgeben mußten, einen ſpaniſchen Kurier aus Corogna 
eintreffen zu ſehen, ſo beſchloſſen ſie ein amerikaniſches Fahrzeug 
zu benutzen, welches in Neu- Barcelona eine Ladung Pokelfleiſch 
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einnahm, um dieſelbe nach der Inſel Cuba zu bringen. Obgleich 
ſie hinreichend mit geldwerthen Papieren verſehen waren, denn ſie 
beſaßen noch mehr als 50,000 Francs in Wechſeln auf die erſten 
Häuſer der Havanna, ſo wären ſie dennoch in nicht geringe Verle— 
genheit gerathen, wenn nicht der wohlwollende Gouverneur von 
Cumana, Herr Emparan, ihnen jeden nur wünſchbaren Vorſchuß 
gemacht hätte. Zu jener Zeit beſtand nämlich zwiſchen Cumana 
und der Havanna ein ſo geringer Handelsverkehr, daß es leichter 
geweſen wäre, von einem Wechſel auf Cadix, ja ſelbſt auf London 
Gebrauch zu machen. 

Am 16. November trennten ſie ſich von ihren Freunden in 
Cumana, um zum drittenmal über den Golf von Cariaco nach Neus 
Barcelona zu fahren. Die Nacht war kühl und höchſt angenehm. 
Nicht ohne Rührung ſahen ſie zum letzten Mal die Gipfel der an 
den Ufern des Manzanares ſich erhebenden Kokospalmen von der 
Mondſcheibe beleuchtet. Geraume Zeit blieb ihr Blick an die weiß— 
liche Küſte gefeſſelt, auf der ſie nur ein einziges Mal ſich über die 
Menſchen zu beklagen Urſache gehabt hatten. Der Wind wehte fo 
günſtig, daß fie in weniger als 6 Stunden am Morro von Neus 
Barcelona ankerten. Das Schiff, das ſie von da nach Havanna 
bringen ſollte, war zum Abſegeln bereit. 


Zweites Kapitel. 


Ueberahrt von den Küſten von Venezuela nach der Havanna. 


Am 24. November, um 9 Uhr Abends, verließen Humboldt und 
Bonpland die Rhede von Veu-Barcelona und erreichten am folgen- 
den Tage gegen Wittag die Inſel Tortuga, die von Pflanzenwuchs 
entblößt und durch ihre geringe Erhöhung über den Weeresſpiegel 
merkwürdig iſt. Am 26 ſten war, für dieſe Gegend und die Jah— 
reszeit durchaus unerwartet, völlige Windſtille, und gegen 9 Uhr 
Morgens bildete ſich ein ſchöner Ring um die Sonne, während die 
Temperatur plötzlich um drei und einen halben Grad ſank. Der 
Streifen, welcher den Ning bildete und die Breite eines Grades hatte, 
war nicht weiß, ſondern zeigte die ſchönſten Farben des Regenbo— 
gens, während der innere Raum des Ringes und das ganze Him— 
melsgewölbe ſich azurfarbig, ohne eine Spur ſichtbarer Dünſte, dar: 
ſtellten. An dieſem und den drei folgenden Tagen war das Meer 
mit einer bläulichen Haut überzogen, die, vermittelſt eines zuſam— 
mengeſetzten Wikroskops unterſucht, aus einer zahlreichen Wenge 
Fäden zu beſtehen ſchien. Dieſe Fäden, die man häufig im Golf⸗ 
ſtrom und im Kanal von Bahama antrifft, werden von einigen 
Naturforſchern für Ueberreſte von Weichthier-Eiern gehalten; fie 
ſchienen aber Humboldt vielmehr Ueberbleibſel von Fucusarten 
zu ſein. 

Am 27. November fuhren fie an der Inſel Orchila vorüber, 
die, wie alle den fruchtbaren Küſten der Terra-Firma naheliegenden 
Inſelchen, unbewohnt geblieben iſt. Denn wo das nahe Feſtland 
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größere Vortheile darbietet, mag der Wenſch nicht leicht beſtimmt 
werden, ſeinen Fleiß und ſeine Gewerbsthätigkeit auf die engen Gren⸗ 
zen einer Inſel zu beſchränken. Die Gneishügel der Inſel Orchila, 
die aus zwei durch eine Erdzunge vereinigten Felsgruppen zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt, waren mit Gräſern bewachſen. Auf den Gipfeln der 
Hügel erhoben ſich Palmbäume mit Fächerblättern. Obgleich die 
Höhe der Felſen kaum 80 bis 90 Toiſen betragen dürfte, ſo erſcheint 
ſie doch weit beträchtlicher, wie das bei allen ſenkrecht abgeſtutzten 
Felſen, die im Meere vereinzelt ſtehen, der Fall iſt. 

Bei Sonnenuntergang nahmen fie die zwei Spitzen der Roca 
de afuera wahr, die ſich wie Thürme aus dem Ocean erheben. Die 
Inſel Orchila war noch lange Zeit durch die Wolken bemerkbar, 
welche ſich über ihr angeſammelt hatten. Der Einfluß, den eine 
kleine Erdmaſſe auf die Verdichtung der in der Höhe von 800 Toi⸗ 
ſen ſchwebenden Dünſte ausübt, iſt eine außerordentliche, obgleich 
allen Seeleuten wohlbekannte Erſcheinung. Durch die Anhäufung 
der Gewölke erkennt man von weitem her die Lage der niedrigſten 
Inſeln. 

Am 29. November Mittags kühlte ſich die Atmoſphäre plötzlich 
bis auf 22° s ab, während die See auf ihrer Oberfläche eine Tempe— 
ratur von 258 behielt. Bei ganz ſtiller Luft wurde die See uns 
ruhig. Alles verkündete ein Sturmgewitter zwiſchen den kleinen 
Calmans-Inſeln und dem Kap St. Anton. Wirklich ging am 
30. November der Wind plötzlich in N. N. O. über, und die Wel: 
len hoben ſich zu einer außerordentlichen Höhe. Auf der Nordfeite 
zeigte der Himmel eine blauſchwärzliche Färbung, und das Schwan— 
ken des kleinen Fahrzeuges ward um fo heftiger, als die anſchla— 
genden Wellen ſich in ihrer Richtung kreuzten. Auf eine Wille“) Ent: 
fernung bildeten ſich Waſſerhoſen, die ſich ſchnell von N. N. O. nach 
N. N. W. bewegten. So oft ſich eine Waſſerhoſe dem Schiffe 
näherte, verſpürte man ein bedeutendes Kühlerwerden des Windes. 
Gegen Abend war durch die Unvorſichtigkeit des amerikaniſchen Kochs 
auf dem Verdeck Feuer ausgebrochen, das aber bald wieder gelöſcht 
wurde. Bei einer fo ſchlimmen, mit Stoßwinden begleiteten Witte: 


) Drei Millen find einer Seemeile gleich. 
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rung und einer Fleiſchladung, die durch ihr Fett leicht entzündbar 
war, hätte das Feuer ſehr üble Folgen haben können. 

Am folgenden Tage wurde das Weer zuſehends ſtiller. In 
der Nacht vom 2. December war eine merkwürdige optiſche Erſchei⸗ 
nung ſichtbar. Der Vollmond ſtand ſehr hoch. Plötzlich bildete 
fi auf der Seite des Mondes, 45° vor feinem Durchgang durch 
den Meridian, ein großer, alle prismatiſchen Farben darſtellender 
Bogen, der jedoch ein trauriges Ausſehen hatte. Der Bogen über— 
ſtieg ſeiner Höhe nach den Wond; der regenbogenfarbige Streifen 
war beinahe 2° breit und fein Obertheil ſchien nahe an 80 bis 85° 
über den Weereshorizont erhaben. Der Himmel war von außer⸗ 
ordentlicher Reinheit, nirgends ein Anſchein von Regen, und, was 
Humboldt am meiſten auffiel, dieſe Erſcheinung, welche völlig einem 
Mond⸗Regenbogen glich, ſtellte ſich nicht dem Mond gegenüber dar. 
Der Bogen ſchien 8 bis 10 Winuten lang ſtill zu ſtehen, worauf er 
ſich allmälig ſenkte und unter dem Horizonte verſchwand. Dieſe 
Bewegung eines irisfarbigen Bogens erregte bei den wachthabenden 
Watroſen großes Erſtaunen, und fie behaupteten, wie beim Erſchei— 
nen jedes außerordentlichen Meteors, es künde Sturm an. 

Am 3. December wurde man nicht ohne Beſorgniß ein kleines 
Fahrzeug gewahr, welches man für ein Korſarenſchiff hielt. Als 
es aber näher kam, erkannte man die Balandra del Frayle (die Goe⸗ 
lette des Mönchs). Dieſes Fahrzeug gehörte einem Franziskaner⸗ 
Wiſſionar, dem ſehr reichen Pfarrer eines indianiſchen Dorfes in 
den Savannen von Barcelona, der ſeit mehreren Jahren einen klei— 
nen, ziemlich einträglichen Schleichhandel mit den däniſchen Inſeln 
trieb. In der Nacht bemerkten Bonpland und mehrere Paſſagiere 
auf eine Viertelmille Entfernung, unter dem Wind, auf der Ober— 
fläche des Meeres eine kleine Flamme, die ſich gegen Südweſt be— 
wegte und die Atmoſphäre beleuchtete. Wan verſpürte indeß weder 
die Erſchütterung eines Erdbebens, noch irgend eine Veränderung 
in der Richtung der Wellen. 

Aus Furcht vor Seeräubern zog man es vor, ſobald das Schiff 
die Parallele von 17° erreicht hatte, ſtatt der ſonſt üblichen Wege, 
die Bank von La Vibora unmittelbar zu überfahren. Dieſe Bank, 
welche über 280 See⸗Quadratmeilen einnimmt, ſieht aus wie eine 
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Erhebung des Weeresgrundes, welcher die Oberfläche der See nicht 
zu erreichen vermochte, um eine beinahe eben ſo große Inſel wie 
Portorico zu bilden. Am 4. December zeigte die ſchmutziggraue 
Farbe des Waſſers, daß man ſich auf dem öſtlichen Theile der Bank 
befinde. Das hunderttheilige Thermometer, welches ſich auf der 
Oberfläche des Meeres, entfernt von der Bank, ſeit mehreren Tagen 
auf 27° und 27°, 3 (die Luft hatte 21°, 2) erhalten hatte, ſank plötz— 
lich bis zu 25%, 7. Der Regen fiel ſtromweiſe, der Donner rollte 
fernhin, und die Stoßwinde von N. N. W. wurden immer heftiger. 
In der Nacht wurde die Lage für einige Augenblicke ziemlich be— 
denklich. Im Vordertheil des Schiffes hörte man das Geräuſch der 
Brandung, der man geraden Weges zuſegelte. Das vom ſchäu— 
menden Meer ausgehende Phosphorlicht ließ die Richtung dieſer 
Klippen unterſcheiden. Der Anblick glich ſo ziemlich dem des Rau— 
dals von Garcita und anderer Rapides, welche Humboldt im Bette 
des Orinoco geſehen hatte. Der Kapitän machte der Nachläſſig— 
keit des Steuermanns weniger Vorwürfe als den mangelhaſten 
Seckarten. Zum Glück gelang es das Schiff zu wenden, und inner— 
halb einer Viertelſtunde befand man ſich außer Gefahr. 

Während man die Bank von La Vibora überfuhr, verſuchte 
Humboldt öſters die Temperatur des Weerwaſſers auf feiner Ober— 
fläche zu erforſchen. In der Witte derſelben war die Erkältung 
minder fühlbar, als auf den Seiten, was den Strömungen zuge— 
ſchrieben werden muß, welche in dieſen Gegenden die Gewäſſer ver— 
ſchiedener Breiten vermiſchen. Solche Verſuche können jedoch, wie 
Humboldt bemerkt, in dieſen Gewäſſern nur dann zuverläſſige Re- 
ſultate gewähren, wenn ſie zu einer Zeit gemacht werden, wo der 
Nordwind nicht bläſt und die Strömungen minder heſtig find. 
Denn die Nordwinde und die Strömungen erkälten das Waſſer 
nach und nach ſelbſt da, wo das Weer ſehr tief iſt. 

Sehr bemerkenswerth iſt, daß die Atmoſphäre, ſo lange man 
ſich auf der Bank befand, eine vollkommen andere war. Der Re— 
gen fand ſich durch die Grenzen der Bank umſchrieben, deren Form 
Humboldt, der Dünſte ungeachtet, die den Regen bedeckten, von 
weitem unterſcheiden konnte. 
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Das Wetter blieb in den nächſtfolgenden Tagen fortdauernd 
ſchlecht und die See ſehr ſtürmiſch. Das Thermometer erhielt ſich 
zwiſchen 19°, 2 bis 20°, 3 (15°, „bis 16“, 2 R.). Endlich war man 
der Inſel Cuba bis auf die Entfernung einer Seemeile nahe gekom⸗ 
men und ſchon verkündigte ſich ihre Nähe durch den lieblichſten Ge— 
ruch. Am 19. December landete man im Hafen von Havanna, nach 
25 Tagen einer ſtets von ungünſtigem Wetter begleiteten Fahrt. 


Sehntes Puch. 


Erfies Rapitel. 


Beſchreibung der Stadt Havanna. — Die Inſel Cuba: Flächeninhalt, 
Pflanzenwuchs, Gebirge, Flüſſe, Bevölkerung, Ausfuhr. 


Die Inſel Cuba iſt bei weitem die größte der Antillen. Ihre 
politiſche Wichtigkeit gründet ſich indeß nicht allein auf ihren Flächen— 
inhalt, auf die bewunderungswürdige Fruchtbarkeit ihres Bodens, 
auf ihre Marine-Anftalten und die Beſchaffenheit einer Bevölkerung, 
die zu drei Fünftheilen aus freien Wenſchen beſteht — ſondern es 
ſind auch die außerordentlichen Vortheile ihrer geographiſchen Lage, 
am Eingange des mexikaniſchen Meerbufens, welche dieſer Inſel vor 
allen übrigen Antillen eine erhöhte Bedeutung geben. 

Auf der Vordſeite der Inſel, am nördlichen Ausgang des Golf— 
ſtroms, da, wo ſich gleichſam mehrere große Straßen des Welthan— 
dels kreuzen, liegt der ſchöne Hafen von Havanna, welcher eben ſo 
durch Kunſt wie von Natur befeſtigt iſt. Die Anſicht der Stadt 
bei der Einfahrt in den Hafen iſt ungemein reizend und maleriſch. 
Zwar zeigt die Gegend keineswegs jenen üppigen Pflanzenwuchs, 
der die Flußufer des Guayaquil ſchmückt und eben ſo wenig die 
wilde und imponirende Größe der Felſenküſten von Rio Janeiro: 
dagegen vereinigt ſich jene Anmuth, welche in unſeren Klimaten 
die Anſichten kultivirter Landſchaften verſchönert, mit den majeſtäti— 
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ſchen Pflanzenformen und mit der Kraft, die ſich im lebendigen 
Organismus der heißen Zone entwickelt. 

Die Fahrt in den Hafen geſchieht zwiſchen der Feſtung du 
Morro (Castillo de los Santos Reyos) und dem Schloſſe von San 
Salvador de la Punta. Die Breite der Oeffnung beträgt nicht über 
170 bis 200 Toiſen. Wenn der ſchmale Eingang zurückgelegt iſt, 
und man auf der Nordfeite das ſchöne Schloß von San Carlos de 
la Cabanna nebſt der Casa blanca hinter ſich hat, ſo gelangt man 
in ein kreuzförmiges Waſſerbecken, welches mit drei Buchten in Ver— 
bindung ſteht, denen von Regla, Guanavacoa und Atarés. Die 
Stadt ſelbſt, welche mit Mauern umgeben iſt, bildet ein Vorgebirge, das 
ſüdwärts vom Arſenal, nordwärts vom Schloſſe de la Punta bes 
grenzt wird. Die Schlöſſer von Santo Domingo de Atarés und von 
San Carlos del Principe vertheidigen die Stadt weſtwärts; von der 
inneren Mauer ſtehen fie landeinwärts, das eine gegen 660, das 
andere 1240 Toiſen entfernt. Witten inne liegen die Vorſtädte 
vom Horcon, von Jeſus Maria, Guadeloupe und Sennor de la 
Salud, durch die von Jahr zu Jahr das Marsfeld enger zuſam— 
mengedrängt wird. Die großen Gebäude in Havanna, die Kathe— 
dralkirche, die Casa del Govierno, die Wohnung des Marine-Com⸗ 
mandanten, das Arſenal, der Correo oder das Poſthaus, die Tas 
bakfaktorei, zeichnen ſich mehr durch die Feſtigkeit ihres Baues als 
durch Schönheit aus. Die Straßen ſind größtentheils eng und die 
Mehrzahl noch ungepflaſtert. Weil die Steine von Vera-Cruz her— 
kommen und ihr Transport ſehr koſtſpielig iſt, ſo war man, kurz 
vor Humboldt's Reiſe, auf den ſeltſamen Einfall gerathen, ſtatt 
ihrer große Baumſtämme zu nehmen, wie dies in Deutſchland an 
ſumpfigen Orten für den Dammbau geſchieht. Die Reiſenden, welche 
zu jener Zeit dort eintrafen, waren nicht wenig erſtaunt, die ſchön— 
ſten Cahoba-(Ajacou) Stämme im Straßenkoth verſenkt zu ſehen. 
Die Sache ward jedoch bald wieder aufgegeben. Als Humboldt in 
der Havanna ankam, gab es nur wenig Städte des ſpaniſchen Ame- 
rika's, die, aus Mangel an guter Polizei, ein ſo abſcheuliches Bild 
von Unreinlichkeit darboten. Man wanderte im Schmutz bis an 
die Knie, und die Menge von Kaleſchen oder Volanten, die mit 
Zuckerkiſten beladenen Karren, die Stöße der zahlloſen Träger wur⸗ 
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den gleichfalls dem Fußgänger nichts weniger als erfreulich. Auch 
verpeſtete zum Theil der Geruch ſchlecht gedörrten Fleiſches die Häu— 
fer und die engen Gaſſen. Vanchen dieſer Uebelſtände iſt ſpäter 
abgeholfen worden. Die, welche in einer ſchlechten Straßenanlage 
ihren Grund haben, können freilich, wie in den älteſten europäifchen 
Städten, nur ſehr langſam Verbeſſerung finden. 

Die Stadt beſitzt übrigens zwei ſchöne Promenaden, die von 
den Einwohnern viel beſucht werden. Einen gleichzeitig betrüben— 
den und empörenden Anblick gewähren dagegen die neben dem Pflan— 
zengarten befindlichen Baracken, vor denen die unglücklichen Skla— 
ven zum Verkauf ausgeboten werden. Die eigentlich ſogenannte 
und mit Mauern umgebene Stadt Havanna iſt nicht über 900 Toi⸗ 
fen lang und 500 Toiſen breit. Die Bevölkerung dieſes engen Rau— 
mes war im Jahre 1810 bereits auf mehr als 44,000 Seelen anz 
gewachſen, unter denen ſich 26,000 Neger und Wulatten befanden. 
Faſt nicht geringer war die Volksmenge in den Vorſtädten Jeſus 
Maria und la Salud, von denen die letztere allein über 28,000 Ein⸗ 
wohner enthielt. Die Bevölkerung hatte ſich im Ganzen ſeit zwan— 
zig Jahren mehr als verdoppelt. Nach der 1810 amtlich aufge— 
nommenen Lifte zählte Havanna nebſt feinen Vorſtädten 41,227 
Weiße, 9743 freie Pardos, 16,605 freie Schwarze, 2297 Pardos⸗ 
Sklaven und 26,431 ſchwarze Sklaven; im Ganzen alſo 96,304 Eins 
wohner. Unter dem Namen Pardos (Farbige) verſteht man alle 
die, welche nicht Worenos, d. h. von reiner Negerabkunft find. 
In jener Zählung ſind jedoch die Landtruppen, die Watroſen und 
Soldaten der königlichen Marine, die Wönche, die Ordensleute und 
die nicht angeſiedelten Ausländer nicht einbegriffen. (Im Jahre 1849 
zählte Havanna 139,994 Einwohner). 

Die große Anhäufung von nicht acclimatiſirten Fremden (Hume 
boldt ſchätzt ihre Zahl auf jährlich etwa 20,000) in einer engen 
und volkreichen Stadt muß die Sterblichkeit allerdings ſehr ver— 
mehren. Ausländer, die aus den nördlichen Gegenden von Europa 
und Amerika kommen, werden von dem allgemeinen Einfluß des 
Klimas nachtheilig betroffen, und dies würde ſelbſt dann der Fall 
ſein, wenn auch in Hinſicht auf die Reinlichkeit der Straßen nichts 
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mehr zu wünſchen übrig bliebe. Der Einfluß des Küſtenlandes iſt 
von der Art, daß ſelbſt Bewohner der Inſel, die entfernt von den 
Küſten im Innern des Landes wohnen, vom Vomito befallen wer— 
den, ſobald ſie in Havanna eintreffen. 

Die Landſchaft in der Umgegend von Havanna erhält einen 
eigenthümlichen Charakter durch eine der prachtvollſten Palmbaum— 
arten, die Palma real (Oreodoxa regia). Ihr ſchlanker, in der Witte 
etwas aufgetriebener Stamm erreicht eine Höhe von 60 bis 80 Fuß. 
Er gleicht zwei übereinander geſetzten Säulen, denn während der 
obere Theil von zartem Grün glänzt und durch die Annäherung 
und Erweiterung der Blattſtiele ein friſches Ausſehn empfängt, iſt 
der übrige Stamm weißlich und zerriſſen. Die geſtreiſten Blätter 
der Palme ſtehen ſenkrecht empor und ſind nur gegen die Spitze 
hin etwas eingebogen. Dieſe lieblichen Bäume verſchwinden jedoch 
um Havanna, im Amphitheater von Regla, alljährlich mehr und 
mehr. Sie machen der vorwärts ſchreitenden Civiliſation Platz. 
In Folge der letztern zeigt das Erdreich kaum noch einzelne Spu⸗ 
ren ſeines vormals wilden Ueberfluſſes. Von der Punta bis San 
Lazaro, von La Cabanna bis Regla und von Regla bis Atarés 
finden ſich überall Häuſer. Diejenigen, welche die Bucht einfaſſen, 
ſind leicht und zierlich gebaut. Man zeichnet den Plan dazu und 
beſtellt ſie in den Vereinigten Staaten, wie man ein Hausgeräth 
beſtellt. Wenn das gelbe Fieber in Havanna herrſcht, ſo bezieht 
man dieſe Landhäuſer und die Hügel zwiſchen Regla und Guana— 
vacoa, wo die Luft reiner iſt. Bei der Kühle der Nacht, wenn die 
Boote über die Bucht ſetzen und in dem leuchtenden Waſſer lange 
Lichtſtreifen zurücklaſſen, gewährt dieſe ländliche Gegend den die 
lärmende Unruhe einer volkreichen Stadt fliehenden Einwohnern 
angenehme und reizende Zufluchtſtätten. 

Die eigentliche Geſtaltung der Inſel Cuba ift ange Zeit uns 
bekannt geblieben, weil über zwei Drittheile ihrer Länge von Un- 
tiefen und Klippen umgeben find, und die Schifffahrt nur außer⸗ 
halb derſelben möglich iſt. Die Grundfläche der Inſel beträgt, nach 
der im Jahre 1825 von Bauza angeftellten Berechnung, ohne die 
Inſel des Pinos, 3520 See-Quadratmeilen (20 auf den Grad), mit 
dieſer letzteren 3615. Sie iſt um 2% größer als die von St. Dos 
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mingo, und wird von der Geſammtgrundfläche aller großen und 
kleinen Antillen-Eilande nur um Weniges übertroffen; ſie kommt 
der von Portugal und bis auf der von England ohne Wa— 
les gleich. Ihre größte Länge vom Kap St. Anton bis zur 
Spitze Wayſi beträgt 227 Seemeilen; die größte Breite von der 
Spitze Maternille bis zur Ausmündung der la Magdalena, nahe beim 
Pik Tarquino, 37 Meilen; die mittlere Breite, zwiſchen Havanna 
und Puerto Principe, 15 Weilen. In dem am beſten kultivirten 
Theile, zwiſchen Havanna und dem Hafen von Batabano, hat die 
Landenge nicht mehr als 83 Weilen. Der Küſtenumfang beläuft 
ſich auf 520 Meilen. Von allen großen Antillen des Erdballs iſt 
Cuba, ſowohl in Hinſicht der Geſtaltung als des Flächeninhalts, 
am meiſten der Inſel Java ähnlich. 

Wehr als vier Fünftheile von Cuba beſtehen aus tiefen Niede— 
rungen; doch wird die Inſel in verſchiedenen Richtungen von Berg— 
ketten durchzogen. Die höchſte derſelben, welche ſich am ſüdöſtlichen 
Endtheil der Inſel, nordweſtlich von der Stadt Santiago de Cuba 
emporhebt, heißt la Sierra oder las Montannas del Cobre und ſoll 
über 1200 Toiſen abſoluter Höhe haben. Im Innern der Inſel 
ſteigt das ſich ſanft wellenförmig, wie in England darſtellende Erd— 
reich nur 40 bis 60 Toiſen über die Meeresfläche. Die von Ferne 
ſichtbarſten und bei den Seefahrern am meiſten in Anſehn ſtehen— 
den Erhöhungen find der Pan de Mantanzas, ein abgeſtumpfter Ke— 
gel, 197 Toiſen hoch, der die Form eines kleinen Wonumentes hat, 
die Arcos de Cannasi, die ſich zwiſchen Puerto Escondido und 
Jaruco als kleine Abſchnitte eines Kreiſes darſtellen, die Mesa de 
Mariel, die Tetas de Managua und der 390 Toiſen hohe Pan de 
Guaixabon. Das nach Vorden und nach Weſten abfallende Niveau 
der Kalkformationen weiſt auf den unterſeeiſchen Zuſammenhang 
mit den gleich niedrigen Formationen der Bahama-Inſeln, Floridas 
und Pucatans hin. In der Nähe von Wantanzas und Jaruco fin— 
den ſich anſehnliche Höhlen im Kalkſtein die zuweilen Einftärguns 
gen verurſachen. Die Regenwaſſer ſammeln ſich in ihnen, und kleine 
Bäche ſogar verſchwinden gänzlich in ſolchen Schlünden. 

Dieſe zerhöhlte Textur der Kalkſteinformationen, die bedeu— 
tende Neigung ihrer Schichten, die geringe Breite der Inſel, die 
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die vielen holzarmen Ebenen, und die Nähe der Berge, da, wo ſie 
an der ſüdlichen Küſte (wo ſich die reichſten Quellen finden) eine 
hohe Kette bilden, ſind die Haupturſachen des Mangels an Flüſſen 
und der Trockenheit, an denen ganz beſonders der Weſttheil der 
Inſel leidet. In dieſer Hinſicht erſcheinen Haiti, Jamaica und mehr 
rere der kleinen Antillen, welche vulkaniſche mit Waldung bedeckte 
Spitzberge haben, mehr begünſtigt. Die ihrer Fruchtbarkeit wegen 
vorzüglichſten Landſchaften find die Bezirke von Xagua, von Trini— 
dad, von Wantanzas und vom Wariel; das Thal von Guines ver⸗ 
dankt ſeinen Ruf künſtlichen Bewäſſerungen. 

Des Wangels großer Flüſſe und der ungleichen Fruchtbarkeit 
des Bodens ungeachtet, gewährt die Inſel Cuba gleichwohl durch 
ihre wellenförmige Oberfläche, ihr ſtets ſich erneuerndes friſches 
Grün und die Vertheilung ihrer Pflanzenformen überall Landſchaf⸗ 
ten von großer Mannigfaltigkeit und Lieblichkeit. Zwei Arten Bäume 
mit großen lederzähen und glänzenden Blättern und fünf Ar— 
ten Palmbäume, nebſt kleinen immerblühenden Sträuchern, dienen 
den Hügel und Savannen zum Schmucke. Wan möchte glauben, 
ſagt Humboldt, die ganze Inſel ſei anfänglich ein Wald von Pal— 
men⸗, Citronen- und wilden Orangenbäumen geweſen. Dieſe letzte— 
ren, mit ganz kleinen Früchten, haben meiſt eine Höhe von 10 bis 
15 Fuß. Sie ſind vermuthlich ſchon vor der Einführung der von 
den Europäern kultivirten Art einheimiſch geweſen. — Die Landwirthe 
auf Cuba unterſcheiden zwei Arten Erdreich, die öſters gleich den 
Fächern eines Damenbrettes mit einander wechſeln, die ſchwarze 
Erde, welche thonartig iſt und vielen Humus enthält, und die rothe 
Erde, die mehr kieſelartig und mit Eiſenoxyd gemengt if. Man 
zieht die erſtere, weil ſie die Feuchtigkeit beſſer unterhält, für die 
Kultur des Zuckerrohrs, die andere dagegen für den Anbau des 
Kaffeeſtrauchs vor. 

Das Klima der Havanna entſpricht der äußerſten Grenze der 
heißen Zone: es iſt ein tropiſches Klima, worin die ungleichere Ver⸗ 
theilung der Wärme auf die verſchiedenen Jahreszeiten bereits den 
Uebergang zu den Klimaten der gemäßigten Zone verkündigt. Die 
mittlere Temperatur iſt an den Küſten in Folge der Weeresnähe 
25° 7 (20° R.), im Innern der Inſel dagegen, wo die Nordwinde 
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bei der geringen Erhöhung des Bodens gleich ſtarken Zugang haben, 
erreicht fie nur 23° und überſteigt alſo nicht die von Cairo und 
ganz Unter⸗Aegypten. Die Unterſchiede zwiſchen der mittleren Tem⸗ 
peratur des wärmſten und des kälteſten Monats betragen 12°, in 
der Havanna an den Küſten 8°, in Cumana kaum 3°. Die 
wärmſten Monate, Juli und Auguſt, erreichen auf Cuba 28° s, 
eine mittlere Temperatur, die der unter dem Aequator ſehr nahe 
kommt. Die kälteſten Monate, der December und Januar, haben 
im Innern der Inſel eine Temperatur von 17°, in Havanna 21°, 
alſo 5 bis 8° weniger, als die gleichen Monate unter dem Aequa⸗ 
tor, dagegen noch 3° mehr, als der wärmſte Monat in Paris. Die 
große Annäherung der zwei Epochen, wo die Sonne durch den 
Zenith der gegen die Grenze der heißen Zone gelegenen Orte geht, 
erhöht öfters die Hitze des Küſtenlandes von Cuba und aller zwi— 
ſchen den Parallelkreiſen von 20 und 23 gelegenen Orte, weni— 
ger für ganze Wonate als für mehrere Tage. Gewöhnlich ſteigt 
das Thermometer im Auguſt nicht über 28 bis 30°, und Humboldt 
hörte über außerordentliche Hitze klagen, als es auf 31° (24s R.) 
anſtieg. Die Temperatur des Winters geht nur ſelten unter 10 
oder 12° herab; wenn aber der Nordwind mehrere Wochen lang 
anhaltend bläſt und die kalte Luft aus Canada herbeiführt, dann 
ſieht man zuweilen wohl im Innern der Inſel und in nicht großer 
Entfernung von Havanna, daß ſich die Nacht über Eis bildet. Dieſe 
auffallende Abnahme der Temperatur iſt indeß von ſo kurzer Dauer, 
daß die Piſange, das Zuckerrohr und andere Erzeugniſſe der heis 
ßen Zone nur ſelten davon Schaden leiden; denn Pflanzen von 
kräſtigem Bau und Wachsthum widerſtehen leicht einem nur vor⸗ 
übergehenden Kältegrade. Da die Vegetation der Inſel ungefähr 
alle Verhältniſſe der dem Aequator zunächſt gelegenen Regionen dar— 
ſtellt, fo überraſcht es, auf den Ebenen ſogar eine Pflanzenform, 
die Fichte (Pinus occidentalis), wahrzunehmen, die den gemäßigten 
Klimaten und den Gebirgen des Aequatorialtheils von Mexiko an⸗ 
gehört. Der Grund einer ſo abweichenden Erſcheinung iſt aber, 
nach Humboldt, weniger in den Temperaturverhältniſſen, als in der 
Beſchaffenheit des Bodens zu ſuchen. Der Eisbildung ungeachtet, 
II. 16 
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und obgleich die Temperaturwechſel ziemlich plötzlich eintreten, er: 
folgen dennoch nirgends auf der Inſel Schneeniederſchläge; ſelbſt 
auf den Gipfeln der Berge iſt nur der Reif bekannt. Hagel kommt 
in der Havanna bei Ungewittern vielleicht in 15 bis 20 Jahren nur 
einmal vor. 0 

Die Orkane find auf Cuba ungleich ſeltener als auf St. Do— 
mingo, Jamaika und den öſtlich und ſüdöſtlich vom Kap Cruz ge— 
legenen kleinen Antillen; denn die ſehr heftigen Nordwindſtöße (los 
mortes) find nicht mit den uracanes zu verwechſeln. Als Humboldt 
die Inſel beſuchte, war ſeit 5 Jahren kein eigentlicher Orkan vor— 
gekommen. Der Auguſt, September und beſonders der Oktober 
ſind die Jahreszeit dieſer plötzlichen und ſchreckhaften Bewegungen 
der Atmoſphäre, bei denen der Wind aus allen Himmelsgegenden 
bläſt, und die häufig von Schloſſen und Blitzſchlägen begleitet ſind. 
Auf St. Domingo und den Karaiben-Inſeln ſind die Monate Juli, 
Auguſt, September und die Hälfte des Oktobers von den Seefah— 
rern am meiſten gefürchtet. Die zahlreichſten Orkane fallen auf den 
Auguſt, ſo daß die Erſcheinung um ſo ſpäter eintrifft, je weſtlicher 
man kommt. Bemerkenswerth iſt, daß an beiden Endtheilen der 
langen Antillenkette die Orkane ſeltener ſind, ſo daß die Inſeln 
Tabago und Trinidad die Wirkungen derſelben nie verſpüren. Auch 
auf Cuba ſind die gewaltſamen Störungen des atmoſphäriſchen 
Gleichgewichts äußerſt ſelten, und wenn ſie eintreten, ſo richten ſie 
mehr Zerſtörungen auf der See an, als daß ſie Häuſer und 
Pflanzungen verwüſten. 

Die Geſammtbevölkerung der Inſel Cuba belief ſich nach der 
im Jahre 1817 vorgenommenen Zählung auf 630,980 Wenſchen, 
darunter befanden ſich 290,021 Weiße, 115,691 freie Farbige und 
225,268 Sklaven. Berückſichtigt man, ſagt Humboldt, die ver— 
ſchiedenen Auslaſſungen und Lücken in dieſer Zählung, die Einfuhr 
der Sklaven (die Douane von Havanna hat deren allein in den Jah— 
ren 1818, 1819 und 1820 über 41,000 verzeichnet), nebſt dem Zu⸗ 
wachs der freien, farbigen und weißen Menſchen, ſo ergiebt ſich, 
daß zu Ende des Jahres 1825 bereits vorhanden waren 455,000 
(weiße und farbige) Freie und 260,000 Sklaven, im Ganzen alſo 
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715,000. (Im Jahre 1850 wurde die Geſammtbevölkerung von 
der Inſel Cuba auf 952,600 Seelen geſchätzt, darunter 490,230 
Weiße, 158,260 freie Farbige und 304,110 Sklaven). 

Wie auf den übrigen Antillen iſt auch auf Cuba die urſprüng— 
liche indianiſche Bevölkerung ganz verſchwunden. Die gegenwärtige 
iſt aus europäiſchem und afrikaniſchem Blute zuſammengeſetzt. Die 
intellectuelle Kultur, die ſich faſt gänzlich auf die weißen Einwoh— 
ner beſchränkt, findet ſich ſehr ungleich vertheilt. Durch Wohlſtand 
und feine Sitte gleicht die vornehme Geſellſchaft in der Havanna 
der in Cadix und in den übrigen reichſten Handelsſtädten von 
Europa; außer der Hauptſtadt dagegen und den von reichen Eigen— 
thümern bewohnten Pflanzungen der Umgegend, ſtellt ſich die in 
vereinzelten Meiercien und in den kleinen Städten herrſchende Sit— 
teneinfalt in vollendetem Gegenſatz zu jener theilweiſen und ört— 
lichen Civiliſation dar. 

Die erſten Niederlaffungen der Weißen auf Cuba fanden im 
Jahre 1511 ſtatt. Der Anfang wurde im nächſtfolgenden Jahre 
mit Erbauung der Stadt Baracoa gemacht. Ihr folgten ſpäter le 
Puerto Principe, Trinidad, la Villa de Santi Espiritus, Santiago 
de Cuba (1514), San Salvador de Bayamo und San Christobal 
de la Havanna. Dieſe letztere Stadt wurde anfangs (1515) auf 
der Südküſte der Inſel im Partido von Guines erbaut und vier 
Jahre ſpäter in den Partido von Carenas verſetzt, deſſen Lage am 
Eingange der zwei Kanäle von Bahama für den Handel ungleich 
günſtiger erſchien, als die ſüdweſtliche Küſte von Batabano. Voch 
zeigt man in Havanna den Baum, unter welchem die Spanier die 
erſte Meſſe hielten. 

Die erſten Neger wurden in den öſtlichen Theil der Inſel im 
Jahre 1521 eingeführt. Damals waren die Spanier ungleich weni- 
gen nach Sklaven begierig, als die Portugieſen; denn im Jahre 
1539 wurden in Liſſabon 12,000 Neger zum Verkauf ausgeſtellt! 
Bis zum Jahre 1790 betrug die Geſammtzahl der in Cuba einge⸗ 
führten Neger 90,875. Die nächſtfolgenden 15 Jahre lieferten je— 
doch in Folge des immer emſiger betriebenen Sklavenhandels noch 
mehr als die vorangegangenen drittehalb Jahrhunderte. Die Sterb— 
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lichkeit der Neger ift auf Cuba wie auf allen Antillen ſehr verſchie— 
den, nach dem Grade der Bildung und Humanität, der bei den 
Herrſchaften und Geranten angetroffen wird, und nach der Zahl 
der Vegerinnen, welche die Pflege der Kranken beſorgen können. 
Es giebt Pflanzungen, wo jährlich 15 bis 18 vom Hundert ſterben. 
Die Einbuße der Neger ändert ſich je nach der Zeit ihrer Einbrin— 
gung. Die günſtigſte iſt die vom Oktober bis Januar, wo die 
Jahreszeit geſund und ein Ueberfluß von Nahrungsmitteln in den 
Pflanzungen vorhanden iſt. In den ſechs heißen Monaten hat die 
Sterblichkeit zuweilen ſchon während des Verkaufs einer vom 
Hundert betragen. Zweckmäßige Einrichtungen können allerdings 
zur Verminderung der Verluſtzahlen ſehr viel beitragen. 

Nirgends ſind die Freilaſſungen ſo häufig als auf der Inſel 
Cuba; denn die ſpaniſche Geſetzgebung begünſtigt die Freiheit, ſtatt 
ſie zu hindern oder zu erſchweren. Das Recht, welches ein Sklave 
hat, ſeinen Herrn zu wechſeln oder ſich frei zu machen, dadurch, 
daß er den Ankaufspreis zurückzahlt; das religiöſe Gefühl, welches 
manchen begüterten Herrn zu dem Entſchluß bringt, in ſeinem letz— 
ten Willen eine Anzahl Sklaven frei zu geben; die Leichtigkeit, mit 
der ſich Sklavenarbeiter, die ihrem Herrn täglich eine beſtimmte 
Summe zahlen, um dann für eigene Rechnung arbeiten zu können, 
Geld verdienen — dies Alles gehört zu den Haupturſachen, durch 
welche in den Städten der Uebergang ſo vieler Sklaven in den 
Stand der farbigen Freien begünſtigt wird. Die Lage der Letzte— 
ren wird gleichfalls in der Havanna nicht durch barbariſche Geſetze 
bedrängt, wie ſie z. B. auf Wartinique herrſchen, Geſetze, denen zu— 
folge die Freigelaſſenen unfähig ſind, von Weißen Schenkungen an— 
zunehmen, hingegen aber ihrer Freiheit beraubt und zum Vortheil 
des Fiskus verkauft werden können, ſobald ſie überwieſen ſind, 
Warronsnegern Zuflucht geſtattet zu haben! 

Die Sklaverei, ſagt Humboldt (in dem politiſchen Verſuch über 
die Inſel Cuba), iſt unſtreitig unter allem Jammer, der die Wenſch— 
heit belaſtet hat, der kläglichſte, ſei es, daß man den Sklaven be— 
trachtet, wie er ſeiner Familie in der Heimath entriſſen, und in die 
Schiffsräume eines für den Negerhandel zugerichteten Fahrzeuges 
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geworfen wird, oder daß man ihn als einen Theil der Heerde 
ſchwarzer Menfchen, die auf dem Boden der Antille gepfercht wird, 
in's Auge faßt. Freilich aber giebt es noch Grade für die Indivi— 
duen in ſolchen Leiden und Entbehrungen. Wie groß iſt nicht der 
Abſtand zwiſchen einem Sklaven, der im Hauſe eines reichen Man— 
nes in der Havanna und in Kingſton dient, oder der auf eigene 
Rechnung arbeitet und ſeinem Herrn nur eine tägliche Löhnung 
zahlt, und hingegen dem in einer Zuckerpflanzung dienſtbaren Skla— 
ven! Aus den Drohungen, die gegen widerſpenſtige Neger ges 
braucht werden, mag man die Stufenfolge menſchlicher Entbeh— 
rungen abnehmen. Der Caleſſero wird mit dem Cafetal be— 
droht, der im Cafetal arbeitende Sklave mit der Arbeit in der 
Zuckerpflanzung. In dieſen letzteren wieder hat derjenige Ne— 
ger, welcher ein Weib hat und in abgeſonderter Hütte lebt, der 
zärtlich, wie die meiſten Afrikaner es find, nach vollbrachter Tages— 
arbeit im Schooße einer dürftigen Familie erwünſchte Pflege fin— 
det, ein ungleich günſtigeres Loos als der vereinzelte und unter der 
Menge ſich verlierende Sklave. 

Die bedeutendſten Ausfuhrgegenſtände der Inſel Cuba ſind 
Zucker, Kaffee, Tabak und Wachs. 

Das Zuckerrohr wird in der Regenzeit vom Juli bis zum 
Oktober gepflanzt; die Ernte findet vom Februar bis zum Mai 
ſtatt. Auf friſch urbar gemachtem Lande gewährt es, ſorgfältig 
gepflanzt, während 20 bis 23 Jahren regelmäßige Ernten; dann 
muß es alle drei Jahre erneuert werden. Die unter dem Namen 
Canna de Otahiti bekannte Spielart des Zuckerrohrs giebt auf dem 
nämlichen Landumfange ein Viertel Saft mehr, ſo wie eine hol— 
zigere, dichtere und demnach an brennbarem Stoffe reichhaltigere 
bagasse (vom Saſt entledigtes Zuckerrohr). Dieſer Brennſtoff ift 
für die Zuderfiedereien um fo wichtiger, als ſich in Folge der allzu— 
ſchnellen Urbarmachung der Inſel der Mangel an Holz bald fühl— 
bar machte. Eine Zuckerpflanzung, die einen jährlichen Ertrag von 
32,000 arrobas (oder 2000 Kiſten) Zucker liefert, muß mindeſtens 
300 Neger haben. 

Der Tabak von Cuba iſt in allen Ländern Europa's berühmt. 
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Das Wachs, welches nach dem Feſtlande von Amerika geht, ift kein 
Erzeugniß einheimiſcher Bienen, ſondern der über Florida aus 
Europa eingebrachten. In der Nähe der Zuckerſiedereien gehen 
viele Bienen durch Ueberſättigung mit Welaſſen zu Grunde, nach 
denen ſie äußerſt lüſtern ſind. — Der Anbau der Baumwolle und 
des Indigos iſt von geringer Bedeutung. 


Zweites Kapitel. 


Vorbereitung zur Vereinigung mit der Expedition des Kapitän's 
Baudin. — Landreiſe nach Batabano und Seereiſe nach 
Trinidad de Cuba. 


Gegen Ende April's hatten Humboldt und Bonpland ihre Beob— 
achtungen vollendet und waren im Begriff, mit der Escadre des 
Admirals Ariztizabal nach Veracruz abzureiſen, als irrige Nachrich⸗ 
ten, welche durch öffentliche Blätter über die Reiſe des Kapitän's 
Baudin verbreitet wurden, ſie ihren Plan, über Wexiko nach den 
Philippinen-Inſeln zu gehen, wieder aufgeben ließen. Verſchiedene 
amerikaniſche Zeitungen meldeten nämlich, zwei franzöſiſche Korvet— 
ten, der Geographe und der Naturaliste, ſeien nach dem Kap Horn 
unter Segel gegangen und ſollten ihre Fahrt längs der Küſten 
von Chili und Peru nehmen, um ſich von da nach Neuholland zu 
begeben. Beim Empfang dieſer Nachricht gerieth Humboldt in eine 
lebhafte Bewegung. Alle Entwürfe, welche er ſich zur Zeit ſeines 
Aufenthalts in Paris gemacht hatte, als er die Winiſter des Direc— 
toriums beſtürmte, um eine beſchleunigte Abreiſe des Kapitän's Baudin 
von ihnen auszuwirken, ſtellten ſich ſeiner Phantaſie wieder lebhaft 
dar. Er erinnerte ſich gleichfalls an das Verſprechen, welches er 
im Augenblick der Abreiſe aus Spanien gegeben hatte, ſich jener 
Expedition überall anzuſchließen, wo er ſie treffen werde. 

Bonpland vereinigte ſich mit Humboldt's Wünſchen auf das 
Bereitwilligſte. Um aber die Pflanzenſammlungen, welche die 
Freunde mit ſo vieler Mühe an den Ufern des Orinoco, des Ata⸗ 
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bapo und des Rio Negro zuſammengebracht hatten, nicht dem un— 
gewiſſen Schickſal einer langen Seereiſe auszuſetzen, theilte Bon: 
pland dieſelben in drei Theile, und von dieſen wurde eine Samm— 
lung über England nach Deutſchland geſandt, eine andere über 
Cadix nach Frankreich, die dritte aber blieb in Havanna aufbewahrt. 
Jede der drei Sammlungen enthielt ungefähr die nämlichen Arten, 
und alle Vorſichtsmaßnahmen waren getroffen, damit die etwa durch 
engliſche oder franzöſiſche Schiffe erbeuteten Kiſten an Sir Joſeph 
Banks oder an die Profeſſoren des Muſeums der Vaturgeſchichte 
in Paris übergeben würden. Zum größten Glück wurden die Hand— 
ſchriſten nicht, wie Humboldt anfänglich im Sinn gehabt hatte, der 
nach Cadix beſtimmten Sendung beigefügt. 

Das Fahrzeug, auf dem ſich der Franziskanermönch Juan 
Gonzalez, dem die letztere Sammlung übergeben worden war, nach 
Spanien einſchiffte, ging (wie früher ſchon erwähnt wurde) wäh— 
rend eines Sturmes an der afrikaniſchen Küſte mit feiner ganzen 
Ladung zu Grunde. Durch dieſen Schiffbruch verloren unſere Rei— 
ſenden einen Theil der Doubletten ihrer Herbarien, und, ein ſehr 
empfindlicher Verluſt für die Wiſſenſchaſt, ſämmtliche Inſekten, 
welche Bonpland unter ſo ſchwierigen Umſtänden am Orinoco und 
Rio Negro geſammelt hatte. 

Drei Jahre vergingen, während welcher Humboldt über das 
Schickſal der nach Europa gemachten Sendungen in gänzlicher Un: 
gewißheit blieb. Man begreift wohl, wie ſehr ihn der mögliche 
Verluſt eines Tagebuches beunruhigen mußte, welches feine aſtrono— 
miſchen Beobachtungen und alle mit dem Barometer angeſtellten 
Höhenmeſſungen enthielt, von denen er nicht einmal eine vollftän- 
dige Abſchrift beſaß. Schon hatte Humboldt die Reiſe durch Neu— 
Granada, Peru und Mexiko zurückgelegt, und war eben im Begriff 
das neue Feſtland wieder zu verlaſſen, als er ganz zufällig auf der 
öffentlichen Bibliothek zu Philadelphia das Regiſter einer wiſſen— 
ſchaftlichen Revue durchblätterte und die Worte darin fand: „An- 
kunft der Handſchriſten des Herrn von Humboldt bei ſeinem Bru— 
der in Paris, über Spanien.“ Humboldt hatte Mühe ſeine Freude 
nicht laut werden zu laſſen: nie war ihm ein Regiſter willkomme⸗ 
ner geweſen! — 
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Während Bonpland Tag und Nacht mit Vertheilung und Ord— 
nung der Sammlungen beſchäftigt war, wurde Humboldt durch tau— 
ſend Hinderniſſe gequält, die ſich einer ſo unvorhergeſehenen Abreiſe 
in den Weg ſtellten. Im Hafen der Havanna war kein Schiff zu 
finden, das ſie nach Portobelo oder Carthagena überführen wollte; 
diejenigen Perſonen, welche Humboldt zu Rathe zog, waren ge— 
neigt, ihm die Beſchwerlichkeiten der weiteren Reiſe übertrieben dar— 
zuſtellen, und machten ihm Vorwürfe, daß er, ſtatt der unſicheren 
Ergebniſſe einer Reiſe um die Welt, nicht lieber fortfahre, die aus— 
gedehnten und reichen Beſitzungen des ſpaniſchen Amerikas zu un— 
terſuchen, welche ſeit einem halben Jahrhundert für alle fremden 
Reiſenden verſchloſſen geweſen waren. Aber je mehr ſich dem Plane 
Humboldt's entgegenſtellte, deſto eifriger betrieb er die Ausführung 
deſſelben. Da es unmöglich war, die Ueberfahrt auf einem neutra— 
len Schiffe zu bewerkſtelligen, ſo miethete er eine cataloniſche Goe— 
lette, die ſich auf der Rhede von Batabano befand, und die bereit 
fein ſollte, ihn entweder nach Portobelo oder nach Carthagena zu 
bringen, je nachdem die See und die Winde von St. Martha, welche 
in dieſer Jahreszeit unterhalb des 12. Breitengrades noch heftig 
wehten, dies geſtatten würden. Die günſtigen Handelsverhältniſſe 
der Havanna und ihre mannigfaltigen Verbindungen, ſelbſt mit 
den Häfen der Südſee, erleichterten ihm die Anſchaffung der für 
mehrere Jahre benöthigten Summen. Der General Don Gonzalo 
O. Farrill, welcher damals ſpaniſcher Geſandter in Preußen war, 
hatte Beſitzungen auf der Inſel, und Humboldt konnte durch einen 
Bruder deſſelben feine eigenen Einkünfte gegen die des Geſandten 
auf Cuba zum Theil austauſchen. 

Am 6. März gingen die Reiſenden nach Batabano ab, wo ſie 
am Sten eintrafen. Batabano war damals ein armes Dorf und 
ſeine Kirche erſt ſeit einigen Jahren erbaut. In der Entfernung 
von einer halben Stunde nimmt die Sienega ihren Anfang, eine 
ſumpfige Landſchaft, die ſich von der Laguna de Cortés bis zur 
Mündung des Rio Tagua, 60 Stunden weit, von Oſten nach Weiten 
ausdehnt. Van kann ſich, jagt Humboldt, nichts Traurigeres den— 
ken als den Anblick dieſes Sumpflandes! Auch nicht ein einziger 
Strauch unterbricht die Einförmigkeit der Landſchaft; nur ein paar 
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verkrüppelte Palmenſtämme ftehen, wie zerbrochene Maften, aus 
dem Raſen von Joncaceen und Irideen empor. 

Im Sienega hauſen zwei Arten Krokodille. Die eine wird von 
den Einwohnern Kaiman, die andere Krokodill genannt, oder wie 
man ſich gewöhnlich im Spaniſchen ausdrückt, Cocodrilo. Das 
letztere, wurde Humboldt verſichert, ſei behender und hochbeiniger; 
auch ſei ſeine Schnautze zugeſpitzter als die der Kaimans, von denen 
es ſich gänzlich abgeſondert halte. Es ſoll ſehr muthig ſein, und 
man behauptet ſogar, daß es Schiffe erklimme, wenn es für den 
Schwanz einen Stützpunkt hat. ie ausnehmende Kühnheit die— 
ſes Thieres war ſchon zur Zeit der erſten Reiſen des Gouverneurs 
Diego Velasquez bemerkt worden. Das Krokodill entfernt ſich bis 
auf eine Meile vom Rio Canto und von der ſumpfigen Küſte von 
Xagua, um ſich im Innern des Landes Schweine zur Beute zu 
holen. Es giebt Krokodille, die eine Länge von 15 Fuß haben, und 
die ſchlimmſten verfolgen, ſagt man, einen Reiter, wie dies die 
Wölfe in Europa thun. Dagegen ſind nun jene Thiere, die in 
Batabano ausſchließlich Kaimans genannt werden, dermaßen furcht— 
ſam, daß man ſogar an Stellen, wo ſie truppweiſe vorkommen, 
ſich ohne Scheu badet. 

Da Humboldt bei ſeiner zweiten Reiſe durch die Havanna im 
Jahre 1804 nicht nach Sienega zurückkehren konnte, ſo ließ er ſich 
mit großen Koſten beide Arten, welche die Einwohner Kaimans und 
Krokodille nennen, kommen. Von den letzteren erhielt er zwei lebende 
Thiere, wovon das ältere 4 Fuß und 3 Zoll Länge hatte. Ihr 
Fang war ſchwierig geweſen; fie wurden geknebelt und mit Maul- 
körben verſehen auf einem Waulthier eingebracht. Sie waren kräf— 
tig und ziemlich wild. Um ihre Gewohnheiten und Bewegungen 
beobachten zu können, wurden fie in einen großen Saal gebracht— 
wo man von einem erhöhten Standpunkt aus ihren Angriffen auf 
große Hunde zuſehen konnte. Dieſe Thiere, die mit bewunderns— 
würdiger Schnelligkeit von völliger Unbeweglichkeit zu den heſtig— 
ſten Bewegungen übergingen, hatten eben ſo zugeſpitzte Schnauzen 
wie die Krokodille vom Orinoco und Wagdalena; ihre Farbe war 
jedoch etwas dunkler, auf dem Rücken braunſchwärzlich und am 
Bauche weiß. Die Seitentheile waren gelbgefleckt. Wie bei allen 
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ächten Krokodillen zählte Humboldt 38 Zähne in der oberen Kinn⸗ 
lade und 30 in der unteren. Von den erſteren waren der zehnte 
und der neunte, von der zweiten der erſte und der vierte die größ— 
ten. — Das in Batabano mit dem Namen Kaiman belegte Thier 
ſtarb unterwegs, und leider hielt man es für unnöthig, den todten 
Körper noch an Ort und Stelle zu bringen, ſo daß Humboldt außer 
Stande war, beide Arten vergleichen zu können. 

Am 9. Wärz vor Sonnenaufgang gingen unſere Reiſenden in 
der von Humboldt gemietheten Goelette unter Segel. Die unge— 
meine Kleinheit des Fahrzeuges, deſſen Einrichtung nur auf dem 
Verdeck zu ſchlafen erlaubte, war etwas abſchreckend. Die Schiffs⸗ 
kammer erhielt Licht und Luft nur von oben herab. Es war eine 
eigentliche Vorrathskammer, in der die Inſtrumente nur mit Mühe 
untergebracht werden konnten. Das Thermometer erhielt ſich darin 
ſteis auf 32 und 33 Centeſimalgraden. Zum Glück dauerten dieſe 
Unbehaglichkeiten nur 20 Tage. 

Der Golf von Batabano, von niedrigen und ſumpfigen Küſten 
eingefaßt, ſtellte ſich wie eine ausgedehnte Wüſte dar. Die Fiſcher⸗ 
vögel, die gewöhnlich früh ihr Geſchäft beginnen, bevor die kleine— 
ren Landvögel und die trägen Zamuros wach ſind, zeigten ſich nur 
in geringer Zahl. Das Weerwaſſer hatte jene braungrüne Farbe, 
die einigen Schweizerſeen eigenthümlich iſt, während die Luft, ihrer 
ausnehmenden Reinheit wegen, in dem Augenblicke, wo die Sonne 
am Horizonte erſchien, eine etwas kalte, blaßblaue Färbung darbot. 
Die Goelette war das einzige im Golf vorhandene Fahrzeug; denn 
die Rhede von Batabano wird beinahe ausſchließlich nur von 
Schmugglern beſucht. Der Hafen, in welchem ſich kaum 9 Fuß 
Waſſer befinden, liegt im Grunde einer Bucht, welche öſtlich durch 
die Punta Gorda, weſtlich durch die Punta de Salinas begrenzt 
wird. Dieſe Bucht bildet aber wieder nur den Grund eines großen 
Golfs, der von Süden nach Norden beinahe 14 Lieues Tiefe hat 
und in einer Ausdehnung von 50 Lieues zwiſchen der Laguna de 
Cortés und dem Cayo de Piedras durch eine zahlloſe Menge von 
Untiefen und Cayen geſchloſſen wird. Eine einzige große Inſel, 
deren Flächeninhalt viermal größer iſt als der von Martinique, und 
deren dürre Berge mit prachtvollen Coniſeren bewachſen ſind, hebt 
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ſich mitten aus dieſem Labyrinth empor. Es iſt dies die Isla de 
Pinos, durch Columbus El Evangelista und ſpäterhin durch andere 
Seefahrer des 16. Jahrhunderts Isla de Santa Maria genannt. Sie 
iſt berühmt durch das vortreffliche Acajou (Swietenia Mahagoni), 
das ſie dem Handel liefert. 

Unſere Reiſenden ſegelten in der Richtung von Oſtſüdoſt durch 
die passe de Don Christoval, um das kleine Felſeneiland Cayo du 
Piedras zu erreichen und dieſen Archipel zu verlaſſen, den die ſpa— 
niſchen Piloten von den erſten Zeiten der Eroberung an mit den 
Namen Gärten und Boskets (Jardines y Jardinillos del Rey y de 
la Reyna) bezeichnet haben. (Die wirklichen Gärten der Köni— 
gin, zwiſchen Kap Cruz und dem Hafen von Trinidad, ſind von 
dem eben bezeichneten Archipel durch eine 35 Lieues breite offene 
Straße getrennt). Columbus ſelbſt hat jener kleinen Inſelgruppe 
den Namen gegeben, als er im Wai 1494, auf ſeiner zweiten Reiſe, 
58 Tage lang zwiſchen der Pinos-Inſel und dem Oſtkap von Cuba 
mit Strömen und Winden zu kämpfen hatte. Ein Theil dieſer ſo— 
genannten Gärten gewährt in der That einen ſehr angenehmen An— 
blick. Mit jedem Augenblick wechſeln dem Seefahrer die Anſichten 
und das Grün mehrerer dieſer Inſelchen erſcheint um ſo freund— 
licher, als daſſelbe gegen andere Cayen abſticht, die nur weißen und 
dürren Sand zeigen. Dieſe Sandflächen, wenn ſie von den Son— 
nenſtrahlen erwärmt ſind, haben ein wellenförmiges Ausſehen gleich 
einem Waſſerſpiegel. In Folge der auf ihnen ruhenden Luſtſchich— 
ten von ungleicher Temperatur ſtellte ſich hier von 10 Uhr Vormit— 
tags bis 4 Uhr Nachmittags eine ſehr mannigfache Folgereihe von 
Luftſpiegelungen dar. Auch in dieſen einſamen Gegenden, bemerkt 
Humboldt, iſt es das Geſtirn des Tages, von dem die Landſchaft 
belebt wird, und welches den von ſeinen Strahlen betroffenen Ge— 
genſtänden Beweglichkeit verleiht, der ſandigen Ebene, wie den 
Baumſtämmen und den als Vorgebirge in die See hinausſtehenden 
Felſen. Sobald die Sonne aufgegangen iſt, erſcheinen dieſe todten 
Maſſen wie in der Luft ſchwebend, und vom benachbarten Ufer ge— 
währt der Sand den täuſchenden Anblick eines leicht vom Winde 
bewegten Waſſerbeckens. Ein Wolkenzug reicht hin, um die ſchwe— 
benden Baumſtämme und Felſen wieder auf den Boden zu ſenken, 
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die Wellenbewegung der Sandflächen zum Stillſtand zu bringen 
und jene Täuſchungen zu zerſtören, die von arabiſchen, perſiſchen 
und indiſchen Dichtern „als der ſüße Zauber der Einſamkeit der 
Wüſte“ beſungen werden. 

Da die Fahrt um das Kap Matahambre ſehr langſam vor 
ſich ging, ſo benutzte Humboldt dieſe Gelegenheit, um die Lage eini— 
ger der bemerkenswertheren Inſeln feſtzuſtellen. Auch beſchäftigte 
er ſich mit der Unterſuchung des Einfluſſes, den der Boden des 
Meeres auf die Temperatur ſeiner Oberfläche ausübt. Der Boden— 
grund der Bucht von Batabano iſt ein aus zerbröckelten Korallen 
beſtehender Sand, welcher Fucusarten ernährt, die nur ſelten auf 
der Oberfläche ſichtbar werden. Das Waſſer iſt grünlich und der 
Mangel milchiger Färbung jedenfalls der vollkommenen Ruhe zu— 
zuſchreiben, welche in dieſen Gewäſſern vorhanden iſt; denn überall, 
wo die Bewegung ſich in eine gewiſſe Tiefe fortpflanzt, da trüben 
ein ſehr feiner Sand oder die im Waſſer ſchwebenden Kalktheile 
daſſelbe und machen es trübe und milchig. 

Trotz der Kleinheit des Fahrzeuges und der gerühmten Vor— 
ſicht des Piloten blieb jenes doch nicht ſelten auf Untiefen ſitzen, 
die ſich weder durch Färbung noch durch niedrige Temperatur des 
Waſſers unterſchieden. Bei dem weichen Seegrund war allerdings 
keine Gefahr, Schiffbruch zu leiden. Gleichwohl zog man es vor, 
bei Sonnenuntergang in der Nähe vom passe de Don Christo val 
den Anker auszuwerfen 

Die jetzt ſo überaus einſame Gegend war zu Columbus Zeit 
bewohnt und wurde häufig von Fiſchern beſucht. Die Einwohner 
von Cuba bedienten ſich damals zum Fange großer Seeſchildkröten 
eines kleinen Fiſches: der Remora, des ſogenannten Schiffhalters, 
wahrſcheinlich der Echeneis Naucrates. An den Schwanz des Fiſches 
wurde eine lange ſtarke Schnur von Palmenbaſt befeftigt. Die 
Remora (vom ſpaniſchen Reves, der Umgekehrte, weil man Rücken 
und Hintertheil auf den erſten Augenblick verwechſelt) ſaugt und 
heftet ſich durch die gezahnten und beweglichen Knorpelplatten ihres 
oberen Kopfſchildes feſt an die Schildkröte. Sie ließe ſich lieber in 
Stücke zerreißen, ſagt Columbus, als daß fie ihre Beute aufgäbe. 
Auf ſolche Weiſe wurden der kleine Fiſch und die Schildkröte zu— 
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ſammen herausgezogen. Das nämliche Verfahren ift auf der Oft: 
küſte von Afrika bei Kap Natal und Mozambique, wie auf der 
Inſel Madagascar, ſehr gebräuchlich. Bei den Chineſen wird ſeit 
undenklicher Zeit der Cormoran, ein Vogel, der zur Pelikan-Familie 
gehört, zum Fiſchfang gebraucht. Wan legt ihm einen Ring um 
den Hals, und ſetzt ihn dadurch außer Stand, ſeine Beute zu ver— 
ſchlingen. In Aegypten, auf St. Domingo und in den Seen des 
Thales von Wexiko halten ſich Menſchen mit großen durchlöcherten 
Flaſchenkürbiſſen auf dem Kopf im Waſſer verborgen, um die Vö— 
gel bei den Füßen zu fangen. So zeigen Völker, die wahrſchein— 
lich nie in Verbindung mit einander geſtanden haben, die auffallend⸗ 
ſten Aehnlichkeiten, wenn ihr Scharfſinn durch das nämliche Ber 
dürfniß gereizt wird. 

Erſt nach drei Tagen gelang es, aus dem Labyrinth der Jar- 
dines und Jardinillos herauszukommen. Zur Nachtzeit wurde jedes— 
mal der Anker ausgeworfen, und am Tage beſuchten die Reiſenden 
die Inſelchen oder Cayen, deren Zugang am leichteſten war. Je 
weiter man öſtlich vorrückte, deſto unruhiger wurde die See und 
die Untiefen begannen ſich durch ein milchiges Waſſer zu unter⸗ 
ſcheiden. 

Der Cayo bonito, welchen Humboldt zuerſt beſuchte, verdankt 
feinen Namen dem Reichthum feiner Vegetation. Auf einer aus 
Sand und zerriebenen Conchylien beſtehenden 5 bis 6 Zoll dichten 
Schichte, die den aus Madrepor-Fragmenten gebildeten Felſen bedeckt, 
erhebt ſich ein ganzer Wald von Wurzelträgern (Rhizophora), die 
man von ferne nach Wuchs und Blättern für Lorbeerbäume anſe— 
hen könnte. Die Avicennia nitida, der Batis, kleine Euphorbien 
und einige Gräſerarten ſtreben durch ihr Wurzelgewebe den beweg— 
lichen Sand zu befeſtigen. Was jedoch die Flora dieſer Korallen— 
Eilande vorzüglich auszeichnet, das iſt die prächtige Tournefortia 
gnaphalioides mit filberfarbigen Blättern. Es iſt eine geſellig le— 
bende Pflanze, ein wahrhafter Strauch, 44 bis 5 Fuß hoch, deſſen 
Blüthen einen ſehr angenehmen Geruch verbreiten. Derſelbe ſchmückt 
auch den Cayo Flamenco, den Cayo de Piedras und vielleicht die 
meiſten Niederungen der Jardinillos. 

Während unſere Reiſenden mit Pflanzenſuchen beſchäftigt waren, 
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fuchten die Matroſen nach Languſten (eine Art langſchwänziger 
Krebſe), und ärgerlich, keine zu finden, ließen ſie ihren Grimm aus, 
indem ſie auf die Bäume kletterten und eine gewaltige Niederlage 
unter den paarweiſe in ihren Neftern gruppirten Alcatraz anſtellten. 
Mit dieſem Namen bezeichnet man im ſpaniſchen Amerika (wie ſchon 
erwähnt) einen braunen Pelikan, der die Geſtalt eines Schwanes hat. 
Er verfertigt ſein Neſt aus etlichen Baumäſten, und auf einem 
einzigen Rhizophoraſtamm befanden ſich 4 bis 5 ſolcher Neſter. Die 
jungen Vögel, erzählt Humboldt, vertheidigten ſich tapfer mit ihren 
gewaltigen 6 bis 7 Zoll langen Schnäbeln; die Alten flogen ſchwe— 
bend über unſern Köpfen und ſtießen laute Klagetöne aus; das 
Blut träufelte von den Bäumen herab, denn die Watroſen waren 
mit großen Stöcken und Weſſern bewaffnet. Der Watroſe, auf der 
einſamen Seefahrt zu andauerndem Gehorſam gezwungen, übt gern 
eine grauſame Herrſchaft gegen Thiere aus, ſobald ſich dazu Gele— 
genheit darbietet. Der Boden lag voll verwundeter im Todeskampf 
zappelnder Vögel. Bei unſerer Ankunſt hatte eine vollkommene 
Ruhe auf dieſem Erdwinkel geherrſcht. Bereits ſchien jetzt Alles zu 
verkünden: die Wenſchen find hier geweſen! 

Am 11. März beſuchten die Reiſenden den Cayo Flamenco. Der 
mittlere Theil dieſes Eilandes liegt nur 14 Zoll über dem Meeres- 
ſpiegel. Er enthält Waſſer von geringem Salzgehalt; andere Cayos 
dagegen haben völlig ſüßes Waſſer. Dieſer letztere Umſtand läßt 
ſich, wie Humboldt bemerkt, nur dadurch erklären, daß die Quellen 
von der benachbarten Küſte und den Gebirgen von Cuba ſelbſt ver— 
möge eines hydroſtatiſchen Druckes herkommen. Nach dem Zeug— 
niß des gelehrten Ingenieurs Don Francisco Le Waur ſprudeln in 
der Bucht von Kagua, einen halben Grad öſtlich von den Jardi- 
nillos, mitten in offener See, drittehalb Meilen von der Küſte ent— 
fernt, Süßwaſſerquellen hervor. Die Kraft, mit der dieſe Waſſer 
zu Tage kommen, iſt ſo groß, daß ſie einen für kleine Kähne oft 
gefährlichen Wellenſchlag verurſacht. Schiffe, die nicht in Xagua 
einlaufen wollen, holen zuweilen ihren Waſſervorrath aus dieſen 
Quellen, deren Waſſer um fo ſüßer und kälter iſt, je tiefer es ges 
ſchöpft wird. Durch Inſtinkt geleitet haben auch die Wanatis 
(Lamantins) dieſe Süßwaſſerſtelle entdeckt, und die Fiſcher, die 
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dieſen grasfreſſenden Cetaceen nachſtellen, finden und erlegen fie da 
in Wenge und auf offener See. 

Eine halbe Wille öſtlich vom Cayo Flamenco ſtehen zwei Fels- 
gründe empor, an denen die Wellen ſich gewaltſam brechen. Es 
find dies die Piedras de Diego Perez. Die Temperatur der Mee— 
resoberfläche ſinkt an dieſer Stelle bis auf 22, s Centeſimalgrade bei 
einer Tiefe, die nicht über 64 Fuß beträgt. Abends landete man 
am Cayo de Piedras, fo heißen zwei durch Klippen zuſammenhän— 
gende Felsſtöcke, welche das öſtliche Endtheil der Jardinillos bilden, 
und, da ſie ziemlich vereinzelt ſtehen, den Schiffen öfters gefährlich 
werden. Der Cayo de Piedras iſt von Holzwuchs beinahe ganz 
entblößt, weil bei den öfters hier ſtattfindenden Schiffbrüchen die 
Verunglückten alles Strauchwerk umhauen, um es zu Feuerſigna— 
len zu benutzen. Die Ufer des Eilandes ſind nach der See hin 
ſteil abgeſchnitten; gegen die Witte hin findet ſich ein kleines Süß— 
waſſerbecken. 

Vom Cayo de Piedras ſahen die Reiſenden zuerſt in der Rich— 
tung von O. N. O. hohe Gebirge, die ſich jenſeits der Bucht von 
Kagua erheben. Man blieb die Nacht durch vor Anker liegen und 
durchſchiffte am folgenden Tage (12. März) die Straße zwiſchen 
dem Nordkap vom Cayo de Piedras und der Küſte von Cuba, um 
endlich in die offene, klippenfreie See zu kommen. Die höhere 
Temperatur und die dunkelblaue Farbe derſelben zeigten die un— 
gleich größere Tiefe des Waſſers an. Das Thermometer erhielt 
ſich jetzt auf 26° 2, während die Lufttemperatur am Tage, wie zwi⸗ 
ſchen den Jardinillos, 25 bis 27° betrug. Wit Hülfe der wechfeln- 
den Land- und Seewinde ſuchte man nach dem Hafen von Trinidad 
zu gelangen, um von da mittelſt der damals herrſchenden Vord— 
oſtwinde leichter die Ueberfahrt nach Carthagena zu bewerkſtelligen. 
Nachdem die Reiſenden die ſumpfige Küſte der Camareos hinter ſich 
hatten, kamen fie an dem Hafen von agua vorüber, der zu den 
ſchönſten, aber auch am wenigſten beſuchten Häfen der Inſel ge— 
hört. Oeſtlich von Xagua nähern die Berge (Cerros de Sau Juan) 
ſich der Küſte und gewinnen ein immer majeſtätiſcheres Ausſehn, 
nicht ſowohl durch ihre Höhe, die kaum 300 Toiſen überſteigen 
dürfte, als durch ihre ſteile Abſchichtung und Geſammtform. Als 
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zur Nacht die Lufttemperatur auf 23° geſunken war und der Wind 
vom Lande her wehte, brachte er den Reiſenden jenen herrlichen 
Geruch von Blüthen, und Honig, der die Atmoſphäre um Cuba her 
auszeichnet. Am 13. März befanden fie ſich kurz vor Eonnen- 
untergang der Mündung des Rio San Juan gegenüber, die um der 
zahlloſen Wenge von Wosquitos und Zancudos willen, von denen 
die Luft erfüllt wird, den Seefahrern zuwider iſt. Sie gleicht der 
Oeffnung einer Schlucht, in welche tiefgehende Schiffe einfahren 
könnten, wenn nicht vorn eine Bank oder Untiefe den Eingang ver— 
ſchlöſſe. Der Hafen wird von Schmugglern aus Jamaika häufig 
beſucht. Die Berge, welche ihn beherrſchen, erreichen kaum die 
Höhe von 230 Toiſen. Humboldt brachte einen großen Theil der 
Nacht auf dem Verdeck zu und betrachtete die öden Küſten. Auch 
nicht der Schimmer eines einzigen Lichtes verkündete das Daſein 
einer Fiſcherhütte. In einer Ausdehnung von 50 Lieues, von Bata— 
bano bis Trinidad, war nicht ein einziges Dorf vorhanden, kaum fand 
man zwei oder drei Corrales für Schweine oder Kühe. Die ſo ver— 
einſamte Gegend war jedoch zu Columbus Zeit bewohnt. Beim Gra— 
ben von Brunnen kommen nicht ſelten ſteinerne Aexte und Kupfer— 
geräthichaften zum Vorſchein, die von vormaligen Bewohnern Ame— 
rikas herrühren. Am 14. März lief man in den Rio Guaurabo 
ein, einen der zwei Häfen von Trinidad, um den Lootſen von Ba⸗ 
tabano an's Land zu ſetzen, der das Fahrzeug durch die Untiefen 
der Jardinillos nicht ohne wiederholte Strandungen geleitet hatte 
Hier hofften unfere Reiſenden auch das Padetboot zu finden, mit 
welchem fie die Fahrt nach Carthagena machen ſollten. Sie lan— 
deten gegen Abend und waren eben im Begriff, den Durchgang 
einiger Sterne durch den Meridian zu beobachten, als einige kata— 
loniſche Kaufleute, die an Bord eines neuangekommenen Schiffes 
getafelt hatten, ſie munter einluden, mit ihnen nach der Stadt zu 
kommen. Das Anerbieten wurde angenommen, doch mußten Hum— 
boldt und Bonpland beide auf einem Pferde reiten. 

Die Entfernung von der Mündung des Guaurabo bis nach 
Trinidad beträgt in nordweſtlicher Richtung nahe an vier Willen. 
Der Weg führt durch eine Ebene, die mit ſchönem Pflanzenwuchs 
bedeckt iſt, dem ein Palmbaum mit ſilberfarbenen Blättern, der Mira— 
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guama, einen eigenthümlichen Charakter verleiht. Weſtlich öffnet 
ſich eine ſehr maleriſche Fernſicht nach den Lomas de San Juan, 
einer Kette von Kalkgebirgen, die 1800 bis 2000 Fuß Höhe haben 
und ſüdwärts ſteil abgeſtutzt ſind. Ihre nackten und dürren Gipfel 
ſtellen theils abgerundete Kuppen, theils wirkliche, leicht eingeneigte 
Hörner dar. Beim Austritt aus dem Wald erblickt man einen 
Schleier von Hügeln, deren ſüdlicher Abhang mit Häuſern bedeckt 
iſt: dies iſt die Stadt de la Trinidad, welche der Gouverneur Diego 
Valasquez im Jahre 1514 um „der reichen Goldminen“ willen, die 
in dem kleinen Thale des Rio Arimao follten entdeckt worden fein, 
gegründet hatte. Die Straßen von Trinidad liegen ſämmtlich an 
ſteilen Abhängen. Am nördlichen Ende ſteht die Kirche von Nuestra 
Sennora de la Popa, ein berühmter Wallfahrtsort. Sie liegt 700 
Fuß über der Meeresfläche. Wan genießt hier, wie in den meiſten 
Straßen, eine prachtvolle Fernſicht über den Ocean, über beide Häfen 
(Puerto Casilda und Boca Guaurabo), über einen Wald von Palm 
bäumen und nach der Gruppe der hohen Gebirge von San Juan. 

In der Stadt wurden die Reiſenden von dem Verwalter der 
Real Hacienda, Herrn Munnoz, mit der liebenswürdigſten Gaſt— 
freundſchaft empfangen. Der Teniente Governador von Trinidad, 
ein Neffe des berühmten Aſtronomen Don Antonio Ulloa, gab ihnen 
ein großes Feſt, bei welchem ſie auch einige der von St. Domingo 
ausgewanderten Franzoſen trafen. Den Abend brachten ſie ſehr 
angenehm in dem Hauſe eines der reichſten Einwohner, des Don 
Antonio Padron, zu, wo die ganze vornehme Geſellſchaft der Stadt 
zu einer tertulia verſammelt war. Auch hier wurde Humboldt durch 
die Munterkeit und den lebhaften Geiſt überraſcht, welche das Frauen— 
geſchlecht in Cuba, in der Provinz wie in der Hauptſtadt, aus- 
zeichnen. 

In der Nacht vom 15. Wärz verließen die Reiſenden Trinidad. 
Ihre Abreiſe war aber ihrem Einzuge, den ſie je zwei auf einem 
Pferde gemacht hatten, ſehr unähnlich; denn die Wunicipalität ließ 
ſie in einem ſchönen, mit carmoiſinfarbenen Damaſt ausgeſchlagenen 
Wagen nach der Mündung des Rio Guaurabo fahren, und außer 
dem hatte ein Geiſtlicher, der Ortspoet, der trotz der Hitze in Sammet 
gekleidet war, ihre Reife nach dem Orinoco durch ein Sonnet gefeiert. 
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Die Bevölkerung von Trinidad mit den umliegenden Pachthöfen, 
im Umkreiſe von 2000 Toiſen, wurde Humboldt auf 19,000 Seelen 
angegeben. 

Die Stadt liegt von beiden Häfen gleichweit entfernt. Als die 
Reiſenden nach dem Puerto Guaurabo zurückkehrten, überraſchte ſie 
die außerordentliche Wenge phosphorescirender Inſekten (Elater nocti- 
lucus), die ſie noch nirgend in ſolcher Zahl angetroffen hatten. Das 
Gras am Boden, die Aeſte und Blätter der Bäume — Alles glänzte 
von den röthlichen beweglichen Lichtern, deren Intenſität zum Theil 
von dem Willen der Thiere abhängt, die ſie hervorbringen. Es 
war, ſagt Humboldt, als hätte das Sternenfirmament des Himmels 
ſich auf die Savanne herniedergeſenkt. In den Hütten der ärmſten 
Landleute dienen ein Dutzend Cocuyos in einer durchlöcherten 
Kürbisflaſche als Nachtlampe. Wan darf nur die Flaſche kräftig 
rütteln, um das Inſekt zu reizen und den leuchtenden Scheiben, die 
ſich zu jeder Seite ſeines Bruſtſtückes befinden, einen vermehrten 
Glanz zu geben. Das Volk nennt dieſe mit Cocuyos gefüllten 
Kürbisflaſchen ſeine ewig brennenden Laternen. Dieſelben löſchen 
in der That nur durch die Krankheit oder den Tod der Inſekten 
aus, die ſich vermittelſt eines Zuckerrohrs leicht ernähren laſſen. 
Eine junge Frau in Trinidad erzählte unſern Reiſenden, ſie habe 
während einer langen und beſchwerlichen Ueberfahrt nach dem Feſt— 
lande zu dieſem Lichte jedesmal ihre Zuflucht genommen, wenn ſie 
zur Nachtzeit ihrem Kinde die Bruſt reichte; der Schiffs kapitän 
wollte nämlich aus Furcht vor den Korſaren nicht geſtatten, daß 
ein anderes Licht an Bord angezündet würde. 

Da die Briſe in nordöſtlicher Richtung immer ſtärker wehte, 
ſo wollte man die Caymansgruppe vermeiden; die Strömung trieb 
jedoch nach dieſen Eilanden hin, und bald hatte man das mit Palm— 
bäumen bewachſene Geſtade, die Hügel, welche die Stadt Trinidad 
decken und die hohen Berge der Inſel Cuba aus den Augen 
verloren. 


Elktes Puch. 


Erſtes Kapitel. 


Ueberfahrt von Trinidad nach dem Rio Sinu. 


Am Morgen des 17. Wärz erblickte man das öſtlichſte Eiland 
der kleinen Caymans. In 17 Stunden hatten die Strömungen 
das Schiff 20 Weilen weit weſtwärts geführt. Das Eiland, welches 
die engliſchen Seefahrer Caymanbrack und die ſpaniſchen Cayman 
chico oriental nennen, bildet gegen Süd und Südoſt eine kahle 
und ſteile Felſenwand. Sein nördlicher und nordweſtlicher Theil 
iſt niedrig, ſandig und mit wenig Vegetation bedeckt. Man näherte 
ſich dem öſtlichen Ende von Caymanbrack bis auf eine Entfernung 
von 400 Toiſen. So lange man den Felſen im Geſicht hatte, 
umſchwammen Seeſchildkröten von außerordentlicher Größe das 
Fahrzeug. Die Wenge dieſer Thiere hatte Columbus auch be— 
ſtimmt, der ganzen Caymansgruppe den Namen der Schildkröten— 
felſen (Pennascales de las Tortugas) zu geben. Dieſe Schildkrö— 
ten wurden von einer ſo großen Anzahl Haifiſche begleitet, daß die 
Watroſen, welche Luſt hatten in's Waſſer zu ſpringen und Schild— 
kröten zu fangen, dieſen gefahrvollen Verſuch wieder aufgeben muß- 
ten. Die Haifiſche biſſen in ſtarke eiſerne Angeln, die man ihnen 
vorhielt, und die am Tauwerk befeſtigt waren. Auf dieſe Weiſe ge⸗ 
lang es, ſie bis zum halben Leibe emporzuziehen, und obgleich ihr 
Rachen von Blute troff, griffen ſie ſtundenlang immer von Neuem 
nach dieſer Art Angelhaken. 
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Der Wind blies immer ſtärker aus Südoſt, je mehr man ſich 
dem Kap Negril und dem weſtlichen Ende der großen Vibora-Bank 
näherte. Wan ſah ſich oft genöthigt das Segel einzuziehen und 
befand ſich bei der außerordentlichen Kleinheit des Fahrzeuges faſt 
beſtändig unter Waſſer. Am 19. März, um 4 Uhr Nachmittags, 
verkündigte die ſchlammige Farbe des Weeres, daß man den Theil 
der Vibora-Bank erreicht hatte, wo man ſtatt 15 Faden Tiefe kaum 
noch 9 bis 10 findet. Betrachtet man, ſagt Humboldt, die Vibora 
nicht als ein überſchwemmtes Land, ſondern als einen erhöhten 
Theil der Oberfläche der Erdkugel, welcher nicht das Niveau des 
Weeres erreichen konnte, fo ſieht man mit Verwunderung, daß Dies 
ſes unterſeeiſche Eiland, gleich den nahen Landſtrichen von Jamaika 
und Cuba, ſeine größten Erhabenheiten gegen das öſtliche Ende hat. 
Hier befindet ſich Portland Rock, Pedro Kays und South Kays, 
umgeben von gefährlichen Brandungsſtellen. Der Grund hat hier 
nur 6 bis 8 Faden; gegen die Witte der Bank aber, ihrem höheren 
Strich entlang, wird er, zuerſt weſtlich, dann nordweſtlich, allmä— 
lig 10, 12, 16 und 19 Faden tief. Ueberſieht man auf einer Karte 
die Nähe der hohen Landestheile von St. Domingo, Cuba und Ja— 
maika, die Lage des Eilands Navaza und die der Bank von Hor— 
migas, zwiſchen den Vorgebirgen Tiburon und Worant, endlich 
jene Klippenketten, die ſich von der Vibora an über Baxo nuevo, 
Serranilla und Quita Suenno bis zum MWosquitos-Sund hinziehet, 
ſo kann man in dieſem Syſtem von Eilanden und Untiefen die faſt 
ununterbrochene Spur eines grätenförmigen Höhenzuges, 
der von Nordoft nach Südweſt geht, nicht verkennen. Dieſer und 
der alte Damm, der durch die Sancho-Pardo-Klippe das Kap 
St. Anton mit der Halbinſel Yucatan verband, theilt das große 
Meer der Antillen in drei beſondere Becken, denen ähnlich, die man 
im mittelländiſchen Meere bemerkt. 

Auch bei dieſer Ueberfahrt ſuchte Humboldt den Einfluß zu er— 
gründen, welchen die Tiefe des Weeres auf die Temperatur ſeiner 
Oberfläche ausübt, ohne jedoch in ſeinen wiederholten Unterſuchungen 
zu einem ſichern Ergebniß zu gelangen. Auf der Bank ſelbſt, bei 
9 oder 10 Faden Tiefe, zeigte das trübſte Meerwaſſer noch immer 
25° 6. Sabine betrachtet die Schnelligkeit der Strömungen als die 
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wahre Urfache, warum gewiſſe Untiefen auf die Temperatur des 
Oceans nicht einwirken. Dieſer Umſtand iſt für die Sicherheit der 
Schifffahrt ſehr wichtig. Eine plötzliche Veränderung in der Wärme 
des Waſſers muß jedesmal die Aufmerkſamkeit der Seefahrer auf 
ſich ziehen; ſie deutet entweder einen Wechſel der Strömungen oder 
die Nähe einer Bank an; aber, bemerkt Humboldt, ſo wie es Bänke 
giebt, die ſich nicht durch die Farbe des Waſſers offenbaren, ſo 
giebt es deren auch, welche keine merkliche Wirkung auf die Tempe— 
ratur des Oceans äußern. 

Da die Untiefen auf ihrer Oberfläche 8 bis 10 Grad kälter 
ſind, als das ſie umgebende Weer, ſo darf man ſich über den Wech— 
ſel des Klimas, den ſie örtlich hervorbringen, nicht wundern; dage— 
gen iſt es auffallend, daß auch ſo ſchwache Temperatur-Veränderun⸗ 
gen, wie z. B. ein hunderttheiliger Grad auf der Vibora-Bank, der 
Atmoſphäre der Untiefen einen beſondern Charakter geben können. 

Am 22. März kam man über 30 Seemeilen weſtlich von Ron— 
cador vorbei. Dieſe Untiefe führt den Namen: der Schnarcher, 
weil nach alten Ueberlieferungen die Steuerleute verſichern, man 
höre dieſelbe in weiter Ferne ſchnarchen (roncar). Findet dieſes 
Geräuſch wirklich ſtatt, ſo gründet es ſich wahrſcheinlich auf ein 
periodiſches Zurückſtrömen der in hohlen Felſen zuſammengepreßten 
Luft. Humboldt hat die nämliche Erſcheinung an mehreren Küſten 
beobachtet, unter andern auf den Lava-Vorgebirgen von Teneriffa, 
in den Kalkſteinen der Havanna und den Granitfelſen von Unter— 
Peru, zwiſchen Truxillo und Lima. 

Während im Antillen-Weere, mit Ausnahme der Küſten von 
Cumana und Caracas, die Herbſtnachtgleiche überall gefürchtet wird, 
hat die Frühlingsnachtgleiche dagegen keinen Einfluß auf dieſe tro— 
piſchen Gegenden — eine Naturerſcheinung, die alſo derjenigen, 
welche man in den höhern Breiten beobachtet, beinahe entgegengeſetzt 
iſt. Das Waſſer blieb, ſeitdem man die Vibora verlaſſen hatte, 
vollkommen heiter. Die Weeresfläche, indigoblau, zuweilen violet 
durch die zahlloſe Wenge Weduſen und Fiſcheier, die es bedeckten, 
war nur leicht bewegt. Das Thermometer hielt ſich im Schatten 
auf 26 bis 27 Graden; keine Wolke zeigte ſich am Horizont, und 
doch ging der Wind beſtändig aus Nord oder höchſtens Nordnord⸗ 
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weit. Sollte man, fragt Humboldt, dieſem Winde, der die höheren 
Schichten der Atmoſphäre erkältete und darin Eisflocken bildete, die 
Höfe zuſchreiben, die zwei Nächte hintereinander ſich um den Mond 
zuſammenzogen? Der Umfang dieſer Höfe war jedesmal nur klein, 
von einem Durchmeſſer von 45°. Dem Verſchwinden eines dieſer 
Mondeshöfe folgte die Bildung einer dicken ſchwarzen Wolke, welcher 
einige Regentropfen entfielen; bald aber nahm der Himmel wieder 
ſeine unveränderliche Heiterkeit an, und man ſah eine lange Reihe 
Sternſchnuppen und Glanzkugeln, die ſich in gleicher, dem Winde 
der untern Regionen entgegengeſetzter Richtung bewegten. 

Am 23. März betrug die Geſchwindigkeit der Strömung, unter 
dem Parallelkreiſe von 17°, 20 bis 22 Meilen in 24 Stunden. 
Den ganzen Tag hindurch bot das Himmelsgewölbe ein merkwür— 
diges Schauſpiel dar, das ſelbſt auf die unempfindlichſten Matroſen 
Eindruck machte. Keine Wolke war zu erblicken, nicht einmal etwas 
von jenen leichten Dünſten, die man die trocknen nennt, und 
dennoch färbte die Sonne die Luft und den Horizont des Weeres 
mit einem ſchönen Roſenroth. Gegen Abend bedeckten Anfangs 
ſchwere bläuliche Wolken den Himmel, und als dieſe verſchwanden, 
ſah man in unermeßlicher Höhe leichte Wölkchen in parallel gehen— 
den Streifen, die dann zuſammenliefen. Die Punkte des Zuſam⸗ 
menfalles, oder die Pole dieſer Wolkenſtreifen blieben nicht unbe— 
weglich, ſondern näherten ſich nach und nach den Weltpolen, 
ohne ſie jedoch zu erreichen. Gegen 2 Uhr Morgens wurden die 
Dünſte unſichtbar. Humboldt, welcher dieſe Erſcheinung ſeitdem 
öfter beobachtete, bezeichnet fie mit dem Namen „bewegliche und 
unbewegliche Polarſtreifen“. In Quito, Wexiko, Italien und 
Frankreich zeigen ſich dieſelben zu allen Jahreszeiten, beſonders in 
windſtillen Nächten. 

Am 24. März gelangte man in den Meerbufen, den die Küſten 
von St. Martha öſtlich und die von Coſta-Rica weſtlich begrenzen, 
und in welchem die Mündungen des Rio Wagdalena und des Rio 
San⸗Juan de Nicaragua ſich unter dem nämlichen Parallelkreiſe 
(ungefähr 11° Breite) befinden. Die Nöhe des ftillen Weeres, die 
Geſtaltung der benachbarten Landestheile, die geringe Breite des 
Iſthmus von Panama, die geringe Erhöhung des Bodens zwiſchen 
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dem Golf von Papagayo und dem Hafen St. Juan von Nicaragua, 
endlich die Nachbarſchaft der Schneeberge von St. Martha nebſt 
vielen andern Umſtänden geben jenem Weerbuſen ein eigenthümliches 
Klima. Die Atmoſphäre wird durch heftige Winde bewegt, die 
man im Winter mit dem Namen Brizotes de Santa Martha bezeich⸗ 
net. Legt ſich ein ſolcher Wind, ſo treibt die Strömung nach 
Nordoſt, und das Zuſammenſtoßen der kleinen Winde aus Oſt und 
Nordoſt mit der Strömung läßt das Meer hoch und in ſtarken 
Wellen gehen. Bei Windſtille wird die Fahrt der Schiffe, die von 
Carthagena nach dem Rio Sinu, der Mündung des Atrato und 
Portobelo, ſegeln, durch die Küſtenſtrömung ſehr aufgehalten. 
Die Brizotes dagegen übermeiſtern die Bewegung des Waſſers 
und geben demſelben eine entgegengeſetzte Richtung nach Weſtſüd— 
weſt. Dieſe letztere Bewegung iſt es, welche von Rennell den Na 
men drift erhalten hat, und die er von den eigentlichen Strömungen 
unterſcheidet, welche nicht von der örtlichen Wirkung des Windes, 
ſondern von Verſchiedenheiten im Niveau der Oberfläche des Oceans, 
von Anhäufungen und Aufthürmungen des Waſſers in ſehr ent— 
fernten Gegenden herrühren. Die Beobachtungen, welche bereits 
über die Stärke und Richtung der Winde, über die Temperatur 
und Schnelligkeit der Strömungen und über den Einfluß der Jah— 
reszeiten oder der ſich immer verändernden Abweichung der Sonne 
geſammelt worden, ſind hinreichend geweſen, wenigſtens im Großen 
das verwickelte Syſtem jener pelagiſchen Flüſſe aufzuklären, welche 
die Oberfläche des Oceans durchſchneiden: aber weniger leicht iſt 
es, die Urſachen der Veränderungen zu ergründen, welche die Be— 
wegung der Gewäſſer in einer und der nämlichen Jahreszeit und 
bei einem und dem nämlichen Winde erleidet. Warum, fragt Hum⸗ 
boldt, treibt der Golfſtrom bald auf die Küſten von Florida, bald 
auf den Rand der Bahama-Bank hin? Warum fließt das Waſſer 
während ganzer Wochen von der Havanna nach Watanzas, und 
warum von Guayra nach dem Kap Codera und nach Cumana? 
Je mehr man ſich den Küſten von Darien näherte, deſto hef— 
tiger ging der Wind aus Nordoſt. Das Klima ſchien völlig ver- 
wandelt zu ſein. Am Worgen des 25. März bei Sonnenaufgang 
erblickte man einen Theil des Archipels von St. Bernhard, der im 
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Norden den Golf von Worrosquillo ſchließt, und nachdem man am 
ſüdlichen Ende des Placer de San Bernardo vorbeigekommen war, 
ſah man die Berge von Tigua in der Ferne emporragen. Das 
ſtürmiſche Wetter und die Schwierigkeit, gegen den Wind zu ſchif— 
fen, bewogen den Kapitän des elenden Fahrzeuges, auf der Rhede 
des Rio Sinu Schutz zu ſuchen, oder vielmehr nahe bei der Punta 
del Zapote, am Ende des öſtlichen Ufers der Ensenada de Cispata, 
in die ſich der Rio Sinu ergießt. 


Zweites Kapitel 


Charthagena. — Luftvulkane von Turbaco. — Kanal von Mahates. 


Die Fahrt von der Inſel Cuba nach den Küſten des ſüdlichen 
Amerikas hatte ſechszehn Tage gedauert. Das ſtürmiſche Weer und 
der heftige Wellenſchlag ließen die Reiſenden nur mit Mühe an die 
Küſte gelangen. Wie ſchön, ruft Humboldt aus, erſchien uns dieſes 
Land! Wie ſchön muß es der kleinen Zahl von Reiſenden erſchei— 
nen, die voll Gefühl für die Reize der Natur, bei dem Anblicke 
eines dichten, von Palmen überkrönten Waldes ihren Genuß nicht 
nach der Civiliſation der Orte, wo ſie landen, abmeſſen! 

Alles verkündigte, daß man eine wilde und von Reiſenden ſel— 
ten beſuchte Gegend betrat. Das Dorf Zapote beſteht nur aus 
wenigen zerſtreuten Häuſern. In einer Art von Schuppen war 
eine Menge Schiffsleute verſammelt, lauter Farbige, die in Piro— 
guen den Rio Sinu herabgeſchifft waren, um Wais, Bananen, 
Federvieh und andere Lebensmittel nach dem Hafen von Carthagena 
zu bringen. Dieſe Piroguen von 50 bis 60 Fuß Länge gehörten 
größtentheils Pflanzern aus Lorica. Der Werth ihrer Ladungen 
belief ſich bei den größeren Fahrzeugen auf 2000 Piaſter. Der 
Boden ſolcher Kähne iſt flach, und ſie können daher bei ſehr ſtür— 
miſchem Wetter das Weer nicht behaupten. Seit zehn Tagen 
wehten an dieſer Küſte die Brizotes mit Heftigkeit aus Vordoſt, 
während man in offener See bis zu 10° Breite nur einen leichten 
Wind und ein beſtändig ruhiges Meer gehabt hatte. In den Luſt⸗ 
ſtrömungen, wie in den Weeresſtrömungen, bewegen ſich zuweilen, 
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wie Humboldt bemerkt, wäſſerige Schichten mit außerordentlicher 
Schnelligkeit, während andere, ihnen ganz nahe, faſt unbeweglich 
bleiben. 
Die Zambos des Rio Sinu langweilten unſre Reiſenden durch 
unnütze Fragen über den Zweck ihrer Reiſe, ihrer Bücher und In— 
ſtrumente ſo ſehr, daß Humboldt und Bonpland, um ſich der läſti— 
gen Neugierde zu entziehen, trotz des Regens in den Wald gingen 
und Pflanzen ſuchten. Wie gewöhnlich, hatte man auch hier ver— 
ſucht, ſie durch Erzählungen von Boas, Ottern und Jaguars in 
Furcht zu ſetzen; aber der lange Aufenthalt in den Wiſſionen der 
Chaymas-Indianer und an den Ufern des Orinoco hatte allen die— 
ſen Uebertreibungen ihre Wirkung benommen. Dieſelben entſprin— 
gen übrigens nicht ſowohl aus der eignen Leichtgläubigkeit der Ein— 
gebornen, als aus dem boshaften Vergnügen, die Weißen zu plagen. 
Wenn man die Küſten von Zapote, die mit Rhizophora-Bäu— 
men bedeckt ſind, verläßt, ſo tritt man in einen Wald, der durch 
ſeine große Verſchiedenheit der Palmengattungen merkwürdig iſt. 
Humboldt ſah hier dicht an einander gedrängt die Stämme des 
Corozo del Sinu*) (die Alfonsia oder Elaeis melanococca), den 
Cocos butyracea (hier Palma dulce oder Palma real genannt, doch 
von der gleichnamigen Palme der Inſel Cuba ſehr verſchieden), Die 
Palma amarga, deren gefächerte Blätter zum Decken der Dächer be— 
nutzt werden, und die Latta, ähnlich der kleinen Piritu-Palme am 
Orinoco. Der Corozo del Sinu, welchen Humboldt an keinem an— 
dern Orte ſonſt angetroffen hat, erreicht nur eine Höhe von 6 Fuß; 
ſein Stamm iſt unförmlich dick und die Fruchtbarkeit ſeiner Blü— 
thenſcheiden ſo groß, daß ſie über 200,000 Blüthen enthalten. 
Wiewohl von dieſen (ein einziger Baum hat oft auf einmal über 
600,000) eine große Anzahl nicht zur Reife gelangt, ſo bleibt doch 
der Boden mit einer dicken Fruchtlage bedeckt. Der nämliche An— 
blick hat ſich unſern Reiſenden oft im Schatten der Wauritia-Palme, 
des Cocos butyracea, des Sejé und der Pihiguao am Atabapo wies 
derholt. Keine andere Familie der Baumpflanzen beſitzt eine ſolche 


*) Corozo heißen im ſpaniſchen Amerika überhaupt Palmen mit gefie- 
derten Blättern, verſchiedenartiger Gattung. 
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Zeugungskraft in der Entwickelung ihrer Blüthenorgane. Die 
Wandel des Corozo del Sinu wird im Waſſer zerſtoßen, und nach— 
dem die oben ſchwimmende Dellage durch Sieden geläutert worden, 
giebt fie die Manteca de Corozo, ein ſehr dickes Oel, deſſen man ſich 
zur Erleuchtung der Kirchen und Häuſer bedient. 

Nachdem unſere Reiſenden etwa eine Stunde gegangen waren, 
fanden ſie auf einem freien Platze mehrere Wenſchen mit der Ernte 
des Palmweins beſchäftigt. Man füllte denſelben vermittelſt großer 
Tutumas (Früchte der Crescentia Cujete) in die Stämme der um: 
gefällten Bäume. Der Baum, welcher den Wein liefert, iſt die 
Palma dulce oder der Cocos butyracea, den man in der Nähe von 
Malgar, im Magdalenenthale, Weinpalme, und hier, feines ma— 
jeſtätiſchen Wuchſes wegen, Königs palme nennt. Nachdem der 
Stamm, der nach oben zu nur wenig abnimmt, gefällt iſt, wird 
unterhalb des Blätter- und Blüthenwuchſes in dem holzigen Theile 
eine Höhlung von 18 Zoll Länge, 8 Zoll Breite und 6 Zoll Tiefe 
gemacht. Van bearbeitet dieſe Höhlung fo, als wollte man einen 
Vachen daraus bauen. Vach drei Tagen findet ſich dieſelbe mit 
einem weißgelblichen, ſehr klaren Safte angefüllt, der einen zucker— 
und weinartigen Geſchmack hat. Die Gährung ſcheint mit der 
Fällung des Stammes anzufangen, aber die Lebensthätigkeit feiner 
Gefäße erhält ſich, denn der Ausfluß des Saftes findet ſelbſt dann 
noch ſtatt, wenn der Gipfel der Palme einen Fuß höher als das 
untere Ende gelegt iſt. Der Saft ſteigt fortwährend in die Höhe, 
und während 18 bis 20 Tagen ſammelt man täglich von dieſem 
Palmwein; der letzte iſt weniger ſüß, hat aber mehr Weingeiſt und 
ift geſchätzter. Ein Baum giebt bis 18 Flaſchen Saft, jede von 
42 Cubikzoll Inhalt. Die Eingebornen behaupten, daß der Aus— 
fluß reichhaltiger ſei, wenn man die Blattſtengel, die am Stamme 
bleiben, abbrennt. 3 

Die große Feuchtigkeit und Dichtigkeit des Waldes nöthigte 
unſre Wanderer zur Rückkehr, um noch vor Sonnenuntergang das 
Ufer zu erreichen. Unterwegs begegneten ſie Zambos, die auf ihren 
Schultern Cylinder von Palmito (Palmenkohl) trugen, welche 
drei Fuß lang und fünf bis ſechs Zoll dick waren. Sie ſind in 
dieſen Gegenden ſeit Jahrhunderten ein beliebtes Nahrungsmittel. 
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Während die Reiſenden noch am Ufer verweilten, um Flechten, 
Opegraphen und verſchiedene Arten Schwämme zu pflücken, die trotz 
des Salzwaſſers, welches ſie beſpülte, gediehen, wurden ſie von der 
Nacht überraſcht. Da ſie das Wißgeſchick hatten, bei der Rückfahrt 
nach ihrem Schiffe ein Ruder zu zerbrechen, ſo gelang es ihnen 
nur mit Mühe, ſich auf dem ſtark wogenden Meere wieder einzu— 
ſchiffen. 

Der Rio Sinu iſt von der höchſten Wichtigkeit, um Cartha— 
gena mit der Zufuhr von Lebensmitteln zu verſorgen. Seit dem 
16. Jahrhundert iſt Lorica die bedeutendſte Stadt am Rio Sinu 
geblieben; allein ihre Bevölkerung, die ſich 1778 auf 4000 Seelen 
belief, hat ſeitdem beträchtlich abgenommen, da nichts geſchehen iſt, 
die Stadt gegen die Ueberſchwemmungen und die von ihnen er— 
zeugten tödtlichen Dünſte zu ſchützen. Die ſonſt ſo beträchtlichen 
Goldwäſchen des Rio Sinu, beſonders zwiſchen ſeinen Quellen und 
dem Dorfe San Geronimo haben beinahe gänzlich aufgehört, ſo 
wie die der Cienega de Tolu, Uraba und aller Flüſſe, die dem Ge— 
birgsſtock von Abibe (einem Aſt des Gebirgsknoten von Antioquia) 
entſtrömen. Der Cacao iſt in dieſen Gegenden von der vortrefflich— 
ſten Gattung. Auch der Chinabaum wächſt bei den Ouellen des 
Rio Sinu und in den Gebirgen von Abibe und Maria. Wit Aus— 
nahme der Sierra Nevada von St. Wartha findet ſich ſonſt nir— 
gend anderswo die ächte fiebervertreibende China mit haarigen Blu— 
menkronen der Küſte ſo nahe. 

Am 27. März mit Sonnenaufgang lichteten die Reiſenden auf 
der Rhede von Zapote die Anker. Das Weer war weniger un— 
ruhig und etwas wärmer, der Wind aber noch ſo heftig wie frü— 
her. Nördlich bis zum Worro de Tigua erblickte man eine Reihe 
kleiner Felſenkegel von ungewöhnlicher Form, die unter dem Namen 
Tetas de Santerro, Tolu, Rincon und Chichimar bekannt find, und 
von denen die beiden letzteren den Küſten am nächſten ſtehen. Sie 
haben kaum eine Höhe von 240 Toiſen und erheben ſich mitten aus 
Grasplätzen, auf denen an den Stämmen des Toluifera Balsamum 
der köſtliche Balſam von Tolu geſammelt wird, der ehemals in den 
europäiſchen Apotheken fo berühmt war, und mit welchem man noch 
einen kleinen Handel am Corozal, Caimito und in der Stadt Ta— 
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cafuan treibt. In den Savannen von Tolu ſchweifen halbwilde 
Stiere und Maulthiere umher. Kaum hatte man den Golf von 
Morosquillo verlaſſen, jo wurde das Meer dermaßen unruhig, daß 
ſich das kleine Fahrzeug faſt beſtändig unter Waſſer befand. Der 
Kapitän ſuchte vergebens Schutz an der Küſte, nördlich vom Dorfe 
Rincon. Der Anker wurde bei vier Faden Tiefe ausgeworfen; 
allein die Entdeckung, daß man ſich auf einem Korallenriff befände, 
ließ es vorziehen, auf offner See zu laviren. 

Der Wind legte ſich während der Nacht, allein man konnte 
nur bis zur Inſel Arenas kommen, bei der man Anker warf. Am 
Morgen des 29. März ging man, obgleich das Wetter wieder ſehr 
ſtürmiſch geworden war, von Neuem unter Segel, in der Hoffnung, 
noch am nämlichen Tage in die Boca Chica einfahren zu können. 
Der Weſtwind wehte mit äußerſter Heftigkeit, und das zerbrechliche 
Fahrzeug vermochte nicht wider Strömung und Wind zu kämpfen. 
Die Wellen brachen ſich ſchäumend auf dem Verdecke. Wan lavirte 
in kurzen Zügen und gerieth durch ein falſches Manöver beim Be— 
feſtigen der Segel (es befanden ſich nur vier Matroſen auf dem 
Schiffe), vielleicht auch durch die Schuld des Steuermanns, für 
einige Minuten in augenſcheinliche Gefahr. Der Kapitän, nicht 
eben ein kühner Seemann, wollte nun die Küſte nicht mehr entlang 
fahren, und ſo flüchtete man, mit Rückenwind, in eine Bucht der 
Inſel Baru, ſüdlich von der Punta Gigantes. Es war Palmſonn⸗ 
tag, und ein Zambo, welcher den Reiſenden zum Orinoco gefolgt 
war und fie erſt bei ihrer Rückkehr nach Frankreich verließ, erin— 
nerte daran, daß ſie im vergangenen Jahre am nämlichen Sonn— 
tage, nördlich von der Wiſſion Uruana, gleichfalls in Gefahr ge— 
weſen waren, durch einen Windſtoß umzuſchlagen. 

Da in der Nacht eine Mondfinſterniß und am folgenden Tage 
eine Bedeckung des Sternes « der Jungfrau eintreten ſollte, und die 
Beobachtung der letzteren Erſcheinung für die Beſtimmung der Länge 
von Carthagena ſehr wichtig ſein konnte, ſo erſuchte Humboldt den 
Kapitän, ihm einen feiner Matrofen mitzugeben, der ihn zu Lande 
nach der Schanze Boka Chika begleite. Die Entfernung betrug 
fünf Meilen. Der Kapitän verweigerte es aber wegen des unbe- 
bauten Zuſtandes dieſer Gegenden, wo ſich weder Wohnſtätten noch 
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Fußwege befänden. Die Vorſicht des Kapitäns follte bald voll- 
kommen gerechtfertigt werden. Abends bei ſchönem Wondſchein 
wollten die Reiſenden am Ufer Pflanzen ſammeln und waren kaum 
in ihrem Canoe dem Lande nahe gekommen, als ein junger Neger 
aus dem Geſträuch trat, der ganz nackt, mit Ketten beladen und 
mit einem kurzen Säbel bewaffnet war. Er lud ſie ein, an dem 
mit großen Rhizophora-Bäumen bedeckten Geſtade, als an einem 
Orte, wo keine Brandung zu befürchten ſei, zu landen, und bot 
ſich an, ſie in das Innere der Inſel Baru zu führen, wenn ſie ihm 
einige Kleidungsſtücke verſprechen wollten. Sein hinterliſtiges wil— 
des Ausſehen, die oft wiederholte Frage, ob ſie Spanier ſeien, und 
unverſtändliche Worte, die er an ſeine hinter den Bäumen verſteck— 
ten Gefährten richtete, flößten den Reiſenden Mißtrauen ein. Ohne 
Zweifel waren dieſe Schwarzen entlaufene Neger, dem Gefängniß 
entſprungene Sklaven. Dieſe Klaſſe von Unglücklichen iſt aber am 
meiſten zu fürchten, denn ſie verbinden mit dem Muthe der Ver— 
zweiflung einen durch die Härte der Weißen hervorgerufenen Durft 
nach Rache. Humboldt und ſeine Gefährten befanden ſich ohne 
Waffen, und da die Schwarzen ihnen überdies an Zahl überlegen 
waren und ſie vielleicht nur an's Land locken wollten, um ſich des 
Kahnes zu bemächtigen, ſo hielten es die Reiſenden für klüger, nach 
ihrem Schiffe zurückzukehren. Der Anblick eines nackten, auf un— 
bewohntem Strande umherirrenden Menſchen, der um Hals und 
Arm Ketten mit ſich ſchleppt, die er nicht ablöſen kann, ließ Hum— 
boldt einen ſchmerzlichen Eindruck zurück, und dieſer wurde noch 
vermehrt durch das rohe Bedauern der Watroſen, welche gern an's 
Land gegangen wären, um ſich der Flüchtlinge zu bemächtigen und 
fie insgeheim in Carthagena zu verkaufen. In den Gegenden, wo 
Sklaverei herrſcht, bemerkt Humboldt, wird die Seele mit dem An— 
blicke des Schmerzes vertraut und erſtickt den Inſtinkt des Witge⸗ 
fühls, der die Natur des Wenſchen erheben und bezeichnen ſoll. 
Bei der Inſel Baru beobachtete Humboldt die Wondfinſterniß 
vom 29. März. Am folgenden Morgen umſchifften fie die Punta Gi— 
gantes, um nach der Boka Chika, der jetzigen Einfahrt des Hafens 
bon Carthagena, zu ſegeln. Von hier bis zum Ankerplatz an der 
Stadt ſind noch 7 bis 8 Meilen, und obgleich man einen Lootſen 
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genommen hatte, um das Schiff durch die gefahrvollen Stellen zu 
bringen, ſo ſtieß man doch mehremal auf Sandgrund. Wit gro— 
ßem Vergnügen vernahm Humboldt im Augenblicke der Landung, 
daß die unter Fidalgo's Befehlen ſtehende Expedition zur Aufnahme 
der Küſten noch nicht in See gegangen ſei, wodurch Humboldt Ge— 
legenheit erhielt, ſich über die aſtronomiſche Lage mehrerer Küſten— 
ſtädte zu vergewiſſern, die ihm bei den chronometriſchen Längenbe— 
ſtimmungen der Llanos und des Orinoco als Anhaltepunkt gedient 
hatten. 

Während eines ſechstägigen Aufenthalts in Carthagena unter— 
nahmen die Reiſenden Streifereien nach der Boca grande und dem 
Hügel Popa, der die Stadt beherrſcht und eine ſehr weite Ausſicht 
darbietet. Der Hafen, oder vielmehr die Bahia, wenn man die 
ganze Länge von der Stadt an bis zu der Cienega de Coco redj- 
net, iſt 94 Meilen lang. Dieſe Cienega iſt eine der Buchten der 
Inſel Baru, ſüdweſtlich vom Estero de Pasacaballos, durch welchen 
man zum Eingang in den Dique de Mahates gelangt. Die beiden 
Enden der kleinen Inſel Pierra Bomba bilden, nördlich mit einer 
Erdzunge des Feſtlandes, ſüdlich mit dem Kap der Inſel Baru, die 
beiden einzigen Einfahrten in die Bai von Carthagena, von denen 
die erſte Boca grande, die zweite Boca Chica heißt. Jene erſtere 
Einfahrt wurde gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts zur 
beſſeren Vertheidigung von Carthagena bis auf eine Entfernung 
von 2640 Varas geſchloſſen. Man fand 24 bis 3 Faden Waſſer 
und errichtete auf Pfählen eine Mauer, oder vielmehr einen Stein— 
damm von 15 bis 20 Fuß Höhe. Seine Abdachung nach der Seite 
des Meeres iſt ziemlich ungleich und nur an wenig Stellen von 
45 Grad. Dieſes ungeheure Werk, welches im Jahre 1795 voll— 
endet wurde, hat gegen zwei Willionen Piaſter und mehreren Hun— 
dert Galeerenſklaven das Leben gekoſtet. Gleichwohl iſt es der 
Kunſt nicht gelungen, die Natur zu beſiegen. Das Weer arbeitet 
unaufhörlich dahin, durch Anſchwemmungen die Boca Chica zu 
ſchließen, gleichzeitig aber die Boca grande zu öffnen und zu erwei— 
tern: die Strömungen, die während der größeren Hälfte des Jahres 
beſonders bei heftigem Wehen der Vendavalen, von Südweſt 
nach Nordoft treiben, werfen Sand in die Boca Chica und weiter⸗ 
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hin ſogar in die Bai, ſo daß das Fahrwaſſer von 17 bis 18 Fa⸗ 
den Tieſe immer enger wird. Die Boca Chica hat nur 260 Toiſen 
Oeffnung, von denen der ſchiffbare Kanal nur 110 einnimmt. In 
der Boca grande dagegen arbeitet die Strömung, die vom Kap 
Galera Zamba herkommt, ohne Unterlaß das zu zerſtören, was die 
Kunſt gebildet hat, und die Schleichhändler und Fiſcher unterſtützen 
die Arbeit der Wellen, die auf der Südſeite den Damm auf mehr 
als 20 Fuß Länge weggeriſſen haben. 

Die Ungeſundheit von Carthagena, die übrigens von denen, 
welche die höheren Landſtriche (Tierras frias) von Columbien be⸗ 
wohnen, übertrieben wird, wechſelt mit dem Stande der großen 
Sümpfe, von denen die Stadt öſtlich und nördlich umgeben iſt. 
Die Cienega de Tesca iſt über 15 Meilen lang und verbindet ſich 
mit dem Ocean in der Nähe des Dorſes Guayeper. Wenn in ſehr 
trocknen Jahren das aufgeſchwemmte Land das Salzwaſſer verhin— 
dert, die ganze Ebene zu bedecken, ſo wirken die Ausdünſtungen, 
die ſich während der Tageshitze bei einem Thermometerſtande von 
28° und 32° erheben, nachtheilig auf die Geſundheit der Einwoh— 
ner. Ein kleiner, mit Hügeln überſäeter Landſtrich trennt die Stadt 
Carthagena und die Inſel Manga von der Cienega de Tesca. 
Dieſe Hügel, von denen einige über 500 Fuß Höhe erreichen, be— 
herrſchen die Stadt. Der Castillo de San Lazaro gleicht in der 
Ferne einer großen Felſen-Pyramide; in der Nähe betrachtet, ſind 
feine Befeſtigungswerke weniger furchtbar. Thon- nnd Sandſchich⸗ 
ten ſind mit Ziegelſteinen überkleidet und geben ein Bauwerk, das 
ſich leicht zerbröckelt. Der mit einem Kloſter und einigen Batte— 
rien begrenzte Cerro de Santa Maria de la Popa erhebt ſich über 
das Caſtell San Lazaro und verdiente ſchon deshalb ſtärkere und 
ausgedehntere Werke. Der Hügel ſelbſt bildet einen länglichen 
Rücken, von Weſten nach Oſten, und endet kuppenförmig, ſo daß 
er wie das Hintertheil eines Schiffes ausſieht. Er gewährt über 
die Krümmungen der zerriſſenen Küſte hin eine ſehr ausgedehnte 
und mannigfaltige Ausſicht. Wie man Humboldt verſicherte, ſieht 
man zuweilen aus den Fenſtern des Kloſters, und ſelbſt auf offener 
See, vor dem Caſtell der Boca Chica, die Schneegipfel der Sierra 
Nevada de Santa Marta. Die Entfernung von der Horqueta bis 
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zum Popa beträgt 78 Seemeilen. Dieſe Berggruppe, welche von 
koloſſaler Höhe iſt, wird meiſtentheils von dichten Wolken umhüllt 
und bleibt beſonders zu der Zeit des Jahres unſichtbar, in welcher 
die periodiſchen Winde mit Heftigkeit wehen. 

Eine dürftige Vegetation von Cactus, Jatropha gossypifolia, 
Croton und Wimoſen bedeckt den kahlen Abhang der Kalkſteinfelſen 
von Popa. Als die Reiſenden in dieſen unfruchtbaren Gegenden 
botaniſirten, zeigten ihnen ihre Führer ein dichtes Gebüſch von 
Acacia Cornigera, das durch ein tragiſches Ereigniß berühmt ge= 
worden. Von allen Arten der Wimoſaceen iſt dieſe Akazie mit den 
ſtärkſten Stacheln bewaffnet; es giebt deren von zwei Zoll Länge, 
und da ſie hohl ſind, dienen ſie Ameiſen von außerordentlicher 
Größe zur Behauſung. Eine Frau, von der nicht ungegründeten 
Eiferſucht und den Vorwürfen ihres Gatten ermüdet, faßte einen 
Plan der ausgeſuchteſten Rache. Wit Hülfe ihres Liebhabers ge— 
lang es ihr, den Mann des Nachts gebunden in einen Strauch der 
Mimosa Cornigera zu werfen. Je mehr er ſich ſträubte und los— 
zumachen ſuchte, deſto mehr zerriſſen ihm die holzigen Stacheln des 
Baumes die Haut. Auf ſein Geſchrei kamen endlich Vorüberge— 
hende herbei und fanden ihn nach mehrſtündigem Leiden mit Blut 
bedeckt und von den Ameiſen fürchterlich zernagt. 

Die Prozeſſionen der Pascua, welche Humboldt in Carthagena 
ſah, boten ein Schauſpiel dar, das ganz geeignet war, den Grad 
der Civiliſation und die Sitten der unteren Volksklaſſen zu charak— 
teriſiren. Die Ruhaltäre waren mit einer ungeheuren Wenge Blu— 
men verziert, unter denen Plumiera alba und Plumiera rubra um 
glänzendſten prangten Nichts kommt, jagt Humboldt, den wun— 
derlichen Anzügen derjenigen gleich, die eine Hauptrolle bei dieſen 
Prozeſſionen ſpielen. Bettler, eine Dornenkrone auf dem Kopfe 
und ein Crucifix in der Hand, baten um ein Almoſen. Ihr Ge— 
ſicht war mit einem ſchwarzen Tuche bedeckt, und ſo gingen ſie von 
Haus zu Haus, nachdem fie für das Recht zu betteln der Geiſtlich— 
keit einige Piaſter gezahlt hatten. Pilatus war mit einem geſtreif— 
ten ſeidenen Rocke angethan, und die Apoſtel, um einen großen, 
mit Zuckerwerk bedeckten Tiſch ſitzend, wurden auf den Schultern 
der Zambos z getragen. Bei Sonnenuntergang ſah man in den 
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Hauptſtraßen Gliedermänner, welche Juden vorſtellten, in franzöſi⸗ 
ſcher Kleidung und mit Stroh und Raketen ausgefüllten Leibern 
an Stricken, wie Laternen, aufgehängt. Das Volk wartete Stun⸗ 
den lang auf den Augenblick, wo an los judios das Feuer gelegt 
wurde. Wan klagte laut, daß wegen der Feuchtigkeit der Luft die 
Juden nicht ſo gut wie gewöhnlich brannten. Dieſe heiligen Er— 
götzungen (denn ſo nennt man dieſes barbariſche Schauſpiel) ſind 
freilich nicht gemacht die Sitten zu mildern. 

Da die Reiſenden es bedenklich fanden, ſich der ungeſunden Luft 
von Carthagena allzulange auszuſetzen, fo zogen fie ſich am 6. April 
in das indiſche Dorf Turbaco zurück, das ſich am Eingange eines 
dichten Waldes, ungefähr 5 Stunden ſüdöſtlich vom Popa entfernt, 
einer reizenden Lage erfreut. Hier verweilten ſie ſo lange, bis alle 
Vorbereitungen für ihre Schifffahrt auf dem Rio Magdalena und 
für die lange Landreiſe von Honda nach Bogota, Popayan und 
Quito vollendet waren. 

Das Dorf Turbaco liegt ungefähr 180 Toiſen über der Mee- 
resfläche. Schlangen ſind daſelbſt ſehr häufig; ſie dringen bei ihrer 
Rattenjagd bis in das Innere der Häuſer und kriechen ſogar auf 
die Dächer, um den Fledermäuſen nachzuſtellen, deren Geſchrei die 
Reiſenden oft des Nachts beläſtigte. Von der Terraſſe, welche das 
Wohnhaus umgab, genoſſen ſie, beſonders beim Auf- und Unter— 
gange der Sonne den herrlichen Anblick der Sierra Nevada de Santa 
Marta. Dieſe koloſſale Gebirgögruppe ragt in einer Entfernung 
von 35 Seemeilen majeſtätiſch empor. Die Spitzen des Picacho und 
der Horqueta haben eine Höhe von mehr als 3000 Toiſen. Der 
mit ewigem Schnee bedeckte Theil, den man von Turbaco aus am 
deutlichſten ſieht, und der zur Zeit der periodiſchen Winde in Folge 
der herabſtrömenden Waſſer dazu beiträgt, die Temperatur niedri— 
ger zu halten, iſt der Pik von San Lorenzo. Eine dichte Vegeta— 
tion bedeckt die Hügel und Ebenen zwiſchen dem Dique de Mahates 
und den Schneebergen. Humboldt war erſtaunt, ſo nahe den Küſten 
in einem ſeit drei Jahrhunderten von Europäern beſuchten Lande 
rieſenmäßige und bis dahin unbekannten Arten angehörige Bäume 
zu finden, als den Rhinocarpus excelsa (von den Kreolen wegen 


der ſchneckenförmig gebogenen Frucht Caracoli genannt), den Oco- 
* 


276 


tea turbacensis und den Mocundo oder Cavanilleta plantanifolia, 
deſſen große fünfflügelige Früchte Laternen von geöltem Papier 
gleichen, die an den Zweigen hängen. Die Reiſenden gingen täg- 
lich von 5 Uhr Worgens bis zum Einbruch der Nacht im Walde 
botaniſiren, und dieſe Spaziergänge würden ihnen einen noch viel 
größeren Reiz gewährt haben, wenn ſie nicht in dieſen fruchtbaren 
und ſumpfigen Gegenden von den Wosquitos, Zancudos, Jejen und 
den unzähligen Wücken arten, von denen fie ſchon am Orinoco und 
am Caſſiquiare ſo viel gelitten hatten, geplagt worden wären. Wit⸗ 
ten in dieſen herrlichen Wäldern, die der Blüthenduft des Crinum 
erubescens und des Pancratium littorale durchwürzt, trafen ſie 
häufig auf indianiſche Conucos, kleine Anpflanzungen von Bananen 
und Mais, in die die Eingebernen, welche gern die Nähe der 
Weißen vermeiden, ſich gegen das Ende der Regenzeit zurückzuzie— 
hen pflegen. Dieſe Liebe zu Waldungen und zur Einſamkeit be⸗ 
zeichnet, wie Humboldt bemerkt, überall die amerikaniſchen Stämme. 
Obgleich die ſpaniſche Bevölkerung ſich mit der indianiſchen von 
Turbaco vermiſcht hat, jo zeigt dieſe doch denſelben Mangel an 
Bildung, der in den Wiſſionen der Guayna ſo auffallend iſt. Be— 
trachtet man die Ackergeräthſchaften, die Bauart der Bambushüt- 
ten, die grobe Kleidung und die wenige Geſchicklichkeit der Einge— 
bornen, ſo fragt man ſich, was die kupferfarbenen Stämme ſeit 
dem 16. Jahrhundert durch die Berührung mit dem gebildeten 
Europa gewonnnen haben. 

Einige Bewohner von Turbaco, welche die Reiſenden beim 
Sammeln der Kräuter begleiteten, ſprachen oft von einer ſumpfigen 
Gegend, in der Witte eines Palmwaldes gelegen, die ſie mit dem 
Namen der kleinen Vulkane, los Volcanitos, bezeichneten. Sie er— 
zählten, daß nach einer im Dorfe erhaltenen Tradition jene Gegend 
vormals entzündet geweſen ſei, daß es jedoch einem guten, durch 
feine Frömmigkeit bekannten Mönche gelungen ſei, durch häufige 
Beſprengung mit Weihwaſſer das unterirdiſche Feuer zu löſchen 
und den Feuervulkan in einen Waſſervulkan, Volcan de agua, zu 
verwandeln. Dagegen verſicherte der Pfarrer von Turbaco, der 
Gelehrte des Orts, daß los Volcanitos nichts anderes ſeien als heiße 
Quellen, in denen Schwefel ſchwimme, und die bei ihrem Ausfluß 


277 


aus der Erde, in ſtürmiſchem Wetter, eine Art „Stöhnen“ verneh— 
men ließen. 

Unſere Reiſenden, die ſehr wohl wußten, wie wenig man in 
den ſpaniſchen Kolonien von derartigen Erzählungen auf Treu und 
Glauben hinnehmen dürfe, ließen ſich ſelbſt von den Indianern nach 
den Volcanitos des Waldes führen und fanden daſelbſt das Phäno— 
men der Sal ſen oder Luftvulkane. 

Ehe ſie dahin gelangten, durchſchnitten ſie in einer Länge von 
mehr als 2500 Toiſen eine dichte Waldung, die mit der Cavanille- 
sia, der Pirigara superba und dem Gyrocarpus angefüllt war. 
Der Weg zieht ſich öſtlich; allmälig ſteigt der Boden bis zu einer 
Erhöhung von 20 bis 25 Toiſen über dem Plateau von Turbaco; 
da aber eine üppige Vegetation denſelben überall bedeckt, ſo werden 
nur an einigen Stellen Kalkſteinfelſen ſichtbar, die viel Meandriten 
und andere verſteinerte Korallen enthalten. 

In einem Theile des Waldes von Turbaco, der beſonders reich 
an Palmen iſt, befindet ſich eine lichte Stelle von 800 Quadratfuß, 
die von aller Vegetation entblößt, aber mit Gebüſchen der Brome- 
lia-karatas, deren Blatt dem der gewöhnlichen Ananas gleicht, ein— 
gefaßt iſt. Der Boden zeigt auf ſeiner Oberfläche nur Lager von 
grauſchwärzlichem Thonſchiefer, durch Austrocknung in fünf- und 
ſiebeneckige Prismen geborſten. Das, was man die Volcanitos nennt, 
ſind 15 bis 20 kleine abgeſtumpfte Kegel, die ſich in der Witte die— 
ſer Lichtung erheben und 3 bis 4 Toiſen hoch ſind. Die höchſten 
befanden ſich auf der Wittagsſeite und ihre Grundfläche hatte da— 
mals, als ſich Humboldt in jener Gegend aufhielt, einen Umfang 
von 220 bis 240 Fuß. Bei Erſteigung dieſer Schlammvulkane fand 
Humboldt auf der Spitze jedes Kegels eine Oeffnung von 15 bis 
28 Zoll im Durchmeſſer. Einige dieſer Oeffnungen waren indeß 
nur 6 Zoll weit und ihre Wirkſamkeit ſchien mit ihrer Kleinheit zu 
ſteigen. Ein erhöhter Rand umgiebt dieſe Krater, die mit Waſſer 
angefüllt ſind, aus welchen ziemlich periodiſch Luftblaſen von be⸗ 
trächtlichem Umfange auffteigen. Humboldt bemerkte oft in zwei 
Minuten fünf ſolcher Exploſionen. Die Kraft, mit welcher die Luſt 
auffteigt, läßt auf einen heftigen Druck im Innern der Erde ſchließen. 
Auch hört man von Zeit zu Zeit ein dumpfes ſtarkes Getöſe, wel- 
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ches um 15 oder 18 Sekunden dem Heraustreten der Luftblaſen 
vorangeht. Eine einzige dieſer dicken Waſſerblaſen, welche Hum— 
boldt in Trichter aus zuſammengerollten Piſangblättern einſam— 
melte, enthielt 10 bis 12 Kubikzoll elaftifches Fluidum. Die Gas— 
ausſtrömungen find zuweilen fo heftig, daß das Waſſer aus dem 
kleinen Krater förmlich geſchleudert wird, oder, nachdem es den 
Rand durchriſſen hat, an dem Abhange des Kegels herunterfließt. 

Einige der Oeffnungen, durch welche das Gas aufſpringt, be— 
finden ſich in der Ebene, wo das Erdreich nicht wölbig iſt. Hum— 
boldt bemerkte, daß, wenn die Oeffnungen, die nicht auf dem Gipfel 
der Kegel befindlich und die mit einer kleinen 10 bis 14 Zoll hohen 
Thonmauer umgeben ſind, beinahe an einander ſtoßen, die Aus— 
brüche nicht gleichzeitig geſchehen. Es ſcheint, daß jeder Krater das 
Gas durch einen verſchiedenen Leiter empfängt, und daß dieſe Lei— 
ter, die ſich in einen und den nämlichen Behälter von zurückgepreßtem 
Gas verlieren, mehr oder weniger Hinderniß dem Ausſtrömen des 
luftförmigen Fluidums entgegengeſetzen. Ohne Zweifel iſt es dieſes 
Fluidum, deſſen Ausdehnung den Thonboden zu Kegeln gehoben 
hat, und das dumpfe Geräuſch, das dem Aufſteigen der Luftblaſen 
vorangeht, deutet wohl an, daß man auf einem der hohlen Erd— 
ſtriche ſich befindet, die im ſüdlichen Amerika, ſelbſt entfernt von 
den Feuervulkanen, ſo gewöhnlich ſind. Die indianiſchen Kinder, 
welche die Reiſenden begleiteten, halfen ihnen dieſe kleine Krater mit 
Letten zuſtopfen, allein das Gas fand beſtändig wieder feinen Aus: 
fluß aus den nämlichen Punkten, indem es die aufgehäufte Erde 
über den Rand hinauswarf. Da die Volcanitos ſich an einem ziem— 
lich beſuchten Wege befinden, ſo haben die Eingebornen oſt Gele— 
genheit gehabt, ſie zu beobachten. Sie verſicherten, daß ſich ſeit 
zwanzig Jahren die Zahl und Form dieſer Kegel nicht merklich 
verändert habe, und daß die kleinen Krater, ſelbſt in den trockenſten 
Jahreszeiten, mit Waſſer angefüllt ſeien. Die Temperatur dieſes Waſ— 
ſers iſt nicht höher als die der Atmoſphäre. Das hunderttheilige 
Thermometer zeigte in einem nahen, mit Ocoteen und Caracoli be— 
ſchatteten Bache 23°, 7, in der freien Luft an den Volcanitos, ohne 
jedoch den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt zu fein, 27° 5; im Waſſer der 
Krater, auf dem Gipfel der Kegel, ſehr gleichmäßig 27° bis 27°, 2. 
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Kein leuchtendes Phänomen iſt an dieſen Orten bemerkt worden, 
und Humboldt bezweifelt auch, trotz der vorhin erwähnten Tradi⸗ 
tion, daß jemals Flammenausbrüche hier ſtattgefunden haben. Ohne 
Anſtrengung konnte man mit 6 bis 7 Fuß langen Stangen tief in 
den Krater dringen, welcher aus grauſchwärzlicher Thonerde beſteht. 
Da der Boden von außerordentlicher Weichheit iſt, ſo läßt ſich 
ſchwer bemerken, wo man auf den wirklichen Grund der Oeffnung 
kommt; doch ſchien Humboldt, daß die Kegel der kleinen Krater 
allgemein nur eine Tiefe von 24 bis 30 Zoll hatten. 

Die Verſuche, welche Humboldt in Turbaco über das zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten in den Oeffnungen der Kegel eingeſammelte Gas— 
fluidum anſtellte, ergaben, daß daſſelbe faſt reines Stickgas ſei. Ein 
brennender Körper erloſch ſogleich, wenn er in eine mit dieſem 
Fluidum gefüllte Flaſche getaucht wurde. 

Da die Umgegend von Turbaco, beſonders die Zuckerpflanzun⸗ 
gen, von phosphoriſchen Inſekten (Elater noctilucus) wimmeln, fo 
benutzte Humboldt die Gelegenheit, um an der leichten Luft der 
Volcanitos mit dieſen Thieren einen Theil der Verſuche zu wieder— 
holen, welche er einige Jahre früher mit leuchtendem Holze gemacht 
hatte. Der Phosphor leuchtete in dieſer eben eingeſammelten Luft 
nur während 40 oder 50 Sekunden, und die Phosphorescenz des 
Inſektes hörte nach 18 oder 25 Sekunden ganz auf; nachdem Hum— 
boldt jedoch einige atmoſphäriſche Luftblaſen in die Röhre gelaſſen 
hatte, kehrte ſogleich der Glanz zurück. An dem phosphoriſchen 
Weidenholz war dieſelbe Erſcheinung bemerkbar geweſen. Dies Leuch— 
ten der Elater und des Holzes unter dem Flußwaſſer hat ohne 
Zweifel feinen Grund darin, daß in dieſem Waſſer eine an Sauer- 
ſtoff reichhaltige Luft aufgelöſt iſt. Ein längeres Verweilen in je— 
ner vulkaniſchen Luft ſchien übrigens den Elater erkranken zu laſ— 
fen. Zog man ihn aus der Flaſche heraus, fo war feine Phos⸗ 
phorescenz ſehr ſchwach; ſie ſtieg aber, wenn man das Thier mit den 
Fingern kniff, oder wenn man vermittelſt eines galvaniſchen Reizes 
die beiden äußerſten Enden ſeines Körpers mit Zink und Silber 
berührte. — Im natürlichen Zuſtande leuchtet der Elater ſehr we⸗ 
nig, ſo lange er ruhig bleibt; doch wird das Leuchten ſehr lebhaft, 
ſo wie er läuft. Die beiden runden Flecken, die nach dem Willen 
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des Thieres das Licht verbreiten, zeigen hornartige durchſichtige 
und mit ſtraffen Haaren beſetzte Blättchen, die innerlich mit einer 
ſchleimigen, weißgelben Waterie bedeckt ſind, und die, wenn man 
fie reibt, phosphoresciren. Nachdem Humboldt fie mit einem Zer- 
gliederungsmeſſer abgenommen hatte, leuchtete die Waterie noch 
3 bis 4 Winuten an ſeinen Fingern. 

So wie die Erderſchütterungen oft von Waſſer- und Dampf— 
aus brüchen begleitet find, fo erkennt man, jagt Humboldt (Kos— 
mos I, S. 232), in den Salſen oder kleinen Schlammvulkanen 
einen Uebergang von den wechſelnden Erſcheinungen, welche die 
Dampfausbrüche und Thermalquellen darbieten, zu der mächtigen 
und grauſenvollen Thätigkeit Lava ſpeiender Berge. 

Die Salſen verdienen mehr Aufmerkſamkeit, als die Geognoſten 
ihnen bisher geſchenkt haben. Man hat die Größe des Phänomens 
verkannt, weil von den zwei Zuſtänden, die es durchläuft, in den 
Beſchreibungen gewöhnlich nur bei den letzteren, dem friedlicheren 
Zuſtande, in dem ſie Jahrhunderte lang beharren, verweilt wird. 
Die Entſtehung der Salſen iſt durch Erdbeben, unterirdiſchen Don— 
ner, Hebung einer ganzen Länderſtrecke und einen hohen, aber auf 
eine kurze Dauer beſchränkten Flammenausbruch bezeichnet. Als 
auf der Halbinſel Abſcheron, am kaſpiſchen Weere, öſtlich von Baku, 
die Salſe von Jokmali ſich zu bilden anfing (27. November 1827), 
loderten die Flammen 3 Stunden lang zu einer außerordentlichen 
Höhe empor; die nachfolgenden 20 Stunden erhoben ſie ſich kaum 
3 Fuß über den ſchlammauswerfenden Krater. Bei dem Dorfe 
Baklichli, weſtlich von Baku, ſtieg die Feuerſäule ſo hoch, daß man 
ſie in 6 Weilen Entfernung ſehen konnte. Große Felsblöcke, der 
Tiefe entriſſen, wurden weit umher geſchleudert. Dieſe findet man 
auch um die gegenwärtig ſo friedlichen Schlammvulkane von Wonte 
Cibio, nahe bei Saſſuolo im nördlichen Italien. Der Zuſtand des 
zweiten Stadiums hat ſich über anderthalb Jahrtauſende in den 
von den Alten beſchriebenen Salſen von Girgenti (den Walacubi) 
in Sicilien erhalten. Dort ſtehen, nahe an einander gereihet, viele 
kegelförmige Hügel von 8, 10, ja 30 Fuß Höhe, die veränderlich 
iſt, wie ihre Geſtaltung. Aus dem oberen ſehr kleinen und mit 
Waſſer gefüllten Becken fließt, unter periodiſcher Entwickelung von 
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Gas, lettiger Schwamm in Strömen herab. Dieſer Schlamm iſt 
gewöhnlich kalt, bisweilen (auf der Inſel Java bei Damak in der 
Provinz Samarang) von hoher Temperatur. Auch die mit Ge— 
räuſch ausſtrömenden Gasarten ſind verſchiedenartig: Waſſerſtoff— 
gas mit Naphtha gemengt, Kohlenſäure und (auf der Halbinſel 
Taman und in den Volcanitos von Turbaco) faſt reines Stickgas. 

Der Aufenthalt in Turbaco war für unſere Reiſenden überaus 
angenehm und eben ſo nützlich für ihre botaniſchen Sammlungen. 
Noch in dieſem Augenblicke, ſchreibt Humboldt im Jahre 1831, da 
ich nach einem ſo langen Zwiſchenraum an den Ufern des Obi und 
den Grenzen der chineſiſchen Songarei zurückkehre, weilt meine 
Phantaſie gern auf dem Bilde jener Bambuswälder, jener wilden 
Ueppigkeit des Bodens, wo die Orchydeen ſich um die alten Stämme 
der Ocotea und des indianiſchen Feigenbaums winden; der majeſtä— 
tiſche Anblick der ſchneebedeckten Berge, die leichten Nebel, die bei 
dem Aufgang der Sonne auf den Thälern ruhen; die Gebüſche 
gigantiſcher Bäume, die wie Laub-Eilande einem Dunſtmeere ent— 
ſteigen, — dies Alles tritt noch unaufhörlich vor meine Erinne— 
rung. Unſer Leben in Turbaco war einfach und thätig; wir wa— 
ren jung, vereinigt durch Neigungen und Sinnesart, voll Hoffnung 
in die Zukunft, im Begriff eine Reiſe anzutreten, die uns auf die 
höchſten Gipfel der Andeskette, vor den Anblick der entflammten 
Vulkane, in ein beſtändig durch Erdbeben erſchüttertes Land führen 
ſollte; und ſo fühlten wir hier uns glücklicher, als bei irgend 
einer andern Epoche unſerer weiten Wanderung. Die ſeitdem 
verfloſſenen Jahre, die nicht alle ohne bittere Erfahrungen und 
Schmerzen geweſen, haben den Reiz jener Eindrücke noch erhöht; 
und ich darf mich der Hoffnung hingeben, daß mein unglücklicher 
Freund, Herr Ben der Ferne ſeines Exils unter der ſüd— 
lichen Hemiſphäre, in der Einſamkeit von Paraguay, oft noch 
mit Freude unſerer herbariſirenden Streifzüge in Turbaco, der klei— 
nen Quelle von Torecillo, des erſten Anblicks einer blühenden 
Gustavia oder eines fruchtbeladenen Cavanillesia gedenkt. 

Da Bonpland's Geſundheit während der Schifffahrt auf dem 
Orinoco und dem Caſſiquiare ſehr gelitten hatte, ſo beſchloſſen die 
Reiſenden, dem Rathe der Eingebornen zu folgen und ſich mit allen 
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Hülfsmitteln zu verſehen, welche damals die Fahrt auf dem Rio⸗ 
Magdalena für die von Carthagena und Santa Warta nach Honda 
Reiſenden darbieten konnte. Anſtatt in einer Hängematte oder am 
Boden auf einem Felle liegend zu ſchlafen, und auf dieſe Weiſe 
allen Angriffen der Mosquitos ausgeſetzt zu ſein, folgten ſie der 
Sitte des Landes und verſchafften ſich Matratzen, ein leichtes Feld- 
bett und vor allem einen Toldo, nämlich ein baumwollenes Tuch 
von ſehr dichtem Gewebe, das man mit vieler Vorſicht unter die 
Matratze einſchlägt und ſo eine Art feſtgeſchloſſenes Zelt bildet, 
durch welches, wenn die Enden des Toldo nicht zufällig verrückt 
werden, die Inſekten nicht eindringen können. Zwei ſolche in 
Cylinder von dickem Leder verſchloſſene Betten machen die Ladung 
eines Maulthieres aus. Dieſer Apparat iſt den Vorhängen von 
Gaze, die zwar kühler find, aber den Inſekten zugängliche Oeffnun— 
gen laſſen, bei weitem vorzuziehen. Noch außerdem mit Vorräthen 
für eine lange Schifffahrt ausgerüſtet, verließen Humboldt und 
Bonpland, nach einem zehntägigen Aufenthalt, Turbaco. 

Wegen des ſchlechten Zuſtandes der Mündung des Rio Magda— 
lena giebt es nur zwei Wege nach Honda zu gelangen: entweder 
man geht von Santa Marta durch die Cienega und den Canno 
Sucio nach Baranquillo und Soledad, oder durch die Cienega de 
Paſacaballos in den Kanal (dique) von Wahates, der ein zum 
Theil künſtlicher Seitenarm des großen Fluſſes iſt und der ſich in 
der Richtung von Oſten nach Weſten, von Barancas Nuevas nach 
Rocha erſtreckt. Da das weſtliche Ende dieſer Durchfahrt, in wel— 
cher der Kanal ſich mit Lachen von ſalzigem Waſſer verbindet, eine 
ſchwierige Schifffahrt darbietet, ſo gehen die Reiſenden gewöhnlich 
von Carthagena durch Turbaco auf dem Landwege nach Wahates, 
um ſich auf dem Dique in einem, at Mac Nuevas ge: 
legenen Zwiſchenpunkt einzuſchiffen. Dieſen letzten Weg verfolgten 
auch die Reiſenden mit ihrem Gepäck, das ſie von Carthagena nach 
Lima, auf einer Strecke von mehr als 700 Stunden, mit ſich ſchlep— 
pen mußten, fortwährend in der Hoffnung, entweder in Callao oder 
Valparaiſo der Expedition des Kapitäns Baudin zu begegnen. 

Es war am 19. April um 11 Uhr des Vachts, als unſere Rei⸗ 
ſenden in Geſellſchaft eines franzöſiſchen Arztes und zweier Spanier 
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ihren Weg antraten. Sie kamen durch einen Bambuswald, deſſen 
Stämme, am Wipfel gebogen, ſich zu einer Höhe von 40 bis 50 Fuß 
erhoben. Die Maulthiertreiber hatten Mühe den Fußſteig zu er— 
kennen, der äußerſt ſchmal und moraſtig war. Schwärme leuchten— 
der Inſekten erhellten die Spitzen der Bäume, gleich beweglichen 
Wolken, die ein mildes, bläuliches Licht verbreiteten. Mit Tages- 
anbruch erreichten ſie Arjona an der Grenze der Waldung, und 
ſchifften über den Dique, eine Viertelſtunde ſüdweſtlich von Maha— 
tes, in einem kleinen Nachen, der 10 bis 12 Mal hin und her ging, 
um das Gepäck zu holen, während die Waulthiere durchſchwimmen 
mußten. Dieſer für den Handelsverkehr von Carthagena ſo wich— 
tige Kanal befand ſich damals in dem allerkläglichſten Zuftande, 
mit Schlamm angefüllt und ſieben Wonate des Jahres hindurch 
beinahe ganz ohne Waſſer. Der Boden iſt thonig, und bei dem 
großen Anwachſen des Magdalena reißt eine gewaltige Strömung 
oft die ſteilen Ufer mit fort, die keinen Widerſtand entgegenſetzen. 
Das Erdreich iſt ſo eben, daß die Salzwaſſer durch die Ebbe bis 
San Eſtanislao, wenige Winuten öſtlich von Wahates, dringen. 

In dem jämmerlichen Dorfe von Wahates warteten die Rei— 
ſenden faſt den ganzen Tag auf die Laſtthiere, die ihr Gepäck zum 
Einſchiffungsplatze bringen ſollten. Die Hitze war fürchterlich, denn 
in dieſer Jahreszeit weht kaum ein Windhauch, und zu ihrem 
großen Verdruß war das einzige, Humboldt noch übrig gebliebene 
Barometer bei der Fahrt über den Canal zerſchlagen worden. 

Glücklich ſind diejenigen, ruft Humboldt aus, die ohne Inſtru— 
mente reiſen, die zerbrechen, ohne Herbarien, die der Näſſe ausge— 
ſetzt ſind, ohne Thierſammlungen, die verderben. Glücklich diejeni— 
gen, welche die Welt durchſtreifen, um ſie mit eigenen Augen zu 
ſchauen, die trachten, ſie zu verſtehen und ſich den ſüßen Eindrücken 
hinzugeben, die der Anblick der Natur hervorruft; ihre Genüſſe ſind 
einfach, aber auch ruhig und der Störung weniger unterworfen! 

Die Eingebornen hatten eben im nahen Walde mehrere große 
Aras (guacamayos) gefangen und getödtet, um fie zu eſſen. Hum⸗ 
boldt benutzte dieſe Gelegenheit, die ſtarken Gehirne dieſer Vögel 
zu zergliedern, die weit weniger Intelligenz als die eigentlichen 
Papageien haben. 
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Am 20. April um 3 Uhr Morgens, bei einer Kühle, die den 
Reiſenden köſtlich vorkam, obgleich ſich das hunderttheilige Thermo— 
meter auf 22“ erhielt, waren ſie bereits auf dem Wege nach dem 
Einſchiffungsplatze des Rio Magdalena im Dorfe Barancas Nuevas. 
Sie kamen wieder durch einen dichten majeſtätiſchen Wald, der aus 
Cavanilleſia, Bambus, Palma amarga und Wimoſaceen, vorzüglich 
der Inga mit purpurrother Blüthe, beſtand. Auf der Hälfte Weges 
von Mahates nach Barancas lag eine Gruppe von Hütten, die alle aus 
Bambusrohr erbaut und von Zambos bewohnt waren. Die Ver— 
miſchung der Indianer und der Neger iſt in dieſen Gegenden ſehr ge— 
wöhnlich; die Frauen der kupferfarbigen Stämme haben eine be— 
ſondere Neigung für die Afrikaner. 

Oeſtlich von Wahates zeigt der Boden nicht mehr jene neuen 
Formationen von Kalkſtein mit Madreporen angefüllt, die ſich zwi— 
ſchen Carthagena und Turbaco erheben. Die herrſchende Gebirgs— 
art wird hier ein Sandſtein von thonartigem Wörtel, welcher ab— 
wechſelnd aus Schichten von kleinkörnigem, quarz- und ſchieferarti⸗ 
gem Sandſtein und aus wirklichem Conglomerat beſteht, in wel— 
chem eckige Stücke Lydian, Thonſchiefer, Gneis und Quarz einge— 
knetet ſind. Der Kitt des Sandſteins iſt thonig und eiſenhaltig. 
Die Farben des Felſens wechſeln zwiſchen gelblichem Grau und 
bräunlichem Roth. 


Sluülktea Puch. 


Erſtes Rapitel. 


Der Magdalenen-Strom. — Santa Fe de Bogota. — Der Waſſer— 
fall von Tequendama. — Die Brücken von Ikonoazo. — Die Ueber⸗ 
ſteigung des Quindiu. a 


Der Rio Magdalena ſtrömt von feinen Quellen in der Nähe 
des Aequator fat gerade nach Norden. Die Vatur, ſchreibt ein 
Reiſender, der ihn im Jahre 1823 aufwärts fuhr, ſcheint das Bett 
des Magdalena abſichtlich in Mitte der Kordilleren von Kolumbia 
gegraben zu haben, um einen Kommunikationskanal zwiſchen den 
Bergen und der See zu bilden. Dennoch würde ſie nichts geſchaffen 
haben, als einen unbeſchiffbaren Bergſtrom, wenn ſein Lauf nicht 
an manchen Stellen durch Felſenmaſſen gehemmt worden wäre, die 
ſo vertheilt ſind, daß ſie ſeine Gewalt brechen. Seine dergeſtalt 
gezähmten Gewäſſer fließen ſtill in die Ebenen der Provinzen 
Santa Warta und Carthagena, welche ſie befeuchten und durch 
ihre Ausdünſtung erfriſchen. Drei ſehr verſchiedene Temperaturen 
herrſchen am Rio Wagdalena. Die Seewinde wehen von ſeiner 
Mündung bis Wonpox; von dieſer Stadt bis Morales mildert kein 
Lüſtchen die Gluth der Atmoſphäre, und der Wenſch müßte ihrer 
Gewalt erliegen, wenn nicht während der Nacht ſo reichlicher Thau 
fiele; von Morales bis zu den Quellen des Magdalena mäßigt der 
Südwind die Hitze des Tages und bildet die dritte Temperatur. 
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Ohne dieſe Landwinde würde die Beſchiffung des Rio Magdalena 
der Geſundheit der Europäer leicht verderblich werden ). 

Die Fahrt auf dem Wagdalenenfluſſe, welche 35 Tage dauerte, 
wurde von unſern Reiſenden nicht ohne mancherlei Beſchwerden 
und Gefahren zurückgelegt. Während der Fahrt zeichnete Humboldt 
eine Karte des Fluſſes, während Bonpland an feinen Ufern die 
reiche und ſchöne Vegetation derſelben mit Emſigkeit unterſuchte. 
Zu Honda ſtiegen ſie aus, um auf Waulthieren ihren Weg nach 
Bogota, der Hauptſtadt von Neu-Granada, ſortzuſetzen. Trotz der 
herrlichen Tropen-Vegetation, welche das Thal des großen Magda— 
lenenſtromes ſchmückt, waren ſie froh, den zahlloſen Krokodillen und 
noch mehr dem dichten Schwarme der Wosquitos zu entkommen. 
In zwei Tagen gelangt man aus der Tierra caliente in die Tierra 
fria der Hochebene von Bogota. Wan verläßt ein Klima von 
27°, 7 mittlerer Temperatur und ſteigt in eine Zone von 14°, 53. Der 
Weg war bis 1816 faſt ein bloßer Waſſerriß, eine Kluft, in der 
bisweilen nicht zwei Waulthiere ſich begegnen konnten. Als die 
Spanier wieder auf einige Zeit in den Beſitz von Neu-Granada 
kamen, ließen ſie, um die militäriſche Komunikation zu erleichtern, 
den Weg von Honda nach Bogota durch Sträflinge aus der repu— 
blikaniſchen Partei erweitern und ausbeſſern. Auf dieſe Weiſe ent— 
ſtand ſchnell während eines blutigen Bürgerkrieges, was die Vice— 
könige in faſt dreihundertjährigem friedlichen Beſitze nicht hatten 
unternehmen wollen **). 

Das Städtchen Honda, deſſen Einwohner durch Kröpfe verun— 
ſtaltet ſind, liegt an dem Zuſammenfluſſe des Rio Guali, mit dem 
Rio Magdalena, 636 Fuß über dem Weere. Durch die beiden an— 
muthigen und gemäßigten Thäler von Guaduas und Villeta ſteigt 
man von Wave ununterbrochen durch einen dichten Wald zur Hoch— 
ebene auf. Anfangs erſcheinen etwa von einer unteren Grenze von 
4200 Fuß Höhe an einzelne Stämme von Chinchona (Bäume von 
Fieberrinde); fpäter zwiſchen dem Acerradero und Roble findet man 


*) Mollien's Travels in Columbia. 
**) Humboldt „Ueber die Hochebene von Bogota“ in den kleineren 
Schriften, Stuttg. u. Tüb. 1853. 
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die ſchönen dunkeln Gebüſche der neu-granadiſchen Eiche. Bei dem 
Dorfe Facatativa tritt man in das Plateau: eine cultivirte, faſt 
baumloſe, unabſehbare Ebene, in welcher Chenopodium Quinoa, Kar— 
toffeln und Weizen (dieſer funfzehn-bis zwanzigfältiges Korn gebend) 
ſorgſam angebaut werden. Einzelne niedrige Hügel wie der Cerro 
de Suba und Cerro de Facatativa ſtehen als Inſeln zerſtreut auf 
dem alten Seeboden. Bis zur Hauptſtadt hat man volle vier Wei— 
len; die Mitte der Hochebene iſt etwas geſenkt und ſumpfig. 

Das Plateau Llanura de Bogota, nach den alten Mythen der 
Ureinwohner der Boden eines ausgetrockneten Sees Funzha, liegt 
8130 Fuß über dem Meeresſpiegel. Es bietet in ſeiner ganz höh— 
ligen, etwa 15 bis 18 geographiſche Quadratmeilen großen Fläche 
vier merkwürdige Phänomene dar: den prachtvollen Waſſerfall des 
Tequendama, der von der Region immergrüner Eichen in eine Kluft 
ſtürzt, zu welcher baumloſe Farren und Palmen bis an den Fuß 
der Katarakte hinaufgeſtiegen find; ein mit Waſtodonten-Knochen 
überfülltes Rieſenfeld, Campo de Gigantes; Steinkohlenflöze und 
mächtige Steinſalzſchichten. 

Die Hauptſtadt Santa Fe de Bogota (jetzt nur Bogota) hat 
ihren Namen von ihrem erſten Gründer, Gonzalo Ximenez de Que— 
ſeda, erhalten, welcher aus Santa Fe in der ſchönen Vega de Gra- 
nada gebürtig war. Sie liegt von Alleen rieſenmächtiger Daturen 
umgeben, dicht an einer faſt ſenkrecht eingeſtürzten Felswand. Ueber— 
der Stadt hangen an derſelben Felswand, faſt in 2000 Fuß Höhe, 
neſterartig zwei Kapellen, Monferate und Guadelupe, welche Hum— 
boldt beſtiegen hat, um ſie barometriſch zu meſſen, und von denen 
man eine herrliche Ausſicht auf die ganze Gebirgsebene nnd die 
Schneeberge der gegenüberliegenden mittleren Andeskette (der von 
Quindiu) genießt. Im Südweſten ſieht man faſt ununterbrochen 
eine Dampfſäule aufſteigen. Sie bezeichnet den Punkt, wo der un— 
geheure Waſſerfall des Tequendama liegt. Der Charakter der gan— 
zen Landſchaft iſt großartig, aber melancholiſch und öde. Was im 
Weſten über dem nahen Waldgebirge emporragt, jenſeits des Mag⸗ 
dalena-Thales, in 21 Meilen Entfernung, iſt der abgeſtumpfte Kegel 
des Vulkans von Tolima, der, nach Humboldt's Weſſung, faſt 
17,200 Fuß hoch, und daher wohl der höchſte Berg des Neuen 
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Continents nördlich vom Aequator iſt. Zugleich ift er, nach dem 
Cotopaxi, der ſchönſte, regelmäßigſt geformte Kegelberg, den Hum— 
boldt unter allen Vulkanen geſehen hat. Die Schneedecke umhüllt 
alle Unebenheiten des Abhanges. Weiterhin, auf den Tolima fol— 
gend, erkennt man gegen W. N.⸗W. zuerſt eine Reihe von kleineren 
Bergkuppen, dann eine Mesa, d. h. einen langgedehnten, dachförmig 
abfallenden Rücken. Die Schneegrenze berührt kaum die Gipfel 
der drei kaſtellartigen Kuppen; nur die Mesa iſt, wie der Kegelberg, 
von einem großen, weitleuchtenden Schneemantel umgeben. In Bo— 
gota nennt man jene Kuppen Paramo de Ruiz, die lange Mauer 
Mesa oder Paramo de Erve, auch Herveo. 

Die Schnelligkeit, mit welcher ſo oft auf der hohen Ebene, 
ohne alle Veränderung in der Richtung des Windes, wohl durch 
ſenkrechte Luftſtröme und durch Wechſel in der elektriſchen Span— 
nung der Atmoſphäre, dichte Nebel (Paramitos) auf die größte Hei— 
terkeit folgen, machen trigonometriſche Meſſungen und aſtronomiſche 
Beobachtungen daſelbſt ſehr unbequem. Oft iſt man, bemerkt 
Humboldt, in einer Stunde mehrmals abwechſelnd in dieſe Nebel 
gehüllt. Die mittlere Jahreswärme von Bogota iſt nach dem hun— 
derttheiligen Thermometer 14%, 5, alſo 3 Grad kälter als in Po⸗ 
payan und ſelbſt 5 Grad kälter als in Quito, obgleich Quito noch 
850 Fuß höher als Bogota liegt. Die Tageswärme iſt gewöhn— 
lich in Bogota in jedem Theile des Jahres zwiſchen 15° und 18° 
(12 und 14, 4, R.), die Nachtwärme zwiſchen 10° und 20° (8° u. 
10 R.). Die jährliche Wittelwärme von Bogota bei 8130 Fuß 
Höhe und 4° 36“ Breite iſt die jährliche Wittelwärme von Rom; 
ſie iſt aber in allen Wonaten des Jahres ſo gleichförmig, daß ſie 
3. B. im Jahre 1823 in 10 Monaten nur um 1°, in 12 Monaten 
nur um 2°, 4 ſchwankte. Der wärmſte Monat war 16°, 6; der 
kälteſte 14, 2. Von gleicher Regelmäßigkeit iſt auch der Stand des 
Barometers. 

Der häufige Nebel, welcher in der Hochebene von Bogota, be— 
ſonders an ihren Rändern, herrſcht, tränkt die Pflanzen und giebt 
der Vegetation ewige Friſche. Pflanzenſammeln an den ſteilen 
Felsmaſſen, auf welchen die beiden zierlichen, den Heiligen Jungs 
frauen von Wonſerrate und Guadalupe gewidmeten Kapellen in 
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9900 und 10,122 Fuß Höhe erbaut find, gehört, wie Humboldt 
fagt, zu den Genüſſen, deren Andenken ſchwer verliſcht. Hier be= 
ginnt die myrtenblättrige Vegetation der Paramos. Unter dem 
Schatten von Vallea stipularis, von Weinmannien und ſchirmförmig 
ausgebreiteten Escallonien fanden die Reiſenden die prachtvollen 
Blüthen von Alſtrömerien, Paſſifloren, neuen Arten von Fuchſia 
und Rhexien. Jede dieſer Kapellen, die durch eine tiefe Felskluft 
getrennt ſind, hat ihre eigne Art von Paſſifloren: die eine Kapelle 
hat die Curubita, mit der man an großen Feſten die Altäre ſchmückt 
(Taesonia speciosa); die andere hat die ſchoͤne Tacsonia mollis- 
sima, welche ihrer eßbaren Früchte wegen in Popayan cultivirt wird. 
Den Felſen dicht bedeckend wuchern hier gruppenweiſe Myrica pubes- 
cens, Gaultherien, purpurblüthige Thibaudien, Hypericum brathys 
von Smith und das ſchöne genus Aragoa mit tannen- und cypreſ⸗ 
ſenartigen ſchmalen Blättern. Von den fieberheilenden Cinchonen 
verirrt ſich keine mehr auf dieſe Höhen; dagegen ſteigt eine hohe 
Alpenpflanze, der wollige Frailejon (Espeletia grandiflora), bis zum 
oberen Theil der Stadt Bogota herab. Obgleich die Kapellen (an 
abfoluter Höhe faſt der des Aetna gleich) zweitauſend Fuß ſenk— 
recht über der Hauptſtadt liegen, ſo wird doch häufig von den 
Gläubigen dahin gewallfahrt. Aus der Felskluft, durch welche die 
beiden Wallfahrtsorte getrennt werden, ſtürzt das Flüßchen San 
Francisko herab, durchſtrömt die Stadt, wie zwei andere Bäche 
(die Cannos de San Agoſtin und del Arzobispo), und vereinigt 
fi) in der Witte der Ebene (Llanura) mit dem Hauptfluſſe Rio de 
Funzha oder Rio de Bogota. Letzterer empfängt alle von der öſt— 
lichen Gebirgswand kommenden Waſſer, theilt die Ebene, von Vor— 
den gegen Süden fließend, in zwei Hälften, und findet endlich durch 
eine plötzliche Wendung gegen Südweſten eine enge Oeffnung in 
der angrenzenden Bergkette. Er bildet hier den berühmten Salto 
oder Waſſerfall von Tequendama, und fließt dann am weſtlichen 
Abhange der öſtlichen Cordilleren, neun Meilen lang (durch eine 
Kluft, die ſich allmälig in ein Thal erweitert), dem Magdalenen⸗ 
Strome zu. Dieſe Vereinigung findet zwölf Weilen oberhalb 
Hondas ſtatt. 

Die Hochebene von Bogota hat, wie ihr eigenes Klima, ſo 
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auch ihre eigenen Mythen. Sie bildet gleich der Hochebene von 
Mexiko ein geſchloſſenes Becken, aus dem die Waſſer nur an einem 
einzigen Punkte einen Ausfluß finden. Beide enthalten in ihrem 
Schuttboden die foſſilen Knochen elephantenartiger Thiere der Vor— 
welt, doch die Llanura de Bogota in größerer Zahl. Dem Becken 
von Wexiko, das 1100 Fuß minder hoch und ringförmig von Tra— 
chyt⸗ und Porphyrketten umgürtet iſt, en Imen die Waſſer nur 
durch den künſtlichen 1607 begonnenen Durchbruch bei Huehuetoca, 
welcher die Waſſer in den Rio de Tula und mit dieſem in die 
Südſee führt. Dagegen iſt der Paß, in welchem ſich der Katarakt 
von Tequendama bildet, ein natürlicher; es iſt eine gangartige Fels— 
ſpalte, entweder mit der Hebung der ganzen Bergkette in Verbin— 
dung ſtehend, oder in urweltlicher Zeit durch ſpätere, noch jetzt hier 
nicht ungewöhnliche Erderſchütterungen entſtanden. Würde der Paß 
von Tequendama geſchloſſen, ſo wandelte ſich gewiß, meint Hum— 
boldt, der kleine Sumpf von Funzha, trotz der Verdunſtung, in 
einen Alpenſee um. So war es, laut der Tradition der Eingebor— 
nen, im Anfang der Dinge. Ehe der Wond der Begleiter unſers 
Planeten wurde, lebte das Volk der Muyscas oder Mozceas in 
roher Sitte, ohne Pflanzenbau und ohne Götterverehrung. Der 
eigentliche Name des Volkes war Schibſcha; denn Muysca bedeutet 
in der Schibſcha-Sprache Wenſchen, Leute. Da erſchien, von dem 
Gebirge hinter Bogota herabgeſtiegen, ein langbärtiger Mann an— 
deren Geſchlechts als die Muyscas. Er hatte drei Namen, unter 
denen der Name Botſchika der gefeiertſte war. Der heilige Wann 
kam alſo, wie Manco Capac, von Oſten her aus den Grasfluren 
des Rio Meta, vielleicht aus der Waldgegend des Orinoco, wo 
hohe Felswände bis zum Rupunuri und Eſſequibo hin mit ſymbo— 
liſchen Zeichen und Bildern bedeckt ſind. Wie Manco Capac (und 
ſo beginnen, bemerkt Humboldt, alle Mythen, die den Völkern das 
unbegriffene Phänomen eines Uebergangs zur Anſiedelung und Ge— 
ſittung löſen ſollen), lehrte Botſchika die Gebirgsbewohner ſich klei— 
den, Mais und Quinoa ſäen, und, geſellt durch religiöſen Cultus, 
wie durch Glauben an die Heiligkeit gewiſſer Orte, ſich in ein 
Volk verſchmelzen. 

Botſchika war begleitet von einem Weibe, das, wie er, drei 
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Namen führte, das aber alles bösartig ſtörte, was der heilige Mann 
zum Glück der Menſchen erſonnen hatte. Durch ihre Zauberkünſte 
ließ Huythaca oder Schia den Fluß Funzha anſchwellen. Die 
ganze Hochebene wurde ein See, und nur wenige Wenſchen retteten 
ſich auf das nahe Gebirge. Da erzürnte der Alte und verjagte 
das unglückbringende Weib. Huythaca verließ die Erde und wurde 
der Mond, welcher den erſten, vormondlichen Muyscas nicht ge— 
leuchtet hatte. Botſchika, des Wenſchengeſchlechts ſich erbarmend, 
öffnete nun mit ſtarker Hand bei Canvas eine Felswand, ließ den 
Funzha hinabſtürzen und trocknete ſo die ganze Hochebene. Der 
Waſſerfall, das Naturwunder der Gegend, iſt alſo ſein großartiges 
Werk. Botſchika ſammelte die durch die Fluth zerſtreuten Wen⸗ 
ſchen, lehrte ſie Städte bauen, führte den Sonnendienſt und eine 
Einſchaltungs-Wethode der Wondjahre ein, und gründete eine poli— 
tiſche Verfaſſung, indem er die Obergewalt unter einen weltlichen 
Herrſcher, den Zaque, und einen geiſtlichen, den Oberprieſter von 
Iraea (öſtlich von der Stadt Tunja), theilte. Seine Wiſſion war 
nun vollendet. Er zog ſich in das heilige Thal von Iraca zurück 
und lebte dort in beſchaulicher Andacht und in ſchweren, ſich ſelbſt 
auferlegten Büßungen hundert Muyscas-Cyclen, d. h. 2000 Mond” 
jahre. Er verſchwand bei Sogamoſo und wird oft mit einem an— 
dern Wundermanne, dem Gottesboten Nemterequeteba, Ober: 
prieſter von Iraca oder Sogamoſo, verwechſelt. 

Unter allen Zonen, bemerkt Humboldt, in Vorderaſien, in den 
Hochebenen und Keſſelthälern von Hellas, ja auf Inſeln der Südſee 
von geringem Umfange, finden wir dieſelben geognoſtiſchen und 
moraliſch-politiſchen Mythen wieder. Botſchika und Huythaca find 
das gute und das böſe Princip. Sie kämpfen gegen einander. Huy— 
thaca, das feuchte Princip, erregt die Fluth und wird der Mond; 
Botſchika, das erwärmende, trocknende Princip, verjagt die Waſſer, 
giebt ihnen Abfluß, indem er eine Felſenſpalte öffnet. Botſchika 
iſt eine Perſonificirung, ein Repräſentant menſchlicher Geſittung, 
eine große, hiſtoriſche Geſtalt: erdacht, um ihr einfach und bequem, 
als plötzliche Erfindung, alle geiſtlichen und bürgerlichen Einrichtun⸗ 
gen, wie das zur Anordnung der Feſte (Opfers and Wallfahrts⸗ 
Epochen) ſo nothwendige Kalenderweſen zuzuſchreiben. Was ſich 
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allmälig gebildet und entwickelt hat, wird gedacht als gleichzeitig, 
durch einen fremden Wundermann oder Ankömmling hervorgerufen. — 
Die Prieſter (Lamas) von Iraca oder Sogamoſo zeigten den erſten 
ſpaniſchen Eroberern Idole, in denen Batſchika mit drei Köpfen ab— 
gebildet war. 

Der berühmte Waſſerfall des Tequendama verdankt feinen im⸗ 
poſanten Anblick dem Verhältniß ſeiner Höhe zu der Waſſermaſſe, 
welche in zwei Abſätzen herabſtürzt. Der Rio de Funzha, nachdem 
er ſich bei Facatativa und Fontibon in einem mit ſchönen Waſſer— 
pflanzen bedeckten Moraſt ausgebreitet, zieht ſich wieder bei Canvas 
zu einem engeren Bette zuſammen. Humboldt fand ſeine Breite 
dort 130 Fuß. Bei großer Dürre ſchien ihm das im Salto de 
Tequendama herabfallende Waſſerprofil, wenn man ſich eine ſenk— 
rechte Fläche durch den Fluß gelegt denkt, von 700 bis 780 Qua- 
dratfuß. Die große Felswand, welche dem Salto gegenüber ſteht, 
und die durch Weiße und Regelmäßigkeit der Floͤzlagen an Jura— 
Kalkſtein erinnert; das wechſelnde Spiel des farbig gebrochenen 
Lichtes in der Dunſtwolke, welche ſtets über dem Katarakte ſchwebt; 
die perlartige Zertheilung der herabſtürzenden Waſſermaſſe; das 
Zurückbleiben ihrer kometenartigen Schweife; das donnernde, von 
den Bergen widerhallende Getöſe; das Dunkel der tiefen Felskluft; 
der Contraſt zwiſchen der oberen nördlichen Eichen-Vegetation und 
den Tropenformen am Fuße der Salto; alles dies (ſagt Humboldt) 
giebt dieſer nicht zu beſchreibenden Scene einen individuellen groß— 
artigen Charakter. Nur bei ſehr hohem Stande ſtürzen die Waſſer 
auf einmal ſenkrecht und von der Felswand abgebogen in den Ab— 
grund. Wenn dagegen der Fluß ſeichter iſt (und ſo fand ihn 
Humboldt bei dem Beſuche dieſer Gegend), iſt das Schauſpiel größer 
und erfreulicher. Die Felswand hat nämlich zwei Vorſprünge, 
einen in 30, den andern in etwa 180 Fuß Tiefe. Dieſe verurſachen 
einen wahren kaskadenartigen Fall, wobei ſich unten alles in ein 
Schaum- und Dampfmeer verliert. 

Um die Höhe des Salto zu beſtimmen, ſtieg Humboldt von 
Canvas in das Thal von Povaſa herab, wozu er drei Stunden 
brauchte. Obgleich ſehr viel Waſſer während des Falles verloren 
geht, war der Strom unten doch noch ſo reißend, daß das Baro— 
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meter nur in großer Entfernung vom Fuß des Falles aufgeftellt 
werden konnte. Nach einer im Jahre 1840 vermittelſt eines hanfe⸗ 
nen Senkbleies, das durch ein Gerüſt 15 Fuß frei vortrat, veran- 
ſtalteten Weſſung beträgt die wahre Höhe des ganzen Waſſerfalles 
449 Fuß. 

Nachdem die Reiſenden mehrere Wonate auf der Hochebene 
von Bogota zugebracht und die mineralogiſchen nnd botaniſchen 
Schätze des Landes unterſucht hatten, verließen fie Santa Jé im 
September 1801. Sie gingen über die Brücken von Ikononzo, 
welche die Natur ſelbſt aus Felsblöcken gebildet hat, die über einer 
Schlucht von unermeßlicher Tiefe liegen. Die Thäler der Kordille— 
ren ſind gewöhnlich Spalten, deren Tiefe oft ſo groß iſt, daß, 
wenn der Veſuv in einer derſelben ſtände, feine Spitze die aller— 
nächſten Berge nicht überragen würde. Eines dieſer Thäler, das 
von Ikononzo oder Pandi, iſt beſonders wegen der ſeltſamen Form 
ſeiner Felſen merkwürdig, deren nackte Gipfel einen maleriſchen 
Gegenſatz zu den Büſchen der Bäume und Sträucher bilden, welche 
den Rand des Abgrundes krönen. Ein Bergſtrom, der Summa 
Paz, bildet da, wo er in die Spalte hineinbrauſet und da, wo er 
wieder herausſtürzt, zwei ſchöne Waſſerfälle. Ein natürlicher Bo⸗ 
gen 344 Par. Fuß lang und 364 Fuß breit, wölbt ſich über dem 
Strom in einer Höhe von 298 Fuß. Sechzig Fuß unterhalb dieſer 
Brücke befindet ſich ein zweiter Bogen, der aus drei ungeheuern 
Felsblöcken beſteht, die ſo geſtürzt ſind, daß ſie einander ſtützen. 
In der Witte des Bogens iſt ein Loch, durch welches man in das 
Innere der Schlucht ſehen kann. Von hier aus ſchien der Strom 
durch eine dunkle Höhle zu fließen, aus der ein klägliches Ge— 
ſchrei ertönte. Es rührte von den Nachtvögeln her, welche den 
Abgrund bewohnen und zu Tauſenden über der Oberfläche des 
Waſſers hinflogen. Humboldt hielt ſie ihrem Ausſehn nach für 
Nachtraben. 

Von 2° 30“ nördlicher Breite iſt, nach Norden zu, die Cordillere 
der Anden in drei parallele Ketten getheilt. Die öſtliche trennt 
das Thal des Rio Magdalena von den Ebenen des Rio Weta, und 
auf ihrem weſtlichen Abhange befinden ſich die eben erwähnten na⸗ 
türlichen Brücken von Ikononzo. Die Centralkette, welche die 
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Waſſerſcheide zwiſchen dem Rio Magdalena und dem Rio Cauca 
bildet, erreicht oft die Grenze des ewigen Schnees und ſtreckt ſich 
weit über ſie in den koloſſalen Gipfeln von Guanacas, Baraguan 
und Quindiu empor. Die weſtliche Kette ſcheidet das Thal von 
Cauca von der Provinz Choco und den Küſten der Südſee. Um 
ſich von Santa Fe nach Popayan zu begeben, muß der Reiſende 
übrr die öſtliche Kette entweder durch die Mesa und Tokayma oder 
über die Brücken des Ikononzo niederſteigen, das Thal des Rio 
Magdalena durchkreuzen, und wie Humboldt that, die Centralkette 
durch den Uebergang über den Berg Quindiu überſchreiten. 

Dieſer Berg, der für die ſchwierigſte Paſſage der Kordilleren 
gehalten wird, iſt von einem dichten und unbewohnten Forſte be— 
deckt, den man ſelbſt in der ſchönſten Jahreszeit nicht in weniger 
als zehn bis zwölf Tagen zurücklegen kann. Die Reiſenden ver— 
ſehen ſich daher gewöhnlich mit Lebensmitteln auf einen Monat, da 
das Schmelzen des Schnees und die dadurch entſtehenden Gewäſſer 
ihr Aufwärtsſteigen zuweilen verzögern. Der höchſte Punkt des 
Weges befindet ſich 10,789 Par. Fuß über dem Weeresſpiegel, und 
der äußerſt enge Pfad hat an manchen Stellen das Ausſehn eines 
in den Felſen gehauenen und oben offen gelaſſenen Stollens. Die 
Ochſen, hier zu Lande die gebräuchlichſten Laſtthiere, ſind kaum im 
Stande in dieſen Gängen, von denen manche über 6000 Fuß lang 
find, fortzukommen. Der Felſen iſt mit einer dichten Thonſchichte be— 
deckt, und die zahlreichen von Gießbächen ausgewaſchenen Rinnen 
ſind mit Schlamm gefüllt. 

Als unſere Reiſenden, deren Sammlungen und Inſtrumente 
von zwölf Ochſen getragen wurden, dieſen Berg überſtiegen, wur— 
den ſie von Regengüſſen überſchüttet. Ihre Schuhe zerriſſen an 
den Dornen, mit denen die Wurzeln der Bäume beſetzt ſind, und 
da fie ſich nicht von Wenſchen auf dem Rücken tragen laſſen woll— 
ten, ſo mußten ſie barfuß gehen. Die gewöhnlichſte Art zu reiſen 
iſt jedoch, daß man ſich in einem Stuhle, der an den Rücken eines 
Carguero oder Trägers befeſtigt wird, tragen läßt. Wenn man 
die entſetzlichen Beſchwerden bedenkt, denen dieſe Träger ausgeſetzt 
ſind, ſo begreift man nicht, wie alle kräftigen jungen Männer, die 
an dem Fuße der Anden leben, ſich ſo begierig zu dieſem Gewerbe 
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drängen mögen. Der Quindiu iſt übrigens nicht der einzige Berg 
in Südamerika, über den man auf ſolche Art reiſet. Die ganze 
Provinz Antioquia ift von fo ungangbaren Bergen umgeben, daß 
diejenigen, welche ſich der Geſchicklichkeit eines Carguero nicht an— 
vertrauen wollen, und nicht kräftig genug zu einer Fußreiſe ſind, 
jeden Gedanken aufgeben müſſen, das Land je zu verlaſſen. Die 
Zahl der Perſonen, welche die mühevolle Beſchäſtigung eines Trä— 
gers treiben, iſt ſo groß, daß unſere Reiſenden zu Choco, Hague 
und Medellin oft Reihen von funfzig bis ſechszig antrafen. Auch 
in der Nähe der mexikaniſchen Bergwerke giebt es Leute, die kein 
anderes Gewerbe haben, als Menſchen zu tragen. 

Wenn die Cargueros die Wälder des Quindiu durchreiſen, 
verſehen ſie ſich mit einem hinlänglichen Vorrath jener großen ova— 
len Blätter des Viajo, deren eigenthümlicher Firniß dem Regen 
widerſteht. Hundert Pfund ſolcher Blätter reichen hin, um eine 
Hütte zu bedecken, die groß genug iſt, ſechs bis acht Perſonen auf— 
zunehmen. Wenn nun die Reiſenden an einen zum Nachtlager 
geeigneten Platz kommen, ſo ſägen die Cargueros einige Baumäſte 
zum Gerüſt einer Hütte ab, verbinden die einzelne Pfeiler mittelſt 
der Ranken irgend einer Schlingpflanze oder mit Hülfe von Agave⸗ 
ſäden, und bedecken das Ganze mit einem Dach von Viajoblättern. 
In einem ſolchen Zelte, welches kühl, bequem und vollkommen 
trocken war, brachten unſere Reiſenden im Thale von Boquia meh: 
rere Tage bei heftigem und unaufhörlichem Regenwetter zu. 

Von dieſem Gebirge, wo ſich der abgeſtumpfte Kegel des mit 
ewigem Schnee bedeckten Tolima mitten unter Wäldern von Styrax, 
baumartigen Paſſifloren, Bambus und Wachspalmen erhebt, ſtiegen 
die Reiſenden in das Thal von Cauca nach Weſten hinunter. Nach— 
dem ſie zu Cartago und Buga einige Zeit ausgeruht hatten, folg- 
ten ſie der Provinz Choco, wo zwiſchen Gerölle von Baſalt, Grün— 
ftein und foſſilem Holze Platina gefunden wird. 

Hierauf gingen fie über Caloto und die Minen von Ouilichao 
nach Popayan, das am Fuße der Schneegebirge von Purace und 
Sotara liegt. Dieſe Stadt, in dem ſchönen Theile des Rio Cauca, 
liegt 5540 Fuß über der Weeresfläche und hat ein herrliches Klima. 
Wenn man von Popayan zu dem Gipfel des Vulkans von Purace 
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emporfteigt, fo trifft man in einer Höhe von 8156 Fuß eine kleine 
von Indianern bewohnte und mit größter Sorgfalt bebaute Ebene. 
Sie wird von zwei Schluchten begrenzt, an deren Rande das Dorf 
Purace ſteht. Die Gärten, welche mit Hecken von Euphorbien ein- 
geſchloſſen find, werden durch Quellen bewäſſert, die aus den Por— 
phyrfelſen reichlich hervorſtrömen. Der Gegenſatz zwiſchen dem 
ſchönen Grün dieſer kleinen Ebene und den düſteren Bergen, welche 
den Vulkan umgeben, ift von reizender Wirkung. Das Dorf Bus 
race, das unſere Reiſenden im November 1801 beſuchten, iſt wegen 
der ſchönen Katarakte des Rio Vinagre berühmt, deſſen Waſſer 
einen ſäuerlichen Geſchmack haben. Dieſer kleine Fluß iſt an ſeiner 
Quelle warm; nachdem er drei Fälle gebildet hat, von denen einer 
369 Fuß hoch und äußerſt maleriſch iſt, vereinigt er ſich mit dem 
Rio Cauca, der auf drei Meilen unterhalb dieſer Vereinigung fiſch— 
los iſt. Der Krater des Vulkans iſt mit ſiedendem Waſſer ange— 
füllt, aus welchem Humboldt, unter furchtbarem Getöſe, Dünſte 
von geſchwefeltem Waſſerſtoffgas ausſtrömen ſah. 

Die Reiſenden überſtiegen die ſteile Kordillere zwiſchen Al— 
maguer und Paſto und vermieden die ſchädliche und anſteckende 
Atmoſphäre des Thales von Patia. Von der letzteren Stadt kamen 
ſie über das berühmte Plateau der Provinz Los Paſtos, deſſen 
Fruchtbarkeit berühmt iſt, und langten nach einer auf Waulthieren 
zurückgelegten viermonatlichen Reiſe am 6. Januar 1802 in Quito an. 


Zweites Kapitel. 


Das Hochland von Quito. — Beſteigung des Pichincha. 


Die Vulkane des Hochlandes von Quito ſind Reihen-Vulkane, 
die ſich in zwei durch ein ſchmales Längenthal, getrennte Cordilleren 
gruppiren. Dies große Längenthal, das ſich zwiſchen dem Berg— 
knoten von Loxa (ſüdlich vom Aequator) und dem Bergknoten der 
Quellen des Wagdalenenfluſſes (nördlich vom Aequator) hinzieht, 
hat über 60 geographiſche Meilen Ausdehnung, aber nur eine mitt— 
lere Breite von 5 Weilen. Es iſt durch Querjoche in fünf kleinere 
Becken getheilt, deren Boden ſich zu einer ſehr ungleichen Höhe 
über der Meereöfläche erhebt. Die Hochebenen, welche dieſen Thal— 
boden bilden, find die drei ſüdlicheren, in denen Cuenca, Tacunga 
und Quito liegen, 1350, 1320 und 1340 Toiſen hoch, merkwürdig 
übereinſtimmend; dann folgt die 1582 bis 1650 Toiſen hohe Ebene 
de los Paſtos, wogegen das nördlichſte fünfte Baſſin, das von 
Almaguer, plötzlich bis zu 1164 Toiſen herabſinkt. 

Von den Querjochen iſt nur eins wichtig, der Paß von Aſſuay, 
mit Ruinen von Inca-Schlöſſern bedeckt. Den höchſten Punkt deſ— 
ſelben fand Humboldt da, wo der Weg über die Ladera de Cadlud 
führt, 2428 Toiſen hoch. Nur 400 Toiſen tiefer ſteht der Palaſt 
des Inka Tupac⸗Yupanqui mit Reſten von Bädern, die, wie Hum— 
boldt vermuthet, in dieſem unwirthlichen Klima wohl mit erwärm— 
tem Waſſer gefüllt wurden. — Ueber das Querjoch des Aſſuay 
geht die große Handelsſtraße von Quito nach Cuenca und Lima. 

Der Pichincha (Pitſchintſcha), welcher der volkreichſten Stadt 
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der Hochebene am nächſten liegt, ift einer der niedrigſten Gipfel der 
letztern. Dieſer Berg, welcher eine von der der meiſten feuerfpeien- 
den Berge abweichende Form darbietet, hat in der Witte des vori— 
gen Jahrhunderts in Europa einen großen Ruf gehabt, da Bouguer 
und La Condamine auf ſeinem Rücken drei Wochen lang eine Hütte 
bewohnten, in der ſie meteorologiſche Beobachtungen anſtellten. Dieſe 
Hütte lag 2430 Toiſen hoch, alſo nur 180 Fuß tiefer als der Gipfel 
des Monblanc. Derjenige Theil des Längenthals zwiſchen der öſt— 
lichen und weſtlichen Cordillere, oder zwiſchen der Cordillere des 
Antiſana und Cotopaxi und der des Pichincha und Chimborazo, 
in welchem die Stadt Quito liegt, iſt wiederum durch eine niedrige 
Hügelkette, die von Ichimbio und Poingaſi, der Länge nach von 
Süden nach Vorden in zwei Hälften getheilt. Oeſtlich von dieſen 
Hügeln liegen die fruchtbaren und anmuthigen Ebenen von Puembo 
und Chillo; weſtlich, dem Pichincha näher, die öderen Grasflächen 
von Innaquito und Turubamba. Das Niveau beider Hälften des 
Thales iſt verſchieden. In der öſtlichen, milderen iſt der Thalboden 
8040, in der rauheren, weſtlichen iſt er faſt 9000 Fuß über dem 
Meeresſpiegel erhaben. Wenn man erwägt, fagt Humboldt, daß 
Quito dicht an der Felsmauer des Pichincha erbaut und von vie— 
len, ſehr tiefen, offenen, meiſt waſſerleeren Spalten (Guaycos) durch⸗ 
ſchnitten iſt, die alle dem Vulkan rechtwinklig zulaufen; wenn man 
ſich dazu erinnert, daß wir daſelbſt faſt in jedem Monate, mit und 
ohne Erdbeben, ein ſchreckhaftes unterirdiſches Getöſe (bramillo) un⸗ 
ter unſern Füßen hörten: ſo darf man ſich nicht wundern, daß der 
dem Vulkan nähere Thalboden in den Ebenen von Innaquito und 
Turubamba durch die noch heute wirkenden vulkaniſchen Kräfte 
höher gehoben ſei als der Boden von Chillo in dem entfernteren, 
öſtlicheren Theile des Thals. 

Die mittlere Wärme von Quito iſt, nach den von Humboldt 
vier Monate hindurch täglich angeſtellten Beobachtungen, 11, 5 R. 
was faſt der mittleren Wärme von Rom gleichkommt. Die Extreme 
find 4%, s und 17% 6 R. Spuren von Eis oder dünnen Eisrinden 
ſieht man unendlich ſelten und nur als Wirkung der Wärmeftrah- 
lung durch dünne Luftſchichten gegen einen wolkenfreien Himmel. 
Von dem großen Stadtmarkt (Plaza mayor) aus ſieht man in dro⸗ 
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hender Nähe die ſchroffen Abhänge des Vulkans. Auf einem kah⸗ 
len hervortretenden Hügel, der freilich höher als der Pik von Tene— 
riffa iſt, erblickt man das von La Condamine errichtete Kreuz (la 
Cruz de Pichincha) und, was einen überaus ſchönen Anblick ge⸗ 
währt, weſtlicher und tiefer den ſilberglänzenden Waſſerfall von 
Gantuna in nur 1728 Toiſen Höhe. Der Fuß des Waſſerfalls 
bleibt unter einem vorſpringenden Felſen verdeckt. 

Was zuerſt am Pichincha auffällt, ift feine von der gewöhn- 
lichen Kegelform der Vulkane ſo verſchiedene Geſtalt. Den größten 
Kontraſt bietet er mit dem Cotopaxi dar, deſſen Schneemantel die 
kleinſten Unebenheiten eines vollkommenen Kegels bedeckt und von 
dem die ſpaniſchen Kreolen mit Recht ſagen, er ſei wie von der 
Drehbank gekommen. Der Pichincha bildet dagegen eine lange 
Mauer, und dieſe Ausdehnung in der Länge bei einer im Verhält— 
niß geringen Höhe (kaum 15,000 Fuß) vermindert, an Punkten, 
wo man das ganze iſolirt ſtehende Gebirge mit einem Blick um— 
ſaſſen kann, den majeſtätiſchen Eindruck der Anſicht. Die vier 
Gipfel des Pichincha, die aus der Ferne theils wie Kegel, theils 
wie Thurmſpitzen und Ruinen von Bergſchlöſſern erſcheinen, bilden 
von Nordoft gegen Südweſt folgende Reihe: 1) ein ungenannter 
Kegelberg, den Humboldt den Condorgipfel nennt, weil er häufig 
von den großen Condorgeiern beſucht wird; 2) Guagua-Pichincha, 
d. h. das Kind des alten Vulkans; 3) Picacho de los Ladrillos, 
wegen der mauerartigen Spaltung ſo genannt, und durch einen 
ſchmalen Sattel mit einem anderen, mehr ſüdlich vorliegenden Ke⸗ 
gel, Tablahuma, zuſammenhängend; 4) Rucu-Pichincha, der Alte 
oder Vater, den Krater enthaltend. Die kupferfarbenen Eingebor— 
nen nennen die ganzen Bergkoloſſe des Cotopaxi und Tunguragua 
Vulkane; am Pichincha aber nennen ſie el Volcan nicht die ganze 
Wauer, ſondern blos den ſüdweſtlichſten Gipfel, von welchem ſie, 
der Tradition nach, wiſſen, daß er in den Jahren 1533, 1539, 
1560, 1566, 1577, 1580 und 1660 ſo große Feuerausbrüche erlitt, 
daß die Stadt Quito ganze Tage lang durch die fallende Aſche in 
Finſterniß gehüllt war. Sie bedienen ſich ſogar, wenn ſie für mehr 
latiniſirt, d. h. gebildet, gehalten werden wollen, der Benennung 
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el Volcan für den vierten und letzten Gipfel öfters als der Benen- 
nung Rucu⸗-Pichincha. 

Während eines achtmonatlichen Aufenthalts in dieſer Gegend 
hat Humboldt den Pichincha nicht weniger als dreimal beſtiegen “). 

Es war ein heiterer Worgen am 14. April 1802, als unſere 
Reiſenden den erſten Verſuch machten, an den Krater des Pichincha 
zu gelangen. Ihre Begleitung war ziemlich zahlreich, weil ihre 
Inſtrumente die Neugier der Einwohner auf ſich zogen. Da in 
den unteren Revieren des Vulkans häufig von den Stadtbewohnern 
gejagt wird, auch die Indianer ein Gemiſch von Hagel und Schnee, 
zwar nicht vom ſchneebedeckten Gipfel des Kraters ſelbſt, ſondern 
aus tiefen Schnee- und Eishöhlen zum Verkauf nach Quito brin— 
gen, ſo rühmten ſich ſämmtliche Begleiter der Reiſenden, Weiße und 
Farbige, der Gegend ſehr kundig zu fein. Gerade vor einem MWo— 
nat war Humboldt mit Bonpland und mit dem jungen Sohne des 
Warques de Selvalegre, Carlos Wontufar, welcher die Freunde auch 
ſpäter nach dem Amazonenſtrome, Lima, Wexiko und Paris beglei— 
tete, aber nach ſeiner Rückkehr von Europa in dem Kampf für die 
Freiheit feines Vaterlandes den Tod fand “*), auf dem Antiſana 
geweſen. Dort war man auf einem Felskamme, der über die ewige 
Schneegrenze hinausreichte, zu der Höhe von mehr als 17,000 Fuß 
gelangt, ſo daß die Erreichung des höchſten Gipfels des Pichincha 
vergleichungsweiſe ein leicht auszuführendes Unternehmen ſchien. 
Indeß der Erfolg zeigte, daß die ſpaltähn lichen tiefen Thäler, welche 
die vier Hauptgipfel des Pichincha trennen, an vielen Punkten faft 
unüberſteigliche Hinderniſſe darbieten. 


*) Die wiederholte Beſteigung des Pichincha iſt von Humboldt aus- 
führlich geſchildert in den geognoſtiſchen und phyſikaliſchen Beobachtungen 
über die Vulkane des Hochlandes von Quito. Dieſer Aufſatz enthält außer⸗ 
dem die Reife von La Condamine und Bouguer nach dem Pichincha, fo 
wie die Expedition von Wiſſe im Jahre 1845 in das Innere des Kraters 
des Pichincha. (Humboldt's kleinere Schr. Bd. 1). 

**) Er ſchlug ſich zur Partei der Patrioten und wurde zu Quito 1811 
von Don Toribio Montes gefangen genommen, als Verräther verurtheilt 
und durch den Rücken erſchoſſen, worauf man ſein Herz herausriß und 
verbrannte. 
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Sie nahmen ihren Weg von Quito aus gegen Nordiveften, um, 
neben dem Kloſtergarten Recoleccion de la Merced vorbei, zu dem 
Waſſerfall Chorro de la, Cantuna zu gelangen. Die Recoleceion 
liegt zwiſchen zweien der Guaycos oder offenen Spalten von 30 bis 
40 Fuß Breite, die ſämmtlich dem Berggehänge zulaufen. Beide 
Spalten vereinigen ſich etwas nördlich von der Kirche de la Mer— 
ced, wo eine Brücke über ſie geſchlagen iſt. Weiterhin, nach dem 
Platze des heiligen Franziskus, werden die Guaycos unſichtbar, da 
hohe Gebäude ſie durch Wölbungen verdecken. Einige dieſer Guay— 
cos, die ſichtbar 60 bis 80 Fuß tief ſind, gleichen mächtigen offenen 
Gängen. An vielen Punkten ſind ſie, in 30 bis 40 Lachter Länge, 
gar nicht nach oben geöffnet, ſondern bilden natürliche Stollen, un— 
terirdiſche Weitungen. In Quito glaubt man, daß die prächtigen 
Kirchen und hohen Häuſer nur darum von den häufigen Erdbeben 
ſo wenig leiden, weil jene offenen Klüfte den Dämpfen freien Aus— 
gang gewähren. Dieſe Weinung wird indeß durch die Erfahrung 
nicht beſtätigt, denn einige öſtlichere Quartiere der Stadt, die von 
keinen Guaycos durchſchnitten find, leiden ſogar, wie eine aufmerk— 
ſame Beobachtung ergeben hat, minder, als die den Guaycos 
näheren. 

Die wenig ſteilen Abhänge (faldas) des Pichincha, die zum 
Waſſerfall führen, ſind mit kurzem Raſen von geſelligen Grasarten 
bedeckt. Der Waſſerfall, welcher 1728 Toiſen über dem Weere liegt, 
war jedoch bei der Ankunft der Reiſenden gerade ſehr dürftig. Sie 
folgten weiter aufwärts einer engen Schlucht, durch die ſie, das 
weithin ſichtbare Kreuz von Pichincha (2072 Toiſen) rechts zur 
Seite laſſend, in eine kleine ganz horizontale Ebene (Llano de la 
Toma oder Llano Palmascuchu) gelangten. Die abſolute Höhe die— 
ſer Ebene beträgt 2280 Toiſen (13,680 Fuß). Eine ganz ähnliche 
Ebene, aber faſt zur Hälſte kleiner, von kaum 300 Toiſen Breite 
(Llano de Altarcuchu), liegt weiter weſtlich, ebenfalls dicht an dem 
Hauptkamm oder Rücken des Gebirges. Beide Ebenen, altem See— 
boden ähnlich, bilden das Ende aufſteigender Thäler und ſind durch 
ein Bergjoch getrennt, auf deſſen Fortſetzung der groteske Gipfel 
Guagua-Pichincha emporſteigt. Auf der erſten nordöſtlicher gelege— 
nen Ebene von Palmascuchu genoß Humboldt eines herrlichen An— 
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blicks auf den Antiſana, den ſogenannten Vulkan von Anſango, auf 
den Cotopaxi und Sinchulahua: alle zur öſtlichen Cordillere gehö— 
rig. Es war 11 Uhr Worgens und trotz der Höhe ſtieg das Ther⸗ 
mometer im Schatten noch auf 11° R. Guagua-Pichincha erſchien, 
von hier aus geſehn, wie eine zertrümmerte hohe Burg. Als die 
Reiſenden an ihr hinaufklimmten, fanden ſie ein pechſteinähnliches 
ſchwarzes Geſtein, das in ganz dünne Schichten geſpalten war. 
Die Umriſſe des Guagua-Pichincha find wunderbar zackig, was bei 
vielem vulkaniſchen Geſteine der Andes bemerkt wird. Gegen Süd— 
weſten erblickt man Zapſen und Zacken, die, bei kaum 10 Zoll 
Dicke, 8 bis 9 Fuß Höhe hatten und ſenkrecht auſſtiegen. Die oberſte 
Spitze des Guagua iſt thurmartig anſtrebend, aber ſtumpfartig 
endend. 

Schon unterhalb des Signalkreuzes, etwa in 1800 Toiſen Höhe, 
hatte man beim Hinaufſteigen den nackten Felſen hier und da mit 
Bimſtein bedeckt gefunden. Dieſe Lagen Bimſtein wurden, je höher 
man ſtieg, immer häufiger und zwar beſonders an dem weſtlichen 
und ſüdweſtlichen Abhange (alſo an der Seite des Kraters hin). 
Die weiße, bisweilen gelbliche Farbe des Bimſteins bildete einen 
eigenthümlichen Gegenſatz zu der Schwärze des Augit-Geſteins. 

Die Eingebornen, welche den Reiſenden zu Führern dienten, 
legten bald das Geſtändniß ab, daß ſie ſelbſt nie bis zu dem Ge— 
birgskamme gelangt ſeien; ſie wußten keinen andern Rath, um zu 
dem dritten Gipfel, Pico de los Ladrillos, und ſo dem Krater näher 
zu gelangen, als erſt in die Ebene von Palmascuchu, und dann 
(das ſteile Bergjoch von Loma Gorda, welches zwei benachbarte 
und ziemlich parallele Spalten trennt, überſchreitend) in die Neben— 
ſchlucht von Altar- und Verdecuchu hinabzuſteigen. Eine Menge 
ſolcher waſſerleeren Schluchten ziehen ſich vom Kamm gegen die 
Hochebene hinab: die Spalten von Cundurguachana, die Quebrada, 
die nach Palmascuchu führt, dann Verdecuchu und das breitere 
Thal von Puyucha; endlich eine fünfte Schlucht, die aus der bim— 
ſteinreichen Ebene am Fuß des Rucu-Pichincha in das Thal von 
Lloa Chiquito geht. Die Ausmündungen aller dieſer engen Schluch— 
ten ſind ſo gelegen, daß große Waſſerfluthen, die der ſchmelzen de 
Schnee bei jedem vulkaniſchen Ausbruch erzeugt, von der Stadt 
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Quito abgelenkt werden und nach Lloa und in die Ebene der Turu— 
bamba gelangen. Statt nun auf dem mit Bimſtein ganz überſchüt⸗ 
teten ſchmalen Kamme, welcher Guagua-Pichincha mit dem Picacho 
de los Ladrillos (dem Ziegelberge) verbindet, zu dieſem letzteren zu 
gelangen, ließen alſo die Indianer unſere Reiſenden aus dem von 
faft ſenkrecht abgeſtürzten Felswänden umgebenen Becken von Als 
tarcuchu auf den Ziegelberg ſteigen. Die relative ſenkrechte Höhe 
betrug nur 900 Fuß. Der Gipfel des Ziegelberges iſt ein faſt 
ganz mit Bimſtein bedeckter Kegel. Er erinnert an den Aſchenkegel 
des Piks von Teneriffa. Ein Kreuz von ſchwarzem pechſteinarti— 
gen Geſtein, in dünne ſenkrechte Schichten geſpalten, hat ſeinen 
Namen veranlaßt. 

Die Aehnlichkeit mit dünnen Balſaltſäulen iſt, von fern geſehen, 
ſehr groß. Dieſer Kranz von Dolorit-Geſtein iſt übrigens durch 
eine eigenthümliche Schicht von Bimſtein, welche inſelförmig darin 
liegt, unterbrochen. Humboldt fand die Höhe des Pico de los La— 
drillos 2402 Toiſen (14,412 Fuß). Die Kälte auf ihm war ſehr 
empfindlich, gegen 3“ R. über Null. Einzelne Schncemaſſen beded- 
ten den Abhang. In Weſtſüdweſten erblickte Humboldt in ſeiner 
vollen Pracht, aber leider durch tiefe Abgründe getrennt, den ganz 
mit Schnee bedeckten Rucu-Pichincha. Seit dem Jahre 1702 war 
Niemand an ſeinen Rand gelangt, und Alles, was man wußte, war, 
daß er ſich gegen das Südmeer hin öffne. Nach eben dieſer Seite 
hin genießt man von dem Gipfel des Pico de los Ladrillos einen 
wundervollen Anblick Der ſüdweſtliche Abſturz des Pichincha iſt 
überaus jäh. Auch dort iſt derſelbe in parallele, auf den Kamm 
ſenkrecht zulaufende Spalten getheilt. Den Vordergrund, nach dem 
unteren Theile des Abhanges zu, bildet die palmenreiche Waldvegeta— 
tion von los Yumbos, welche, faſt undurchdringlich, ſich bis an die 
Meeresküſte erſtreckt und die weite heiße Ebene erfüllt. Aus dieſen 
dichten Urwäldern erhebt ſich eine ungeheure Wenge von Waſſer— 
dämpfen in die Atmoſphäre. Daher fand Humboldt, als er auf 
den Kamm des Gebirges gelangte, gegen Südoſt, nach der Hoch— 
ebene von Quito zu den reinſten wolkenleerſten Himmel, während 
über der vegetationsreichen Fläche gegen Weſten dickes Gewölk ver— 
breitet war. 
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Von dem Pico de los Ladrillos geht ein ſchmaler, ganz mit 
Bimſtein überſchütteter Felskamm zu der etwas niedrigeren Neben- 
kuppe, Tablahuma, die einen vollkommenen Kegel darſtellt. Der 
horizontale Kamm liegt 46 Toiſen niedriger als der Ziegel⸗ 
berg und 34 Toiſen niedriger als Tablahuma. Wo das Geſtein 
ſichtbar wird, iſt es wieder dünngeſchichtet, ſtark einfallend, dem 
Porphyrſchiefer durch ſeine Abſonderung ähnlich. Humboldt führte 
einen ſehr ſchönen Apparat bei ſich, den er ſich zur Beſtim— 
mung des Siedepunktes auf großen Berghöhen hatte anfertigen 
laſſen. Als der Apparat eben aufgeſtellt war, entdeckte man mit 
Bedauern, daß der Indianer, welcher das gewöhnliche Feuerzeug 
trug, die Anhöhe noch nicht erreicht hatte. Zum Glück war heller 
Sonnenſchein und Humboldt wußte, daß eine wollige Alpenpflanze 
aus der Familie der Compoſiten, Culeitium rufescens, eine Pflanze 
die erſt in 13,500 Fuß zu wachſen anfängt, eine ſehr leicht entzünd⸗ 
liche, ſtets trockene Materie darbiete. Man ſchraubte alſo das Ob— 
jectiv aus einem großen Dolland'ſchen Fernrohr ab und zündete 
die Blattwolle des Culcitiums, das ſich mit der Oberhaut wie ein 
Handſchuh abziehen läßt, durch die Sonnenſtrahlen an. 

Der feuerſpeiende Gipfel Rucu-Pichincha war, wie ſchon be— 
merkt, noch in beträchtlicher Entfernung durch eine ungeheure Kluft 
von den Reiſenden getrennt. Des Weges unkundig, hätten ſie un⸗ 
vorſichtig gehandelt, da ſie nur noch auf drei Stunden Tageshelle 
rechnen konnten, den Verſuch zu wagen, die Kluft oder vielmehr 
das große Becken der Cienega del Volcan dieſes Mal zu umgehen. 
Ein zufälliger Umſtand bewog überdies Humboldt's Begleiter auf 
eine ſehr baldige Rückkehr zu dringen. Humboldt war nämlich eine 
Zeit lang allein auf dem Kamm von Tablahuma geblieben, um den 
Verſuch des Siedepunktes zu größerer Befriedigung zu wiederholen. 
Ermüdung nach zehnſtündiger Wanderung zu Fuß auf ſteilen We- 
gen, Kälte und dichter Kohlendampf, eine Gluth, über welche er 
ſich, um genau zu beobachten, unvorſichtig hingebeugt (da bekannt— 
lich in Höhen von nur 15 bis 16 Zoll Luftdruck die Flammen ſchwer 
zuſammen zu halten ſind): verurſachten ihm Schwindel und Ohn— 
macht. Da Humboldt, ſelbſt bei größerer Anſtrengung und viele 
tauſend Fuß höher, nie etwas ähnliches erfahren hat, ſo wirkte der 
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Kohlendampf gewiß mehr, als die vergleichungsweiſe unbeträchtliche 
Höhe von 2356 Toiſen (14,136 Fuß). Humboldts Begleiter, die 
auf dem öſtlichen Abhange ſtanden, erkannten bald den Unfall, und 
eilten, ihn aufzurichten und durch etwas Wein zu ſtärken. Sie 
ſtiegen nun durch das Thal von Puyucha langſam herab und wur— 
den, auf dem Rückwege, durch den Anblick des vom Wonde herr— 
lich erleuchteten Vulkans Cotopaxi erfreut, der unter allen Schnee— 
bergen (vielleicht ſeiner vollkommenen Kegelform wegen und in 
Folge des gänzlichen Mangels an Unebenheiten der Oberfläche) am 
häufigſten ganz wolkenfrei bleibt. Sie gelangten glücklich zu ihren 
Maulthieren, und ſchon um 7 Uhr Abends trafen ſie in Quito 
wieder ein. 

Am nördlichen Ende des langen Berges in der ſchönen Gras— 
ebene von Innaquito ſah Humboldt eine Wenge Blöcke von unge— 
heurer Größe liegen, welche, ſcharfkantig und nicht porös, dem 
pechſteinartigen Geſtein von Guagua Pichincha ſehr ähnlich ſind. 
Die Eingebornen nennen fie eine Reventazon; ein unbeſtimmtes 
Wort, mit dem ſie die Folge einer vulkaniſchen Erſchütterung, wie 
auch Ausbruch-Phänomene bezeichnen. Die Blöcke liegen ziemlich 
reihenweiſe hintereinander, aber immer dicht am Fuß des Vulkans. 
Der Ort heißt Rumipamba (d. i. Steinebene). Wie Humboldt 
glaubt, ſind dieſe Blöcke nicht aus dem jetzigen Krater von Rucu— 
Pichincha geſchleudert, ſondern vielleicht, bei der erſten Erhebung 
des Berges, durch die Spalte Cundurguachana herabgeſtoßen wor— 
den. In derſelben Richtung iſt auch die kleine Hügelkette, welche 
die Ebene von Innaquito öſtlich begrenzt, durch eine Spalte, die einen 
eigenen Namen (Boca de Nayon) führt, durchbrochen. Dieſe Boca 
de Nayon iſt ein natürliches Thor, welches in einen kleinen Keſſel 
führt, deſſen Boden 840 Fuß tiefer als die Ebenen der Blöcke liegt. 
Ein wohlhabendes Dorf, Guapulo, deſſen ſchöne Kirche mit Säu— 
len doriſcher Ordnung geziert iſt, liegt in dem engen Becken. Das 
Ganze gleicht einer offenen Gangkluft, und man kann ſich, ſagt 
Humboldt, kaum der Beſorgniß erwehren, daß in einem Lande, 
welches ſo großen Revolutionen der Erdoberfläche noch immer aus— 

geſetzt iſt, die Bergkluft ſich einmal ſchließen und Dorf und Kirche, 
II. 20 
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mit dem wunderthätigſten aller Heiligenbilder von Quito fpurlos 
in Schutt vergraben werde. 

Seit dieſer erſten Excurſion nach dem Pichincha beſtieg Hum— 
boldt auch den Vulkan Cotopaxi, welcher beinahe 10 Weilen von 
Quito entfernt liegt, bis zu einer Höhe von 2263 Toiſen über der 
Meeresflähe. Die Geſammthöhe des Vulkans beträgt 17,712 Fuß; 
er iſt alſo noch um einige Tauſend Fuß höher als der Veſuv, wenn 
dieſer auf die Spitze des Piks von Teneriffa geſtellt würde. Die 
Schlacken und Felſen, die er ausgeworfen und über die benach— 
barten Thäler verſtreut hat, würden ſelbſt einen großen Berg bil— 
den. Im Jahre 1738 erhoben ſich feine Flammen mehr als dritte— 
halb Tauſend Fuß hoch über den Krater, und im Jahre 1744 
hörte man fein Gebrüll bis Honda am Rio Magdalena, alfo auf 
eine Entfernung von gegen 150 deutſche Meilen. Am 4. April 
1768 war die Wenge Aſche, welche er auswarf, ſo groß, daß die 
Einwohner in den Städtchen Hambato und Takunga Laternen auf 
der Straße gebrauchen mußten. Die untere Scheegrenze dieſes Vul— 
kans zu erreichen, iſt mit außerordentlichen Schwierigkeiten ver— 
bunden, weil der Kegel von tiefen Schluchten umringt iſt. Hum⸗ 
boldt glaubt, nach genauer Betrachtung des Gipfels, behaupten zu 
dürfen, daß es durchaus unmöglich ſei, den von einer kleinen run— 
den Mauer umgebenen Rand des Kraters je zu erreichen. 

Da die Zeit der Abreiſe nach Lima herannahte, wo der Durch— 
gang des Werkurs durch die Sonnenſcheibe (am 9. November 1802) 
beobachtet werden ſollte, ſo ſchien es Humboldt ſchimpflich, die 
Hochebene von Quito zu verlaſſen, ohne mit eigenen Augen den 
Zuſtand des Kraters von Pichincha erforſcht zu haben. Wenn 
man bedenkt, daß die Stadt Quito in gerader Richtung nur 5500 
Toiſen von dem Krater entfernt liegt, daß die Einwohner dort faſt 
in jedem Monate durch Erdſtöße, oder, was auf Humboldt jedesmal 
einen noch tieferen Eindruck machte, durch unterirdiſches Krachen 
oder kettenartiges Klirren, ohne Begleitung von Erdſtößen an die 
Nähe des vulkaniſchen Heerdes gemahnt werden“): ſo ſcheint es 

*) Der Heerd ſelbſt, bemerkt Humboldt, iſt das ganze Hochland von 


Quito. Die einzelnen Verbindungs-Oeffnungen mit der Atmoſphäre find 
die Berge, die wir Pichincha, Cotopaxi und Tunguragua nennen. 
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beinahe fabelhaft, daß während Humboldts Aufenthalt in Quito 
kein weißer oder Fupferfarbener Wenſch exiſtirte, der die Lage des 
Kraters aus eigener Anſchauung kannte. Seit Bouguer und La 
Condamine, alſo ſeit 60 Jahren, hatte Viemand verſucht, an den 
Rand des Feuerſchlundes zu gelangen, und in derſelben Unkunde 
trafen jene Reiſenden ihrerſeits die Einwohner von Quito im Jahre 
1742, obgleich damals nur 78 Jahre ſeit dem großen letzten Aus— 
bruch des Rucu-Pichincha verfloſſen waren. La Condamine konnte 
ſieben Jahre lang nicht erfahren, in welcher Richtung der Krater— 
rand zu erreichen ſei, bis er endlich ſelbſt, lange umherirrend und 
durch ſogenannte Führer getäuſcht, die Aufgabe löſte, aber durch 
die furchtſame Bedenklichkeit Bouguer's an allen genaueren Beob⸗ 
achtungen gehindert wurde. 

Humboldt erneuerte ſeine Verſuche, den Krater zu beſteigen, 
gegen Ende des Maimonats, während Bonpland abweſend war, 
um in der Einſamkeit von Chillo das Skelett eines Lamas zuzube— 
reiten. Ein Herr Kanier Aſcaſobi, welcher häufig an dem Abhange 
des Pichincha zu jagen pflegte, verſprach Humboldt, ihn an den 
Fuß eines caſtellartigen Theiles des Berges zu führen, welcher 
wahrſcheinlich den Krater einſchließe; dort angelangt, möge er dann 
allein ſein Glück verſuchen, um nach der oberen Zinne zu kommen. 

Am 26. Wai 1802, vor 6 Uhr Worgens, trat Humboldt in 
Begleitung mehrerer Spanier und vieler Indianer, welche die 
Inſtrumente trugen, ſeine Reiſe an. Das Wetter ſchien ſehr gün— 
ſtig; kein Gewölk trübte die tiefe Bläue des Himmels, und die Tem⸗ 
peratur war 12% R. Die uralten mächtigen Stämme der Cedrela 
(hier, wegen der Aehnlichkeit der ſchönen Holzfarbe, Cedern ge— 
nannt), welche am Ufer des Rio Wachangara ſtehen, erinnerten an 
die ehemalige ſtärkere Bewaldung dieſer Gegend. Dieſe Stämme, 
mit bärtigen Tillandſien und blühenden Orchideen moosartig be— 
deckt, ſind, der Tradition nach, älter als die ſpaniſche Eroberung; 
es ſind Reſte des Cedrelen-Waldes, welcher niedergehauen wurde, 
als man das erſte Kloſter des heiligen Franciscus erbaute. Gegen⸗ 
wärtig findet man den Abhang des Pichincha meiſt nur mit kurzem 
Graſe bewachſen, in welchem einzelne Sträucher von Barnadesia 
und Duranta, gemiſcht mit dem ſchönen Aster rupestris und mit 
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Eupatorium pichinchense wuchern. Der Weg, den man einſchlug, 
war Anfangs ganz derſelbe, welchen Humboldt auf der erſten Excur⸗ 
ſion genommen hatte. Wan ſtieg wieder von dem großen Waſſer— 
fall Cantuna nach der Ebene von Palmascuchu auf, hielt ſich dann 
nördlicher, um den jähen Abſturz der Loma gorda nach der Llanura 
de Verdecuchu zu vermeiden, und gelangte durch den alten See— 
boden von Altarcuchu (nach vieler Anſtrengung und nach lebhaftem 
Streite unter den Führern, welche alle wieder der Gegend gleich 
unkundig waren) an ein zweites Bergjoch, ſüdlich vom Tablahuma. 
Dieſes wurde überſtiegen, und ſo kam man zuerſt in das ſich nach 
Quito hin ausmündende Thal von Puyucha, und dann, jenſeits 
des Alto de Chuquira, in die lang erwünſchte Cienega del Volcan ). 
Ueber der Hochebene von Verdecuchu bis faſt 13,500 Fuß Höhe 
waren noch einzelne Stämme einer baumartigen Verbeſina zu ſehen. 
Das weite Becken der Cienega, welches eine Länge von wenigſtens 
1800 Toiſen von N.⸗N.⸗O. gegen S.⸗S.⸗W. hat und in das Thal 
von Lloa mündet, iſt ohne Spur von Vegetation. Sein Boden iſt 
meiſt horizontal und faft in gleicher Höhe mit dem Llanito de Altar— 
cuchu. Die Cienega iſt ganz mit Bimſtein, in dicken Schichten von 
blendender Weiße oder etwas in's Gelbliche ſpielend, bedeckt. Der 
Bimſtein wird theils in zollgroßen Fragmenten gefunden; theils iſt 
er in wahren Sand zerfallen, in den man bis an das Knie einſinkt. 
Aus dieſem Aſchen- und Bimſtein-Weere erhebt ſich nun der Vater 
oder Alte, Rucu-Pichincha. Die Conſtruction dieſes faſt iſolirten 
Gebirgsſtockes erregt Bewunderung, wenn man an ſeinem Fuße 
ſteht. Humboldt erkannte drei ſchmale, thurmähnliche, ganz ſchnee— 
loſe Felſen, von denen der mittlere mit den beiden anderen einen 
ſtumpfen Winkel von 130° bildet. Dieſe ſchwarzen Thürme find 
durch etwas niedrigere Berggehänge, welche damals größtentheils 
mit Schnee bedeckt waren, unter einander verbunden. Der untere 

Theil des ſteilen Gebirgsſtockes, zwiſchen den Felsthürmen, iſt mit 


) Man findet den eingeſchlagenen Weg ſehr anſchaulich dargeſtellt auf 
einer Karte des Vulkans in dem ſchönen Atlas, welcher Humboldt's kleine- 
ren Schriften Bd. 1. beigegeben iſt: Umriſſe von Vulkanen aus den Cor- 
dilleren von Quito und Mexiko. 
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Bimſtein bedeckt und trägt ungeheure Blöcke von gebranntem Do⸗ 
lerit. Einige dieſer vereinzelt liegenden Blöcke ſind 22 Fuß 
lang, 18 Fuß breit und 12 Fuß hoch. Humboldt fand ſie halb 
eingeſunken in die vulkaniſche Aſche auf Abhängen von 20 bis 30° 
Böſchung. Sie ſind da liegen geblieben, wohin ſie aus dem Krater 
geſchleudert wurden. 

Die Führer mit den größeren Inſtrumenten waren, wie ge— 
wöhnlich, zurückgeblieben. Humboldt befand ſich allein mit einem 
ſehr gebildeten Eingebornen ſpaniſcher Abkunft, Herrn Urquinaona, 
und mit dem Indianer Felipe Aldas. Sie ſaßen mißmuthig am 
Fuße des Bergſchloſſes. Der Krater, welchen ſie ſuchten, war ge— 
wiß hinter der Felswand im Weſten; aber wie ſollten ſie dahin 
gelangen und zu der Wand ſelbſt emporſteigen? Die thurmähn— 
lichen Waſſen ſchienen zu ſteil, ja theilweiſe ſenkrecht abgeſtürzt. 
Am Pik von Teneriffa hatte ſich Humboldt das Erklimmen des 
Aſchenkegels dadurch erleichtert, daß er ſeinen Weg längs dem 
Rande eines vorſtehenden Felsgrates nahm, an welchem er ſich mit 
den Händen (freilich nicht ohne Verletzung) feſthielt. Auch hier be— 
ſchloß er, an dem mit Bimſtein bedeckten Abhange, dicht an dem 
Rande des ſüdlichſten Felſenthurmes, aufzuſteigen. Es wurden zwei 
mühevolle Verſuche gemacht, bei denen man einmal etwa 300, ein 
anderes Mal über 700 Fuß hoch emporkam. Die Schneedecke ſchien 
einen ſicheren Halt darzubieten, und man glaubte um ſo mehr bis 
an den Rand des Kraters zu gelangen, als Bouguer und La Con— 
damine wahrſcheinlich denſelben Weg über das Schneefeld des 
Aſchenkegels eingeſchlagen hatten; denn die Beſchreibung der fran— 
zöſiſchen Reiſenden paßte vollkommen auf die Localverhältniſſe, 
welche faſt unverändert ſchienen. Die Schneedecke war ſo feſt, daß 
man eher fürchten mußte, bei einem Fall auf der ſchiefen Fläche 
mit beſchleunigter Geſchwindigkeit herabzurollen und gegen einen 
der ſcharfkantigen Blöcke zu ſtoßen, die aus dem Bimſtein-Felde 
emporragen. Plötzlich und mit großem Angſtgeſchrei brach der 
Indianer Aldas, der dicht vor Humboldt ging, durch die gefrorene 
Schneerinde hindurch. Er war bis an den Leib verſunken, und 
da er verſicherte, daß ſeine Füße keinen Widerſtand fänden, ſo 
mußte man fürchten, er hange in einer offenen Spalte. Glück— 
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licherweiſe war die Gefahr geringer. Weit ausſchreitend, hatte der 
Mann eine große Waſſe Schnee zwiſchen den Schenkeln durch ſein 
Gewicht ſattelförmig zuſammengepreßt und ritt gleichſam auf dieſer 
Maſſe. Da man bemerkte, daß er nicht tiefer ſank, ſo konnte deſto 
beſonnener daran gearbeitet werden, ihn wieder herauszuziehen. Es 
gelang, indem man ihn hintenüber warf und dann bei den Schul— 
tern aufhob. Der Vorfall hatte einige Verſtimmung hervorgerufen. 
Der Indianer bei ſeiner abergläubiſchen Furcht vor der Nähe des 
Feuerſchlundes, proteſtirte gegen alle weiteren Verſuche auf dem 
trügeriſchen Schnee, und ſo ſtieg man herab, um auf's Neue Rath 
zu pflegen. 8 
Der öſtlichſte, mittlere Thurm am Umkreiſe des Kraters ſchien, 
bei näherer Betrachtung, nur an dem unteren Theile ſehr ſteil, nach 
oben hin mehr verflacht, und treppenförmig durch Abſätze unter— 
brochen. Humboldt bat Herrn Urquinaona, auf einem Felsblock 
unten in der Cienega ruhig ſitzen zu bleiben und abzuwarten, ob 
er ihn nach einiger Zeit hoch an der thurmförmigen, ſchneefreien 
Maſſe würde erſcheinen ſehen; dann erſt ſollte er ihm nachkommen. 
Der gutmüthige Indianer ließ ſich bereden, Humboldt nochmals zu 
begleiten. Die ganze Höhe des Felſens über dem tiefſten Punkte 
des Bodens der Cienega del Volcan beträgt, wie ſpätere Weſſungen 
ergaben, allerdings noch 1560 Fuß; aber der aus dem Bimſtein— 
Mantel frei hervorragende Theil des Thurmes erreicht kaum + die— 
ſer Höhe. Als Humboldt und ſein Begleiter das nackte Geſtein 
erreicht hatten und mühevoll, des Weges unkundig, auf ſchmalen 
Simſen und zapfenartigen Hervorragungen immer hoffnungsvoll 
emporklimmten, wurden ſie in einen immer dichter werdenden, aber 
noch geruchloſen Dampf gehüllt. Die Geſteinplatten gewannen an 
Breite, das Anſteigen wurde minder ſteil. Zu ihrer großen Freude 
trafen ſie nur einzelne Schneeflecke, welche 10 bis 12 Fuß Länge 
und kaum 8 Zoll Dicke hatten. Nach dem, was fie eben erfahren, 
fürchteten ſie nichts ſo ſehr als den halbgefrorenen Schnee. Der 
Nebel erlaubte ihnen nur den Felsboden zu ſehen, den fie betraten; 
kein ferner Gegenſtand war ſichtbar: ſie wanderten in einem Ge— 
wölk. Ein ſtechender Geruch von ſchweflichter Säure verkündigte 
ihnen nun zwar die Nähe des Kraters, aber ſie ahnten nicht, daß 
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fie gewiſſermaßen ſchon über demſelben ſtanden. Auf einem kleinen 
Schneefelde ſchritten ſie langſam in nordweſtlicher Richtung: der 
Indianer Aldas voran; Humboldt hinter ihm, etwas zur Linken. 
Sie ſprachen keine Sylbe mit einander: wie dies immer geſchieht, 
wenn man, durch lange Erfahrung, des Bergſteigens auf ſchwierigen 
Pfaden kundig iſt. 

Groß war Humboldt's Aufregung, als er zufällig dicht vor 
ihnen auf einen Felsblock blickte, der frei in einer Kluft hing; und 
als zugleich zwiſchen dem Stein und dem äußerſten Rande der 
Schneedecke, welche ſie trug, in ungeheurer Tiefe ein Licht erſchien, 
wie eine kleine ſich fortbewegende Flamme. Gewaltſam zog Hum— 
boldt den Indianer bei ſeinem Poncho (ſo heißt ein Hemde aus 
Lama⸗Wolle) rückwärts, und zwang ihn, ſich gleichfalls platt auf 
den Boden zu werfen. Es war ein ſchneefreies Felsſtück mit ho⸗ 
rizontaler Oberfläche von kaum 12 Fuß Länge und 7 bis 8 Fuß 
Breite. Der Indianer ſchien ſchnell zu errathen, was die Vorſicht 
erheiſcht hatte. Beide lagen nun ausgeſtreckt auf einer Steinplatte, 
die altanartig über dem Krater gewölbt ſchien. Das furchtbare, 
tiefe ſchwarze Becken war wie ausgebreitet vor ihren Augen in 
ſchaudervoller Nähe. Ein Theil des hier ſenkrecht abgeſtürzten 
Schlundes war mit wirbelnden Dampfſäulen erfüllt. Geſichert über 
ihre Lage, fingen ſie bald an zu unterſuchen, wo ſie ſich befanden. 
Sie erkannten, daß die ſchneefreie Steinplatte, auf die ſie ſich ge— 
worfen, von der ſchneebedeckten Maſſe, über welche fie gekommen 
waren, durch eine, kaum zwei Fuß breite Spalte getrennt wurde. 
Dieſe Spalte war aber nicht ganz bis zu ihrem Ende mit gefrore— 
nem Schnee brückenartig überdeckt. Eine Schneebrücke hatte ſie, 
ſo lange ſie in der Richtung der Spalte gingen, mehrere Schritte 
weit getragen. Das Licht, welches ſie zuerſt durch einen Theil der 
Kluft zwiſchen der Schneedecke und dem eingeklemmten freihangen— 
den Felsblocke geſehen, war nicht Täuſchung. Sie ſahen es bei der 
dritten Beſteigung des Pichincha wieder an demſelben Punkte und 
durch dieſelbe Oeffnung. Es iſt eine Region des Kraters, in wel- 
chem damals in dem dunkeln Abgrund kleine Flammen, vielleicht 
von brennendem Schwefelgas, am häufigſten aufloderten. Sonnen⸗ 
Reflexe auf der ſpiegelnden Oberfläche konnten an dieſen Licht⸗ 
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erſcheinungen keinen Theil haben; denn bei der Beobachtung war die 
Sonne durch Gewölk verdeckt. Es gelang ihnen, indem ſie mit 
einem Steine auf die Schneebrücke heftig klopften, die kleine Oeffnung 
zu erweitern, und eine beträchtliche Maſſe Eis und Schnee fiel durch 
die Kluft herab, deren Dicke an der Stelle, wo ſie klopften, nur 
acht Zoll zu betragen ſchien. Wo die Eisbrücke ſie getragen und 
vor dem Sturze gerettet hatte, war ſie gewiß dicker geweſen. 

Den chaotiſchen Anblick, welchen der Feuerſchlund von Rucu— 
Pichincha gewährt, kann man, ſagt Humboldt, nicht unternehmen, 
mit Worten zu beſchreiben. Es iſt ein ovales Becken, das von 
Norden nach Süden an der großen Axe über achthundert Toiſen 
mißt. Wenn, wie ſchon bemerkt, der öſtliche Kraterrand zwei Sei— 
ten eines ſtumpfen Dreiecks darbietet, ſo iſt dagegen der gegenüber— 
ſtehende Rand mehr gerundet, weit niedriger und, in der Mitte, 
gegen die Südſee hin, faſt thalförmig geöffnet. Die kleine Axe von 
Oſten gegen Weſten war Humboldt außer Stande trigonometriſch 
zu beſtimmen; eben ſo wenig die Tiefe. Wan blickt von der hohen 
Zinne auf verglaſte, zum Theil zackige Gipfel von Hügeln, die ſich, 
wie Humboldt glaubt, gewiß vom Boden des Kraters ſelbſt er— 
heben. Zwei Drittel des Beckens waren völlig von dichten Waſſer— 
und Schwefeldämpfen umhüllt. Dieſe Dämpfe hinderten Humboldt, 
die Felsrippe zu unterſcheiden, von welcher ſchon La Condamine 
ſagt, daß ſie den Krater in zwei Theile theile. Alle Schätzungen 
ſehr großer Krater-Tiefen find unſicher und gewagt; fie find es, 
ſagt Humboldt, um ſo mehr, als unſere Urtheile unter dem Ein— 
fluß einer aufgeregten Einbildungskraft ſtehen. Es war Humboldt 
damals, als blicke er von der Höhe des Kreuzes von Pichincha auf 
die Häuſer der Stadt Quito hinab; dennoch iſt der ſichtbare Theil 
des Kraters vielleicht kaum 1200 bis 1500 Fuß tief. La Conda⸗ 
mine glaubte 1742, alſo 82 Jahre nach dem letzten großen Aus⸗ 
bruche, den Krater ganz erloſchen zu ſehen. Humboldt dagegen 
ſah 60 Jahre nach La Condamine's Beſteigung, und 148 Jahre 
nach dem letzten Ausbruche, die deutlichſten Spuren des Feuers. 
Bläuliche Lichter bewegten ſich hin und her in der Tieſe, und ob— 
gleich damals Oſtwind herrſchte (trotz der Höhe, nicht der Gegen— 
ſtrom der Paſſate), ſo empfand Humboldt doch am öſtlichen Kra— 
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terrande den Geruch der ſchweflichten Säure, welcher abwechſelnd 
ſtärker oder ſchwächer wurde. Der Punkt, auf dem ſich Humboldt 
befand, war nach einer ſpäter von ihm angeſtellten Barometer— 
Meſſung 14,940 Fuß über dem Meere. Rucu-Pichincha reicht kaum 
35 Toiſen hoch über die ewige Schneegrenze hinaus, und einige 
Wale hat ihn Humboldt von Chillo aus völlig ſchneefrei geſehen. 

Der Indianer ſtieg von dem Felsthurme in die Cienega herab, 
um Humboldt's Begleiter, Herrn Urquinaona, zu holen. Es be— 
durſte keiner Empfehlung, daß er ja die Spalte überſchreiten ſollte, 
ohne die ſchmale Schneebrücke zu betreten. Während Humboldt 
nun allein an dem Rande des Kraters ſaß, bemerkte er, daß ſeine 
Fußbekleidung, welche in Folge des früheren Erſteigungs-Verſuches 
ganz mit Schneewaſſer getränkt war, ſchnell durch den Zudrang 
warmer, aus dem Krater aufſteigender Luftröme trocknete. Das 
Thermometer, welches in der Cienega 4 R. zeigte, ſtieg oben bis— 
weilen auf 15, 3, wenn Humboldt liegend es über den Abgrund 
hielt. Daß an den Kraterrändern ſelbſt, welche die drei Thürme 
verbinden, der Schnee bis auf wenige Fuß vordringt, iſt wohl 
(bemerkt Humboldt) eine Folge der Dicke der Schichten und der 
ſehr ungleichen Luftſtrömung. La Condamine behauptet ſogar, auf 
dem Gipfel der aus dem Krater hervorragenden Hügel Schneeflecke 
zwiſchen ſchwarzen Schlacken deutlich erkannt zu haben. Humboldt 
ſah nirgends Schnee im Innern, wohl aber die mannigfachſten 
Färbungen weißer, gelber und rother Waſſen, wie fie Metall- 
Oxyde in allen Kratern dem Auge darbieten. Als nach langem, 
einfamen Harren Hr. Urquinaona endlich erſchien, wurden fie ſämmt— 
lich bald in den dichteſten Nebel gehüllt, in einen Waſſerdampf, 
welchen wahrſcheinlich die Miſchung von Luftſtrömen ſehr ungleicher 
Temperatur erzeugte. Es war nur noch eine Stunde übrig bis 
zum Untergang der Sonne, und man eilte daher, zufrieden, ſeinen 
Zweck erreicht zu haben, in das mit Bimſtein gefüllte Thal der 
Cienega del Volcan zurück. 

In dieſem Bimfteinlande zeigten ſich Spuren von der Tatze 
des kleinen ungemähnten Berglöwen, eines Thieres, das von dem 
großen amerikaniſchen Löwen, Cuguar (Felis concolor), ſehr ver— 
ſchieden iſt. Nach Exemplaren, welche Humboldt ſpäter ſah, iſt der 
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Berglöwe ſehr niedrig, kaum 14 Fuß hoch; aber fein Kopf iſt dick 
und bei den Augen 54 Zoll breit. Dies dem Wenſchen völlig un⸗ 
ſchädliche Thier ſcheint die öde obere Bergregion des Vulkans zu 
lieben; denn auch La Condamine ſah in der nämlichen Gegend die 
Spuren ſeiner Tatzen. 

Zum Glück überſtieg man noch vor Einbruch der Nacht das 
ſteile Joch, welches die Cienega von dem Thal von Puyucha trennt, 
und gelangte durch das letztgenannte Thal, in großer Finſterniß, 
nachdem man auf dem rauhen Pfade unzählige Wal ausgeglitten 
war, Nachts um 12 Uhr nach Quito. Auf dieſer beſchwerlichen 
Excurſion von 18 Stunden war Humboldt beinahe 14 Stunden 
zu Fuß gegangen. 

Dieſer zweiten Beſteigung des Pichincha ſollte ſehr bald noch 
eine dritte folgen. Am 27. Wai, alſo am Tage nach der zweiten 
Expedition, ſpürte man Abends in Quito einige ſehr heftige Erd— 
ſtöße. Die Nachricht von der Wiederentzündung des nahen Kraters 
hatte bei den Einwohnern viel Intereſſe, aber zugleich auch Wiß— 
vergnügen erregt. Wan verbreitete, die fremden Ketzer hätten ge— 
wiſſe Pulver in den Krater geworfen, und die letzten Erdſtöße 
wären der Wirkung dieſer Pulver zuzuſchreiben. — Humboldt's 
Reiſegefährten waren von dem Landſitze Chillo zurückgekommen, 
und am 28. Morgens um halb fünf Uhr waren ſie ſämmtlich ſchon 
wieder auf dem Wege nach Rucu-Pichincha: Bonpland, Carlos 
Wontufar und der gelehrte Zofe Caldas, ein Schüler des großen 
Botanikers Mutis “). Der Weg, den fie verfolgten, war derſelbe 
wie bei der erſten Beſteigung. Von dem Damme, welcher den Zie— 
gelberg von der Bergkuppe Tablahuma ſcheidet, ſtiegen ſie in die 
Bimſtein⸗Ebene der Cienega del Volkan hinab. Bonpland, der die 
ſchöne Sida pichinchensis bis in 14,410 Fuß Höhe ſammelte, und, 
um die Wurzeln des wolligen Culcitium rufescens zu unterſuchen, 
bis zum unteren Rande des ewigen Schnees auſklimmen mußte, 
wurde zweimal ohnmächtig: gewiß nur, wie Humboldt bemerkt, in 
Folge großer Muskelanftrengung, nicht wegen Mangels an Luft: 


) Auch Caldas wurde wenige Jahre nachher, als Gefangener des Ge⸗ 
nerals Morillo, erſchoſſen. 
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druck. Den Reiſenden bluteten in dieſer Höhe niemals weder das 
Zahnfleiſch noch die Augen. 

In der Mittagsſtunde hatten fie die bereits öfter erwähnte 
Steinplatte neben oder vielmehr über dem Krater erreicht. Das 
Erſteigen an dem mittleren Felsthurme ſchien nun ſehr leicht, da 
man, der Oertlichkeit kundig, ſicherer auftrat. Die bei der erſten 
Beſteigung beſchriebene Spalte war nun ganz offen, von Schnee 
frei. Wegen ihrer Schmalheit (fie maß nicht viel über drei Fuß) 
wurde ſie leicht überſchritten. Wie übrigens die Steinplatte ſelbſt, 
auf der man ein Graphometer neben dem Barometer bequem auf— 
ſtellen konnte, mit dem Kraterrande nach unten zuſammenhängt, 
wurde auch dieſes Wal nicht ganz deutlich. Doch erfuhr Humboldt 
einige Jahre ſpäter durch Briefe aus Quito, daß die Einwohner 
jene Steinplatte als einen Mirador (Belvedere des Kraters) meh— 
mals beſucht hatten. — Die bläulichen beweglichen Lichter wurden 
wieder von allen Anweſenden im finſtern Theile des Kraters deut⸗ 
lich erkannt. Was aber dieſe dritte Beſteigung am intereſſanteſten 
machte und die fortdauernde oder erneuerte Thätigkeit des Vulkans 
am meiſten charakteriſirt, war der Umſtand, daß ſeit 12 Uhr nach 
Mittag der Fels, auf welchem Humboldt mit feinen Reiſegeſährten 
ſtand, heftig durch Erdſtöße erſchüttert wurde. Humboldt zählte 
15 Stöße in 36 Winuten. Von dieſem Erdbeben wurde jedoch in 
der Stadt Quito nichts verſpürt; es war nur dem Rande des Kra— 
ters eigen. 

Dieſe Erfahrung ſtimmt ganz mit der überein, welche Hum— 
boldt am Veſuv gemacht hat, wenn derſelbe Schlacken auswirft. 
Sitzt man dort im Innern des Kraters, am Fuße eines der kleinen 
Eruptionskegel, ſo fühlt man Erdſtöße einige Stunden vor jeglichem 
Schlackenauswurfe. Dieſe lokalen Erſchütterungen werden aber 
beim Eremiten oder in Portici nicht geſpürt. Es find Erſcheinun⸗ 
gen, ſagt Humboldt, deren Urſache der Erdoberfläche im Krater ganz 
nahe iſt; fie find von den Stößen, welche aus großen Tiefen wir— 
ken und einen Erſchütterungskreis von 50, 60, ja 100 Weilen haben, 
ganz verſchieden. Am Kraterrande des Pichincha ſpürte Humboldt 
nach jeder ſehr heftigen Schwankung einen ſtärkeren, ſtechenderen 
Schwefelgeruch. Die Temperatur der hohen Bergluft war gewöhn— 
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lich 4°, 2 bis 5°, R.; ſobald aber die mit ſchweflichter Säure gemifcy- 
ten warmen Dämpfe emporſtiegen, hob ſich auf kurze Zeit das 
Thermometer, über den Krater gehalten, auf 10° bis 12 3. Die 
Ausſicht über den niedrigeren weſtlichen Kraterrand nach der Wald— 
gegend und dem ſtillen Ocean hin ward durch die ſchönſte Heiter— 
keit und Trockenheit der Luft verherrlicht. Der dem Weere zuge— 
wandte Kraterrand erſchien Humboldt dieſes Mal mehr geöffnet, 
mehr mit den Thälern und Schluchten am nordweſtlichen Abhange 
des Pichincha verſchmolzen. Der Vulkan wirkt hauptſächlich nach 
der von der Stadt Quito abgewandten Seite. Die Schlammfluthen, 
welche er bei großen Ausbrüchen veranlaßt, werden durch das Thal 
von Lloa Chiquito nach der Grasebene von Turubamba, im Süd— 
weſten der Hauptſtadt, gefahrlos abgeleitet. Die Entzündung und 
fortdauernde innere Thätigkeit des Kraters iſt durch die neueren 
Beſteigungen von Bouſſingault und Hall in den Jahren 1831 und 
1832 beſtätigt worden. 

Um 62 Uhr Abends war Humboldt über Lloa ſchon nach Quito 
herabgeſtiegen. 

Drei Tage nach dieſer dritten Beſteigung des Pichincha, am 
31. Mai, begab ſich Humboldt bald nach 4 Uhr Worgens auf den 
Weg nach Chillo, um auf den Höhen von Poingaſi und Ichimbio, 
die das Thal von Quito von dem Thale von Ilalo und Chillo 
trennen, die Entfernung des öſtlichen Felsthurmes am Kraterrande 
des Pichincha bis zum Kloſter de la Werced in Quito zu meſſen. 
Humboldt's Weſſung ergab 5575 Toiſen. 

Der überſichtlichen Betrachtung Humboldt's über die Lage der 
noch offenen Feuerſchlünde Südamerikas entnehmen wir folgende 
Einzelnheiten: 

Die äußerſten Punkte der Gruppe, zu welcher das Hochland 
von Quito gehört, ſind der Vulkan Sangay und der Paramo de 
Ruiz. Ausbrüche glühender Schlacken, Rauchſäulen und heiße 
Dämpfe (Abſtufungen des noch thätigen innern Wirkens der Erde) 
haben ſich, in neueren hiſtoriſchen Zeiten, nur zwiſchen 2° ſüdlicher 
und 5° nördlicher. Breite gezeigt. Dieſe berühmte vulkaniſche Zone 
hat nur die Länge von Weſſina bis Venedig. Von ihrer nördlichen 
Grenze, d. h. von dem rauchenden Paramo de Ruiz an, der ſich im 
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Jahre 1829 neu entzündete, bis (über den Iſthmus von Panama 
hinüber) zum Anfang der vulkaniſchen Gruppe von Coſta Rica und 
Guatemala findet ſich, auf einer Ausdehnung von 44 Breitegraden, 
ein zwar von Erdſtößen oft erſchüttertes, aber von Ausbrüchen bis: 
her freies Land. Zu dieſem gehören der nördliche Theil von Cun— 
dinamarca, Darien, Panama und Veragua. Eine bogenförmige 
Krümmung des Continents giebt dieſer Mittelzone 140 geographiſche 
Weilen Länge. Im Süden dagegen iſt der vulkanfreie Zwiſchen— 
raum, welcher die zwei furchtbar thätigen Gruppen von Quito und 
Bolivia oder Alto-Peru von einander trennt, zweimal größer als 
jener im Norden. Vom Tunguragua und Sangay (Br. 1° 59 S.) 
bis zum Charcani (Br. 16° 4 S.) nordöſtlich von Arequipa 
kennt man keinen brennenden Vulkan. Dieſer Abſtand iſt größer, 
als die Entfernung von Weſſina nach Berlin. 

Die Reihenfolge der Punkte, welche von Norden nach Süden 
zwiſchen den Bergknoten von Antioquia und Aſſuay, zwiſchen den 
Parallelen von Honda und Guayaquil, die friſcheſten Spuren von 
Ausbruchs⸗Phänomenen und allgemeiner vulkaniſcher Thätigkeit dar— 
bieten, find der Rücken des Paramo de Ruiz (Br. ungefähr 4° 
57“ N.), der Kegelberg von Tolima, 17,190 Fuß hoch, vielleicht der 
höchſte Berg des Neuen Continents nördlich vom Aequator (Br. 4° 
46“ N.), die Quebrada del Azufral im Andes-Paß von Quindiu, 
ein beſtändiger Ausbruch heißer Schwefeldämpfe in Glimmerſchiefer, 
der Purace bei Popayan (13,650 Fuß, Br. 2° 20, N.), der Vulkan 
von Paſto (12,620 Fuß, Br. 19 11“ N.) el Azufral, Cumbral 
(14,717 Fuß, Br. 0° 53, N.) und Chiles in der Provinz de los 
Paſtos; endlich in dem eigentlichen Hochlande die nicht erloſchenen 
Vulkane: Pichincha Cotopaxi, Tunguragua und Sangay. 

Die Vertheilung von Dampf und Feuer ausſtoßenden Spal⸗ 
ten in der Verzweigung der Andes iſt aber dergeſtalt, daß da, wo 
nördlich vom Bergknoten von Popayan die Kette ſich in drei Zweige 
theilt, die Vulkane der mittleren Cordillere, alſo nicht der der Mee 
resküſte näheren, zugehören. Südlich von jenem Bergknoten, wel— 
cher zugleich die nahen Quellen des Magdalenen- und Caucaſtroms 
enthält, da wo die Andeskette nur zwei parallele Ketten bildet, lie— 
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gen die drei Vulkane der Provinz de los Paſtos und Rucu-Pichincha 
auf dem weſtlicheren; Cotopaxi, Tunguragua und Sangay auf dem 
öſtlicheren Zweige oder demſelben nahe. Größere Weeresnähe be— 
ſtimmt demnach hier nicht, wie in Chili und Bolivia, den Ort der 
Ausbruchs⸗Erſcheinungen. In der Hochebene von Quito find feit 
den letzten hundert Jahren die thätigſten und am meiſten gefürchte— 
ten Vulkane die gegen Oſten und Süden gelegenen. Cotopaxi, 
Tunguragua und Sangay (letzterer gewöhnlich der Vulkan von 
Wacas genannt und zwiſchen 1739 und 1745 faſt ununterbrochen 
ſpeiend) gehören alle der meerferneren Cordillere an. Der Sangay, 
über 16,000 Fuß hoch, iſt ſogar in einer Ebene am öſtlichen Fluß 
der öſtlichen Cordillere, vier geographiſche Weilen von derſelben 
entfernt, ausgebrochen. Voch entferntere und noch öſtlichere Bei— 
ſpiele vulkaniſcher Thätigkeit bieten der Vulkan de la Fragua bei 
Santa Roſa (Br. 1° 47“ N.) und der Guacamayo in den Llanos 
de San Xavier der Provinz Quixos. Der Abſtand des letzteren 
von Chillo, einem Landſitz des Marques de Selvalegre, beträgt in 
gerader Richtung 18 Weilen, und doch hat Humboldt einmal wochen— 
lang in Chillo, faſt zu jeder Stunde, den unterirdiſchen Donner, 
oder wie die Eingebornen ſagen, „das Brüllen“ des Guacamayo 
vernommen. 

Um die durch Erdbeben zerſtörten Städte nicht an denſelben 
Punkten wieder aufzubauen, ſucht man nach trüglichen Kennzeichen 
eine Gegend, unter der das Geſtein, nach der Meinung des Volkes, 
„ausgebrannt, und das Brennmaterial, der Schwefel, verzehrt iſt,“ 
wo die Dämpfe nicht mehr nach einem Ausgang ſtreben. Wenn 
aber in einem neuerwählten Wohnſitze (und zu ſolchen Städtewan— 
derungen hat das ganze ſpaniſche Amerika eine beſondere Neigung) 
man ſich eine Zeit lang völlig ſicher geglaubt hat und plötzlich wel— 
lenförmige Erſchütterungen geſpürt werden, fo ſchwindet alles Ver— 
trauen zu der geprieſenen Unbeweglichkeit des Bodens, auf dem der 
Neubau von Kirchen und Klöſtern vielleicht noch nicht einmal voll— 
endet iſt; man verwünſcht die ſogenannten Erfahrenen, die Prakti— 
ker, auf deren Rath die Ueberſiedelung geſchehen iſt, und ſehnt ſich 
nach den Trümmern der alten Heimath zurück: weil dort „durch 
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die letzte große Kataſtrophe alles ausgetobt habe, weil alle brenn- 
bare und elaſtiſche Materie verzehrt ei.“ 

Ein ſolches Schwanken der Volksmeinung erlebte Humboldt 
vorzugsweiſe auch in der neuen Stadt Riobamba, welche in die 
ungeheure Bimſtein-Ebene von Tapia, am Fuße des ausgebrannten 
Koloſſes Capac Urcu, im Jahre 1798 verlegt wurde. Heftige Erd— 
ſtöße, begleitet von ungewöhnlich krachenden, intermittirenden, unter— 
irdiſchen Donnerſchlägen, weckten unſere Reiſenden aus dem Schlafe. 
Es war die erſte Erſchütterung, welche man dort fühlte, und mit 
dieſem Gefühl verſchwand auch der ganze Glaube an die Mützlich— 
keit des neuen Anbaues. 

Es iſt eine ſeltſam kühne Anforderung, bemerkt Humboldt, ſich 
in einem vulkaniſchen Lande vor Erdſtößen wie vor Lavaſtrömen 
ſichern zu wollen. Die letzteren find auf dem Hochlande von Quito 
nicht zu fürchten; aber vor dem Erdbeben kann ſelbſt vieljährige 
Erfahrung der Ruhe keine abſolute Sicherheit gewähren. Nach 
ſcheinbarem mehr als hundertjährigem Frieden beginnen Vulkane, 
ſelbſt wenn das Innere der Kraterwände mit Vegetation bedeckt 
war, urplötzlich wieder zu ſpeien. Während jetzt die ſüdlichſten 
Kegelberge des Hochlandes von Quito, Tunguragua und Cotopaxi, 
zu ruhen ſcheinen (von dem letzteren erlebte Humboldt den don— 
nernden, weit in der Südſee vernehmbaren Ausbruch im Februar 
1803), hat ſich, gerade an dem entgegengeſetzten nördlichen Ende 
derſelben Gruppe, der Paramo de Ruiz entzündet. Seine hohe 
Rauchſäule wird nun ſchon eine Reihe von Jahren hindurch unun— 
terbrochen in Entfernungen von 15 bis 16 geographifchen Meilen 
geſehen. 

In ſolchen Gruppen von Reihenvulkanen ſind trotz ihrer 
großen Ausdehnung die äußerſten Glieder durch unterirdiſche Com— 
munikationen mit einander verbunden. Wie früher ſchon erwähnt 
wurde, verſchwand an demſelben Morgen, an welchem Riobamba 
zerſtört wurde (4. Februar 1797), die Rauchſäule, die Monate 
lang aus dem 50 Weilen weit entfernten Vulkan von Paſto auf— 
geſtiegen war. Auch Tunguragua erlitt damals ungeheure Sen— 
kungen an ſeinem Abhange, und wurde durch eine wunderſame 
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Verſchiebbarkeit des Bodens eines Theils feiner herrlichen Waldbe— 
grenzung beraubt. 8 

Der Pichincha erlitt vom Jahre 1534 bis 1660 ſechs Aus⸗ 
brüche, von denen fünf allein in das 16. Jahrhundert fallen. Voch 
viel älter, bemerkt Humboldt, mögen die Ausbrüche ſein, die eine 
Bimſteinſchicht hervorgebracht haben, welche man, unter dem Stra— 
ßenpflaſter von Quito, mit Lettenſchichten von 15 Fuß bedeckt fin⸗ 
det. — Die Eruption des Pichincha vom 17. Oktober 1566 gab 
einen Aſchenregen, der zwanzig Stunden dauerte und alle Vieh— 
weiden in der Provinz zerſtörte. Einen Monat darauf, am 
16. Vovember, fiel noch mehr Aſche. Die Indianer flohen vor 
Schrecken in die Berge, und man mußte mit Karren die Straßen 
von der Aſche reinigen. Ueberhaupt war im ganzen 16. Jahrhun— 
dert die Andeskette von Chili, Quito und Guatemala in furchtba— 
rer vulkaniſcher Aufregung. „Seit der Schreckensſcene von 1580,“ 
erzählt der Jeſuit Butron, „ruhte der Vulkan; aber am 27. Okto— 
ber 1660 zwiſchen 7 bis 8 Uhr Worgens war die Stadt Quito 
aufs neue in größter Gefahr. Unter vielem donnerähnlichen 
Krachen floſſen am Abhange des Rucu-Pichincha Felsſtücke, Theer 
und Schwefel in's Meer. Flammen ſtiegen hoch aus dem Krater 
empor, konnten aber wegen der geographiſchen Lage der Stadt und 
wegen des Erde-Regens in Quito ſelbſt nicht geſehen werden. 
Dahin nämlich wurden blos kleines Geſtein und Aſche geſchleudert. 
Das Straßenpflaſter bewegte ſich auf und nieder wie die Wogen 
des Meeres. Menſchen und Thiere konnten ſich nur mit Mühe 
auf den Füßen erhalten. Das gräßliche Schwanken dauerte un— 
unterbrochen acht bis neun Stunden. Dazu war die Stadt we— 
gen der fallenden Aſche oder des Erde-Regens in dicke Finſterniß 
gehüllt. Wan lief mit Laternen in den Gaſſen umher, aber die 
Lichter hatten Mühe zu brennen, und machten nur die nächſten Ge— 
genſtände erkennbar. Die Vögel erſtickten in der ſchwarz verdickten 
Luft und fielen todt zur Erde.“ 

In dieſem etwas lebhaft colorirten Gemälde (fügt Humboldt 
hinzu) darf man indeß die „Ströme von gebrannten Felsſtücken, 
Theer und Schwefel“ nicht für Lavaſtröme halten. Das bewe— 
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gende Prinzip in dieſen Erſcheinungen ift der geſchmolzene Schnee, 
welcher Schlacken, Rapilli und Aſche, breiartig gemengt, in ſchma— 
len Bächen fortführt. Auch in neuerer Zeit fand (wahrſcheinlich 
zwiſchen 1828 und 1831) eine ähnliche Ergießung aus dem Rucu— 
Pichincha ſtatt. Ein Weg, der nach dem Dorfe Windo in die wald— 
reichen Yumbos führt und ſich längs dem Ufer eines vom Pichincha 
herabkommenden, mit ſeiner Kraterkluft in Verbindung ſtehenden 
Fluſſes hinzieht, ward durch einen Schlammauswurf verwüſtet. 


Drittes Kapitel. 


Befteigung des Chimborazo). 


Die höchſten Berggipfel beider Continente: im alten der Kint⸗ 
ſchininga, der Dhawalagiri (weiße Berg) und der Dſchawahir; im 
neuen der Aconcagua und der Sahama ) find bisher noch nie von 


*) S. Humboldt's kleinere Schriften Bd. 1. „Ueber einen Verſuch den 
Gipfel des Chimborazo zu erſteigen.“ Dieſem Aufſatz folgt ein Auszug aus 
einem Briefe von J. B. Bouſſingault an A. v. Humboldt, „über einen wie⸗ 
derholten Verſuch (im Jahre 1831) auf den Gipfel des Chimborazo zu 
gelangen.“ 

**) Humboldt bemerkt a. a. O.: Für die zwei culminirenden höchſten 
Punkte der Cordilleren des neuen Continents ſind achtzehn Jahre lang, von 
1830 bis 1848, gehalten worden: der Nevado de Sorata, der ſüdlichſte Pik 
dieſes Schneeberges, etwas ſüdlich von dem Dorfe Sorata oder Esquibel, 
in der öſtlichen Kette von Bolivia; und der Nevado de Illimani, weſtlich 
von der Miſſion Prupana, ebenfalls in der öſtlichen, von der Meeresküſte 
entfernteſten Kette von Bolivia. Damals wurden dem Sorata 23,692 Par. 
Fuß (3949 Toiſen) und dem Illimani 22,519 Par. Fuß (3753 Toiſen) zu⸗ 
geſchrieben. Nach den genauen Berechnungen von Pentland hat der Sorata 
aber nur 19,972 und der Illimani 19,843 Par. Fuß (3328 u. 3307 Toiſen). 
Der Sorata iſt daher um 126 Fuß niedriger als der Chimborazo. Aber 
auch der letztere kann wahrſcheinlich nicht mehr als Culminationspunkt des 
ganzen neuen Continents betrachtet werden; denn nach neueren Meſſungen 
hat der Nevado de Aconcagua (Br. 320 39) im Nordoſten von Valparaiſo 
eine Höhe von 22,434 Par. Fuß (3739 Toiſen); er wäre demnach um 
2334 Fuß höher als der Chimborazo, der nur 20,100 Par. Fuß mißt. In 
derſelben weſtlichen vulkaniſchen Kette von Bolivia ſollen ſich aber auch noch 
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Wenſchen erreicht worden. Der höchſte Punkt, zu dem man 
in beiden Continenten auf der Oberfläche gelangt iſt, liegt in Süd— 
amerika am ſüdöſtlichen Abfall des Chimborazo. Dort find Reiz) 
ſende faſt bis 18,500 Par. Fuß: nämlich im Juni 1802 bis 3016 
Toiſen Höhe und im Dezember 1831 bis 3080 Toiſen Höhe über 
der Meereöfläche gelangt. Barometer-Weſſungen wurden alſo in 
der Andeskette 3720 Fuß höher als der Gipfel des Montblanc an— 
geſtellt. Die Höhe des Montblanc iſt im Verhältniß der Geſtal— 
tung der Cordilleren ſo unbeträchtlich, daß in dieſen viel betretene 
Wege (Päſſe) höher liegen, ja ſelbſt der obere Theil der großen 
Stadt Potoſi dem Gipfel des Wontblane nur um 323 Toiſen 
nachſteht. 

Das Erreichen großer Höhen iſt übrigens, wie Humboldt be— 
merkt, von geringem wiſſenſchaftlichen Intereſſe, wenn dieſelben weit 
über der Schneegrenze liegen und nur auf wenige Stunden beſucht 
werden können. Die Natur des Geſteins iſt wegen der ewigen 
Schneedecke der geognoſtiſchen Beobachtung faſt gänzlich entzogen, 
da nur einzelne Fels rippen (Grate) mit ſehr verwitterten Schich- 
ten hervortreten. Das organiſche Leben iſt in dieſen hohen Ein— 
öden der Oberfläche erſtorben. Kaum verirren ſich in die dünnen 
Schichten des Luſtkreiſes der Berggeier (Condor) und geflügelte In— 
ſekten, letztere unwillkührlich von Luftſtrömen erhoben. Da aber 
gerade das, was unerreichbar ſcheint, eine geheimnißvolle Ziehkraft 
hat, ſo iſt, wie Humboldt erzählt, der Chimborazo der ermüdende 
Gegenſtand aller Fragen geweſen, die ſeit der erſten Rückkunft 
unſers Reiſenden an ihn gerichtet wurden. Die Ergründung der 
wichtigſten Naturgeſetze, die lebhafteſte Schilderung der Pflanzen— 
zonen und der die Objekte des Ackerbaues beſtimmenden Verſchieden- 
heit der Klimate, welche ſchichtenweiſe über einander liegen, waren 
ſelten fähig, die Aufmerkſamkeit von dem ſchneebedeckten Gipfel 
abzulenken, den man damals noch für den Culminationspunkt der 
gangartig ausgedehnten Andeskette hielt. 
vier andere Piks öſtlich von Arica, zwiſchen Br. 180 7“ und 180 25 befin⸗ 
den, welche alle die Höhe des Chimborazo überſteigen. Es ſind dies der 
Sahama, Parinacota, Gualateiri und Pomarape, von denen der erſtgenannte, 
der höchſte, 20,971, der letzte, der niedrigſte, 20,360 Par. Fuß zählen ſoll. 
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Am 22. Juni 1799 war Humboldt im Krater des Piks von 
Teneriffa geweſen; drei Jahre darauf, faſt an dem nämlichen Tage 
(den 23. Juni 1802), gelangte er 6700 Fuß höher, bis nahe an 
den Gipfel des Chimborazo. Mehrere Tage lang vorher genoſſen 
unſere Reiſenden auf der mit Bimſtein bedeckten Ebene von Tapia 
einer herrlichen Anſicht des glocken- oder domförmigen Gipfels des 
Chimborazo bei dem heiterſten Wetter. Durch ein großes Fern— 
rohr hatten ſie den noch 15,700 Toiſen entfernten Schneemantel 
des Berges durchforſcht und mehrere ganz vegetationsleere Felsgrate 
entdeckt, die, wie ſchmale ſchwarze Streifen aus dem ewigen Schnee 
hervorragend, dem Gipfel zuliefen und unſern Reiſenden Hoffnung 
gaben, daß ſie auf ihnen in der Schneeregion feſten Fuß würden 
faſſen können. 

Es war am 22. Juni, als die Reiſenden von der Ebene von 
Tapia aus, alſo ſchon 8898 Par. Fuß (1483 Toiſen) über dem 
Spiegel der Südſee, ihre Expedition nach dem Chimborazo antra⸗ 
ten. Sanft anſteigend verfolgten ſie die Hochebene, die einen Theil 
des Thalbodens zwiſchen der öſtlichen und weſtlichen Andeskette 
ausmacht, bis an den Fuß des Chimborazo, wo ſie in dem indi⸗ 
ſchen Dorfe Calpi übernachten ſollten. Die Ebene iſt ſparſam mit 
Cactusſtämmen und dem einer Trauerweide gleichenden Schinus 
molle bedeckt. Heerden buntgefärbter Lamas ſuchen hier zu Tau⸗ 
ſenden eine ſparſame Nahrung. Auf einer ſo großen Höhe ſchadet 
die ſtarke mächtige Wärmeſtrahlung des Bodens, bei wolkenloſem 
Himmel, dem Ackerbau durch Erkältung der Luft und Erfrieren der 
reifenden Saaten. Von Calpi beſuchten die Reiſenden noch Lican, 
welches, jetzt ein kleines Dorf, vor der Eroberung des Landes durch 
den Inca Tupac Yupanqui eine beträchtliche Stadt und der Auf⸗ 
enthaltsort des Fürſten der Puruay war. 

Nordweſtlich von Lican, ganz nahe bei Calpi, erhebt ſich in 
der dürren Hochebene ein kleiner vereinzelter Hügel, der ſchwarze 
Berg, Yana-Urcu. Er liegt ſüdſüdöſtlich vom Chimborazo in 
einer Entfernung von weniger als drei Weilen und iſt von demſel⸗ 
ben nur durch die Hochebene von Luiſa getrennt. Will man in 
ihm auch nicht einen Seitenausbruch jenes Koloſſes erkennen, ſo 
muß die Entſtehung des Kegels doch den unterirdiſchen Gewalten 
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zugeſchrieben werden, welche unter dem Chimborazo Jahrtauſende 
lang vergeblich einen Ausbruch geſucht haben. Der Yana-Urcu 
bildet mit dem nördlichen Hügel Naguangachi eine zuſammenhän⸗ 
gende Anhöhe in Form eines Hufeiſens; der Bogen iſt gegen Oſten 
geöffnet. In der Witte des Hufeiſens liegt wahrſcheinlich der Punkt, 
aus dem die ſchwarzen Schlacken ausgeſtoßen worden, die nun weit 
umher liegen. Humboldt fand dort eine trichterförmige Senkung 
von 120 Fuß Tiefe, in deren Innerem ſich ein kleiner runder Hügel 
erhebt, deſſen Spitze den umgebenden Rand nicht erreicht. Yana- 
Urcu heißt eigentlich der ſüdliche Culminationspunkt des alten Kra⸗ 
terrandes, der ſich höchſtens 400 Fuß über der Fläche von Calpi 
erhebt. 

Nach der Sage der Eingebornen iſt der vulkaniſche Ausbruch 
des Yana-Urcu ungefähr in der Witte des 15. Jahrhunderts er⸗ 
folgt. Das Geſtein dieſes Hügels iſt eine poröſe, dunkel nelkenbrauner 
oft ganz ſchwarze ſchlackige Maſſe. Am öſtlichen Abhange oder viel⸗ 
mehr am Fuße des Hügels gegen Lican zu, führten die Eingebornen 
unſere Reiſenden an einen vorſpringenden Felſen, an dem eine Oeff⸗ 
nung dem Mundloch eines verfallenen Stollens glich. Man hört 
hier, und ſogar ſchon in zehn Fuß Entfernung, ein heſtiges unterir⸗ 
diſches Getöſe, das von einem Luſtſtrome oder unterirdiſchen Winde 
begleitet iſt. Die Luftſtrömung iſt aber viel zu ſchwach, um ihr allein 
das Getöſe zuzuſchreiben. Daſſelbe rührt vielmehr von einem unters 
irdiſchen Bach her, der in eine tiefere Höhe herabſtürzt und durch 
ſeinen Fall die Luftbewegung erregt. 

Der Chimborazo ſendet, trotz ſeiner ungeheuern Schneemaſſe, 
ſo waſſerarme Bäche in die Hochebene herab, daß man wohl an⸗ 
nehmen kann, der größere Theil ſeiner Waſſer fließe auf Klüf— 
ten dem Innern zu. Auch hörte man ehmals in dem Dorfe Calpi 
ſelbſt ein großes Getöſe unter einem Hauſe, das keine Keller hatte. 
Vor dem furchtbaren Erdbeben vom 4. Februar 1797 entſprang im 
Südweſten des Dorfes ein Bach an einem tieferen Punkte. Viele 
Indianer hielten denſelben für einen Theil der Waſſermaſſe, welche 
unter dem Yana⸗Urcu fließt. Seit dem großen Erdbeben aber iſt 
dieſer Bach wiederum verſchwunden. 

Nachdem die Reiſenden die Nacht in Calpi, nach Humboldt's 
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Barometer-Mefjung 9720 Fuß (1620 Toiſen) hoch über dem Meere, 
zugebracht hatten, begannen ſie am 23. Worgens ihre eigentliche 
Expedition nach dem Chimborazo. Sie verſuchten den Berg von 
der ſüdſüdöſtlichen Seite zu erſteigen, und die Indianer, die ihnen 
zu Führern dienen ſollten, von denen aber nur wenige je bis zur 
Grenze des ewigen Schnees gelangt waren, gaben dieſer Richtung 
des Weges ebenfalls den Vorzug. Sie fanden den Chimborazo mit 
großen Ebenen umgeben, die ſtufenweiſe über einander liegen. Zu— 
erſt durchſchritten ſie die Llanos de Luiſa; dann, nach einem nicht 
ſehr ſteilen Anſteigen von kaum 5000 Fuß Länge, gelangten ſie in 
die Hochebene (Llano) von Sisgun. Die erſte Stufe iſt 10,200, 
die zweite 11,700 Fuß hoch. Dieſe mit Gras bewachſenen Ebenen 
erreichen alſo, die eine den höchſten Gipfel der Pyrenäen (den Pik 
Nethou), die andere den Gipfel des Vulkans von Teneriffa. Die 
vollkommen horizontale Lage dieſer Hochebenen läßt auf einen lars 
gen Aufenthalt ſtehender Waſſer ſchließen. Wan glaubt einen See— 
boden zu ſehen. An dem Abhange der Schweizer Alpen bemerkt 
man bisweilen auch dies Phänomen ſtufenweiſe übereinander lie— 
gender kleiner Ebenen, welche, wie abgelaufene Becken von Al— 
penſeen, jetzt durch enge offene Päſſe verbunden ſind. Die weit 
ausgedehnten Grasfluren (los Pajonales) find am Chimborazo, wie 
überall um die hohen Gipfel der Andeskette, ſo einförmig, daß die 
Familie der Gräſer ſelten von Kräutern dicotyledoniſcher Pflanzen 
unterbrochen wird. Es iſt faſt die nämliche Steppennatur, welche 
den dürren Theil des nördlichen Aſiens bezeichnet. Die Flora des 
Chimborazo ſchien Humboldt überhaupt minder reich als die Flora 
der andern Schneeberge, welche die Stadt Quito umgeben. Nur 
wenige Calceolarien, Compoſiten und Gentianen, unter denen die 
ſchöne Gentiana cernua mit purpurrothen Blüthen hervorleuchtet, 
erheben ſich in der Hochebene von Sisgun zwiſchen den geſellig 
wachſenden Gräſern. Die Luft-Temperatur, welche gewöhnlich in 
dieſer Region der Alpengräſer (in 1600 und 2000 Toiſen Höhe) 
herrſcht, ſchwankt bei Tage zwiſchen 4° und 16° des hunderttheili— 
gen Thermometers, bei Nacht zwiſchen Oe und 10°. 

Aus der Hochebene von Sisgun ſteigt man ziemlich ſteil bis 
zu einem kleinen Alpenſee (Laguna de Pana-Cocha) an. Bis dahin 


327 


war Humboldt auf dem Waulthiere geblieben und nur von Zeit zu 
Zeit abgeſtiegen, um mit Bonpland Pflanzen zu ſammeln. Yana⸗ 
Cocha verdient nicht den Namen eines Sees. Es iſt ein zirkelrun⸗ 
des Becken von kaum 130 Fuß Durchmeſſer. Der Himmel wurde 
immer trüber, aber zwiſchen und über den Vebelſchichten lagen noch 
einzelne, deutlich erkennbare Wolkengruppen zerſtreut. Der Gipfel 
des Chimborazo erſchien auf wenige Augenblicke. Weil in der letzten 
Nacht viel Schnee gefallen war, ſo verließ Humboldt das Maul— 
thier da, wo er die untere Grenze dieſes friſchgefallenen Schnees 
fand: eine Grenze, die man nicht mit der ewigen Schneegrenze ber- 
wechſeln muß. Das Barometer zeigte, daß die Reiſenden erſt 
13,500 Fuß hoch gekommen waren. Auf anderen Bergen hat Hum— 
boldt, ebenfalls dem Aequator nahe, bis zu 11,200 Fuß Höhe 
ſchneien ſehn, doch nicht tiefer. Humboldt's Begleiter, Bonpland 
und Carlos Wontufar, ritten noch bis zur dauernden Schneegrenze, 
d. i. bis zur Höhe des Wontblanc, der aber unter dieſer Breite 
(1° 27° ſüdl.) nicht immer mit Schnee bedeckt fein würde. Dort 
blieben die Pferde und Waulthiere ſtehen, um die Rückkunft der 
Reiſenden zu erwarten. 

900 Fuß über dem kleinen Waſſerbecken PDana-Cocha ſah man 
endlich anſtehendes nacktes Geſtein. Bis dahin hatte die Grasflur 
jeder geognoſtiſchen Unterſuchung den Boden entzogen. Große Fels⸗ 
mauern, von Vordoſt nach Südweſt ſtreichend, zum Theil in un— 
förmliche Säulen geſpalten, erhoben ſich aus der ewigen Schnee— 
decke: ein bräunlich ſchwarzes Augitgeſtein, glänzend wie Pechſtein— 
Porphyr. Die Säulen waren ſehr dünn, wohl 30 bis 60 Fuß hoch, 
faſt wie die Trachytſäulen des Tablahuma am Vulkan Pichincha. 
Eine Gruppe ſtand einzeln, und erinnerte in der Ferne faſt an 
Maften und Baumſtämme. Die ſteilen Mauern führten unſere 
Wanderer durch die Schneeregion zu einem gegen den Gipfel ge— 
richteten ſchmalen Grat, einem Felskamm, der es ihnen allein mög« 
lich machte, vorzudringen; denn der Schnee war damals ſo weich, 
daß man faſt nicht wagen konnte, ſeine Oberfläche zu betreten. 
Der Kamm beſtand aus ſehr verwittertem, bröckligem Geſtein. 

Der Pfad wurde immer ſchmaler und ſteiler. Als man zu 
einer Höhe von 15,600 Fuß gelangt war, kehrten die Eingebornen 
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ſämmtlich bis auf Einen zurück. Alle Bitten und Drohungen was 
ren vergeblich. Die Indianer behaupteten von Athemloſigkeit mehr 
zu leiden als die Reiſenden. Humboldt, Bonpland, Carlos Mon- 
tufar und ein Weſtize aus dem nahen Dorfe San Juan mußten 
alſo ihren Weg allein fortſetzen. Wit großer Anſtrengung und Ge— 
duld gelangten ſie höher, als ſie hoffen durften, da ſie meiſt ganz 
in Nebel gehüllt blieben. Der Felskamm hatte oft nur die Breite 
von 8 bis 10 Zoll. Zur Linken war der Abſturz mit Schnee bedeckt, 
deſſen Oberfläche durch Froſt wie verglaſt erſchien. Die dünn— 
eiſige Spiegelfläche hatte gegen 30» Neigung. Zur Rechten ſenkte 
ſich der Blick ſchaurig in einen 800 oder 1000 Fuß tiefen Abgrund, 
aus dem ſchneeloſe Felsmaſſen ſenkrecht hervorragten. Die auf— 
wärts Klimmenden hielten den Körper immer mehr nach dieſer 
Seite hin geneigt; denn der Abſturz zur Linken ſchien noch gefahr— 
drohender, weil ſich dort keine Gelegenheit darbot, ſich mit den 
Händen an zackig vorſtehendem Geſtein feſtzuhalten, und weil dazu die 
dünne Eisrinde nicht vor dem Unterſinken im lockeren Schnee ſicherte. 

Bald wurde das weitere Steigen dadurch noch ſchwieriger, daß 
die Bröcklichkeit des Geſteins beträchtlich zunahm. An einzelnen 
ſehr ſteilen Staffeln mußte man die Hände und Füße zugleich an— 
wenden, wie dies bei allen Alpenreiſen ſo gewöhnlich iſt. Da das 
Geſtein aber ſehr ſcharfkantig war, ſo wurden die Reiſenden, beſon— 
ders an den Händen, ſchmerzhaft verletzt. Humboldt litt überdies 
ſeit mehreren Wochen an einer Fußwunde, welche durch die Anhäu— 
ſung der Niguas (Sandflöhe) veranlaßt und durch feinen Staub 
von Bimſtein, bei Mefjungen im Llano de Tapia, ſehr vermehrt 
worden war. Der geringe Zuſammenhang des Geſteins auf dem 
Kamm machte nun größere Vorſicht nöthig, da viele Waſſen, welche 
man für anſtehend hielt, loſe in Sand gehüllt lagen. Die Stei— 
genden ſchritten alſo hintereinander und um ſo langſamer fort, da 
die Stellen geprüft werden mußten, die unſicher ſchienen. 

Sie konnten den Gipfel auch auf Augenblicke nicht mehr ſehen 
und waren daher doppelt neugierig, zu wiſſen, wie viel ihnen zu 
erſteigen übrig bleiben möchte. Sie öffneten alſo das Gefäß-Baro⸗ 
meter an einem Punkte, wo die Breite des Kamms zwei Perſonen 
bequem nebeneinander zu ſtehen erlaubte. Sie befanden ſich erſt 
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17,300 Fuß hoch; alfo kaum 200 Fuß höher, als fie drei Monate 
zuvor auf dem Antiſana geweſen waren. Da die Luft, trotz der 
Höhe, ganz mit Feuchtigkeit geſättigt war, ſo war das loſe Ge— 
ſtein und der Sand, welcher die Zwiſchenräume deſſelben ausfüllt, 
überaus naß. Die Luft war noch 2°, über dem Gefrierpunkt. 

Nach einer Stunde vorſichtigen Klimmens wurde der Felskamm 
weniger ſteil, aber leider blieb der Nebel gleich dick. Nun fingen 
Alle an nach und nach an großer Uebelkeit zu leiden. Der Drang 
zum Erbrechen war mit etwas Schwindel verbunden und weit 
läſtiger als die Schwierigkeit zu athmen. Der Weſtize aus San 
Juan, ein armer Landmann, der nur aus Gutmüthigkeit und nicht 
in eigennütziger Abſicht die Reiſenden begleitet hatte, litt mehr noch 
als dieſe. Sie ſelbſt bluteten aus dem Zahnfleiſch und aus den 
Lippen. Die Bindehaut der Augen war bei Allen ebenfalls mit 
Blut unterlaufen. Dieſe Symptome hatten indeß für unſere Rei— 
ſenden, welche aus mehrmaliger früherer Erfahrung damit bekannt 
waren, nichts Beunruhigendes. Alle dieſe Erſcheinungen ſind nach 
der Beſchaffenheit des Alters, der Conſtitution, der Zartheit der 
Haut, der vorhergegangenen Anſtrengung der Muskelkraft ſehr ver— 
ſchieden; doch ſind ſie für einzelne Individuen eine Art Maaß der 
Luftverdünnung und abſoluten Höhe, zu welcher man gelangt iſt. 
Nach Humboldt's Beobachtungen in den Cordilleren zeigen ſie ſich 
an weißen Wenſchen bei einem Barometerſtaͤnde zwiſchen 14 Zoll 
und 15 Zoll 10 Linien. 

Die Vebelſchichten, welche die Reiſenden hinderten, entfernte 
Gegenſtände zu ſehen, ſchienen plötzlich, trotz der gänzlichen Wind— 
ſtille, zu zerreißen. Sie erkannten einmal wieder, und zwar ganz 
nahe, den domförmigen Gipfel des Chimborazo. Es war ein ern— 
ſter, großartiger Anblick. Die Hoffnung, dieſen erſehnten Gipfel 
zu erreichen, belebte ihre Kräfte auf's neue. Der Felskamm, wel⸗ 
cher nur hier und da mit dünnen Schichten bedeckt war, wurde 
etwas breiter; ſie eilten ſichern Schrittes vorwärts, als auf einmal 
eine Art Thalſchlucht von etwa 400 Fuß Tiefe und 60 Fuß Durchmeſ— 
ſer ihrem Unternehmen eine unüberſteigliche Grenze ſetzte. Die 
Kluft war nicht zu umgehen. Am Antiſana konnte freilich Bon— 
pland nach einer ſehr kalten Nacht eine beträchtliche Strecke des 
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ihn tragenden Schnees durchlaufen. Hier aber war der Verſuch 
wegen der Lockerheit der Maſſe nicht zu wagen; auch machte die 
Form des Abſturzes das Herabklimmen unmöglich. Es war 1 Uhr 
Mittags. Das Barometer zeigte 13 Zoll 11 Linien. Die Tem⸗ 
peratur der Luft war nur 1°, 6 unter dem Gefrierpunkt, aber nach 
einem mehrjährigen Aufenthalt in der heißeſten Gegend der Tro— 
penwelt ſchien unſern Reiſenden dieſe geringe Kälte erſtarrend. 
Dazu waren ihre Stiefeln ganz vom Schneewaſſer durchzogen; denn 
der Sand, der bisweilen den Grat bedeckte, war mit altem Schnee 
vermengt. Sie hatten eine Höhe von 18,096 Par. Fuß erreicht. 
Sie blieben nur kurze Zeit in dieſer traurigen Einöde und 
waren bald wieder ganz in Nebel gehüllt. Sie ſahen nicht mehr 
den Gipfel des Chimborazo, keinen der benachbarten Schneeberge, 
noch weniger die Hochebene von Quito. Sie waren wie in einem 
Luftballon iſolirt. Nur einige Steinflechten waren ihnen bis über 
die Grenze des ewigen Schnees gefolgt. Die letzten cryptogami— 
ſchen Pflänzchen, welche Humboldt ſammelte, befanden ſich unge— 
fähr in 16,920 Fuß Höhe. Das letzte Woos grünte 2500 Fuß 
tiefer. Ein Schmetterling (Sphinx) war von Bonpland in 15,000 
Fuß Höhe gefangen worden, eine Fliege ſahen ſie noch um 1600 
Fuß höher. Den auffallendſten Beweis, daß dieſe Thiere unwill— 
kührlich vom Luſtſtrome, der ſich über den erwärmten Ebenen er— 
hebt, in dieſe obere Region der Atmoſphäre gebracht werden, giebt 
folgende Thatſache. Als Bouſſingault die Silla de Caracas be— 
ſtieg, um Humboldt's Weſſung des Berges zu wiederholen, ſah 
er in 8000 Fuß Höhe um Mittag, als dort Weſtwind wehte, von 
Zeit zu Zeit weißliche Körper die Luft durchſtreichen, die er an— 
fangs für auffteigende Vögel mit weißem, das Sonnenlicht reflek— 
tirendem Gefieder hielt. Dieſe Körper erhoben ſich aus dem Thale 
von Caracas mit großer Schnelligkeit und überſtiegen die Gipfel 
der Silla, indem fie ſich gegen Nordoften richteten, wo fie wahr— 
ſcheinlich das Meer erreichten. Einige fielen früher nieder auf den 
ſüdlichen Abhang der Silla; es waren von der Sonne erleuchtete 
Grashalme. Bouſſingault ſchickte Humboldt welche, die noch Aehren 
hatten, in einem Briefe nach Paris, wo fie für die Wilfa 
tenacissima erkannt wurden, die im Thale von Caracas wächſt. 
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Einem Condor, der auf dem Antifana und Pichincha fo. häufig ift, 
und, mit dem Wenſchen unbekannt, große Dreiſtigkeit zeigt, begeg- 
nete man auf dem Chimborazo nicht. Der Condor liebt heitere 
Luft, um ſeinen Raub oder ſeine Nahrung (denn er giebt todten 
Thieren den Vorzug) aus der Höhe leichter zu erkennen. 

Da das Wetter immer trüber und trüber wurde, ſo eilten 
unfere Reiſenden auf demſelben Felsgrate herab, der ihr Aufſtei— 
gen begünſtigt hatte. Wegen Unſicherheit des Trittes war indeß 
noch mehr Vorſicht nöthig als beim Heraufklimmen. Sie hielten 
ſich nur ſo lange auf als ſie brauchten, Fragmente der Gebirgs— 
art zu ſammeln; denn ſie ſahen voraus, wie Humboldt bemerkt, 
daß man fie in Europa oft um „ein kleines Stück vom Chimbo— 
razo“ anſprechen würde. Als ſie ungefähr in 17,400 Fuß Höhe 
waren, fing es an heftig zu hageln. Zwanzig Minuten, ehe fie 
die untere Grenze des ewigen Schnees erreichten, begann es zu 
ſchneien, und die Flocken waren ſo dicht, daß der Schnee bald viele 
Zoll tief den Felskamm bedeckte. Hätte dieſer Schnee die Herab— 
ſteigenden auf 18,000 Fuß Höhe überraſcht, ſo hätte er ſie gewiß 
in große Gefahr gebracht. Einige Winuten nach 2 Uhr gelangten 
fie an die Stelle, wo ihre Waulthiere ſtanden und die zurückgeblie— 
benen Eingebornen in nicht geringer Sorge ihrer warteten. 

Der Theil ihrer Expedition oberhalb des ewigen Schnees hatte 
nur viertehalb Stunden gedauert, während welcher ſie, trotz der 
Luftverdünnung, ſich nur durch Niederſetzen auszuruhen brauchten. 

Die Dicke des domförmigen Gipfels hat in dieſer Höhe der 
ewigen Schneegrenze, alſo in 2460 Toiſen Höhe, noch einen 
Durchmeſſer von 3437 Toiſen, und nahe am höchſten Gipfel, 
faſt 150 Toiſen unterhalb deſſelben, einen Durchmeſſer von 
672 Toiſen. 

Die Reiſenden nahmen ihren Rückweg nach dem Dorfe Calpi, 
etwas nördlicher als die Llanos de Sisgun, durch den pflanzen- 
reichen Paramo de Pungupala. Schon um 5 Uhr Abends waren 
ſie wieder bei dem freundlichen Pfarrer von Calpi. Wie gewöhn— 
lich folgte auf den nebelverhüllten Tag der Expedition die heiterſte 
Witterung, und am 25. Juni erſchien ihnen in Riobamba Nuevo 
der Chimborazo in ſeiner ganzen Pracht. 
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Bouſſingault, der mit dem engliſchen Oberſt Hall am 16. Des 
cember 1831 auf einem andern Wege als Humboldt einen neuen 
Verſuch machte, den Gipfel des Chimborazo zu beſteigen, 
ging erſt von Wocha und Chillapullu, dann von Arenal aus. Er 
mußte aber das Weiterſteigen aufgeben, als ſein Barometer 13 Zoll 
81 Linie bei der warmen Lufttemperatur von +7°, 3 zeigte. Er 
war nur 64 Toiſen höher als Humboldt gelangt, bis zu 3080 Toi— 
ſen. „Der Weg“ ſagt Bouſſingault, „welchen wir uns in dem 
letzten Theile unſerer Expedition durch den Schnee bahnten, er— 
laubte uns nur ſehr langſam vorzuſchreiten, rechts konnten wir 
uns an einem Felſen feſthalten, links war der Abgrund furchtbar. 
Wir ſpürten ſchon die Wirkung der Luftverdünnung und waren 
gezwungen, uns alle zwei bis drei Schritte niederzuſetzen. So wie 
wir uns aber eben geſetzt hatten, ſtanden wir wieder auf, denn 
unſer Leiden dauerte nur ſo lange, als wir uns eben bewegten. 
Der Schnee, den wir betreten mußten, war weich und lag kaum 
3 bis 4 Zoll auf einer glatten und harten Eisdecke. Wir waren 
genöthigt Stufen einzuhauen. Ein Neger ging voran, um dieſe 
Arbeit, die ſeine Kräfte bald erſchöpfte, zu vollziehen. Indem ich 
bei ihm vorbeigehen wollte, um ihn abzulöſen, glitt ich aus und 
wurde glücklicherweiſe von Oberſt Hall und meinem Veger zurück— 
gehalten. Wir befanden uns für einen Augenblick alle drei in der 
größten Gefahr. Weiterhin war der Schnee günſtiger und um 
31 Uhr Nachmittags ſtanden wir auf dem langerſehnten Fels— 
kamme, der wenige Fuß breit, aber mit Abgründen umgeben war. 
Hier überzeugten wir uns, daß das Weiterkommen unmöglich ſei. 
Wir befanden uns an dem Fuße eines Felsprismas, deſſen obere 
Fläche, bedeckt mit einer Kuppe von Schnee, den eigentlichen Gipfel 
des Chimborazo bildet. Um ſich von der Topographie des ganzen 
Berges ein richtiges Bild zu machen, denke man ſich eine unge— 
heure ſchneebedeckte Felsmaſſe, die von allen Seiten wie durch 
Strebepfeiler unterſtützt erſcheint. Die Strebepfeiler ſind die Kämme 
welche ſich anlegen und (aus dem ewigen Schnee) hervortreten.“ 

Auch unter den glockenförmigen Augit-Porphyren, welche, wie 
die des Chimborazo, keinen Krater haben, toben die vulkaniſchen 
Mächte. Drei Tage nach ihrer Beſteigung des Chimborazo hör— 


333 


ten Humboldt und Bonpland in Veu-Riobamba um 1 Uhr Nachts 
ein wüthendes unterirdiſches Krachen, das von keiner Erſchütterung 
begleitet war. Erſt drei Stunden ſpäter erfolgte ein heftiges Erd— 
beben ohne vorhergehendes Geräuſch. Aehnliche bramidos — alle, 
wie man glaubt, vom Chimborazo kommend — wurden wenige 
Tage vorher in Calpi vernommen. Dem Bergkoloß noch näher, 
im Dorfe San Juan, find fie am häufigſten. Solch ein unterirdi- 
ſches Krachen erregt die Aufmerkſamkeit der Eingebornen nicht 
mehr, als es in nordiſcher Zone ein ferner Donner thut aus tief- 
bewölktem Himmel. 


Viertes Kapitel. 


Die Chinawälder von Lora. — Weg nach dem Amazonenſtrom. — 
Die Kunſtſtraßen der Peruaner. — Der ſchwimmende Poſtbote. — 
Der Silberberg Gualgayoe. — Caxamarca. — Anblick der Südſee. 


Zu Quito empfing Humboldt ein Schreiben von dem Natio— 
nal⸗Inſtitut in Frankreich, welches ihm meldete, daß Capitain Baus 
din zwar nach Neu-Holland, aber um das Vorgebirge der guten 
Hoffnung geſegelt ſei. Humboldt mußte daher auf jeden Gedanken 
Verzicht leiſten, ſich mit der Expedition zu vereinigen, obſchon er 
in dieſer Hoffnung ſeinen urſprünglichen Plan, durch Mexiko nach 
den Philippinen zu gehn, aufgegeben hatte. Die Freunde beſchloſ— 
ſen jetzt zunächſt ihren Weg nach Lima fortzuſetzen. Nachdem ſie 
die Ruinen von Laktakunga, Hambato und Riobamba beſucht hat— 
ten, erreichten fie unter mancherlei Mühſeligkeiten das Städt— 
chen Loxa. 

Wenn man, ſagt Humboldt), ein volles Jahr lang auf dem 
Rücken der Andeskette verweilt hat, zwiſchen 4° nördlicher und 4° 
ſüdlicher Breite, in der Hochebene von Veu-Granada, Paſtos und 
Quito, alſo in den mittleren Höhen von 8000 bis 12,000 Fuß über 
der Weeresfläche, fo freut man ſich, durch das mildere Klima der 
Chinawälder von Loxa allmälig in die Ebenen des oberen Ama— 


*) „Das Hochland von Caxamarca, der alten Reſidenzſtadt des Inca 
Atahuallpa. Erſter Anblick der Südſee von dem Rücken der Andeskette.“ 
Anſichten der Natur, Bd. 2. 
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zonenſtroms — eine unbekannte Welt, reich an herrlichen Pflan⸗ 
zengeſtalten —herabzuſteigen. Das Städtchen Loxa hat der wirk- 
ſamſten aller Fieberrinden, der Quina oder Cascarilla fina de Loxa 
den Namen gegeben, fie iſt das koͤſtliche Erzeugniß des Baumes 
Cinchona Condaminea, den man früher, in der irrigen Voraus: 
ſetzung, als käme alle China des Handels von einer und derſelben 
Baumart, Cinchona officinalis genannt hatte. Dieſer Baum wächſt 
2 bis 3 Meilen ſüdöſtlich von Loxa in den Bergen von Urituſinga, 
Villonaco und Rumiſitana auf Glimmerſchiefer und Gneiß, in den 
mäßigen Höhen zwiſchen 5400 und 7200 Fuß. Wan fällt den Baum 
während der erſten Blüthenzeit, alſo im vierten oder ſiebenten Jahre, 
je nachdem er aus einem kräftigen Wurzelſchößling oder aus Saa— 
men entſtanden iſt. Zur Zeit der Humboldt'ſchen Reiſe kam die 
Fieberrinde der Chincona Condaminea gar nicht in den Handel, 
ſondern der ganze Ertrag wurde nach Spanien zum Gebrauch des 
Hofes geſchickt. Um 11,000 ſpaniſche Pfund abzuliefern, fällte man 
jährlich 800 bis 900 Chinabäume. Die älteren und dickeren Stämme 
werden immer ſeltener; aber die Ueppigkeit des Wuchſes iſt ſo groß, 
daß die jüngeren bei kaum 6 Zoll Durchmeſſer oft ſchon 50 bis 
60 Fuß Höhe erreichen. Der ſchöne Baum, mit 5 Zoll langen und 
2 Zoll breiten Blättern geſchmückt, ſtrebt immer, wo er im wilden 
Dickicht ſteht, ſich über die Nachbarbäume zu erheben. Das höhere 
Laub verbreitet, vom Winde ſchwankend bewegt, einen ſonderbaren, 
in großer Ferne erkennbaren röthlichen Schimmer. Die mittlere 
Temperatur in dieſen Gebüſchen ſchwankt zwiſchen 124 und 15° R.; 
doch finden hier nie die Extreme von Kälte und Hitze ſtatt, wie 
ſie, bei gleicher mittlerer Temperatur, an Orten der gemäßigten 
Zone beobachtet werden. 

Um von dem Gebirgsknoten von Loxa herab ſüdſüdöſtlich in 
das Thal des Amazonenſtroms zu gelangen, muß man die Paramos 
von Chulucanas, Guamani und Yamoca überſteigen: Gebirgsein— 
öden, die man in den ſüdlicheren Theilen der Andeskette mit dem 
Namen Puna belegt. Die meiſten von ihnen erheben ſich über 
9500 Fuß; ſie ſind ſtürmiſch, oft tagelang in dichten Nebel gehüllt, 
oder von furchtbaren Hagelwettern heimgeſucht, aus denen das Waſ— 
ſer nicht nur zu Körnern, ſondern auch zu dünnen, Geſicht und 
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Hände verletzenden Platten (papa-cara) zuſammen gerinnt. Hum— 
boldt ſah das Thermometer bisweilen während ſolcher Witterungs⸗ 
prozeſſe bis 7 oder 5° R. über dem Gefrierpunkt herabſinken. Uns 
ter 5° fällt Schnee, der aber ſchon nach wenigen Stunden ver— 
ſchwindet. 

Die ſparrige Verzweigung kleinblättriger myrtenartiger Ge— 
ſträuche, die Größe und Fülle der Blüthen, die ewige Friſche aller 
von feuchter Luft getränkten Organe geben der baumloſen Vegeta— 
tion der Paramos einen eigenthümlichen phyſiognomiſchen Charakter. 

Der erſte Eindruck dieſer Wildniſſe wird außerdem in ſehr 
merkwürdiger Weiſe dadurch vermehrt, daß gerade noch in ihnen 
ſich bewunderungswürdige Reſte von der Kunſtſtraße der Incas er— 
halten haben, einem Rieſenwerke, durch welches auf einer Länge von 
mehr als 250 geographiſchen Meilen alle Provinzen des Reiches in 
Verbindung geſetzt waren. Stellenweiſe finden ſich aus wohlbe— 
hauenen Quaderſteinen aufgeführte Wohnhäuſer, eine Art Caravan— 
ſerais (Tambos), von denen einige feſtungsartig umgeben, andere 
zu Bädern eingerichtet find und die größeren für die Familie des 
Herrſchers ſelbſt beſtimmt waren. Auf dem Andespaß zwiſchen 
Alauſi und Zora, dem Paramo del Assuay, der 14,568 Fuß hoch 
über dem Weere, alſo faſt in der Höhe des Wontblanc, über die 
Ladera de Cadlud führt, hatten unſere Reiſenden in der Hochebene 
del Pullal große Mühe, ihre ſchwerbelaſteten Maulthiere durch den 
ſumpfigen Boden zu bringen, während ſich neben ihnen in einer 
Strecke von mehr als einer deutſchen Meile die großartigſten Reſte 
der 20 Fuß breiten Incaſtraße hinzogen. Dieſelbe hatte einen 
tiefen Unterbau und war mit wohlbehauenem, ſchwarzbraunem Tra— 
chyt gepflaſtert. Humboldt ſagt: „Was ich von römiſchen Kunſt— 
ſtraßen in Italien, dem ſüdlichen Frankreich und Spanien geſehen, 
war nicht impoſanter als dieſe Werke der alten Peruaner!“ — Und 
dieſe Werke befinden ſich nach Humboldt's Barometer-Weſſungen 
in der Höhe von 12,440 Fuß, eine Höhe, welche den Gipfel des 
Piks von Teneriffa um mehr als 1000 Fuß überſteigt. 

Noch herrlichere Trümmer der altperuaniſchen Kunſtſtraßen ſah 
Humboldt auf dem Wege zwiſchen Loxa und dem Amazonenſtrome 
bei den Bädern der Incas auf dem Paramo de Chulucanas, unfern 
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Guancabamba, und um Ingatambo bei Pomahuaca. Die Trüm⸗ 
mer der letzteren Straße liegen übrigens mehr als 9100 Fuß nie⸗ 
driger als die der Incaſtraße des Paramo del Assuay. Von den 
zwei Syſtemen gepflaſterter, mit platten Steinen belegter, biswei⸗ 
len ſogar mit cementirten Kieſeln überzogener (macadamiſirter) 
Kunſtſtraßen gingen die einen durch die weite und dürre Ebene zwi— 
ſchen dem Weeresufer und der Andeskette, die anderen auf dem 
Rücken der Cordilleren ſelbſt. Weilenſteine gaben oft die Entfer— 
nungen in gleichen Abſtänden an. Brücken dreierlei Art, ſteinerne, 
hölzerne oder Seilbrücken, führten über Bäche und Abgründe, Waſ— 
ſerleitungen zu den Tambos und feſten Burgen. Beide Syſteme 
von Kunſtſtraßen waren nach dem Centralpunkte Cuzeo, dem Sitz 
des großen Reiches (13° 31“ ſüdl. Br.), gerichtet. Dieſe Haupt- 
ſtadt lag 10,676 Par. Fuß über dem Weeresſpiegel. Da die Perua— 
ner ſich keines Fuhrwerks bedienten, und die Kunſtſtraßen nur für 
Truppenmarſch, Laſtträger und Schaaren leicht bepackter Lamas 
beſtimmt waren, ſo findet man ſie, bei der großen Steilheit des 
Gebirges, hier und da durch lange Reihen von Stufen unterbrochen, 
auf denen Ruheplätze angebracht ſind. Die Stufen und Treppen 
boten anfangs für die Reiterei der ſpaniſchen Eroberer, bevor ſich 
dieſe ſtatt der Pferde der bedächtigen Maulthiere bediente, beſondere 
Schwierigkeit dar. Die beiden wichtigen Reſidenzſtädte Cuzeo und 
Quito, ſind in gerader Linie, ohne die vielen Krümmungen des 
Weges in Anſchlag zu bringen, 225 geographiſche Meilen von ein— 
ander entfernt, und gleichwohl ließ Huayna Capac für die fürſt—⸗ 
lichen Bauten in Quito gewiſſe Baumaterialien aus Cuzco kommen. 
Wie ein Volk ohne Gebrauch des Eiſens in hohen Felsgegenden 
ſo prachtvolle Werke vollenden konnte, erſcheint faſt unbegreiflich. 
Trotz der großen Bewunderung, welche die erſten Eroberer den 
Kunſtſtraßen und Waſſerleitungen der Peruaner zollten, find die 
einen wie die andern nicht bloß nicht unterhalten, ſondern muth- 
willig zerſtört worden, um ſchön behauene Steine zu neuen Bauten 
zu erhalten. Dieſe Zerſtörung, deren Folge Waſſermangel und 
Unfruchtbarkeit war, geſchah noch ſchneller im Littoral als auf dem 
Rücken der Andeskette oder in den tiefen ſpaltartigen Gebirgsthälern, 
von welchen dieſe Kette durchſchnitten wird. Während unſere Reis 
II. 22 
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fenden genöthigt waren, in den langen Tagereiſen von den Syenit- 
felſen von Zaulaca bis zu dem verſteinerungsreichen Thale von 
San Felipe (am Fuß des Paramo de Yamoca) den Rio de Guanca⸗ 
bamba, der ſich in den Amazonenſtrom ergießt, ſeiner vielen Krüm— 
mungen wegen 27 Mal zu durchwaten, erblickten ſie hier abermals 
an einer ſteilen Felswand in ihrer Nähe in einem fort die Reſte 
der hochaufgemauerten, geradlinigen Kunſtſtraße der Incas mit 
ihren Tambos. Der kleine, kaum 120 bis 140 Fuß breite Gießbach 
war fo reißend, daß die ſchwerbeladenen Waulthiere oft Gefahr lie— 
fen von der Fluth fortgeriſſen zu werden. Sie trugen die Manu⸗ 
ſcripte der Reiſenden, die getrockneten Pflanzen, kurz Alles, was 
man ſeit einem Jahre geſammelt hatte. Wan harret dann, ſagt 
Humboldt, am jenſeitigen Ufer mit unbehaglicher Spannung, bis 
der lange Zug von 18 bis 20 Laſtthieren der Gefahr entgangen iſt. 

Derſelbe Rio de Guancabamba wird in ſeinem unteren Laufe, 
da, wo er viele Waſſerfälle hat, auf eine ganz eigenthümliche Weiſe 
zur Correſpondenz mit der Südſee-Küſte benutzt. Um die wenigen 
Briefe, welche von Truxillo aus für die Provinz Jaen de Braca— 
moros beſtimmt ſind, ſchneller zu befördern, bedient man ſich eines 
ſchwimmenden Poſtboten. Wan nennt ihn im Lande el cor- 
reo que nada. In zwei Tagen ſchwimmt der Poſtbote (gewöhn⸗ 
lich ein junger Indianer) von Pomahuaca bis Tomependa, erſt auf 
dem Rio de Chamaya (ſo heißt der untere Theil des Rio de Guan— 
cabamba) und dann auf dem Amazonenſtrome. Er legt die weni— 
gen Briefe, die ihm anvertraut werden, ſorgfältig in ein weites baum⸗ 
wollenes Tuch, das er ſich turbanartig um den Kopf wickelt. Bei 
den Waſſerfällen verläßt er den Fluß und umgeht ſie durch das 
nahe Gebüſch. Damit er von dem langen Schwimmen weniger 
ermüde, umfaßt er oft mit einem Arm einen Bolzen von leichtem 
Holze. Bisweilen wird auch der Schwimmende von einem Freunde 
als Geſellſchafter begleitet. Für den Proviant brauchen beide nicht 
zu ſorgen, da fie in den zerſtreuten, reichlich mit Fruchtbäumen um⸗ 
gebenen Hütten der ſchönen Huertas de Pucara und Cavico überall 
gaſtliche Aufnahme finden. 

Der Fluß iſt glücklicherweiſe frei von Srotobilken; auch in dem 
oberen Laufe des Amazonenſtromes werden dieſelben erſt unterhalb 
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der Katarakten von Mayafi angetroffen; denn das träge Thier 
liebt die ruhigeren Waſſer. Nach Humboldt's Weſſung hat der 
Rio de Chamaya von der Furth de Pucara bis zu feiner Einmün⸗ 
dung in den Amazonenſtrom, in der kleinen Entfernung von 13 
geographiſchen Meilen, nicht weniger als 1668 Fuß Gefälle. Der 
Gouverneur der Provinz Jaen de Bracamoros verſicherte Hum— 
boldt, daß auf dieſer ſonderbaren Waſſerpoſt ſelten Briefe benetzt 
oder verloren werden. Humboldt ſelbſt hat bald nach ſeiner Rück⸗ 
kunft aus Mexiko in Paris auf dem eben beſchriebenen Wege 
Briefe aus Tomependa erhalten. Viele wilde Indianerſtämme, die 
an den Ufern des oberen Amazonenfluſſes wohnen, machen ihre 
Reiſen auf ähnliche Weiſe, indem ſie geſellig ſtromabwärts ſchwim⸗ 
men. In Tomependa war Humboldt ſelbſt Augenzeuge, als 30 bis 
40 Kibaros (Männer, Weiber und Kinder) angeſchwommen kamen. 
Der Cerreo que nada kehrt zu Lande zurück auf dem beſchwerlichen 
Wege des Paramo del Paredon. 

Wenn man ſich dem heißen Klima des Amazonenbeckens 
nähert, ſo wird man durch eine anmuthige, zum Theil ſehr üppige 
Vegetation erfreut. Selbſt auf den kanariſchen Inſeln oder in dem 
heißen Küſtenſtrich von Cumana und Caracas hatte Humboldt nicht 
ſchönere Citrusbäume geſehen als in den Huertas de Pucara. Es 
waren meiſt Apfelſinen, in geringerer Zahl bittere Pomeranzen. 
Mit vielen tauſend goldenen Früchten beladen, erreichen ſie hier eine 
Höhe von 60 Fuß. Unweit davon, gegen die Furth von Cavico hin, 
wurden die Reiſenden durch einen ſehr unerwarteten Anblick über— 
raſcht. Sie ſahen ein Gebüſch von kleinen, kaum 18 Fuß hohen 
Bäumen, ſcheinbar nicht mit grünen, ſondern ganz roſenrothen 
Blättern. Es war eine neue Species des Geſchlechts Bougainvillaea. 
Die Bäume waren faſt ganz ohne wirkliche Blätter, und was man 
in der Ferne dafür gehalten hatte, waren dicht gedrängte, hell rofen- 
rothe Bracteen (Blüthen- oder Deckblätter). Wan fand auch öfter 
hier die feingefiederte Porlieria hygrometrica (aus den Zygophyl⸗ 
leen), welche durch das Schließen der Blättchen, mehr als alle 
andern Wimoſaceen, eine baldige Wetterveränderung, beſonders den 
nahen Regen verkündigt, und die Reiſenden nur ſelten täuſchte. 

In Chamaya fanden fie Floͤße in Bereitſchaft, die fie bis To⸗ 
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mependa führen follten. Wie gewöhnlich, fchliefen fie unter freiem 
Himmel am Sandufer, an dem Zuſammenfluß des Rio de Cha— 
maya mit dem Amazonenſtrome. Am nächſten Tage ſchifften fie 
dieſen herab bis an die Katarakte und Strom-Enge (Pongo; in 
der Qquechhua⸗Sprache puncu, Thür oder Thor) von Rentema, 
wo Felſen von grobkörnigem Sandſtein ſich thurmartig erheben und 
einen Felsdamm durch den Strom bilden. 

Bei Tomependa fand Humboldt den weiter öſtlich ſo mächtigen 
Amazonenfluß nur etwas über 1300 Fuß breit. In der berühmten 
Stromenge des Pongo von Wanſeritſche, zwiſchen Santiago und 
San⸗Borja, einer Gebirgsſpalte, die an einigen Punkten wegen der 
überhangenden Felſen und des Laubdachs nur ſchwach beleuchtet 
iſt, und in der alles Treibholz, eine Unzahl von Baumſtämmen, 
zerſchellt und verſchwindet, beträgt die Breite nur 150 Fuß. Ein 
Jahr vor Humboldt's Reiſe wurde der Pongo de Retema durch 
hohe Fluth theilweiſe zertrümmert. Durch dieſen Einſturz und die 
dadurch erfolgte Abdämmung wurde der Lauf des Fluſſes plötzlich 
gehemmt, und in dem unterhalb des Pongo liegenden Dorfe Puyaya 
ſahen die Einwohner mit Schrecken das weite Flußbett waſſerleer, 
bis nach wenigen Stunden der Strom wieder durchbrach. Im 
Ganzen arbeitet derſelbe unabläſſig, ſein Bett zu verbeſſern, und 
von der Kraft, welche er auszuüben vermag, zeugt, daß er, ſeiner 
Breite ungeachtet, bisweilen in 20 bis 30 Stunden über 25 Fuß 
anſchwillt. 

Die Reiſenden blieben 17 Tage in dem heißen Thale des Ober— 
Marannon oder Amazonenfluſſes. Um von hier an die Küfte der 
Südſee zu gelangen, muß man die Andeskette zwiſchen Micuipampa 
und Caxamarca erklimmen. Wan erreicht, höher anſteigend, die be— 
rühmten Silbergruben von Chota, und beginnt von da an über 
das alte Caxamarca, wo vor mehr als 300 Jahren das blutige 
Drama der ſpaniſchen Eroberung ſpielte, über Aroma und Ganga— 
marca mit einiger Unterbrechung in die peruaniſche Niederung her— 
abzuſteigen. Die größten Ketten ſind hier, wie faſt überall in der 
Andeskette und in den mexikaniſchen Gebirgen, durch thurmartige 
Ausbrüche von Porphyr und Trachyt maleriſch bezeichnet: die erſte— 
ren vorzugsweiſe in mächtige Säulen geſpalten. Zwiſchen Guam— 
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bos und Wontan, 12,000 Fuß über dem Meere, fand Humboldt 
pelagiſche Wuſchelverſteinerungen. 

Von dem einſamen, mit Llama-Heerden umgebenen Meierhofe 
Wontan ſtiegen die Reiſenden weiter nach Süden an dem öſtlichen 
Abhang der Cordillere hinan und gelangten in eine Hochebene, in 
welcher der Silberberg Gualgayoc, der Hauptſitz der weit bekann⸗ 
ter Gruben von Chota, bei einbrechender Nacht einen wunderbaren 
Anblick gewährte. Der Cerro de Gualgayoc, durch ein tiefes, 
kluftartiges Thal vom Kalkberge Cormolatſche getrennt, iſt eine iſo— 
lirte Hornſteinklippe, von zahlloſen, oft zuſammenſcharenden Silber- 
gängen durchſetzt, gegen Norden und Weſten tief, faſt ſenkrecht, ab— 
geſtürzt. Die höchſten Gruben liegen 1445 Fuß über der Sohle des 
Stollens, Socabon de Espinachi. Der Umriß des Berges iſt durch 
unzählige, thurm- und pyramiden-ähnliche Spitzen unterbrochen. 
Auch führt fein Gipfel den Namen Las Puntas. Der Silberberg 
Gualgayoc iſt nicht blos bis zu feiner größten Höhe von vielen hun— 
dert nach allen Seiten angeſetzten Stollen durchlöchert; ſondern 
ſelbſt die Waſſe des kieſelartigen Geſteins bietet natürliche Spalt⸗ 
öffnungen dar, durch welche das in dieſer Gebirgshöhe ſehr dunkel— 
blaue Himmelsgewölbe dem am Fuß des Berges ſtehenden Beobach— 
ten ſichtbar wird. Das Volk nennt dieſe Oeffnungen Fenſter, 
las ventanillas de Gualgayoc. Die Sonderbarkeit eines ſolchen 
Anblicks wird noch durch viele kleine Stollhäuſer und Wenſchenwoh⸗ 
nungen vermehrt, die an dem Abhange des feſtungsartigen Berges 
da neſterartig hangen, wo eine kleine Bodenfläche es irgend erlaubt 
hat. Die Bergleute tragen die Erze auf ſteilen gefährlichen Fuß—⸗ 
pfaden in Körben zu den Amalgamations-Plätzen herab. 

Humboldt und Bonpland bewohnten, den Gruben nahe, die 
kleine Bergſtadt Wicuipampa, welche 11,140 Fuß hoch über dem 
Meere liegt, und wo, wenn gleich nur 6943, vom Aequator ent⸗ 
fernt, in jeder Wohnung, einen großen Theil des Jahres hindurch 
das Waſſer nächtlich gefriert. In dieſer vegetationsloſen Einöde 
leben drei- bis viertauſend Wenſchen, denen alle Lebensmittel aus 
den warmen Thälern zugeführt werden, da ſie ſelbſt nur Kohlarten 
und vortrefflichen Salat erzielen. Nahe bei Micuipampa, in einer 
Hochebene, die man Llanos oder Pampa de Navar nennt, hat man 
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in einer Ausdehnung von mehr als 1 Quadratmeile unmittelbar 
unter dem Raſen, wie mit den Wurzeln des Alpengraſes verwach— 
fen, in nur 3 bis 4 Lachter Tiefe, ungeheure Maffen von reichem 
Rothgülden⸗Erz und drahtförmigem Gediegen-Silber gewonnen. 
Auf einer andern Hochebene, dem Muſchelfelde, gewann man 
nahe an der Oberfläche der Erde einen Schatz von Gediegen-Gold, 
mit Silberfäden reichlich umſponnen. Das Thermometer zeigte 
Humboldt in Micuipampa um 8 Uhr Morgens erſt 1°, um Wit⸗ 
tag 7 R. 

Der enge Weg von Wicuipampa nach der alten Incaſtadt 
Caxamarca iſt ſelbſt für Maulthiere ſchwierig. Er führte die Rei— 
ſenden fünf bis ſechs Stunden lang durch eine Reihe von Paramos, 
in denen man faſt ununterbrochen der Wuth der Stürme und 
ſcharfkantigem Hagel ausgeſetzt bleibt. Die Höhe des Weges er— 
hält ſich meiſt zwiſchen neun- und zehntauſend Fuß. 

Wenn man endlich die letzte jener Bergwildniſſe, den Paramo 
de Yanaguanga, erreicht hat, jo gewährt das fruchtbare Thal von 
Caxamarca einen reizenden Anblick. Von einem Flüßchen durch— 
ſchlängelt, bildet es eine Hochebene von ovaler Form und 6 bis 
7 Quadratmeilen Flächeninhalt. Dieſe Hochebene iſt der von Bo— 
gota ähnlich und wahrſcheinlich ebenfalls alter Seeboden. Caxa⸗ 
marca liegt 600 Fuß höher als Santa BE de Bogota, und daher 
feft fo hoch als die Stadt Quito, hat aber, durch Berge rund um: 
her geſchützt, ein weit milderes und angenehmeres Klima. Der 
Boden iſt von der herrlichſten Fruchtbarkeit, voll Ackerfeld und 
Gartenbau, mit Alleen von Weiden, von großblüthigen rothen, 
weißen und gelben Datura-Abarten, von Wimoſen und den ſchönen 
Quinuar-Bäumen durchzogen. Der Weizen giebt in der Pampa de 
Caxamarca im Durchſchnitt das 15. bis 20. Korn; doch vereiteln 
bisweilen Nachtfröſte die Hoffnung reicher Erndten. 

Auf dem Cerro de Santa Polonia, dem Gipfel einer der kleinen 
Porphyrkuppen, die ſich im nördlichen Theile der Ebene erheben 
und die weit verbreiteten Sandſtein⸗Flöze durchbrechen, genoſſen die 
Reiſenden eine anmuthige Ausſicht. Die alte Reſidenz des Ata— 
huallpa ift von dieſer Seite mit Fruchtgärten und wieſenartig be— 
wäſſerten Luzernfeldern umgeben. In der Ferne ſieht man die 
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Rauchſäulen der warmen Bäder von Pultamarca auffteigen, die 
noch heute den Namen bannos del Inca führen. Humboldt fand 
die Temperatur dieſer Schwefelquellen 55, 2 R. Atahuallpa brachte 
einen Theil des Jahres in dieſen Bädern zu. Von der Burg und 
dem Palaſte des Inca in Caxamarca ſind nur noch ſchwache Reſte 
in der mit ſchönen Kirchen geſchmückten Stadt übrig geblieben. 
Der Golddurſt, der die Eroberer nach tiefliegenden Schätzen graben 
ließ, hat die Zerſtörung beſchleunigt. Der Palaſt lag auf einem 
Porphyrhügel, der an der Oberfläche dermaßen behauen und aus⸗ 
gehöhlt war, daß er die Hauptwohnung faſt mauerartig umzingelte. 
In dem Felſen iſt ein Schacht abgeteuft, der einſt in unterirdiſche 
Gemächer und in eine Gallerie (Stollen) führte, von der man be— 
hauptet, daß ſie bis zu der Kuppe von Santa Polonia reiche. 
Wan ſcheint alſo in Beſorgniß vor Kriegszuſtänden auf Sicherung 
der Flucht gedacht zu haben. Auch unter vielen Privatwohnungen 
in Caxamarca findet man noch unterirdiſche Gemächer. Das Ver— 
graben von Koſtbarkeiten war eine alt-peruaniſche, ſehr allgemein 
verbreitete Sitte. 

Wan zeigte Humboldt im Felſen ausgehauene Treppen, ſo wie 
das ſogenannte Fußbad des Inca. Ein ſolches Fußwaſchen des 
Herrſchers war übrigens von läſtigen Hofceremonien begleitet; denn 
nach einem uralten Gebrauch ſpuckte Atahuallpa nie auf den Boden, 
ſondern nur in die Hand einer der vornehmſten Damen feiner Um- 
gebung. In dem Hauptgebäude wird noch das Zimmer gezeigt, 
in welchem Atahuallpa neun Monate lang gefangen gehalten wurde, 
ſo wie die Mauer, an der er das Zeichen machte, bis zu welcher 
Höhe er das Zimmer mit Gold füllen wolle, wenn man ihn frei 
laſſe. In der Kapelle des Stadtgefängniſſes, das auf den Ruinen 
des Inca⸗Palaſtes erbaut iſt, wird Leichtgläubigen mit Schauder 
der Stein (wahrſcheinlich eine Porphyr- oder Trachytplatte) gewie⸗ 
fen, auf dem „unauslöſchliche Blutflecke“ zu ſehen find, welche an⸗ 
geblich von der Hinrichtung des Inca herrühren. Derſelbe wurde 
jedoch nicht enthauptet, ſondern ſtrangulirt, nachdem er ſich willig 
von ſeinem fanatiſchen Verfolger, dem Dominikanermönch Vicente 
de Valverde, hatte taufen laſſen, um nicht lebendig verbrannt zu 
werden. Der Leichnam wurde nach einer Todtenmeſſe und einer 
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feierlichen Beerdigung, bei welcher die Gebrüder Pizarro in Trauer⸗ 
kleidern () zugegen waren, zuerſt auf den Kirchhof des Convento 
de San Francisco und ſpäter nach Quito, Atahuallpa's Geburts⸗ 
ſtadt, gebracht. 

In den traurigen Ruinen der alten Herrlichkeit wohnen zu 
Caxamarca noch Abkömmlinge des letzten Wonarchen. Humboldt 
traf daſelbſt die Familie des indiſchen Caziken Aſtorpilco, deren Ab— 
kunft von Atahuallpa durch die weibliche Linie allgemein angenom⸗ 
men wird. Der Sohn des Caziken, ein freundlicher junger Menſch 
von 17 Jahren, welcher Humboldt durch die Ruinen ſeiner Heimath, 
des alten Palaſtes, begleitete, hatte, in großer Dürſtigkeit lebend, ſeine 
Phantaſie mit Bildern angefüllt von der unterirdiſchen Herrlichkeit 
und den Goldſchätzen, die unter den Schutthaufen lägen, auf denen 
er wandelte. Er erzählte, wie einer ſeiner Altväter einſt der Gat— 
tin die Augen verbunden und ſie durch viele Irrgänge, die in den 
Felſen ausgehauen waren, in den unterirdiſchen Garten des Inca 
hinabgeführt habe. Die Frau ſah dort kunſtreich nachgebildet im 
reinſten Gold Bäume mit Laub und Früchten, Vögel auf den 
Zweigen ſitzend und den vielgeſuchten goldenen Tragſeſſel des Ata— 
huallpa. Der Wann gebot feiner Frau, nichts von dieſem Zauber- 
werke zu berühren, weil die längſt verkündigte Zeit (die Wieder: 
herſtellung des Inca-Reiches) noch nicht gekommen ſei. Wer früher 
ſich davon aneigne, müſſe ſterben in derſelben Nacht. Solche gol— 
dene Träume und Phantaſien des Knaben gründeten ſich auf Erin- 
nerungen und Ueberlieferungen der Vorzeit. Der Luxus künſtlicher 
goldener Gärten iſt von Augenzeugen vielfach beſchrieben wor— 
den. Wan fand dergleichen unter dem Sonnentempel zu Cuzco, 
in Caxamarca und in dem anmuthigen Thale von Yucay einem Lieb- 
lingsſitze der Herrſcherfamilie. Da, wo die goldenen Huertas nicht 
unterirdiſch waren, ſtanden lebend vegenrende Pflanzen neben den 
künſtlich nachgebildeten. 

Die krankhafte Zuverſicht, erzählt Humboldt, mit welcher der 
junge Aſtorpilco ausſprach, daß unter mir, etwas zur Rechten der 
Stelle, wo ich eben ſtand, ein großblüthiger Datura-Baum, ein 
Guanto, von Golddraht und Goldblech künſtlich geformt, den Ruheſitz 
des Inca mit feinen Zweigen bedecke, machte einen tiefen, aber trüs 
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ben Eindruck auf mich. Luftbilder und Täuſchung find hier wie- 
derum Troſt für große Entbehrung und irdiſche Leiden. 

„Fühleſt Du und Deine Eltern“, fragte Humboldt den Kna— 
ben, „da Ihr ſo feſt an das Daſein dieſer Gärten glaubt, nicht 
bisweilen ein Gelüſte in Eurer Dürftigkeit, nach den nahen Schätzen 
zu graben?“ 

Der Knabe entgegnete mit dem Ausdruck jener ſtillen Reſigna— 
tion, welcher der Race der Urbewohner des Landes eigenthümlich 
iſt: Solch' ein Gelüſte kommt uns nicht; der Vater ſagt, daß es 
ſündlich wäre. Hätten wir die goldenen Zweige ſammt allen ihren 
goldenen Früchten, ſo würden die weißen Nachbarn uns haſſen und 
ſchaden. Wir beſitzen ein kleines Feld und guten Weizen. 

Humboldt verweilte fünf Tage in der Stadt des Inca Ata— 
huallpa, die damals kaum noch ſieben- bis achttauſend Einwohner 
zählte. Die große Menge Waulthiere, die der Transport der 
Sammlungen erheiſchte, und die ſorgfältige Auswahl der Führer, 
welche die Reiſenden über die Andeskette bis in den Eingang der 
langen, aber ſchmalen, peruaniſchen Sandwüſte geleiten ſollten, ver— 
zögerte die Abreiſe. Der Uebergang über die Cordillere geſchah 
von NVordoſt gen Südweſt. Kaum hat man, ſagt Humboldt, den 
alten Seeboden der anmuthigen Hochebene von Caxamarca ber- 
laffen, fo wird man im Anſteigen auf eine Höhe von kaum 9600 Fuß 
durch den Anblick zweier grotesker Porphyrkuppen, Aroma und 
Cunturcaga (ein Lieblingsſitz jenes mächtigen Geiers, der unter 
dem Namen Condor bekannt iſt), in Erſtaunen geſetzt. Sie beſtehen 
aus fünf- bis ſiebenſeitigen, 35 bis 40 Fuß hohen, zum Theil ge— 
gliederten und gekrümmten Säulen. Solche Porphyr- oder Tra= 
chyt⸗Ausbrüche charakteriſiren den hohen Rücken der Cordilleren, 

Von Cunturcaga und Aroma ſteigt man nun im Zickzack an 
einem ſteilen Felsabhange volle 6000 Fuß hinab in das kluftartige 
Thal der Magdalena, deſſen Boden doch aber noch 4000 Fuß über 
dem Meere liegt. Einige elende Hütten, von denſelben Wollbäumen 
(Bombax discolor) umgeben, welche die Reiſenden zuerſt am Ama— 
zonenfluſſe geſehen, werden ein indianiſches Dorf genannt. Die ärm— 
liche Vegetation des Thals iſt der Vegetation der Provinz Jaen de 
Bracamoros ziemlich ähnlich, nur fehlen die rothen Gebüſche der 
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Bougainvillaea. Das Thal gehört zu den tiefſten, welche Humboldt 
in der Andeskette gefunden hat. Es iſt eine Spalte, ein wahres 
Querthal, oſtweſtlich gerichtet, eingeengt von den gegenüberſtehenden 
Altos de Aroma und Guangamarca. 

Aus dem milden Wagdalenen-Thale hatten die Reiſenden gegen 
Weſten nun wieder drittehalb Stunden lang die den Porphyrgrup— 
pen des Alto de Aroma gegenüberſtehende Wand 4800 Fuß hoch 
zu erklimmen. Der Wechſel des Klimas war um ſo empfindlicher, 
als ſie an der Felswand oft in kalten Vebel gehüllt wurden. 

Die Sehnſucht, nachdem fie nun ſchon 18 Monate lang unun- 
terbrochen das einengende Innere eines Gebirgslandes durchſtrichen 
hatten, ſich endlich wieder der freien Anſicht des Meeres zu er— 
freuen, wurde durch die Täuſchungen erhöht, denen fie fo oft aus- 
geſetzt waren. Von dem Gipfel des Vulkans von Pichincha aus 
hatten ſie, wegen der zu großen Entfernung des Littorals und der 
Höhe des Standorts, wie aus einem Luftball herab, nur in's Leere 
geblickt, ohne den Weerhorizont deutlich unterſcheiden zu können. 
Als fie ſpäter zwiſchen Loxa und Guancabamba den Paramo de 
Guamani erreichten, hatten ihnen die Waulthiertreiber mit Sicherheit 
verkündigt, daß ſie jenſeits der Ebene, jenſeits der Niederungen von 
Piura und Lambajeque das Weer erblicken ſollten; aber ein dicker 
Nebel lag auf der Ebene und auf dem fernen Littoral. Sie ſahen 
nur vielgeſtaltete Felsmaſſen ſich inſelförmig über dem wogenden 
Nebelmeere erheben und wechſelweiſe verſchwinden: ein Anblick, 
dem ähnlich, welchen ſie auf dem Gipfel des Piks von Teneriffa 
genoſſen. Faſt derſelben Täuſchung ihrer Erwartungen waren ſie 
auf dem Andespaß von Guangamarca ausgeſetzt. So oft ſie, ge— 
gen den mächtigen Bergrücken mit geſpannter Hoffnung anſtrebend, 
eine Stunde geſtiegen waren, verſprachen die des Weges nicht ganz 
kundigen Führer, ihre Hoffnung würde erfüllt werden. Die ſie 
einhüllende Nebelſchicht ſchien ſich auf Augenblicke zu öffnen, aber 
bald wurde aufs neue der Geſichtskreis durch vorliegende Anhöhen 
feindlich begrenzt. 

Als ſie nach vielen wellenförmigen Erhebungen des Bodens 
auf dem ſchroffen Gebirgsrücken endlich den höchſten Punkt des 
Alto de Guangamarca erreicht hatten, erheiterte ſich plötzlich das 
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lang verſchleierte Himmelsgewölbe. Ein ſcharfer Südweſtwind ver— 
ſcheuchte den Nebel. Das tiefe Blau der dünnen Bergluft erſchien 
zwiſchen den engen Reihen des höchſten und gefiederten Gewölks. 
Der ganze weſtliche Abfall der Cordillere bei Chorillos und Cascas, 
mit ungeheuern Quarzblöcken von 12 bis 14 Fuß Länge bedeckt, 
die Ebenen von Chala und Wolinos bis zu dem Weeresufer bei 
Truxillo lagen wie in wunderbarer Nähe vor ihren Augen. Wir 
ſahen, ſagt Humboldt, nun zum erſten Wale die Südſee; wir ſahen 
ſie deutlich: dem Littorale nahe eine große Lichtmaſſe zurückſtrah— 
lend, anſteigend in ihrer Unermeßlichkeit gegen den mehr als 
geahneten Horizont. Die Freude, welche meine Gefährten, Bon— 
pland und Carlos Wontufar, lebhaft theilten, ließ uns vergeſſen, 
das Barometer auf dem Alto de Guangamarca zu öffnen. Nach 
der Weſſung, die wir nahe dabei, aber tiefer als der Gipfel, in 
einer iſolirten Meierei, im Hato de Guangamarca machten, muß der 
Punkt, wo wir das Weer zuerſt geſehen, nur 8800 bis 9000 Fuß 
hoch liegen. 

Der Anblick der Südſee war für Humboldt um ſo bedeu— 
tungsvoller, als er einen Theil ſeiner Bildung und viele Richtungen 
ſeiner Wünſche dem Umgange mit Georg Forſter verdankte, unter 
deſſen Führung er, wie ſchon erwähnt, das erſte Mal England 
beſucht hatte. Durch Forſters anmuthige Schilderungen von Ota— 
heiti war beſonders im nördlichen Europa für die Inſeln des 
Stillen Meeres, welche damals von Europäern noch wenig beſucht 
wurden, ein allgemeines, faſt ſehnſuchtvolles Intereſſe erwacht. 

Von Truxillo folgten die Reiſenden den dürren Küſten der 
Südſee, und trafen in Lima ein, wo fie mehrere Wonate verweil— 
ten. Humboldt war ſo glücklich, im Hafen von Callao den Durch— 
gang des Werkurs zu beobachten, obgleich die dichten Nebel, die 
hier zu Zeiten herrſchen, die Sonne mehrere Tage lang bedeckt 
hatten. Für die genaue Längenbeſtimmung von Lima und dem 
ſüdweſtlichen Theile des Neuen Continents iſt dieſe Beobachtung 
von Wichtigkeit geworden, und ſo durfte ſich Humboldt tröſten, daß 
wenigſtens ein bedeutender Zweck ſeiner peruaniſchen Reiſe nicht 
verfehlt ſei. 


Fünftes Kapitel. 


Aufenthalt in Neu-Spanien. — Beſteigung des Vulkans von Jo⸗ 
rullo. — Ueberfahrt von Vera-Cruz nach Cuba. — Ankunft in 
Philadelphia. — Rückreiſe nach Europa. 


Zu Ende Dezember 1802 ſchifften ſich die Reiſenden von Cal⸗ 
lao nach Guayaquil ein, in deſſen Nähe fie einen herrlichen Wald 
von Palmen: Plumeriae, Tabernae montanae und Seita miniae, 
fanden. Im Hafen von Guayaquil vernahmen fie auch am 6. Jan. 
1803, auf 37 Meilen Entfernung, das Getöſe des Cotopaxi, wel— 
ches ſo ſtark war, daß die Fenſter von der Erſchütterung klirrten. 
Um den neuen Ausbruch des Vulkans, den ſie ein Jahr früher be— 
ſtiegen hatten, möglichſt in der Nähe zu beobachten, beſchloſſen ſie 
ſogleich dahin zurückzukehren, hörten jedoch unterwegs, daß die Fre— 
gatte Atlante, auf welcher ſie weiter ſegeln wollten, bereits hatte 
abfahren müſſen. Von Guayaquil gingen ſie zur See nach Acal— 
pulco in Neu-Spanien, wo fie, nad) einer dreißigtägigen Fahrt, 
am 23. März 1803 landeten. 

Anfangs beabſichtigte Humboldt nur wenige Monate in Neu⸗ 
Spanien zu verweilen und ſo ſchleunig als möglich nach Europa 
zurückzukehren, beſonders da ſeine Inſtrumente, vor allen die Chrono— 
meter, Schaden gelitten hatten, und es unmöglich war, ſich andere 
zu verſchaffen; allein die Reize eines fo ſchönen und mannigfalti- 
gen Landes, die große Gaſtfreundlichkeit der Einwohner und endlich 
die Furcht vor dem gelben Fieber, welches zu Vera-Cruz vorzugs— 
weiſe diejenigen ergreift, die von den Bergen in der Jahreszeit 
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zwiſchen Juni und Oktober dahin kommen, vermochten ihn bis zur 
Mitte des Winters zu bleiben. 

Nachdem die Reiſenden zahlreiche Beobachtungen und Verſuche 
über die atmoſphäriſchen Erſcheinungen, und ſtündlichen Variationen 
des Barometers, den Magnetismus und die Naturprodukte des Lan— 
des angeſtellt hatten, brachen ſie in der Richtung nach Wexiko auf, 
und ſtiegen allmälig in den brennenden Thälern von Wescala und 
Papagayo empor, wo das Thermometer im Schatten auf 32° 
(25°, „ R.) ſteht, und wo man über den Fluß auf Früchten der 
Crescentia pinnata ſetzt, die durch Stricke von Agave mit einander 
verbunden ſind. In den Hochebenen von Chilpantzuigo, Tehuilotepek 
und Tasco, die ſich zwiſchen 3000 und 4000 Fuß über das Meer 
erheben, fanden ſie ein milderes und friſcheres Klima, in welchem 
Eichen, Cypreſſen, Fichten, baumartige Farrenkräuter und die Ge— 
treidearten Europas gedeihen. Sie beſuchten die reichen Silber— 
bergwerke von Tasco, die älteſten von Wexiko, und reiſten über 
Cuernaraca und Guachilaco nach der Hauptſtadt. Hier brachten ſie 
eine geraume Zeit mit der angenehmen Beſchäftigung zu, zahlreiche 
Merkwürdigkeiten, Alterthümer und Einrichtungen kennen zu lernen, 
aſtronomiſche Beobachtungen zu machen, die Naturerzeugnifje der 
Umgegend zu ſtudiren und den Umgang hochgebildeter Perſonen zu 
genießen. 

Da die geographiſche Längenbeſtimmung Wexikos auf den bis 
dahin üblichen Landkarten fehlerhaft angegeben war, ſo verbeſſerte 
Humboldt dieſe Irrthümer durch genaue aſtronomiſche Beſtimmun⸗ 
gen, zu denen ihm die vorzügliche Sammlung der daſigen Berg— 
ſchule, deren Director ebenfalls ein Schüler Werner's war, die 
nöthigen phyſikaliſchen Inſtrumente darbot. 

Hierauf beſichtigten die Reiſenden die berühmten Minen von 
Woran und Real del Wonte und unterſuchten die Obſidiane von 
Oyamel, welche Adern in Perlſtein und Porphyr bilden und von 
den alten Mexikanern zur Verfertigung ihrer Weſſer gebraucht 
wurden. In der Vachbarſchaft dieſer Minen befindet ſich die Cas— 
cade von Regla, die durch die Regelmäßigkeit ihrer Baſaltſäulen 
beſonders merkwürdig iſt. Die meiſten ſind ſenkrecht, nur wenige 
ſind horizontal oder haben einen verſchiedenen Neigungswinkel. 
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Sie ruhen auf einem Thonlager, unter welchem abermals Bafalt 
vorkommt. 

Im Juli 1803 kehrten die Reiſenden von ihrem Ausfluge zu— 
rück und machten einen zweiten nach dem nördlichen Theile des 
Landes, wo fie den künſtlichen 6 Millionen Piaſter koſtenden Durch⸗ 
bruch des Berges Sinog beſichtigten, welcher das Thal von Mexiko 
trocken legen ſollte. Hierauf gingen ſie über Queretaro, Salamanca 
und durch die fruchtbare Ebene von Prapuato nach Guanaxuato, 
welches in einem engen Thale 6420 Fuß hoch über dem Weere 
liegt und ſeiner Bergwerke wegen berühmt iſt. 

Hier verweilten ſie zwei Wonate und beſchäftigten ſich mit 
geologiſchen und botaniſchen Unterſuchungen. Eine Erſcheinung, die 
auf dem mexikaniſchen Hochlande unter dem Namen des Gebrülles 
und unterirdiſchen Donners von Guanaxuato bekannt iſt, bietet 
das auffallendſte mit nichts vergleichbare Beiſpiel von ununter— 
brochenem unterirdiſchen Getöſe, ohne alle Spur von Erdbe— 
ben, dar. Die Stadt liegt von allen thätigen Vulkanen fern; 
gleichwohl dauerte das Getöſe, welches, 1784 am 9. Januar gegen 
Mitternacht begann, über einen Monat. Es war (vom 13. bis 
16. Januar), als lägen unter den Füßen der Einwohner ſchwere 
Gewitterwolken, in denen langſam rollender Donner mit kurzen 
Donnerſchlägen abwechſelte. Das Getöſe verzog ſich, wie es ge— 
kommen war, mit abwechſelnder Stärke. Es fand ſich auf einen 
kleinen Raum beſchränkt; wenige Weilen davon, in einer baſalt— 
reichen Landſtrecke, vernahm man es gar nicht. Faſt alle Einwoh⸗ 
ner verließen vor Schrecken die Stadt, in der große Maſſen Sil- 
berbarren angehäuft waren; die muthigeren, an den unterirdiſchen 
Donner gewöhnt, kehrten zurück und kämpften mit der Räuberbande, 
die ſich der Schätze bemächtigt hatte. Weder an der Oberfläche 
der Erde, noch in den 1500 Fuß tiefen Gruben ward irgend ein lei— 
ſes Erdbeben bemerkt. Im ganzen mexikaniſchen Hochlande, ſagt 
Humboldt (Kosmos I, 216) iſt nie vorher ein ähnliches Getöſe 
wahrgenommen worden, auch hat in der folgenden Zeit die ſurcht— 
bare Erſcheinung ſich nicht wiederholt. 

Von Guanaxuato gingen die Reiſenden durch das Thal von 
San Jago nach Valladolid, der Hauptſtadt des alten Königreiches 
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Wechoacan, und, trotz der andauernden Herbſtregen, ſtiegen fie über 
Patzquaro, welches am Ufer eines großen See's liegt, nach den 
Ebenen von Jorullo an's Geſtade der Südſee nieder. Hier kletterten 
ſie mit großer Gefahr auf zerbrechlichen Lavaſtücken und über Spal— 
ten, aus denen entzündetes, geſchwefeltes Waſſerſtoffgas ausſtrömte, 
250 Fuß tief in den Krater des Vulkans hinab. 

Die Bildung des Vulkans von Jorullo iſt eine der außer— 
ordentlichſten Erſcheinungen des Erdballs. 

Die Ebene von Walpais, die mit ſchmalen Kegeln von ſechs 
bis zehn Fuß Höhe bedeckt iſt, gehört zu einem hohen Plateau, das 
von Bergen von Baſalt, Trachyt und vulkaniſchem Tuff begrenzt 
iſt. Von der Entdeckung von Amerika an bis zur Witte des vori— 
gen Jahrhunderts hatte dieſer Bezirk keine Veränderung ſeiner 
Oberfläche erfahren und der Sitz des Kraters war damals von 
einer Indigo- und Zuckerpflanzung bedeckt. Im Juni 1759 aber 
hörte man dumpfes Geräuſch und eine Reihe von Erdbeben dauer— 
ten zum größten Schrecken der Einwohner zwei Wonate hindurch. 
Zu Anfange des Septembers ſchien Alles eine Wiederholung der 
Ruhe zu verkündigen, als in der Nacht vom 29. September das erſte 
furchtbare unterirdiſche Getöſe von neuem begann. Eine Strecke von 
nicht weniger als beinahe vier Quadratmeilen erhob ſich in Geſtalt 
eines Dammes, und Perſonen, welche Augenzeugen dieſer Erſchei— 
nung waren, verſicherten, daß aus einem Flächenraume von bei— 
nahe anderthalb Quadratmeilen Flammen aufſchlugen, während 
brennende Felſentrümmer zu einer unermeßlichen Höhe emporge— 
ſchleudert wurden, und die Oberfläche des Bodens ſich wie ein ſtür— 
miſches Meer bewegte. Zwei kleine Flüſſe, Rios de Cuitimba y de 
San Pedro, welche die Pflanzungen bewäſſerten, ſtürzten ſich in die 
brennenden Schlünde. (Sie erſchienen einige Zeit nachher unter 
furchtbaren Erdſtößen als heiße Quellen, deren Temperatur Hum— 
boldt zu 65% fand). Tauſende der oben beſchriebenen kleinen Ke— 
gel erſchienen plötzlich, und in Witte dieſer Hornitos oder Oefen 
erhoben ſich ſechs große Maſſen, in einer Höhe von mehr als 
1000 Fuß, über das urſprüngliche Niveau der Ebene. Die höchſte 
jener Erhebungen iſt der 1580 Fuß hohe noch fortwährend bren- 
nende Vulkan von Jorullo. Die Ausbrüche dieſes Centralvulkans 
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dauerten bis zum Februar 1760 fort, wo ſie minder häufig wur— 
den. Die Indianer, welche alle Dörfer im Umkreiſe von mehr als 
6 Meilen verlaſſen hatten, kehrten zu ihren Hütten zurück und 
wagten ſich bis zu den Bergen von Aguaſarko und Santa-Ines, 
um die Feuerſtröme zu betrachten, die aus den zahlloſen Oeffnun— 
gen floſſen. Die Dörfer des einige 30 Weilen entfernten Queretaro 
waren mit vulkaniſchem Staube bedeckt. 

Als Humboldt die Ebene beſuchte, verſicherten die Gundohmer, 
die Hitze der Hornitos ſei ſonſt viel größer geweſen. Das Ther— 
mometer ſtieg in den Spalten, aus welchen Waſſerdämpfe ſtröm— 
ten, bis zum Siedepunkt. Aus jedem dieſer Kegel erhob ſich 
dichter Rauch und in vielen hörte man ein unterirdiſches Geräuſch, 
welches die Nähe einer im Sieden begriffenen Flüſſigkeit anzudeu⸗ 
ten ſchien. Humboldt hält den ganzen Diſtrikt für hohl. 

Die Indianer dieſer Provinz, welche für die fleißigſten in 
ganz Neu-Spanien gelten, beſitzen eine große Geſchicklichkeit im 
Verfertigen hölzerner Figuren, die ſie in Kleider aus dem Warke 
einer Waſſerpflanze hüllen, welches ſehr porös iſt und demnach die 
lebhafteſten Farben annimmt. Zwei Figuren der Art brachte Hum⸗ 
boldt der Königin von Preußen mit. 

Aus Valladolid kehrten die Reiſenden über die Hochebene von 
Toluca, deren 14,232 Fuß hohen Vulcan fie beſtiegen, nach Mexiko 
zurück. Hier blieben fie mehrere Monate, um ihre botaniſchen und 
geologiſchen Sammlungen zu ordnen, die barometriſchen und trigo— 
nometriſchen Weſſungen, die fie gemacht hatten, zu berechnen und 
die Karten des geologiſchen Atlas zu zeichnen, den Humboldt her— 
auszugeben beabſichtigte. Auch wohnten fie der Aufſtellung einer 
koloſſalen Reiterſtatue des Königs von Spanien bei, welche von 
einem einheimiſchen Künſtler gegoſſen worden war. 

Im Januar 1804 verließen fie Mexiko in der Abſicht, den 
öſtlichen Abhang der Cordilleren von Neu-Spanien zu unterſuchen. 
Die Vulkane Popocatepetl und Iztaccihuatl wurden trigonometriſch 
gemeſſen, ſo wie die große Pyramide von Cholula, deren hori— 
zontale Breite weit über 1000 Fuß beträgt, und deren Gipfel 
eine herrliche Ausſicht auf die Schneegebirge und Ebenen von Tlas— 
calz gewährt. Sie iſt ein Denkmal der Tolteken, aus Ziegelſteinen, 
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die in der Sonne getrocknet worden zu ſein ſcheinen, abwechſelnd 
mit Thonſchichten, erbaut. * 

Die Reiſenden ftiegen hierauf nach Xalapa nieder, einer Stadt, 
die 3879 Par. Fuß über der . liegt und ein höchſt an⸗ 
genehmes Klima hat. 

Der gefährliche Weg, welchen Humboldt von da nach Perote 
durch faſt undurchdringliche Eichen- und Tannenwälder zurücklegen 
mußte, wurde dreimal barometriſch von ihm gemeſſen, was die 
Veranlaſſung gab, daß nach ſeinen Angaben ſpäter hier eine Kunſt— 
ſtraße angelegt wurde. In der Nähe von Perote befindet ſich ein 
Berg von Baſaltporphyr, merkwürdig durch die eigenthümliche Ge— 
ſtalt eines kleinen Felſens auf ſeinem Gipfel, welcher der Koffer 
von Perote genannt wird. Humboldt, der ihn beſtieg, fand ſeine 
Höhe zu 12,588 Fuß. Wan genießt von hier aus einer ausge⸗ 
dehnten Fernſicht über die Ebene von Puebla und den öſtlichen Ab— 


hang der Cordilleren von Mexiko, die mit dichten Waldungen be- 


deckt ſind. Humboldt erblickte ſogar den Hafen von Vera-Cruz, die 
Feſtung San Inan de Ulloa und die Weeresküſte. 

Am 7. März 1804 verließen unſere Reiſenden die mexikaniſche 
Küſte und ſchifften ſich im Hafen von Vera-Cruz auf einer ſpani⸗ 
ſchen Fregatte nach Havanna ein, wo ſie, wie früher ſchon erwähnt 
wurde, einen Theil ihrer Sammlungen zurückgelaſſen hatten. Sie 
blieben daſelbſt zwei Monate, und beſtiegen dann ein Schiff, welches 
ſie nach den Vereinigten Staaten führen ſollte. Nachdem ſie einen 
ſiebentägigen heftigen Sturm im Bahama-Kanale glücklich überſtan⸗ 
den hatten, kamen ſie in Philadelphia an, beſuchten von hier aus 
Waſhington und verweilten acht Wochen in den nordamerikaniſchen 
Freiſtaaten, um ſich mit den politiſchen Einrichtungen und Handels— 
verhältniſſen derſelben näher bekannt zu machen. 


Endlich am 9. Juli 1804 verließen ſie den neuen Continent 


und am 3. Auguſt 1804 landeten Humboldt und Bonpland, nach 
einer fünfjährigen Trennung von Europa, wieder im Hafen von 
Bordeaux. 
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Sechſtes Kapitel. 


Bonpland's weitere Schickſale. 


Ohne Zweifel wird es dem Leſer von hohem Intereſſe ſein, 
über die weiteren Schickſale jenes treuen Freundes und Reiſege— 
noſſen Humboldt's etwas Näheres zu erfahren. Wir entnehmen 
Nachfolgendes einem Aufſatze, welchen Alfred Demerſay am 15. 
April 1853 in der geographiſchen Geſellſchaft zu Paris vorlas ): 

„Vach fünfjährigen ruhmwürdigen Anſtrengungen, welche Bon— 
pland mit einem Gleichmuth ertrug, den er nie verleugnet hat, wie— 
der nach Frankreich zurückgekommen, ſchenkte der nun plötzlich be— 
rühmt gewordene Botaniker alle ſeine Sammlungen dem naturge— 
ſchichtlichen Muſeum. Durch eine Penſion dankte der Kaiſer ihm 
für dieſe Uneigennützigkeit. Die Kaiſerin Joſephine nahm verbind— 
lich eine Sendung amerikaniſcher Sämereien an und ließ dieſelben 
in den Häuſern von Walmaiſon ausſäen. Bonpland begab ſich 
allwöchentlich dahin, und bei Gelegenheit dieſer häufigen Beſuche 
lernte die Kaiſerin bald die ſeltenen Eigenſchaſten eines Mannes 
kennen, deſſen leidenſchaftlichen Geſchmack für die Blumenwelt Nie⸗ 
mand mehr als ſie theilte. Die Stelle eines Intendanten von 
Walmaiſon ward vacant, ihm angeboten; er nahm ſie an. Zwei 
Beamte des Schatzes wurden ihm behufs der Rechnungsführung 
zur Seite geſtellt. Der Kaiſer verificirte monatlich mit ſeiner ge— 


) Der Aufſatz findet ſich vollſtändig, nach dem Bülletin der Pariſer 
geographiſchen Geſellſchaft verdeutſcht, in der Zeitſchrift Bonplandia. 
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wohnten finanziellen Strenge dieſe Rechnungen. Bonpland erlaubte 
dieſe Collaboration, ſich der Herausgabe ſeiner Werke mit Eifer zu 
widmen. Aus dieſer Epoche datirt ſeine Verbindung mit Gay 
Lussac, Arago, Thénard, überhaupt mit jener Plejade berühmter 
Naturforſcher, von der jetzt nur noch wenige Namen übrig ſind.“ 

„Nach der Scheidung Napoleon's von Joſephinen brechen die 
ſchlimmen Tage an. Sie folgen einander mit Schnelligkeit. Das 
Glück ift zu Ende; das Unglück findet Bonpland fo großen Cala- 
mitäten gewachſen und treu. Das unermeßliche Reich ſtürzt zu— 
ſammen. Der Kaiſer dankt ab. Inmitten der verworrenen Wei⸗ 
nungsäußerungen, der widerſprechenden Plane, die ſich um ſeine 
Perſon kreuzen, dringt Bonpland in ihn, Mexico zum Aſyl zu 
wählen und von dieſem Centralpunkte der Erde aus den Gang der 
Ereigniſſe in beiden Welten zu verfolgen: ein großartiger Rath 
Wenn man bedenkt, welche Rolle ſeitdem in den internationalen 
Beziehungen der fo nahe Iſthmus geſpielt, wenn man ſich die Zu— 
kunft vergegenwärtigt, die dieſem Theile Amerikas wahrſcheinlich 
bevorſteht, ſo iſt es unmöglich, die Tragweite dieſes Gedankens und 
ſeine Richtigkeit zu verkennen. Man weiß, daß Bonpland's Rath 
nicht durchdrang. Eine noch melancholiſchere Prüfung wartete 
ſeiner. Nach wenigen Wochen, am 29. Mai 1814, ſaß er am 
Sterbelager Joſephinens und empfing ihren letzten Seufzer. Er 
hatte vom Beginn der Krankheit an dieſen traurigen Ausgang vor— 
hergeſehen, der beſtimmt war, ihn in eine Exiſtenz voll Abenteuer 
und Täuſchungen zurückzuſchleudern. Die Aerzte waren taub gegen 
ſeine Warnungen geweſen.“ 

„Mit dem Entſchluſſe, Amerika wieder zu ſehen, weigerte er 
ſich, ſeine Stellung zu behalten, trotz der Bemühungen des Prinzen 
Eugen. Gegen Ende des Jahres 1816 ſchiffte er ſich in Havre 
ein und gelangte nach Buenos-Ayres, wohin er eine beträchtliche 
Anzahl nutzbarer europäiſcher Gewächſe und Obſtbäume mitgenom⸗ 
men hatte. Er wird mit Auszeichnung aufgenommen, ſogleich zum 
Profeſſor der Naturgeſchichte ernannt und mit den ſchmeichelhaſte— 
ſten Verſprechen überhäuft. Aber jene Eiferſüchteleien, welche das 
Verdienſt von fremdem Urſprung nie zu verſchonen pflegen, übten 
bald einen nachtheiligen Einfluß auf die edleren Entſchließungen 
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der Regierung. Sie kam bald dahin, fo unglaublich es ſcheint, ihm 
ſogar das Local für die Haltung ſeiner Vorleſungen und für ſeine 
Sammlungen zu verweigern. Wenig erſtaunt über dieſen böſen 
Willen, entſchloß ſich Bonpland augenblicklich zu einer Reiſe, welche 
ihn durch die Pampas, die Provinz Santa Fe, Groß-Chaca und 
Bolivien, an den Fuß der Anden führen ſollte, die er zum zweiten 
Male zu durchforſchen vorhatte. Den Paraguay hinauffahrend, 
gelangte er zu den alten Jeſuitenniederlaſſungen, am linken Ufer 
dieſes Stromes wenige Weilen von Itapua gelegen. Ein bekla⸗ 
genswerthes Geſchick führte ihn auf ein von Paraguay dem argen⸗ 
tiniſchen Bunde beſtrittenes Gebiet. Der gelehrte Reiſende wußte 
das. Er benachrichtigte ſogleich den Dr. Francia von feiner An⸗ 
kunft, indem er ihm die beruhigendſten Aufklärungen über ſeine Ab— 
ſichten gab, welche darin beſtanden, mit Hülfe ſeines in Dienſt ge— 
nommenen Indianers Mate oder Paraguaythee zu bereiten. Aber 
der Dictator, deſſen argwöniſches Gemüth von nichts als Spionen 
phantaſirte, der ſein armes Land für den Gegenſtand habſüchtiger 
Begierden von Buenos-Ayres und Europa hielt, glaubte ſich nun 
noch dazu von einer gefährlichen Concurrenz in dem Handel be— 
droht, deſſen reiches Wonopol er ſich um jeden Preis ſichern wollte. 
Sein Entſchluß war bald gefaßt. Auf die ehrfurchtsvollen Briefe 
des Naturforfchers antwortete er durch die Abſendung von 400 Wann, 
die Nachts über den Parana ſetzten und die kleine vertrauungsvolle 
waffenloſe Geſellſchaft überfielen. Einige Diener werden wehrlos 
getödtet, die meiſten verwundet. Bonpland erhält einen Säbelhieb 
über den Kopf und verbindet zum Dank für dieſe barbariſche Ueber— 
rumpelung die im Kampfe leicht verletzten Soldaten. Dies ge— 
ſchah am 3. Dezember 1821. Zwei Tage darauf ſchleppte man 
ihn mit Ketten an den Füßen, ohne Rückſicht auf ſeine Leiden, in 
das ungaſtliche Land, welches ihm zum Kerker dienen ſollte. Hier, 
während einer Gefangenſchaft von beinahe zehn Jahren, weigerte 
ſich Francia ſtets hartnäckig ihn zu ſehen. Er wies ihm das Ge⸗ 
biet der Miſſionen zum Wohnſitz an. In der Zurückgezogenheit 
bei Santa Maria lebte der Freund Humboldt's nur von den Hülfs— 
quellen, die ſein unermüdlicher Fleiß ihm ſchuf. Er übte die Heil⸗ 
kunde und die Pharmacie aus; er deſtillirte und braute Arzneien; 
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indem er zugleich die Agricultur den vervollkommneteren rationellen 
Methoden Europas anzupaſſen beſtrebt war. Barfuß, in der Creo⸗ 
lenkleidung, einem weiten Hemde und dem Calzoncillo, beſuchte und 
pflegte er die Kranken mit grenzenloſer Wenſchenliebe. Noch hat 
die Zeit ſeine Verdienſte um Paraguay nicht verwiſcht; noch ſpre— 
chen deſſen Bewohner ſeinen Namen mit Ehrfurcht aus. Weder 
die Verwendung des Kaiſers Don Pedro I., noch die Bemühung 
Chateaubriand's, damals Winiſter des Auswärtigen, vermochten den 
Dictator zur Freigebung feines Gefangenen zu bewegen. Die tits 
terliche Unternehmung Grandſire's, der ihn in Namen des Inſtituts 
von Frankreich zurückforderte, diente nur dazu, ſeine Ueberwachung 
noch mehr zu verſchärfenk). Waren es die dringenden Bitten de 
Wendeville'8s, franzöſiſchen Generalconſuls am La Plata, oder die 
unverhohlenen Drohungen Bolivar's, denen er das Ende ſeiner Ge— 
fangenſchaft verdankte, Niemand weiß es. Am 12. Wai 1829 
wurde ganz unverhofft vom Diſtricts-Commandanten Bonpland 
angezeigt, daß er Paraguay verlaſſen könne. Ein paar Tage wur— 
den ihm bewilligt, ſeine Reiſevorkehrungen zu treffen; dann ſchlägt 
er die oft durchlaufene Straße nach Itapua ein, wo er indeß keinen 
definitiven Befehl zu ſeiner Freigebung findet und, kaum glaublich, 
noch zwanzig Monate warten muß, ehe der ſouveraine Doctor ſich 
herabläßt, ſeinen Willen kund zu thun. Am 6. December 1830 
wird der Gefangene einem neuen Verhör unterworfen. Zum vier⸗ 
ten Wale fordert man von ihm Auskunft über ſeine Verbindung 
mit den Indianern von Entre-Rios, und beſteht darauf, herauszu— 
bringen, ob er wirklich ein Spion der franzöſiſchen oder argentini⸗ 
ſchen Regierung ſei. Endlich am 2. Februar des folgenden Jahres 
läßt man ihn wiſſen, daß ihm geftattet ſei, den Fluß zu überſchrei⸗ 
ten, und daß Se. Excellenz, „der Höchſte“, dieſen Titel gab man 
dem Despoten, ihm die Erlaubniß bewilligt, hinzugehen, wo es ihm 
beliebe. So endete für Bonpland eine grundloſe Gefangenhaltung, 
die ſeine Laufbahn zerſtört und ihn ſein Vermögen gekoſtet hatte; 


„ Nicht zu vergeſſen iſt, daß ſich auch Humboldt, wenn gleich werge- 
bens, bei Francia ſelbſt für die Freilaſſung ſeines Freundes auf's eifrigſte 
verwendete. 
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denn aus Mangel an Förmlichk eiten, von denen er nichts ahnte und 
die er auch nicht hätte erfüllen können, war ſeine Penſion aus dem 
großen Buche geſtrichen worden, in welches ſie indeß ſpäter wieder 
eingetragen worden iſt.“ 

„Der Wanderer, welcher ſich dem Paſſo von Uruguay zuwen— 
det, wird, wenn er das Städtchen S. Borja verläßt, voller Theil— 
nahme vor einem großen Garten voller Orangenbäume und euro— 
päiſcher Sträucher den Schritt hemmen. Eine Bromelien-Hecke 
ſondert ihn von den benachbarten Wohnungen und mitten inne er— 
hebt ſich ein Rancho der beſcheidenſten Art. Dort widmet der Ex— 
intendant der Kaiſerin Joſephine, welcher dies ſtille Aſyl nur von 
Zeit zu Zeit verläßt, um kurze Reiſen nach dem La Plata zu 
machen, der Wiſſenſchaft die letzten Jahre eines ganz dem Wohl— 
thun und der Uneigennützigkeit geweihten Daſeins. Dort empfängt 
der herrliche faſt achtzigjährige Greis noch mit ungeſchwächter Kör— 
perkraft und mit einem ſeltenen Gedächtniß begabt, mit offenen 
Armen an ſeinem gaſtlichen Heerde alle die Franzoſen, welche der 
Zufall, das Geſchick oder die Liebe zur Wiſſenſchaft in dieſe fernen 
Gegenden führen. In jenem vergeſſenen Erdwinkel hat ihn vor 
wenigen Jahren ein unzweideutiger Beweis der Hochachtung unſerer 
(der franzöſiſchen) Regierung von den glänzenden Dienſten, die er 
ſtets den Naturwiſſenſchaften leiſtete, aufgeſucht. Das correspon— 
dirende Witglied des Inſtituts und des Muſeums, dem der Kaiſer 
ſchon am Anfang des Jahrhunderts eine ehrenvolle Exiſtenz ſicherte, 
beſaß noch nicht das Kreuz der Ehrenlegion. Davon unterrichtet, 
ſchlug im Januar 1849 der Winiſter des öffentlichen Unterrichts, 
einer der hervorragendſten Geiſter unſeres Zeitalters, dem Staats: 
oberhaupte vor, dieſem Mangel abzuhelfen. Es läßt ſich mit Wor- 
ten nicht ſagen, welche Rührung bei Bonpland dieſe rühmliche Er⸗ 
innerung ſeines Vaterlandes hervorrief.“ 

Wir vervollſtändigen dieſen Abriß durch die nachfolgenden Briefe, 
welche Humboldt unlängſt in der Bonplandia veröffentlichte. In⸗ 
dem ſie einerſeits die jugendliche Geiſtesfriſche ihres greiſen Ver— 
faſſers bezeugen, bieten fie gleichzeitig eine herrliche Erinnerung an 
das Zuſammenleben der Freunde dar: 
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Montevideo, 25. December 1853. 
Mein theurer Humboldt! 


Durch zufällige Hinderniſſe war mir keiner Deiner Briefe zu- 
gekommen ſeit dem vom 12. März 1850. Ich ſuchte Deinen Na⸗ 
men immer vergeblich in der Zeitung von Rio-Janeiro, die wir 
regelmäßig alle Wonat in San Borja erhalten; indeß las ich im— 
mer wieder und wieder Deine ſo freundſchaftlichen an mich gelang— 
ten Zeilen. Hier in Wontevideo, nach einer langen Fahrt auf dem 
großen Strom angekommen, fand ich Deinen Brief aus Berlin vom 
1. September 1853. Ich habe leider den, der ihn brachte“), nicht 
geſehen, da er in Buenos Ayres blieb. Wie ſoll ich Dir die Freude 
ſchildern, die mir nach ſo langer Entbehrung Dein ſo lieber, herz— 
licher Brief gewährt hat! Unſer hohes Alter mahnt uns gewiß 
beide oft an das, was uns nahe bevorſteht. Es iſt recht ſchmerz— 
lich, wenn man ſo viele Jahre zuſammen gelebt und zuſammen 
gearbeitet hat, ſich nicht noch einmal ſehen zu können. Wie lebhaft 
würden wir uns der erſten Eindrücke bei der Ankunft in der Tro— 
penwelt, der Umgegend von Cumana, der Guayqueri-Indianer, der 
Nacht an dem Cocollar, der Wärſche in der Waldmiſſion von 
Caripe, unſerer mit vielen Freuden gemiſchten Leiden an den Ufern 
des Orinoco und Rio Vegro und Caſſiquiare erinnern! Wir iſt 
das alles noch ſo friſch im Gedächtniß, daß ich aus dieſem die ganze 
Reiſe einfach aber genau niederſchreiben würde. Ich habe am 
29. Auguſt 1852 meinen 81 ſten Geburtstag gefeiert. Ich war 
27 Jahr alt, als wir in Warſeille auf die ſchwediſche Fregatte 
(der Taramas) ſo viele Wochen harrten, ein Schiff, das uns nach 
Algier führen ſollte, um über Tunis der ägyptiſchen Expedition 
nachzureiſen. Ich beſchäſtige mich, ſeitdem ich Paraguay habe ver- 
laſſen müſſen, noch immer mit praktiſcher Wedicin, mit Pflanzen⸗ 
Cultur und vor allem mit Botanik. Du erwähnſt in Deinem 
Brief der Freude, welche Dir ein Bürger der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika gemacht hat durch Ueberſendung eines Lichtbilds 


*) Dr. Fonk, nach Chili gehend? Humboldt. 
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von meiner kräftigen, aber uralten Geftalt*). Vielleicht hat zu 
dieſem recht zarten Benehmen von einem Dir Unbekannten eine 
Sendung des Mays del agua der Corentinos die Veranlaſſung ge⸗ 
geben, die ich vor drei Jahren als Geſchenk nach Vordamerika 
machte. Wit vielem Dank vernehme ich von Dir, daß einige Per— 
ſonen in Berlin ſich noch freundlich meines heitern dortigen Aufent— 
halts (1806?) erinnern. Der Tod von Adrien Juſſieu, von Kunth, 
Richard, St. Hilaire hat in meiner Einſamkeit mich tief geſchmerzt. 
Die Zeitungen von Montevideo zeigen fo eben den Tod Deines 
edeln und berühmten Freundes Arago an. Die zwei Bände der 
„Anſichten der Natur“, in der neuen franzöſiſchen Ueberſetzung, 
habe ich ſo eben erhalten. Ich werde Deine Schilderungen wäh— 
rend der baldigen Schifffahrt aufwärts den mächtigen Uruguay 
leſen, deſſen Ufer reicher geſchmückt ſind, als ich je an andern 
Flüſſen geſehen. Von dem „Kosmos“ habe ich nur den erſten 
Band geſehen; ich verdanke die Wittheilung der Güte des braſili— 
ſchen hieſigen Geſchäftsträgers, des Dr. Portes. Was Du mir ge— 
ſchickt, hat mich (in meiner Wildniß) nicht erreicht. Wiſſenſchaft— 
liche Bücher ſind hier in Buenos Ayres und in ganz Südamerika 
von der größten Seltenheit. Ich hatte ſchon vor der Ankunft 
Deines letzten Briefs erfahren, daß Du unſere gemeinſchaftlich ab— 
gefaßten botaniſchen „Reiſemanuſeripte“ ““) in dem Muſeum des 
Jardin de Plantes zu Paris deponirt haſt. Ich glaube, es werden 
5—6 Bände in Folio und in Quart ſein. Sie haben das große 


*) Das angenehme Geſchenk war von Hrn. John Torrey, Professor 
of Botany at the College of Physicians at New-York. Es kam in Ber- 
lin im Sommer 1853 an. Humboldt. 

**) Ich habe dieſe botanischen Reiſemanuſcripte von Bonpland und 
meiner Hand gleich nach dem Tode unſeres Freundes und Mitarbeiters, des 
Prof. Kunth, zu ſorgfältiger Aufbewahrung an das Muſeum des Jardin 
des Plantes zu Paris geſchickt. Sie beſtanden aus ſechs gebundenen Bän⸗ 
den, 4528 Species und einigen Zeichnungen von mir. Von dieſen ſechs 
Bänden find drei in 4., enthaltend: a) Beſchreibungen 1— 690, b) 691—1215, 
c) 1216-1591; und drei in Folio: a) 15922257, b) 2258 — 3698, 
e) 3699—4528. Dieſe ſechs Bände find als Bonpland's Eigenthum zu 
betrachten, der ſie gewiß dem Muſeum ſchenken wird, damit ſie bei dem von 
mir geſchenkten Herbarium verbleiben. Humboldt. 
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Intereſſe, daß die freilich meiſt fragmentariſchen Beſchreibungen 
jedesmal an Ort und Stelle, im Angeſicht der friſchgeſammelten 
Exemplare entworfen ſind, und mit Zufügung aller Notizen, welche 
ſich auf die Geographie der Pflanzen beziehen. Alles, was Du 
mir jetzt über dieſe deponirten Manuſcripte, die Du als mein Eigen- 
thum willſt betrachtet ſehen, geſchrieben haſt, ſoll pünktlich befolgt 
werden. Die Wanuſcripte einer langen botaniſchen Expedition tief 
durch das Innere eines großen Continents und ganz innerhalb der 
Wendekreiſe müſſen neben den Herbarien, die man in Paris von 
uns beſitzt, und deren Doubletten Du Deinem Lehrer Willdenow 
geſchenkt, in einem großen öffentlichen Inſtitute verbleiben“). Was 
mein Project, nach Frankreich zurückzukehren, betrifft, mein theurer 
Humboldt, ſo muß ich Dir vertrauen, daß ich lange ſchon vergebens 
geſucht habe, meine beiden Beſitzungen an den Ufern des Uruguay 
zu verkaufen, wenigſtens eine von beiden. Jetzt werde ich mich be— 
ſonders mit der Cultur und mit neuen Anlagen in meiner Eſtancia 
de St. Anna beſchäftigen. Wenn die Ruhe ſich erhält, ſo kann 
dieſe Eſtancia bei wieder aufblühendem Handel auf dem Fluß mir 
einen anſehnlichen Gewinn verſchaffen. Es iſt mein feſter Vorſatz, 
daß alle meine hieſigen Sammlungen nach Frankreich übergehen 
und dort im Jardin des Plantes deponirt werden ſollen. Da ich 
die Genera Plantarum von Endlicher und den Prodromus von De 
Candolle beſitze, fo glaube ich zunächſt eine neue Claſſification meis 
nes Herbariums vorher unternehmen zu können. Wenn ich mich 
nach Vollendung des 82 ſten Jahrs noch ſtark genug fühle, eine 
Reiſe nach Frankreich zu unternehmen, ſo bringe ich meine trockenen 
Pflanzen, meine Gebirgsarten und Verſteinerungen ſelbſt in den 
Jardin des Plantes, bleibe einige Monate in Paris und kehre in 
meine Einöde nach Südamerika zurück, um dort in häuslicher Ruhe 
die Arbeiten fortzuſetzen, die mich ſo viele Jahre beſchäftigen. 


*) Durch den Ankauf der ganzen Herbarien von Willdenow und Kunth 
ſind jetzt die von Bonpland und Humboldt von Junius 1799 bis Sommer 
1804 geſammelten Pflanzen in das große königl. Herbarium des botaniſchen 
Gartens zu Schöneberg unter die Oberaufſicht des Dr. Klotzſch gekommen. 

Humboldt. 
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S. Borja erinnert mich durch Schönheit des Klima's und Anmuth 
der Vegetation an das Städtchen Llague am öſtlichen Abhang der 
Cordilleren von Quindin. S. Borja kann einmal ſehr wichtig 
werden, und hätte Roſas, den ich wie alle unternehmenden Bartei- 
führer dieſes Landes ſehr genau gekannt, nicht ſeine mörderiſchen 
und verheerenden Waffen in die Provincia de Corrientes überges 
führt, jo würde ich durch meine Agricultur-Thätigkeit ſehr wohl- 
habend geworden ſein. Ich hätte mich dann längſt nach Paris 
übergeſiedelt, und das Glück genoſſen, Dich in Berlin wiederzu— 
ſehen; Dich, von dem ich mich nie getrennt hätte, wenn große 
äußere Ereigniſſe mich nicht bewogen hätten, Europa zu verlaſſen. 
Sollte ich mich nicht kräftig genug fühlen, meine wiſſenſchaftlichen 
Sammlungen ſelbſt nach Frankreich zu begleiten, ſo werde ich ſie 
auf eine Weiſe ſchicken, in der Sicherheit verbürgt iſt. So ſehr 
auch ſchon dieſer Brief angeſchwollen iſt, ſo muß ich doch noch kla— 
gend der Sendung erwähnen, die ich habe 1836 nach Paris unter 
der Adreſſe „de Messieurs les Professeurs du Museum d'Histoire 
naturelle au Jardin des Plantes“, abgehen laſſen. Dieſe Sammlung 
enthielt zwei Copien eines Catalogue des mineraux relatifs a la 
Geologie des rives de I' Uruguay, du Parana, du Rio de la Plata 
et des anciennes Missions de Jésuites. Sie beſtand aus 154 Stük⸗ 
ken Gebirgsarten mit friſchem Bruch, ſorgfältig abgeſchlagen, ſo wie 
ich mit Dir reiſend, daran gewöhnt war; dazu eine Fülle von Ver— 
ſteinerungen, wie auch lebende terreftrifche, fluviatile und oceaniſche 
Mufheln. Von allem waren Doubletten beigelegt, und meine Bitte 
an die Profeſſoren des Jardin des Plantes ging dahin, Dir eine der 
Copien des Katalogs mit einer vollſtändigen geologiſchen Doublet- 
tenſammlung nach Berlin für das Univerſitäts-Cabinet in meinem 
Namen zu ſenden. Ich ſchrieb auch an Dich, theurer Freund, um. 
Dir das beabſichtigte Geſchenk zu melden, da aber weder die Pro— 
feſſoren des Jardin des Plantes, noch Du ſelbſt mir nie über dieſe 
nicht unwichtige Sendung je ein Wort geſchrieben haben, ſo halte 
ich es für unnütz, hier der Sendung zu erwähnen ?). Ich bin 


) Sollte die Sammlung verloren gegangen fein? Ich habe nie den 
Brief erhalten, in dem mir Hr. Bonpland die Abſendung gemeldet hat, und 
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überzeugt, daß viel Brafilifches ſchon früher und beſſer von dem 
längſt verſtorbenen Sellow, deſſen Sammlungen in Berlin ſind, 
geſehen worden iſt, doch durfte ich hoffen, manches Neue nach 
Europa ſenden zu können, beſonders von Petrefacten. Wein bota— 
niſches Reiſe-Journal enthält nur 2574 Species, aber in meinem 
hieſigen Herbarium ſind über 4000 Species enthalten, die nach dem 
Syſtem von Juſſieu in Familien geordnet ſinds). Die Gegenden 
von Südamerika, in denen ich habe ſammeln können (Br. 26°, bis 
34°), find allerdings minder reich an Phanerogamen, als die eigent- 
liche Tropenzone, in der wir herbariſirt haben, und iſt der Raum, 
den ich hier zwiſchen den großen Strömen (Uruguay, Parana und 
Paraguay) durchforſcht, um ſo vieles kleiner, als der, welchen Deine 
amerikaniſche Expedition umfaßt hat! Ich habe aber hier einen Er— 
ſatz gefunden anderer Art. Wenn man ein Land bewohnt, ſo kann 
man jede Pflanzenart in den verſchiedenen Graden ihrer Entwick— 
lung unterſuchen. Wan kann die vollkommenen Exemplare unter 
vielen Hunderten auswählen, und eine große Zahl von Doubletten 
einlegen, die ich Dir für das gewiß ſchon ſehr reiche Berliner Her: 
barium einſt zu ſchicken hoffen darf. Mein kleiner Länderbeſitz bei 
S. Borja am Uruguay hat an Oberfläche drei Cuadras, d. h. 
30,000 Quadrat-Varas; **) es würde mir leicht fein, den Beſitz 


wie ſollten bei meinem öftern Aufenthalt in Paris von 1827 bis 1847, nach⸗ 
dem ich einen bleibenden Wohnſitz in Deutſchland genommen, die mir be- 
freundeten Gelehrten im Jardin des Plantes mir nie von den für Berlin 
beſtimmten Doubletten der geognoſtiſchen Sammlung Bonpland's geſprochen 
haben! Humboldt. 

e) Von Bonpland feit feiner Ueberſiedelung nach Buenos Ayres ge- 
ſammelte Pflanzen, von denen unſerer gemeinſchaftlichen Expedition zu un⸗ 
terſcheiden. Die letzten habe ich folgendermaßen vertheilt, da die Zahl der 
Doubletten die Bildung von drei Herbarien möglich machte: eines, das voll⸗ 
ſtändigſte, für Hrn. Bonpland, das er mit nach Buenos Ayres nahm; ein 
zweites, das ich dem Jardin des Plantes ſchenkte, worauf Bonpland's Jahr⸗ 
gehalt von 3000 Fr. gegründet iſt; ein drittes für meinen botaniſchen Lehrer 
und Jugendfreund Willdenow. Ich ſelbſt habe nichts von meinen botani⸗ 
ſchen, geologiſchen und zoologiſchen Sammlungen für mich behalten. 

Humboldt. 

**) Sechs Pariſer Fuß find gleich 2 33/100 Varas Caſtillanas. 

Humboldt. 
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zu vergrößern, aber auch in feinem jetzigen Kulturzuſtand gewährt 
er mir, neben der mediziniſchen Praxis, ein ſehr anſtändiges Ein⸗ 
kommen. Ich habe in San Borja meine Eſtancia mit der größten 
Mannigfaltigkeit von nützlichen Kulturpflanzen, neuerdings auch 
mit Kartoffeln (Salanum tuberosum), bedeckt, 1600 Orangenbäume 
gepflanzt, von denen bereits 300 mir herrliche Früchte in dieſem 
Jahre geben werden. In San Anna habe ich 2000 Schafe, von 
denen viele reine Werinos der edelſten Race ſind. Alle Fortſchritte 
hängen in dieſem von der Natur ſo geſegneten Lande von der po— 
litiſchen Ruhe ab, die ſich nach und nach einzuſtellen ſcheint. Drei— 
zehn Jahre Bürgerkrieg haben in San Borja viel Armuth verbrei— 
tet. Gutmüthig, wie Du mich kennſt, habe ich Viele zu unterſtützen 
geſucht. Es wird ſchwer ſein je wieder in den Beſitz der vorge— 
ſtreckten Kapitalien zu gelangen. Wit demſelben Schiff, das Dir 
dieſes Zeichen des Lebens und der herzlichſten, unverbrüchlichſten 
Anhänglichkeit bringt, ſchreibe ich nach Paris an den preußiſchen 
Geſandten, Grafen Hatzfeldt, der mir, von einem ſehr ehrenvollen 
Schreiben begleitet, das Kreuz des rothen Adlerordens dritter Klaſſe 
im Namen Deines Königs geſchickt hat. Du wirſt von ſelbſt er— 
rathen, aus welchen Gründen (bei aller Lebensphiloſophie die ſich 
in der Einſamkeit ausbildet) eine ſolche unverdiente Auszeichnung 
— aus Deiner Vaterſtadt kommend — mir beſonders theuer 
ſein muß. Aimé Bonpland. 
TE 
Montevideo, 29. Januar 1854. 
Wein theurer Freund! 

Nach einem zweimonatlichen Aufenthalte in der Hauptſtadt der 
Cisplatina bin ich endlich zu meiner großen Freude meiner Abreiſe 
ſehr nahe; aber ehe ich an die ſtillen Ufer des Uruguay zurüd- 
kehre, will ich mir den Genuß verſchaffen, mich noch einmal mit 
Dir zu unterhalten. Die ſehr gelungene franzöſiſche Ueberſetzung 
Deiner „Anſichten der Natur“ hat mich täglich beſchäftigt und ſo 
viele Eindrücke erneuert, die uns Beiden freudig und ſchmerzlich 
wurden und die mir Deine Schilderungen ſo lebendig vor die Seele 
rufen. Auch der Ausdruck Deines tiefen Schmerzes bei der Vach— 
richt von Arago's Tode hat mich ſehr gerührt. Unſere Zei- 
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tungen haben Deine Worte, wenn auch ſehr unvollkommen, wieder: 
holt. Chateaubriand, der (im Hauſe der geiſtreichen Ducheſſe 
de Duras) Dir und dem Hingeſchiedenen gleich zugethan war, 
würde meine Rührung getheilt haben. Sobald ich in meiner 
Eſtancia de St. Anna angekommen bin, will ich mich recht 
ernſthaft mit der zu vollendenden Anordnung meiner Herbarien und 
anderen naturhiſtoriſchen Sammlungen beſchäftigen. Wein ganzes 
Beſtreben geht jetzt dahin, daß dieſe Arbeit bis Juli oder Auguſt 
vollendet ſei. Sie wird leider etwas geſtört werden durch die 
Nothwendigkeit, in der ich mich befinde, den Aufträgen des Kriegs— 
miniſters zu genügen, der mir eine große Liſte von Kulturpflanzen 
des Paraguay und Uruguay ſchickt, von denen ich Sämereien oder 
Stecklinge nach Algier ſenden ſoll. Dieſe Bereicherung einer fran— 
zöfifhen Kolonie auf afrikaniſchem Boden mit ſüdamerikaniſchen 
Gewächſen flößt mir ein lebhaftes Intereſſe ein. Es iſt, als hätte 
ich die Forderung, die man erſt jetzt an mich richtet, längſt vor— 
hergeſehen. Als ich vor vielen Jahren an Mr. de Wirbel die 
erſte botaniſche Beſchreibung des Mayz del agua und alle Fructifi⸗ 
cationstheile in Alkohol ſchickte, übermachte ich ihm zugleich eine 
ganze Sammlung von Sämereien, von denen ich hoffen durfte, daß 
ſie im Gebiet von Algier gedeihen würden. Ich richtete die Sen— 
dung von Corrientes aus an Mr. Aimé Roger, der damals das 
franzöſiſche Conſulat in Montevideo verwaltete. Entweder iſt die 
Sammlung nie nach Paris gelangt, oder der traurige Krankheits— 
zuſtand von Mr. de Wirbel iſt die Urſache geweſen, daß ich nie 
eine Sylbe Antwort über dieſen Gegenſtand erhalten habe! Jetzt 
fordert man ungefähr dieſelben Sämereien, die ich damals unauf— 
gefordert ſchickte. Es wird mir eine angenehme Pflicht ſein, den 
Befehl des Herrn Kriegsminiſters zu vollziehen und meinem Vater— 
lande einigermaßen nützlich zu werden. — Ich komme noch einmal 
auf den „Mayz del agua“ zurück, weil ich weiß, daß dieſe ſchöne 
Pflanze in Europa ſo viel Intereſſe erregt hat. Ich will Dir ſa— 
gen, was ich von derſelben und von den Gattungen Euryale und 
Victoria halte. Das, was Du in Deiner letzten Schrift bei Gele— 
genheit der Phyſiognomik der Gewächſe, nach Verſchiedenheit der 
Familien, entwickelſt, hat mich auf Endlicher's Genera Plantarum 
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zurückgeführt. Die Charaktere, die Endlicher in feinem ſchönen 
Werke angiebt, ſcheinen allerdings auf Verſchiedenheiten der Genera 
hinzudeuten; aber ich finde, daß die Frucht von Euryale und Vic— 
toria nicht richtig beſchrieben iſt. Ich glaube, daß dieſe beiden und 
mein Mayz del agua zu einem und demſelben Genus gehören. Die 
Ma yz del agua iſt eine „bacca exsucca, orbicularis, valde de- 
pressa, multilocularis, pulvedive dehiscens.“ Chaque loge con- 
tient 6—8 graines, chaque graine est enveloppee par une mem- 
brane, läche et plissee, suspendue par un fil (funiculus) d'une 
longueur remarquable. Tout me porte à croire que ces trois 
plantes appartiennent au mème genre. Mein Mayz del agua 
hat aber nicht ſo große Blüthen und Blätter, als Victoria und 
Euryale. In wenigen Wochen werde ich ſchöne Exemplare des Ma yz 
del agua nach Europa ſenden. Wit Verwunderung ſehe ich auch, 
daß ſo viele Botaniker noch immer unſicher ſind über die Blät ter des 
Genus Colletia. Nach meinen Beobachtungen haben alle Co lletien 
Blätter, ſie zeigen ſich aber erſt gegen die Zeit der Blüthe. Bald 
nach der Befruchtung fallen die Blätter abs). Wein Herbarium 
beweiſt dies durch Vergleichung der Exemplare. Was mich lebhaft 
ſeit Jahren beſchäftigt, iſt die Vergleichung mehrerer gleichartigen 
Species, die aus der Aequinoctial-Flora in die gemäßigte ſüdliche 
Zone übergehen. Dieſe Vergleichung hat ein großes Intereſſe für 
die Geographie der Pflanzen. Weine ſüßeſte Hoffnung iſt (ich 
wiederhole es Dir, theurer Humboldt), meine Sammlungen und 
Beſchreibungen ſelbſt nach Paris zu bringen, mich mit der neuen 
Literatur, dem jetzigen Zuſtande der Wiſſenſchaſt, bekannt zu machen, 
Bücher zu kaufen und dann hierher zurückzukehren, um an den an— 
muthigen Ufern des Uruguay, von einer großartigen Natur und 
ihrem Zauber umgeben, mein ſtilles Ende zu erwarten. Wit un— 
verbrüchlicher Freundſchaft und frohem Andenken an das, was wir 
zuſammen erlebt an Genuß und unter harten Entbehrungen, Dein 
Aimé Vonpland. 


) Auf der Reiſe mit Bonpland wurde Colletia horrida faſt ganz 
ohne Blättchen auf der kalten und wilden Hochebene (Paramo) von Gua⸗ 
mani in Peru geſammelt. Ich fand barometriſch die Station 10,320 Fuß 
hoch über dem Spiegel der Südſee. Humboldt. 
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Montevideo, 3. Februar 1854. 

Es iſt mir eine doppelte Freude geworden: Ich habe Deinen 
theuren Brief vom 4. Oktober (aus Sansſouci datirt) empfangen 
und gleichzeitig die froheſten Nachrichten von Deinem Wohlbefin— 
den und nächtlicher Arbeitſamkeit. Das angenehme Zuſammentref— 
fen mit Herrn von Gülich verdanke ich dem bloßen Zufall. Faſt 
drei Wochen bin ich gegen meinen Willen hier aufgehalten, aus 
Mangel an Dampf- und Segelſchiffen auf dem Fluſſe. Am 30ſten, 
ſehr frühen Morgens, begab ich mich, vom Admiral de Suin ein— 
geladen, an Bord der Fregatte Andromeda, deren Befehlshaber, 
Mr. de Fournier, ein eifriger Sammler von Petrefakten iſt. Ich 
ſollte ihn an einen Ort führen, wo ſich verſteinerte Conchylien fän— 
den. Als wir von dieſer gelungenen Excurſion zurückkamen und 
noch bei Tiſche ſaßen, meldete ſich bei dem Admiral de Suin der 
Kapitän eines Handelsſchiffes von Havre, der eben in Montevideo 
angekommen war. Bei Nennung meines Namens erzählte er, daß 
er einen preußiſchen Charge d’affaires an Bord habe, der nach 
Montevideo und Chili gehe und Briefe aus Deutſchland für Mr. 
Bonpland habe. Ich bat dringend den Admiral mich an's Land 
ſetzen zu laſſen, und ſuchte nun vergeblich, in allen Wirthshäuſern 
bis in die tiefe Nacht nachfragend, den preußiſchen Bevollmächtig— 
ten. Ich ſchlief in einem Landhauſe nahe bei der Stadt, und erſt 
am folgenden Morgen war ich ſo glücklich, den Herrn v. Gülich 
aufzufinden, einen überaus gebildeten, liebenswürdigen Mann, der 
Dich, mein theurer Humboldt, von Angeſicht zu Angeſicht geſe— 
hen hatte. Er ſchien tief gerührt von dem ſo natürlichen, lebhaf— 
ten Ausbruche meiner Freude. Welche Zeit und welcher Raum lie— 
gen zwiſchen uns, dem Aufenthalte bei den Moräſten am Gaffi- 
quiare und oberen Orinoco, unſerem Leben in Paris und in 
Malmaiſon, meiner neunjährigen Gefangenſchaſt in Paraguay, 
Deiner Expedition an die chineſiſche Grenze durch Sibirien, unſe— 
rem Leben in den Wildniſſen des Uruguay, und der kühnen Hoff— 
nung, Dich noch einmal zu ſehen in vereintem Alter von 165 Jah— 
ren! Solche Maſſe von Erinnerungen erweckt in mir der Anblick 
eines Mannes, der Dich vor wenigen Monaten geſehen. Weine 
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liebſte Beſchäftigung iſt Pflanzen und Säen. Ich ſäe in San 
Borja unter vielen Kulturpflanzen chineſiſchen Thee. Der Saame 
iſt mir reichlich geſchickt worden von einem vortrefflichen Braſilia⸗ 
ner, Don Candido Baptiſta, den ich in Porto Allegre hatte ken— 
nen gelernt und der jetzt zugleich Senator und Director des bota⸗ 
niſchen Gartens in Rio Janeiro iſt. Wit der Sabin i Algier 
werde ich gewiß auch Sämereien für den von Robert Brown 
ſo belobten botaniſchen Garten von Berlin, wie Gebirgsarten für 
Euer Wineralien-Kabinet ſenden. Du ſchreibſt mir von einem in- 
tereſſanten botaniſchen Journale, daß meinen Namen (Bonplandia) 
führt. Warum ſollte ich nicht frei geſtehen, daß die Nachricht in 
mir zugleich Freude und Erſtaunen erregte! Wie! gedenkt man noch 
meines Namens, wie eines Greiſes, der in tiefer Einſamkeit lebt? 
„Comment puis-je correspondre à cet insigne honneur! Sans 
toute en envoyant des memoires pour le m&me Journal, les adres- 
sant aux éditeurs, qui montrent tant de bienvaillance pour ton 
ami. Mais hélas! depourvu que je suis de livres et ne pouvant 
verifier si les especes que j'appele nouvelles dans mes manu- 
scrits rediges, ici le sont effectivement, je ne hazarde point d’offrir 
de mes travaux.“ Zu der Annehmlichkeit meines Lebens im Uruguay 
wird die Erinnerung des Hrn. Pajol als Gonverneur von Corrientes 
beitragen. Es iſt ein mir befreundeter, ſehr unterrichteter, den Frem— 
den zugethaner Adminiſtrator. Ich hoffe im Auguſt oder Septem- 
ber wieder hier zu ſein, weil um dieſe Zeit die Luft auf meiner 
Eſtancia mit einem ſchwer zu ertragenden Geruch von Orangenblü— 
then geſchwängert iſt. (A cette &poque Pair devient insuppor- 
table à cause de la sorte odeur que repandent les fleurs d’oran- 
gers). Ich ſchließe, weil Hr. v. Gülich, der dieſe unzuſammen⸗ 
hängenden Zeilen nach Berlin zu befördern verſpricht, ſeine Abreiſe 
auf morgen feſtgeſetzt hat. Aimé Bonpland. 

Im Namen Bonpland's fügen wir dieſen Briefen die Worte 


des Dichters hinzu: 
„Noch lächelt unveraltet, 
Des Herzens Frühling Dir, 
Der Gott der Jugend waltet 
Noch über Dir und mir.“ (Hölderlin). 


— e — 
Druck von G. Bernſtein in Berlin, Mauerſtraße 55. 
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